Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















.> ⸗ 


= dr 


—AD 718373 NIDDIHUROUEENUNDHNILE 


I SEE — GE GE 5 SP EZ nn arg non Tune, 


os .\ dð 
V Ir En. 14 
4 


are 


— 


—VVVVVVV 


Urt 


Anm 


Dinasntunrreuenurnnen — ——— u. oma FerFErTETTETTITIETT 


—VVVVRè/BDD — —— 








on‘ 








Das unbewußte Geiftesleben. 


—— — 


Erfter Theil. 


Wind - Nor nad, Wlan Human 
u Kol daR u ı — 1864 


unbewußte Geiſtesleben 


und 


die göttliche Vffenbarung. 


Ein Verſuch 


durch genauere Kenntniß der menſchlichen Seele Religion und 
Wiſſenſchaft zu verſöhnen. 


Erſter Theil. 





Jeipzig: 


NR Brodbanmd. 


1859. 


71-29-3203 


Vorrede. 


Wenige Worte werden genügen, um die Beweggründe 
darzulegen, welche mich veranlaßten, dieſes Buch zu ſchreiben. 

Wer ſich einigermaßen mit den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der Gegenwart bekannt gemacht hat, wird ſich überzeugt 
haben, daß ein gewiſſes Unbefriedigtſein ſich überall kund 
gibt. Dem erwachten Verlangen nach tieferer Erkenntniß 
und klarerer Anſchauung des eigentlich Wiſſenswerthen iſt auf 
dem bisher befolgten Wege nicht mehr zu genügen, und das 
Bewußtſein der Unzulänglichkeit treibt den ernſten Forſcher, 
das bisher für unangreifbar Gehaltene zu verlaſſen und ein 
Lehrgebäude auf ficherer Grundlage neu zu errichten. So 
fcheint 3.8. die Philoſophie auf einem Punkte angelangt zu 
fein, wo fte fich eingeftehen muß, daß ihre glänzenden, mit fo 
großer Zuverficht ausgearbeiteten Syſteme nacheinander ver- 


worfen werden müffen, weil fie, nicht mehr auf dem Boden 


der Wirklichkeit ſtehend, ihr fpeculatives Ipeenreich mit den 
Dingen der finnlih wahrnehbmbaren Welt ver Erfahrung 
nicht in Einklang zu bringen weiß und fich ein Neich der 
Einbildung geichaffen hat, welches nichts mit dem wirklichen 
Leben gemein bat. Nicht viel beifer dürfte es ver Theologie 
ergangen fein, welche mit einem großen Aufwande von Ge- 
lehrſamkeit ſich vergeblich bemüht, im ein Gebäude herge- 
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brachter Lehrformeln, aus denen der Geift entfchiwunden ift 
und die folglich ven Anfchauungen der Gegenwart nahezu 
unverftändlich geworden find, neues Leben zu hauchen. ‘Der 
Verſuch, der von einigen Seiten gemacht wird, das lebenpige 
Verſtändniß der überlieferten Lehre durch bie Aufnöthigung eines 
blinden, urtheilsfofen Glaubens zu erjegen, kann ebenfo wenig 
das dem denkenden Menfchen angeborene Streben nad Er- 
fenntniß ber Wahrheit befriedigen, als der Nationalismus, 
ber ohne zu verftehen doch alles erklären zu müfjen glaubt, 
die religiöfe Sehnfucht des Gemüths hinwegerflären kann. 
Aber auch in jenen Fächern bes Willens, wo bie Erfolge 
am größten waren, wie 3. B. in ver Naturforfbung, und 
wo man mit einer Art von Siegesgewißheit auf die unzweifel- 
haften Rejultate des pofitiven Wiſſens hinzuweiſen pflegte, 
brängt fich dem Zieferblidenden das Bedenken auf, ob denn 
die Philoſophie am Ende nicht doch Recht behalten werde, 
wenn fie behauptet, daß Durch das Medium unferer finnlichen 
Wahrnehmung eine fichere Erfenntniß nicht zu gewinnen ſei? 
Diefen Zuftand des Zweifels und der Rathloſigkeit los- 
zuwerden, von welchem beſonders diejenigen Wiffenfchaften 
ergriffen find, welche die höhern geiftigen Intereffen des Men⸗ 
fhen zu ihrem Gegenſtande haben, muß wol ver Wunfch 
eines jeben fein, ber über dieſe Fragen nachgedacht hat. 
Daß es aber einen Weg geben müſſe, ver durch biefe 
Schwierigkeiten Hindurchführt, und daß biefer Weg einzig 
und allein durch die genauere Kenntniß des eigenen menfch- 
lichen Wejens und beffen Beziehungen zum Weltganzen er- 
öffnet. werben kann, ift für mich ebenfo unzweifelhaft; und 
es muß baber jede neue Erfahrung, welche über ven Men— 
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fchen in feiner ganzen Erjcheinung und Beichaffenheit neues 
Licht verbreitet, willlommen fein, indem fie dazu beitragen 
wird, Duntelheiten aufzuklären, welche bisjeßt die Erforfchung 
unfers geiftigen Daſeins verhinderten. 

Ein ſolches Material bietet fich in den Erfcheinungen des 
unbewußten Geifteslebens var, welche theile im Somnam- 
bulisinus, theil8 in den fogenannten magifchen Fähigkeiten in 
der neueften Zeit wieber aufgetaucht find und bei ver großen 
Zheilnahme, vie fich denſelben zugewendet hat, bie verfcdhie- 
denſte, oft widerfinnigfte Deutung erfahren haben. Wenn einige 
meinten, alles, was nicht durch befannte Naturgefege als 
Wirkung eines ganz gewöhnlichen mechanifchen Vorgangs zu 
erflären fei, als Zäufchung oder Betrug verwerfen. zu müffen, 
und wenn andere bagegen, von dem Vorhandenſein eines 
wirffich Unerflärlichen durch die Menge ver Erfahrungen volf- 
fommen überzeugt, in dieſen modernen Wunbern fogar das 
geheime Wirken unfeliger Geifter und Dämonen erbliden zu 
müflen glaubten, fo haben ſich unter den Männern ber 
Wiſſenſchaft bisjegt nur äußerſt wenige herbeigelaffen, biefe 
bedeutenden Phänomene einer eingehenden Unterfuchung zu 
unterwerfen. Die meiften haben biefelben mit Geringichätung 
abgewiefen oder vielleicht auch gefürchtet, durch ein tieferes 
Eingehen in dieſe ſchwer zu erforfchenden Geheimniffe ven 
fihern Boden der Wiſſenſchaft zu verlieren, welcher durch 
ihre Anerlennung Gefahr laufen wilde, in feinen Grund⸗ 
feften erfchüttert zu werben. 

Gleichwol dürfte meiner Anficht nach nichts geeigneter 
fein als dieſe nun einmal nicht binwegzuleugnenden That» 
fachen, ven innerften Geheimniffen des Seelenlebens näher 
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zu fommen; und in biefer Ueberzeugung machte ich mir es 
zur Aufgabe, jede Gelegenheit aufzufuchen, welche meine 
Kenntniß in dieſer Hinficht bereichern konnte. 

Das Heilverfahren, welches Mesmer zuerft wieder 
zur Anwendung brachte und welchem man auch mol ben 
Namen Bitalmagnetismus beigelegt hatte, war fchon längit 
ber Rathloſigkeit der Aerzte in gewiffen Srankheitsfällen zu 
Hülfe gefommen. Krankheiten, welche frühere Gefchlechter 
wahrſcheinlich nicht Fannten, hatten durch die Verfeinerung ber 
Genüffe, durch Ausichweifung, durch die Unmwahrheit des ger _ 
felligen Lebens und die Fünftliche Verbildung, verbunden mit 
übermäßiger Kopfanftrengung unb Ueberreizung ber Nerven, 
in unferm Zeitafter eine folche Verbreitung gewonnen, daß 
die Mebicin ben allgemeinen Nervenverftimmungen gegenüber, 
welche fih durch alle Abftufungen hindurch nur allzu Häufig 
bis zu förmlihen Wahnfinn fteigerten, ihre Ohnmacht ein- 
geftehen mußte. In dem ebengenannten Heilverfahren jedoch 
fand fi das Mittel, welches dem um fich greifenven fo 
äußerft beprohlichen Webel gewachlen war und von einigen 
mit großem Erfolge angewendet worden iſt. 

Ich hatte Gelegenheit, mich durch eigene Anſchauung von 
ben merkwürdigen Heilungen durch Händeauflegen zu über⸗ 
zeugen, welche bei vielen chroniſchen Leiden, beſonders aber 
bei Nervenkrankheiten — den regelmäßigen Plagen eines ſchwäch⸗ 
lichen und überfeinerten Geſchlechts — mit ſo großem Erfolge 
bewirkt worden ſind; und da der Somnambulismus, der 
häufig infolge dieſes Heilverfahrens auftritt, ganz dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen hervorbringt, welche man auch wol als magiſche 
und dämoniſche bezeichnet hat, fo bot ſich mir die Gelegenheit 
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bar, das ganze Gebiet diefer feltenen, jepoch Teineswegs über- 
natürlichen Geifteswirfungen in feinem weitverzweigten Zu- 
fammenhange und feinen Uebergängen in das gewöhnliche 
Leben fennen zu lernen. Ich überzeugte mich bald, daß nicht 
Geiſter, wohl aber ein durch die ganze Schöpfung wirkender 
Geift die Urfache des unbewußt Gejchehenden fein müffe, und 
daß in Rebe, Schrift, Geberde und Handlung, fo verjchieden- 
artig auch die Form ihres Auftretens fein mag, ein allen 
gemeinfames Unveränverliches walte, welches nur nach dem 
Maße der Begabung und des Gefunpheitszuftandes volffom- 
men ober unvolllommen fei, jeboch immer das Kennzeichen 
eines in ihnen waltenden Vernünftigen, alfo des Geiftes, an 
fih trage. Es war hiernach Mar, daß ein Geift in allen 
wirkte und je nach ber verfchienenen Individualität fich in 
verfchiedenen Formen und Abftufungen äußerte, und wenn nun 
ber Mund ver Somnambulen zuweilen Worte von überirpifcher 
Erhabenheit und Wahrheit ausſprach, fo konnte ich nicht 
zweifeln, daß das jo Vernommene für die Beurtheilung phi⸗ 
lojopbifcher und religidfer Fragen von Werth fein müſſe. 
Verſchiedene Philofophen der neuern Zeit haben auch 
bereits die hohe Bedeutung biefer Erfcheinungen für die Seelen 
lehre anerkannt, und nicht zufrieden mit der Bezeichnung Dies 
fes Gebiets als der Nachtfeite der menfchlichen Seele oder 
mit der Borftellung von einer Tag⸗ und Nachtpolarität des 
Geiftes, Haben fie bereits den Verfuch gemacht, dieſe Seelen» 
zuftände als eine höhere Ergänzung ver gewöhnlichen menfch- 
lichen Unzulänglichkeit zu betrachten, burch beren Eintritt erft bie 
höhere natürliche Befähigung des Menfchen und die Entwidelung 
feiner verborgenften Anlagen an ben Tag fomme An ber 
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Unterfcheivung des bewußten denfllaren Sinnenlebens von ben 
unbewußten Manifeftationen des in ihnen wirfenten Geiftes, 
welche lettern minbeftens ebenfo viel Vernünftigkeit verratben 
als die erftern, haben indeffen die meiften Verſuche diefer Art 
eine unüberfteiglihe Schwierigkeit gefunden, und ich babe 
mich deshalb, nachdem ich bei ven beveutendften Bhilofopben 
älterer und neuerer Zeit vergeblich nachgeforfcht hatte, ver- 
anlaßt gefehen, zur Löſung diefer Schwierigkeiten einen andern 
Weg einzufchlagen. Ich verließ die Vorftellung von einer 
Polarität des Geiftes, welche ich nicht mit feiner nothwendigen 
Einheit und Unveränderlichkeit in Uebereinftimmung zu bringen 
vermochte, und fuchte eine pſychologiſche Anfchauung zu 
gewinnen, welche bejjer mit deu vorliegenden Thatſachen zu 
harmeniren fchien und aus welcher ſich auf natürliche Weife 
jene angeftaunten geiftigen und förperlichen Fähigkeiten erga- 
ben, von welchen vorher die Rede war. Und da ich einmal 
das Gebiet phnfifcher Kraftentwidelung mit in Erwägung 
ziehen mußte, fo war es auf feine Weife zu umgehen, bie 
überall ins Mechanifche und Organifche mit eingreifenden 
Wirkungen der Elektricität zu berühren und über ihr DVer- 
hältniß zu andern Kräften, bejonvers zu ben Vorgängen im 
menschlichen Organismus eine Hypotheſe aufzuftellen. Was 
hierüber gefagt ift, betrachte ich bei bem Mangel einer feft- 
ſtehenden wiffenfchaftlichen Theorie über organifche Elektricität 
lediglich als Hypotheſe, deren Anerkennung oder Nichtaner- 
fennung jedoch auf das Ganze des von mir verfolgten Ger 
danfenganges ohne Einfluß bleiben wird. 

Nachdem nun vie Kenntniß der menjchlichen Seele mit 
ihren Wundergaben und Wunderfräften und ihrem geiftigen 
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Zujammenhange mit der ganzen Schöpfung fich in vorher nie 
geahnter Weife vor meinem innern Sinn aufgefchloffen hatte, 
trat ich denjenigen philofophifchen und theologischen Fragen 
näber, welche ihre Löſung von einer gründlichen Erforfchung 
des Seelenlebens zu gewärtigen haben, und fand beitätigt, 
wie ich vermuthete, daß die Religion dieſen philofophifchen 
Gebieten nicht fo fern ftehe, vorausgefekt, daß die von mir 
zum Ausgangspunkt genommene Anfchauung nicht verlafien 
würde; und daß das biblifche Ehriftenthum Teineswegs, wie 
fo viele behaupten, überall mit den Lehren ber Philoſophie 
im Widerſpruche ſich befinde, ſondern daß es eine philoſo⸗ 
phiſche Betrachtungsweiſe geben müſſe, mit welcher eine vor⸗ 
urtheilsfreie Auffaſſung des Bibeltertes der Hauptſache nach 
wohl beſtehen könne. Indem ich dieſe Aufgabe näher ins 
Auge faßte, war ich mir inbeffen wohl bewußt, daß alles 
Philofophiren über. religidfe Gegenftände für den Xejer, ber 
vielleicht aus einem andern Gefichtspunfte urtheilt, nur den 
Werth einer mit Gründen unterftügten Meinung haben fann 
und nur für wenige gleichgefinnte und für ben vorgetragenen 
Gedanfengang empfängliche Seelen ven Charakter einer Wahr- 
beit annehmen wird. 

Meinen Namen babe ich nicht genannt, weil ich ber 
Anficht bin, daß Gegenftände von allgemein menfchlichem 
Intereffe, deren Behandlung ſchon fo oft die Gemüther in 
Feindſchaft entzweit hat, weit unbefangener geprüft werben, 
wenn man ben Autor nicht kennt; denn fo günftig das Vorur- 
theil ift, welches ein in der literarifchen Welt gefeierter Name 
bei ven Gefinnungsgenofien erwedt, jo ungünftig wirkt ein 
Name, den man nicht kennt, ober gegen welchen man im voraus 
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eingenommen iſt. Aus dieſem Grunde habe ich es vorgezogen, 
meine Ueberzeugung öffentlich auszuſprechen, ohne mich zu nen⸗ 
nen. Habe ich manches wiederholt, was von erleuchteten Gei⸗ 
ſtern ſchon beſſer geſagt wurde, ſo that ich etwas, was in Anbe⸗ 
tracht der allgemein gewordenen Bildung und Beleſenheit unſers 
Jahrhunderts kein Schriftſteller wird vermeiden können; denn 
auch im beſten Falle wird er zu dem geſammten Umfange des 
menſchlichen Wiſſens nur ein Körnlein Wahrheit hinzufügen. 
Bin ich hier und da in Irrthümer verfallen, ſo kann niemand 
mehr wünſchen als ich, daß ſie baldmöglichſt aufgeklärt wer⸗ 
den. Meine Abſicht iſt nur dieſe, zum Nachdenken über einen 
Gegenſtand anzuregen, der von ſo hoher Wichtigkeit und von 
allgemein menſchlichem Intereſſe iſt. Und weil die Gegen⸗ 
ſtände, die hier zur Erörterung kommen ſollen, vielumfaſſend 
in die verſchiedenſten Bereiche des Wiſſens und Bewußtwer⸗ 
dens einſchlagen, ſodaß mit der Kenntniß der einfachen Prin⸗ 
cipien, die der weitern Entwickelung zu Grunde gelegt werden, 
nicht ſchon die Ausführung ins einzelne gegeben ſein kann, 
ſo ſei es mir geſtattet, zum Schluß die Bitte an den Leſer 
zu richten: dieſes Buch nicht theilweiſe, ſondern ganz zu leſen, 
und dann zu urtheilen. 


Am Himmelfahrtstage 1858. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


Die Anficht, daß alles, was durch angeborene natürliche 
Befähigung in das Bewußtfein des Menſchen gekommen ift, 
im Gegenfate gegen bie ans ber göttlichen Offenbarung 
ſtammende Erkenntniß, als ein Vergängliches und Nichtiges 
betrachtet werden müffe, ift für manche bie Veranlaffung 
geworben, ben Verſuch einer ftrengen Unterfcheibung zwifchen 
natürlicher und geoffenbarter Religion zu machen; und alles, 
was nicht, ven Menjchen auf übernatürliche Weiſe zugelommen 
iſt, als ungöttlich zu werwerfen. Nach ihrer Meinung ift 
basjenige, was fich als dunkle Ahnung eines &öttlichen in 
dem natürlichen Menſchen vorfinbet, als finfterer Abweg bes 
Heidenthums anzufehen, währen Die von außen an ben 
Menfchen berantretende, durch Gottesboten verkündigte unb 
durch Wunder beglaubigte Offenbarung allein als bie lautere 
"Duelle des Göttlichen zu betrachten ift. Die Erfahrung, daß 
die heibnifchen Völker in ihrer felbjtgemachten Religions⸗ 
anfchauung fich in der Regel nicht über eine fehr unvollkom⸗ 
mene Borftellung von Gott erheben Zonnten unb in Biel 
götterei, Naturanbetung und Fetiſchdienſt verfielen, fchien bie 
Anficht zu beftätigen, als wenn nur burch einen göttlichen 
Act der Selbftmittheilung ven Mienfchen gegeben werben 
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fönne, was fie fonft auf keine Weiſe auch nur entfernt zu 
ahnen im Stande feien. Es will ums inveffen fcheinen, daß 
biejenigen das Richtige getroffen haben, welche ver Anſicht 
find, in jeder Religion fei eine göttliche Offenbarung ent- 
halten, möge fie nun aus dem natürlichen religiöfen Gefühl 
des Einzelnen over ganzer Völker entftanden fein, ober möge 
fie als pofitive Lehre ihre erfte Entftehung von einem ge 
ſchichtlichen Act der Offenbarung ableiten, vefien Anfänge 
entweder als urkundliche Thatſachen aufgezeichnet wurden, 
oder im Dunkel der Ueberlieferung verſchwinden. Spuren 
einer Uroffenbarung finden ſich bei allen Völlern, wenn auch 
oft in fehr verumftalteter Form. Ihre Einfleivung ift immer 
der Anfchauung ber Zeit entiprechent, und troß ber Cr» 
babenheit der zu Grunde liegenden Idee prägte ſich die⸗ 
ſelbe bei den älteften Culturvölkern oft in recht Einblicher 
Weiſe aus. | 

In einer Zeit, in welcher man ſich vie Erbe als eine 
Scheibe vorftellte, begrenzt im Oſten durch das Kaspifche 
Meer und im Weiten durch die Säulen des Hercules, und 
ringe umfloffen von dem oceanifchen Strom; wo ber Son⸗ 
nenwagen mit feinen feurigen Roſſen aus dem leere auf- 
tauchte, und nach burchlaufener Teuchtender Bahn nieberfanf 
ins weftliche Meer; wo ber Mond eine keuſche Göttin und 
bie Sterne vergötterte Helden waren — in einer folden 
Zeit war es verzeihlich, die Götterwelt mit allen Fehlern 
und Leinenfchaften der Menfchen ausgeftattet zu denken und 
fie theilnehmen zu laſſen an menfchlichen Freuden und 
menjchlihem Ungemach. Kine andere Borftellung wäre für 
bie damals lebenden Volker unmöglich geweſen. Denn ba- 
mit bie Ahnung des Göttlichen, die allerdings ſchon in voller 
Lebendigkeit und Vbealität die Gemüther ergriffen hatte, aus 
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ver Bielheit der Erfcheinungen in die Einheit der Gefammt- 
porftellung zufanmengefaßt werben könne, mußte das Zeit⸗ 
alter der Kindheit zurüdgelegt fein, und es mußten tiefer- 
greifende geiftige Anregungen an die Stelle getreten fein. 
Die unmittelbare Begegnung mit äußern Raturereignifien, 
welche fie fich nicht zu erklären wußten, in denen fie aber 
nothgebrungen ein göttliches Walten erfannten,: mußte ihnen 
das Einzelne als ein göttlich Bewirktes erfcheinen Laffen, 
ohne daß fie im Stande gewefen wären, bie Einheit des 
Söttlichen aus viefen verfchlebenartigen Aenerungsweifen . 
herauszufinden. An der Erbabenheit der Auffaffung fehlte 
eö keineswegs, auch nicht an der Reinheit der Ideale, deren 
Berkörperung wir noch heute als unnachahmliche göttliche 
Meifterwerte anftaunen, allein ber Gebanfe im eigenen In⸗ 
nern war noch nicht Losgeldft von den Dingen der Außen⸗ 
welt, das Hare, wilfenfchaftliche Denken, welches nur die 
höhere Eultur erzeugen kann, war noch nicht- eingelehrt; und 
fo erfannten fie‘ wol das göttlich Verſchiedene in den Er⸗ 
fcheinungen, nicht aber bie göttfiche Einheit, welche ver Mono⸗ 
theismus als die unabänderlicde Urfache der mannichfal- 
tigften Wirkungen begreift. Die alten Hellenen hatten zwar 
die Vorftellung von eihem weltregierenven ‚Zeus, welchem eine 
Reihe von Göttergebilnen, ben fichtbaren und unfichtbaren 
Wirkungen geheimer Naturkräfte entſprechend, untergeoronet 
waren, unb welche in ihrer Gefammitheit unter der Macht 
des unabänberlichen Fatums ftanben; und infofern wird man 
von ihnen fagen können, daß fie die höhere Einheit anftreb- 
ten, jedoch in Wirklichkeit nicht zu wollziehen vermochten. 
Finden wir nun aber in ber Gefchichte das Boll ver Iſrae⸗ 
fiten in böchft ausgezeichneter Weile von den älteften Zeiten 
ber dem Monotheismns zugethan und venfelben gegen alle 
1 * 
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gätlichen und gewaltſamen Berfuche ver Nachbarn, es davon 
abzubringen, ſtandhaft, ja bis zum eigenen Untergange ver- 
theibigen; und liegen andererſeits feine Nachrichten vor, daß 
dieſes Bolt durch eigene Kraft und eigene Vortrefflichkeit ſich 
zu ber Höhe biefer Erkemmtniß emporgefchwungen hatte — 
fo werben wir gezwungen anzunehmen, es fei ben auser- 
wählten Volle eine reinere Uroffenbarung durch umunter- 
brochene lieberlieferung zu Theil. geworben, welche burch den 
Einflug immer neu auftretender erleuchteter Gottesmänner 
in größerer Reinheit erhalten worden fei, als bies bei an- 
dern Bölfern gefcheben konnte. Es möchte fchwerlih jemand 
gelingen, durch Vernunftichläffe Entvedimgen im religidfen 
Gebiete zu machen, "die nicht auf irgenbeine Art durch bie 
vorherrſchende geiftige Richtung ber Seit vorbereitet, bier 
ober dort als göttliche Eingebung aufgetaucht wären. Wenn 
alfo vie jüdiſchen Propheten die erhabene Lehre von bem 
einigen Gott verfünveten, vie das Bolt auf feiner damaligen 
Bildungsſtufe nur langfam und mit Wiverftreben aufzuneh⸗ 
men vermochte, fo mußten biefen Männern göttliche Offen- 
barungen zu Theil geworben fein, wie fie anbere Bölfer 
nicht aufzuweifen haben. | 

Nimmt man aber nicht in jeder Religion, auch in ber 
bürftigften Form der Gottesverehrung, wie wir fie z. 3. bei 
den Indianern des fernen Weftens finden, eine höhere Offen- 
barung an, fo wird man überhaupt vergeblich eine Erflä- 
rung bafür fuchen, was biefe Völker drängte, ſich Götzen⸗ 
bilder zu fchaffen ober einen „Herrn bes Lebens” anzurufen. 
Es muß ein gewifle® Etwas, eine geheime Triebfeder, bie 
nicht der Sinnenwelt angehört und auch nicht durch bie 
Sinne Eigenthum des Dienfchen geworben ift, in allen bie: 
ſen Erjcheinungen, fo verfahiebenartig bie religidfen Vor⸗ 
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jtellungen auch fein mögen, auf gleiche Weiſe in allen wirf: 
fam geweſen ſein. 

Allein wie man ſich die Entftehung dieſer unvollkomme⸗ 
uen Religionen auch denken möge — man möge behaupten, 
daß in allen dieſen Fällen Offenbarungen von aufen an ben 
Menſchen berangetreten feien, ober zugeben, daß religiöfe 
Gefühle, Iufpirationen, Ahnungen und Offenbarungen ihrem 
Urfprunge nad) gleichartig find — fo entfteht doch für jeden, 
der die Möglichkeit einer göttlichen Offenbarung durch bie 
innere Stimme in ber menſchlichen Seele beftreitet, vie 
Schwierigkeit, daß nichts von außen ber Stammendes fich 
Eingang in bie Seele verfchaffen Tann, wenn nicht ein ähn⸗ 
liches Gefühl ſchon vorher ale dunkle Ahnung in Ver Men-. 
fchenbruft vorhanden war. Dieſe innere Ahnung ift vie 
nothwendige Bedingung für die Anerkemung irgendeiner 
Wahrheit; und finb wir nicht fchon vorbereitet durch das, 
was uns im ahnungsvollen Geifte bewußt geworben ift, und 
bat fich im unſerer innern Welt nicht fchon etwas Gleich 
artiges zugetragen, fo wird auch vie erhabenfte Offenbarung 
wirkungslos abprallen und für das Berftänpniß verloren 
fein. | 

Es wird alſo bieraus hervorgehen, daß alle religiöfen 
Dffendbarungen urfprünglid aus ein und berfelben Duelle 
ftammen, aus weicher unfer natürliches religiöſes Gefühl 
entfprungen ift, und daß wir erft unter dem Einfluffe dieſer 
innern geiftigen Stimme befähigt werden, das von, außen 
Dargebotene in uns aufzunehmen und ale Wahrheit anzu- 
ertennen. Hiermit foll indeſſen keineswegs gejagt werben, 
bag eine Offenbarung durch ein auserwähltes Werkzeug 
Gottes entbehrlich fei; fondern wir fchließen uns aus voller 
Ueberzeugung der Anficht an, daß ohne eine folche vie ganze 
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religidſe Anſchauung auf finftern Irrwegen berumirren werbe. 
Wir behaupten nur, daß, wo der Boden nicht vorbereitet iſt, 
bie Saat nicht gedeihen Tönne, und daß jede Belehrung ver- 
Ioren fein würde, wenn nicht ein gleiches Gefühl und eine 
gleiche Ahnung bereits im Innern erwacht ift, welche zur 
Aufnahme der Wahrheit in den Stand ſetzt. Verhält es 
fih ja doch ebenfo mit andern nicht in das religidje Gebiet 
einfchlagenden Dingen. Wer 3. B. an ber Seite eines großen 
Kunftverftändigen die Gemäldefammlungen Europas durch⸗ 
wanderte und fih von diefem über alle Borzüge und Eigen- 
thümlichleiten der großen Meifter belehren ließe, aber felbft 
nicht den geringften Kunftfinn befäße, wärbe trog aller An- 
fteengung nie zum ausübenden Künftler, nicht einmal zu 
einem Kunfttenner fich beranbilden können; er würde böch- 
ftens auswendig gelernte Sentenzen über gewilfe Kunftwerfe 
bei Gelegenheit anzubringen willen. Weit eher ift anzu⸗ 
nehmen, daß ein geborenes Kumftgenie ohne alle Anleitung 
Tüchtiges Teiften könne. Es würde zwar, wenn es bie ge 
wöhnlichen Stufen der Ausbildung binangeftiegen wäre, 
wahrfcheintich zu größernLeiftungen befähigt fein, denn ein 
Genie ift nie.fo umfaſſend, daß e8 bie Ideen und die Er⸗ 
fahrung anderer ganz entbehren könnte. Jedenfalls aber 
würde das naturwüchlige Talent etwas feinen Anlagen Ent- 
fprechenbes leiften, während der SKunftgelehrte ohne Kunft- 
finn gar nichts ausrichten Tönnte. 

Nicht anders verhält es fich mit der Frage, bie uns 
jet befchäftigt. Dffenbarte Wahrheiten, welche an ein ver- 
ſtocktes Gemüth verliehen wurden, find nichts ale todte Buch⸗ 
ftaben und werthlofer Gebächtnißfram. Der religidfe Natur⸗ 
menſch dagegen, dem nur das düſtere Lämpchen feines eigenen 
Geiftes durch die Finfterniffe des Dafeins leuchtet, baut fich 
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mit ungeſchickten Händen feinen eigenen Tempel, und findet, 
wenn auch in unvolllommener, feinem beſchränkten Geſichts⸗ 
kreife angemeflener Weife, feinen Gott. Wie anders würde 
freilich die Höchfte Idee in feinem nach Befriedigung fuchen- 
ben Herzen fich kundgeben, wem er zu feinem Streben Be- 
lebrung von oben. empfinge? 

Dan ift daher wohl berechtigt zu fagen: baf ſogenaunte 
Offenbarungsreligionen ohne natürliche Religien wicht gedacht 
werben können; und daß Offenbarungsreligion ſtets eine ge⸗ 
reinigte und verklärte Naturreligion in ber von uns ge 
brauchten Bedeutung des Wortes ſein werde. Eine ſoge⸗ 
nannte natürliche Religion könne dagegen ohne Offenbarung 
auf übernatürlichem Wege ſehr wohl gedacht werben. Der 
Unterſchied beider begründet noch feinen principielfen Gegen- 
ſatz; ber Werth jeber derfelben ift an ſich Mar, es bebarf 
darüber keines Streites. Wozu alſo ber feinpfeligen Gegen- 
überftellung ver Offenbarung gegen natürliche Gefüglsreli- 
gion? Eine Offenbarungsreligion, welcher nicht das Gefühl 
und die Ahnung im eigenen Herzen entipräche, kann es nicht 
geben; es würde aljo bei dieſem Streite wejentlich nur dar⸗ 
auf ankommen, ob man bem Wortlaut ber geoffenbarten 
Lehre unbedingten Glauben fchuldig fei, ober ob man bem 
eigenen religiöfen Gefühle einen größern Spielraum gewähren. 
dürfe? Und bies ift ein Selb, wo ber Zwang nie etwas 
ausgerichtet bat, und folange es ſelbſtdeukende Menſchen gibt, 
nie etwas ausrichten wird, Es find Millionen von Men⸗ 
fchen barüber zu Grunde gegangen und blühende Reiche ba- 
hingeſunken, aber man bat ben Menſchen nie befehlen können, 
etwas zu glauben, von befien Wahrheit fie nicht überzeugt 
waren. 

Diefer Streit, der Angelpunkt aller confeſſionellen Schei- 
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vungen, das blutrothe Loſungswort für alle Religionskriege, 
ift nur Deshalb mit foldder Erbitterung bis auf unjere Tage 
geführt worden, weil fich ein anderes Princip babinter ver- 
borgen bat, welches gar nicht zur Religion gehört: nämlich 
das Princip der weltlichen Autorität. Dieſer höchſt menfch- 
liche aber ungöttlihhe Wunfch nach irdiſcher Gewalt hat fich 
zu allen Zeiten des Dffenbarungswerles bemächtigt, und bat 
die göttliche Wahrheit menfchlichen Unterdrückungsgelüfſten 
bienftbar gemacht, und man kann es nicht oft genug wieber- 
holen und nicht nachdrücklich genug hervorheben, daß nur 
dieſer Mishrauch göttlicher Langmuth an dem endloſen Reli⸗ 
gionsftreite ſchuld iſt. 

Vielen wirklich frommen Seelen wird es freilich ſchwer 
fallen, dieſe Ausführung als wahr anzuerkennen. Sie wer⸗ 
den vielleicht damit einverſtanden fein, daß das religidſe 
Gefühl jedes einzelnen, weſentlich mit zur echten Frommig⸗ 
feit gehöre, fie werben aber nicht zugeftehen, daß dies Gefühl 
fhon der weſentliche Inhalt der Religion fi. Ste werben 
eine ganze Keihe von Dingen als wefentliche Beftanbtheife 
einer pofitiven Religion aufzählen, welche auch für uns ebenfo 
wiffenswertb und denkwürdig find als für fie, welche 
wir aber nur als äußerliche Einkleivung anſehen. Wer bie 
Religion als das Bewußtfein einer Verbindung mit Gott im 
Denken, Bühlen und Handeln, und alfo als das Verhältniß 
der ımbebingten Unterwerfung und Abhängigkeit von Gott 
aufgefaßt hat, dem wird es nicht ſchwer fallen, eine große 
Anzahl der fogenannten pofitiven Glaubensiehren als das 
paffende oder häufig auch unpaffende Gewand unferer Ge⸗ 
fühlsreligion anzufehen.. 

In dem erbabenen, von allen Leidenſchaften und menſch⸗ 
lichen Zuthaten befreiten Gefühl, das mit göttlicher Gewalt 
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die Gedanken unterjocht und das Hanbeln dem einzig noch 
geltenden Willen vienftbar macht, Laffen ſich alle Religionen 
und Moralpbilofophien vereinigen, und in ver Religion, welche 
Chriſtus lehrte, iſt dieſes nie irveleitende Gefühl auf bie 
vollkommenſte Weiſe in Worte gefaßt. Dieſes Gefühl iſt 
nicht, wie manche meinen, eine Kinderſtimme, welche für 
denkende Männer ver Beachtung unwerth erſcheine, ſondern 
es iſt ganz eigentlich die nothwendige Grundlage für jede 
philoſophirende Betrachtung. Der Rationalismus vermeinte 
freilich durch den Verſtand das religiöſe Gebiet erfaſſen zu 
können, und dieſer einſeitigen Berftandesaufllärung, die noch 
aus dem vorigen Jahrhundert in bie erſten Jahrzehnde bes 
jeßigen hereinragte, gelang es wirklich für einige Zeit zu 
berrihen und das Gefühl von ber Stelle zu verbrängen, 
die ihm vor allem gebührt. Allein das Gefühl verlangte 
endlich feine Rechte, und wir feben beshalb ver troftlofen 
Leere, welche die rationaliftifche Religionsanſchauung in ven 
Gemüthern zurücließ, eine Bewegung gegenäbertreten, welche 
im buchftäblichen Glauben und in der Unterwerfung ımter 
menschliche Autorität ihre Rettung fucht, während anderer- 
feitö die große Mehrzahl, von ben Refultaten wiffenfchaft- 
licher Forſchung irregeleitet, fich gleichgültig von ben religiös 
fen Fragen abwenbet. Gleichwol ift das religidfe Bedürfniß 
fo mächtig, daß ſelbſt bie Gfleichgültigften beim Auftreten ber 
neuern magifchen Phänomene fich lieber dem Aberglauben am 
eine eingebilbete Geifterwelt hingaben, als auf bem fichern 
Boden der eimmal geiwonnenen wiffenfchaftlichen Ueberzeu- 
gungen weiter zu bauen. Für den Menfchen, welcher bie ein» 
feitigften Richtungen verfolgend, ſtets zwifchen Extremen hin⸗ 
und herſchwankt, ift die Vermittelung veligiöfer Anfchauungen 
nur in ber vollftändigen Duldung Andersdenkender zu finden; 
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und eine folche ift nur möglich, wenn jeber bei bem andern 
pen Ausdruck eines ähnlichen, nicht eines gleichen religiöfen Ge⸗ 
fühls zu finden erwartet, als dasjenige ift, welches ihn felbft 
befeelt. Sucht er etwas anderes als das, erwartet er, daß 
ber andere pofitive Glaubensfäge ausfprechen werde, genau 
fo, wie er felbft fie für richtig hält, dann wirb er fich im⸗ 
mer getäufcht fühlen. Mit vem Augenblide, wo bie religiöfe 
Gemeinfchaft von der Annahme eines Glaubensbefenntniffes 
in gleichlautenden Ausbrüden abhängig gemacht wirb, ift der 
Zauber der Einigkeit verſchwunden, und ber Geiſt bes Ha⸗ 
ders iſt eingekehrt. Duldung ift nicht möglid, weil ber 
eine in ber ausgefprochenen Ueberzeugung bed andern ben 
wejentlichen Inhalt feiner eigenen religiöfen Anfchauung ver- 
neint fiebt, und biefer fchon dadurch thatfächlid aus ber 
Semeinfchaft mit ihm ausgeſchieden if. Wollten beide vie 
Gemeinſchaft veffenungenchtet aufrecht erhalten, fo wäre das 
feine Toleranz, ſondern Gleichgültigkeit in religidfen Dingen, 
die fchlechtefte Errungenſchaft für ein chriftliches Zufammen- 
(eben. Bolllommene Duldung kann nur da geübt werben, 
wo jeder einzelne die Befugniß bat, ſich nach dem Inhalte 
feines religiöfen Gefühls feine eigenen Glaubensfagungen zu 
formuliren; die Gefammtbeit dieſer Einzelfagungen aber bil⸗ 
det bie gemeinfchaftliche Lehre; und niemand ift verpflichtet, 
alles anzunehmen, was von ben andern für wahr gehalten 
wird. 

Iſt aber eine Gemeinfchaft ohne Streit, eine Religions- 
geſellſchaft mit wahrer chriftlicher Duldung nur unter den 
eben angedeuteten Bedingungen möglich, fo folgt daraus, 
daß eine Kirche mit bindenden Glaubensformeln ben unver- 
tilgbaren Streit als eigenftes Lebenselement in fich fchliekt, 
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und dag nur einfehrende Gfleichgäftigfeit*), weiche welter 
nichts ift als das Erſterben aller Religion unter einem Ges 
bäude von hohlen Formen, venfelben zum Schweigen bringen 
Tann. 

Der Streit in ver Kirche ift daher in voppelter Be⸗ 
ziehung unvermeidlich geworden, erftens besiwegen, weil Die 
Angehörigen verfelben genöthigt find, das, was uur mit dem 
Gefühl ergriffen werden kann, in Worte zu faffen und biefe 
Vormulirung, welche niemals allen genügen fann, als ben 
allein gültigen Ausdruck anzuerfennen; und zweitens, weil 
biejenigen, bie mit biefer Formulirung nicht zufrieven find, 
gezwungen werben, aus ber Gemeinfchaft auszufcheiden. Das 
erjtere ift eine Folge der verkehrten Art, wie man feit ben 
älteften Zeiten des Chriftentbums Glaubensfragen meinte 
behandeln zu müfjen, ein verzeihlicher Irrthum in dem erften 
Momente ber Begeifterung, ver aber auch fpäterhin nicht 
verbeſſert wurde, als bie chriftliche Kirche die herrſchende 
geworben unb aljo im Stande war, bie Formen ihres Bes 
ftehens nach ben einzig maßgebenden Grundfägen ihres Stif- 
ter8 zu ordnen. Das zweite ift hervorgegangen aus dem 
kirchlichen Autoritätsprincip, d. h. es iſt reiner Misbrauch 
der Gewalt. 

Die meiſten Religionsſtifter haben eine göttliche Sen⸗ 
dung behauptet, welche durch Wunder und eine höhere In⸗ 
ſpiration bekräftigt werden ſollte. Die meiſten haben im 
Bewußtſein des übermächtigen geiſtigen Einfluſſes, den ſie 


*) So wenig die ewige einzige Quelle der Wahrheit indifferent 
ſein kann, ſo tolerant ſie auch iſt, ſo wenig kann ein Herz, das ſich ſei⸗ 
ner Seligkeit verſichern will, von der Gleichgültigkeit Profeſſion machen. 
(Goethe, Brief des Paſtors zu ** an ben neuen Paſtor zu ***,) 
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anf bie Gemüther übten, eine Art XTheofratie gegründet, 
welche fich auf beſondere Priefterfaften weiter vererbt. Wir 
finden dies bei den Inbern, Berjern, Tuben, Mobammebas 
nern u. f. w. und anders nicht bei ben Chriften; unb wenn 
auch der Stifter der. hriftlichen Religion nicht entfernt daran 
dachte, fein Reich, das nicht von biefer Welt ift, durch welt- 
lihe Gewalt zu ftügen, jo müßten wir bie Unwahrbeit fagen, 
wenn wir behaupten wollten, das Chriftentbum habe fich 
von ber Vermifchung- geiftlicher und weltlicher Gewalt fern- 
gehalten. Die katholiſche Hierarchie macht zwar auch ben 
Paulinifchen Ausfpruch zu dem ihrigen, baß weder Fürjten- 
tum noch Gewalt hie Auserwählten von ber Liebe Gottes 
fcheiden foll, allein fie behält fich allein die Entfcheivung vor, 
wer zu ben Auserwählten gezählt werden fol; und ba fie 
nur diejenigen als die Gläubigen anfieht, vie den Wortlaut 
ihrer Glaubenslehre ausſchließlich als die Iautere göttliche 
Wahrheit anerfennen, jo verbammt und fcheibet fie alle von 
dem Angeficht Gottes, vie nicht mit venfelben Worten an 
Ehriftum glauben und Gott auf biefelbe Weile verehren.*) 


® 


— 


*) Wer biefe Anfchuldigung hart und ungeredt findet, der möge 
doch bie Thatjachen in Erwägung ziehen. Im einer päpftlichen Allo- 
cution 3. B., die noch ben meiften erinnerlich- fein wirt, da noch 
nicht viel Zeit ſeitdem verflofien ift, beift es unter anderm: „Auch 
baben wir nicht ohne Schmerz vernommen, wie ein anderer nicht min⸗ 
ber unheilvoller Irrtum einiger Theile der katholiſchen Welt fich be= 
mädhtigt und vielfach in katholiſchen Herzen fich eingeniftet hat. Man 
dürfe nämlich Über das ewige Heil aller, bie nicht in ber wahren 
Kirche ſich befinden, beruhigt fein. Darum pflegen fie öfter die Frage 
zu ftellen: weldes nach bem Tode das Los unb ber Antheil berjeni- 
gen fein werde, bie nicht bem katholiſchen Glauben anhangen; und auf 
eitle Gründe geſtützt, erwarten, fie eine Antwort, bie ihrer falichen 
Anficht beiftimme. Weit fei e8 von uns entfermt, ehrwürdige Brüder, 
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Mögen aber vie Priefterfürften ver fatholifchen Kirche, welche 
leider Teine katholiſche (allgemeine) mehr ift, feitvem fie durch 
das berrichfüchtige Aufprängen ihrer Satungen unzählige 
Spaltungen unter ven Wahrbeit fuchenden Gläubigen hervor⸗ 


ung zu erfühnen, ber göttlichen Barmherzigkeit, die unenblic if, 
Schranken zu feßen; weit entfernt, die geheimen Rathſchlüſſe und Ge⸗ 
richte Gottes, Die ein tiefer Abgrund und jebem menfhlichen Gedanken 
uuburchbringlich find, ergründen zu wollen. Doc unferm apoftolifchen 
Amte gemäß wänfden wir, baß Ihr Euere biſchöfliche Sorgfalt unb 
Wachſamkeit verboppelt und Euch nah Kräften bemüht, jene ebenfo 
gottlofe als verberblide Meinung aus bem Geifte der Menfchen zu 
verdrängen, als könnte man in jeber Religion ben Weg zum ewigen 
Heil finden. MBit bem Eifer und ber Gelehrjamteit, bie Euch aus⸗ 
zeichnet, thut. den Euerer Obhut anvertrauten Völkern dar, daß bie 
Lehren von ber göttlihen Erbarmung und Gerechtigkeit nicht mit dem 
tatholifhen Glauben ftreiten. Denn ale Glaubensſatz muß feftgehalten 
werben, daß außer ber apoftolifhen römifhen Kirche nie- 
mand felig werben kann, baß fie die einzige Arche bes Heils if, 
baß jeder, der fich nicht in diefelbe geflüchtet, in der Flut untergehen 
werde.“ 

Und weiter heißt es: „Es wird Gott feiner Kirche beiftehen. Er 
wird unſere gemeinſamen Wuünſche erfüllen, beſonders ba fi fir uns 
als Fürbitterin die heiligſte Jungfrau und Gottesmutter Maria erhebt, 
beren Reinheit von jedem Makel der Erbfünde wir in Euerer ung fehr 
erfreulihen Gegenwart, unter Euerm Beifalle, und mit dem Beiftanbe 
bes göttlihen Geiftes, Dur apoftolifhen Ausſpruch feſtgeſetzt 
baben. Fürwahr ein ausgezeichnetes und für bie Gottesmutter ganz 
geziemenbes Vorrecht, wodurch fie von bem allgemeinen Berberbniß 
unjers Gefchlechts frei und unberührt geblieben if. Und der reiche 
Inbegriff dieſes Vorrechts wird ganz vorzüglich geeignet fein, jene zu 
wiberlegen, welche behaupten, bie menſchliche Natur ſei durch die erfte 
Schuld nit gefhwäct worben, unb bie ba das Vermögen ber Ver⸗ 
nunft erheben, um bie Wohlthat ber geofienbarten Religion zu ver- 
leugnen oder zu verringern. Möge es bie allerfeligfte "Jungfrau, bie 
alle Härefie vertilgt und vernichtet hat, fügen, daß auch biefer werberb- 
lie Irrthum bes Rationalismus, ber in unfern traurigen Zeiten nicht 
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gerufen bat, bedenken, daß durch ihren Befehl niemand ge- 
zwungen werben Tann, zu glauben, wenn aud die meiften 
ſich wiberftandslos ver Gewalt unterwerfen. "Wer feiner 
gewifjenhaften Weberzengung nach die einmal feſtſtehenden 
firchlicden Dogmen nicht annehmen zu Können glaubt, muß 
ans der Glaubensgemeinfchaft ſcheiden. Er darf aber heut- 
zutage, obne fich fofort wieder zu einer anbern Confeffion 
zu befennen, feine Kirche nicht verlaffen. Wird er nun von 
feiner Kirche, viefer Weigerung zufolge, als Katholif nicht 
mehr anerfannt und fühlt fich dennoch nicht getrieben, fich 
einer andern Religionsgemeinichaft anzufchließen, fo iſt er 
gewiſſermaßen factiſch ausgefchloffen, ohne ercommunicirt zu 
fein, unb die Kirche hätte fomit burch den Glaubenszwang 
einen ihrer Angehörigen zu einem Leben in Irreligiofität und 
Gleichgültigkeit jelbft hingetrieben. 

Wett entfernt, das Uebel ver Einmifchung weltlicher 
Gewalt in Glaubensfachen als ſolches einzufehen, fcheinen 
ſelbſt mehrere beutfche und fogar proteftantifche Regierungen 
vie klerikale Gewalt in ihren Uebergriffen ins weltliche Ge- 
biet durch Abfchluß von Concordaten unterftügen zu wollen. 
Durch dergleichen Verträge mit dem römiſchen Stuhl gibt 
die Regierung doch ohne Zweifel, wenn fie ernft gemeint 
find, einen Theil ihrer Souveränetät an eine ausländifche 
Kicchengewalt ab. Sie muß alfo in dem Glauben ftehen, 
daß bie römifche Geiftlichkeit ſolcher Befugniſſe nothwendig 


allein Die bürgerliche Gefellfchaft, fonbern auch bie Kirche fo fehr betrübt 
unb befeindet, gänzlich ausgerottet werde.’ 

Ss ſpricht der Heilige Vater und ſetzt hiermit ein neues Dogma 
feft, welches alle diejenigen, bie es nicht annehmen fönnen, als Un- 
gläubige von ber chriftlihen Gemeinſchaft ausfchlieht. 
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bebürfe, um auf pas Seelenheil ihrer Glaubensgenoſſen ein- 
zuwirken; denn wenn fie das nicht glaubte, fo wäre es voll- 
ftändig umnbegreiflih, daß eine Staatsgewalt fich freiwillig 
einiger wichtigen Hobeitsrechte zu entäußern beſchlöſſe. Mö⸗ 
gen aber auch die Gründe, welche fte dazu bewegen, fein 
welche fie wollen, fo ift es immerhin nicht abzulengnen, daß 
Zeiten und Berbältniffe eintreten können, in welchen es ver - 
Staatsgewalt gut dünken möchte, aus foldhen Eoncorbaten 
Vortheil zu ziehen, und burch bie Macht der Geiftlichfeit 
eine deſto unbefchränttere Herrſchaft auf das Volk zu üben. 
Es muß daher eine jede der Geiftlichleit eingeräumte Be⸗ 
fugniß, die nichts mit dem religidfen Bedürfniß des Einzel⸗ 
nen zu fchaffen bat, als Weberfchreitung der Grenzlinie ange 
feben werben, welche bie weltliche Gewalt von dem geiftlichen 
Hirtenamt unterfcheibet, 

Was nun bie proteftantifche Kirche betrifft, fo muſſen 
wir fagen, daß bie Fürſten der überwiegend dieſem Belennt- 
niffe angehörenden Völker feit der Reformation nur in ſelte⸗ 
nen Fällen biefe Grenzlinie zwifchen geiftlichem und weltlichem 
Gebiet, deren genaue Beftimmung fo äußerft ſchwer ift, inner 
gehalten haben. Die Nothwendigkeit einer fcharfen Trennung 
ift noch durchaus nicht in der Weife erfannt worben, wie fie 
für das Gedeihen biefer rein innerfichen und geiftigen An- 
gelegenheiten ver chriftlichen Gemeinfchaft erforberlich iſt. 
Man iſt im Gegentheil faft immer von ber Anficht ausge 
gangen, daß der ganz befondere Schuß und bie felbjtthätige 
Betheiligung des Staatsoberhaupts an den innern Anges 
legenheiten der Kirche für das Zufammenhalten, Wachfen 
und Gedeihen verfelben unentbehrlich fe. Wäre dem wirk—⸗ 
lich fo, und hätte der Geift des Proteftantismus nicht bie 
Kraft, auch ohne den ftarken Arm ver weltlihen Macht 
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gegen äußere Feinde fowol als gegen innere Auflöfung fich 
feldft zu fehügen, fo wäre ber Untergang ber evangelifchen 
Kirche weder zu bedauern noch auch durch den Beiſtand nes 
Staats aufzuhalten; fie wäre vielmehr werth, aus eigener 
Schwäche babinzufterben. Das Mittel Hingegen, ihr wieber 
felbftändiges Leben und geiftige Spannfraft zu verleihen, bes 
ſteht nach unferer Ueberzeugung einzig und wefentlich barin, 
fie ganz fich felbft und ihrer eigenen felbftthätigen Entwide- 
lung zu überlaffen. 

In Uebereinftimmung mit dem aufgeftellten Grundſatz 
der fcharfen Trennung beider Gebiete würde nun auch in 
Bezug anf die innern Verhältniſſe per Kirche das fchon er» 
wähnte Erforberniß durchzuführen fein, daß nämlih ein 
Zwang in Glaubensfachen auf feine Weife ftattfinden dürfe. 
Solange die Aufnahme eines Gemeindeglieved an die Ab- 
legung eines ftreng buchftäblichen Belenntniffes gebunden ift, 
folange es nicht jebem Angehörigen der Gemeinfchaft freis 
fteht, die Heilswahrbeiten nach feiner eigenen- Anſchauung 
aufzufaflen, wird Scheinfrömmigfeit und Gleichgültigkeit dag 
Beſtehen der Kirche untergraben, und ihre Feinde werben 
Macht Über fie gewinnen. Daß hierbei freilich eine Ueber- 
einftimmung des Glaubens im allgemeinen tworausgefeßt 
werden muß, verfteht fich non felbit; denn wenn jeder dem 
andern in jedem Punkte widerfpräche, fo könnte von einer 
chriftfichen Gemeinfchaft Feine Rede fein. Die Forderung ber 
Gemeinſchaft pürfte nur nicht fo weit geben, daß jeder, ber 
von bem einmal aufgeitellten Bekenntniſſe abwiche, chen da⸗ 
mit aufhörte, zu berfelben zu gehören. Diefer höchſt mäßi- 
gen Anforderung wird indeffen auf feine Weife genügt; denn 
fobalb ſich jemand herausnimmt, einige Bibeljtellen anders 
zu benten, als dies nach ber biäherigen im allgemeinen an— 
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. genommenen Auslegung übli war, ober gar bie Unrichtig⸗ 
feit zweier fich widerſprechender Bibelſtellen nachzumeifen, 
beißt er ein Rationalift und wird ſchon halb zu ben Un- 
. gläubigen gerechnet; als wenn durch Nachdenken über reli- 
giöfe Lehren die göttliche Wahrheit je aufhören Könnte, fich . 
als folche geltend zu. machen. Verfolgt er feine abweichenbe 
Anfiht und fucht er fih auf feine Weiſe ein Ganzes reli- 
giöfer Anfchauungen zu Bilden, fo nennt man ihn einen phi⸗ 
Iofophirenden Theiſten ober, je nach der verfolgten Richtung, 
einen Naturaliften, Pantheiften u. f. w., und es dauert gar 
nicht lange, fo begeht man ohne weiteres einen geijtigen 
Tobtfchlag und bezeichnet ihn als einen Atheiften. Dean 
ſollte bei folchen raſchen Verurtheilungen doch billig bevenfen, 
daß ber wirkliche Atheift in Wahrheit fein Menfch mehr 
jein könne; denn ſobald ber benfende Menfch feine eigene 
geiftige Unzulänglichfeit, die vorhandene Welt zu ergründen, 
einmal erkannt bat, fo weiſt ihn diefe Ergänzungsbebürftig- 
feit auf ben allgemeinen nothwendigen Zufammenhang der 
Dinge, und es würde fhon an Wahnfinn grenzen, wenn er 
fih auf fich ſelbſt zurüdziehend ven allgemeinen Geift Teug- 
nen wollte, ber durch bie Gefammtheit ver Erfcheinungswelt 
binburchzieht, und nicht eine. unabänderliche vernünftige Welt- 
ordnung, wenn auch nur von fern, abnte. 

Man ift gewohnt, gegen eine folche Ausdehnung der 
Glaubensfreiheit einzuwenden, daß die Gemeinde ohne ein 
bindendes Bekenntniß auseinanderfallen würde, und daß es 
gefährlich ſei, die große Menge aufklären zu wollen und dem 
Einzelnen ein eigenes Urtheil über Religionswahrheiten zu 
erlauben; denn Geift könne nur Geift verftehen, und bie 


Körper könnten Geiftiges nicht faffen, und durch misverftänd- 
Das unbemußte Geiſtetleben. 1. 2 
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liche Auffaffungen werde Unfinn und Verwirrung zur Herr⸗ 
ſchaft gebracht. 

Allein biergegen muß bemerkt werben, baß mit ber An 
forberung einer volljtändigen Belenntniffreiheit bie wörtliche 
und fehriftliche .Aufftellung einiger Glaubensfäge, wie fie zur 
Zeit dem Bemwußtfein der Gemeinfchaft genügen, nicht aus- 
gefchloffen ift, vorausgeſetzt, daß ihre Geltung nur auf bie 
Gegenwart befchränft wird. Und was die Geiftlofigfeit der 
Ungebildeten betrifft,. jo möchte doch die Frage erlaubt fein, 
ob denn ver Geift ein Monopol der fogenannten Bildung 
ſei? Nach unferer Anficht wenigftens ift die raffinirte Ge⸗ 
meinbeit unter ber Maske ver Weltbildung bie größere Geift- 
(ofigfeit; überall bagegen, wo ein Herz für Recht und Wahr⸗ 
heit, für edle Selbftvergeffenbeit und Nächitenliebe fchlägt, 
ift Geift und die Möglichkeit einer tiefern Einficht in gött- 
lihe Ding. Es würde hier nur die Aufgabe fein, bie 
paffende Form zu finden, unter ‘welcher das Verftänpniß ber 
chriftlichen Lehre auch dem Geift der Ungebilveten zugänglich 
wäre. Daß aber biefe Form nicht gefunben ift, bat wahr- 
foheinlich darin feinen Grund, daß bie Lehrer felbft nicht ver- 
fteben, was fie lehren. 

Ein weiteres Uebel befteht endlich darin, daß die Geift- 
lichen, bevor fie zur Ausübung ihres Amtes zugelaffen wer- 
den, in der Regel auf Belenntnißfchriften verpflichtet werben, 
bie nicht mit ben Fortfchritten heutiger Wiffenfchaft in Ein⸗ 
Hang zu bringen find, und die fie deshalb nicht aus Ueber⸗ 
zeugung zu ihrem Eigenthbum machen können. Sie find daher 
gendthigt, entweder ihr Amt mit einer Unwahrheit anzutreten 
und mit dem Zwieſpalt im Herzen zu führen, ober auf 
daſſelbe zu verzichten. 

Der tiefern Einfiht in die wahre Beſchaffenheit ver 
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Dinge gegenüber, wie fie ver Theolog auf höhern Bildungs⸗ 
anftalten Gelegenheit bat fich anzueignen, läßt fich wicht be» 
fehlen, das Entgegengefegte als wahr im Glauben anzuneh⸗ 
men; ımb wenn auch ber Staat nach unferm Dafürhalten 
bie gefetliche Beauffichtigung ver Bilpungsanftalten im alfs 
gemeinen nicht aus ber Hand geben darf, fo erfcheint es doch 
nicht zwedmäßig, dem Bildungsgang zufünftiger Seelforger 
eine Schranke zu fegen, indem die Nefultate der Wiffenfchaft 
Gemeingut der Nation geworben find. 

In der Gefahr, inmitten.des 19. Jahrhunderts auf her 
einen Seite der Frömmelei und. bem abergläubifchen Fana⸗ 
tismus, auf der andern Seite der rationaliftiichen Ueber⸗ 
bebung, dem vielwifjenden Gelehrtendünfel, ver religidfen 
Gfeichgültigfeit und dem Materialismus in feiner abfchredend- 
ften Form anbeimzufallen — beiteht das einzige Rettungs⸗ 
mittel darin, daß man die Art und Weife zu erforfchen fucht, 
wie die fichern und wirklich unbeftreitbaren Errungenfchaften 
in allen Bächern des Wiffens mit dem geläuterten Inhalt bes 
hriftlichen Glaubens auszuföhnen fein möchten. Und dieſen 
Derfuch wollen wir in dem Folgenden machen, indem wir 
die Kenntniß der merkwürdigen Phänomene des unbewußten 
Geifteslebens für das geeignete Material halten, aus welchem 
Aufflärungen ver wichtigften Art über unjer Verhältniß zu 
Gott und den Zuſammenhang ber Geifter durch bie ganze 
Schöpfung hindurch zu fchöpfen find. 

Wir werden verfuchen, einen pſychologiſchen Stanppunft_ 
zu gewinnen, von welchem nicht allein die neuerdings in fo 
bedeutender Weiſe hervortretenden Erfahrungen aus bem 
dunkeln geiftigen oder magifchen Gebiete eine wahrfcheinliche 
Erklärung finden, fondern unfere Theorie über die menfchliche 
Seele und ihren geiftigen Zufammenhang mit Gott wird recht 

2* 


20 


eigentlich durch das nähere Eingehen in die Bedeutung biefer 
Erfcheinungen ihre Beftätigung und Beglaubigung erfahren. 
Mit dieſer Kenntniß ausgerüftet unternehmen wir es, ſodann 
im zweiten Theil in das religiöfe Gebiet einzutreten und von 
dem geivonnenen Gefichtspunfte aus einige Betrachtungen 
anzuftellen. Wir hoffen dadurch die Heilige Schrift und be- 
ſonders biejenigen Stellen verfelben, welche ver heutigen 
Anſchauung ſchon ganz enträdt waren, dem Verſtändniſſe 
wieder näher zu bringen, als bies bie heutigen theolo⸗ 
giſchen Schrifterflärer vermocdhten; denn dieſe fcheinen von 
einer ganzen Reihe von Erfcheinungen Teine fichere Kennt⸗ 
niß mehr gehabt zu Haben, und find andererfeits von fpecu- 
lativen Vorausfegungen ausgegangen, bie wir im Angeficht 
bes neuaufgeſchloſſenen innern Geifteslebens nicht als die 
richtigen anzuerkennen vermögen. So möge nun bie neube- 
lebte Einficht von dem innigen Zufammenhange des menfch- 
lichen Geiftes mit dem Gotteögeifte hüffreich zur Hand gehen, 
bamit der fehlende Einklang zwifchen Religion und Wiſſen⸗ 
haft wieverbergeitellt werde und bamit ber Wiederaufbau 
ber unfichtbaren Kirche, welche unter dem herannahenden Ein- 
fturze des fichtbaren Kirchengebäubes fait mit zufammenge- 
funken wäre, mit Erfolg bewerfftelligt werben könne. Zu 
biefem Werke wolle der große Baumeiſter feinen Segen ver- 
leihen! 


Die Dreitheilung der menfchlihen Natur. 


Der Unterfuchung der Grunbfräfte und Grunbbeziehungen 
ber menfchlicden Natur, deren genauere Kenntniß zur Behand- 
Yung religtös-philofophifcher Fragen erforberlih ift, treten 
befonvere Schwierigkeiten entgegen; denn erſtens find die bis- 
jest gefammelten Erfahrungen über bie unerfchöpflich mannich- 
faltigen und oft fehr dunkeln Vorgänge des feelifchen und 
förperlichen Lebens noch fehr unzureichend, und bebürfen noch 
fehr einer forgfältigen kritiſchen Beobachtung; und zweitens 
erfordert das Stubium biefer wunderbaren Kräfte ein tieferes 
Eingehen in bie verfchievenartigften Gebiete der Wiffenfchaft. 
Eine genauere Belanntfchaft mit den Naturwifienfchaften und 
per ärztlichen Heilkunde und befonvers eine gründliche Kennt- 
niß ber einjchlagenden »piychologifchen und ethifchen ragen 
kann erft dazu befähigen, ber wahren Bedeutung berjelben 
auf die Spur zu kommen. 

Man wird ferner überall nur andeutungsweife verfahren 
fönnen, und bie Methode, welche dabei anzuwenden ift, Tann 
feine ftreng wijlenfchaftliche fein. Wenn ich num im Bewußt⸗ 
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fein dieſer Schwierigkeiten ans Werf gehe, fo werde ich nicht 
in Zweifel fein, vaß dieſe Arbeit für diejenigen, die nicht felbft 
forfhen wollen, und die Bewahrbeitung der hier aufgeftellten 
Sätze nicht durch eigene Anfchauung und Erfahrung fin- 
den wollen, Teine beweifenbe Kraft haben können; denn es 
gibt im Gebiete des verborgenen Seelenlebens Erfahrungen, 
bie ſich wol fühlen, aber nicht demonftriren laſſen, und bie 
ſich einer wiffenfchaftlichen Erforfchung entziehen, meil bie’ 
Grundbedingungen ihrer Entftehung in ewig unergründliches 
Dunfel gehüllt find. Deffenungeachtet vürfte e8 nicht unmög⸗ 
. ih fein, den innigen Zufammenbang diefer halb geiftigen 
halb förperlichen Kräfte, welche in ven genannten Erfcheinungen 
wirffam find, mit dem religiöfen Gefühl und dem höhern 
Ahnungsvermögen nachzumeifen. 

Was vie wiffenfchaftlide Behandlung betrifft, vie ges 
wöhnlich bei Erörterung folder Fragen angewendet wird, fo 
kann man fich mit derſelben nicht einverftanden erklären, weil 
der Standpunkt, von welchen dieſelben betrachtet zu werben 
pflegen, ein zu befchränfter und beshalb einfeitiger if. Es 
ift nicht möglich, die Natır des Menſchen kennen zu lernen, 
ohne ben ganzen Umfang feines inhaltreichen Dafeins auf 
einmal zu erfaffen und in feiner Zotalität zu überfchauen. 
Die Section Tann nur todte Körper in ihre Theile zerlegen, 
und die Zertheilungs- und Serglieverungsleidenfchaft unferer 
Naturforfcher, welche nichts glauben, was fie nicht durch 
Mikroffop und Netorte gefunden haben, kann auch nur bie 
Leiche der Natur nach ihren frei geworbenen Beftanbtheilen 
analhfiren, und lehrt von einfachen und zufammengefekten 
Stoffen, welche nur deshalb durch Inftrumente gemefjen und 
in ihrer Sonderung bargeftellt werden können, weil bas 
eigentlihe Reale ihrer Eriftenz, das Yeben entflohen ift. 
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Dabei wird verfahren, als ob es möglich wäre, burch Vers 
mittelung ber Sinne die Dinge in ihrer Objectivität zu er- 


fennen, währenp 28 bei einiger Selbftbeobachtung jedermann 


fehr bald klar werben muß, daß durch organifche Vermittelung 
nur der äußere Schein der Gegenftände wahrgenommen wer 
den kann, ver Zon, bie Farbe, die fogenrtete Oberfläche, in 
Beziehung auf das Wefen der Dinge aljo nichts als bie 
Metamorphofe des ftofflichen Werdeproceſſes, bie wechjelnve 
Erfcheinung, aber nicht das unveränderliche Stanphafte in 
ihnen, nicht das Reale, Wefenhafte, nicht ihr innerer Zu⸗ 
fammenbang, ihr felbjtänbiges ‚Leben und ihre Beziehungen 
zu andern Dingen. Unb wenn nun zu den Mängeln ver 
Beobachtung auch noch viejenigen hinzutreten, die aus der 
fubjectiven Verſchiedenheit der Auffaffung entftehen, indem 
berfelbe Gegenjtand von jedem neuen Beobachter anders ge- 
fhaut wird, fo kann nicht genug vor dem vielgerügten 
und dennoch allgemein verbreiteten Irrthum gewarnt werben, 
den fchon die alten griechifchen Philoſophen befämpften. 

Eine folche einfeitige Behanplung der Naturwiffenichaft 
fann nur zu Fehlſchlüſſen führen, wenn das Reſultat finn- 
fiher Wahrnehmung nicht durch Vergleihung mit den Er⸗ 
fahrungen aus andern Gebieten berichtigt wird, und muß 
immer weiter vom Wege ver Wahrheit ableiten. Dan kann 
dem Naturforfcher ein für allemal das Recht nicht zugejteben, 
feine Wiffenfchaft mit einer chinefifchen Mauer zu umgeben, 
innerhalb welcher er zu herrſchen vermeint, wie ber König 
in feinem Weiche, und wo das Geſetz gilt, daß nichts auf 
Anerkennung Anſpruch machen Tann, was nicht durch Glaͤſer 
und Sinnenverfchärfungsapparate ausgemittelt worden ift. 
So weit dieſe Gefege gelten, fagt er, geht mein Reich, jen- 
jeits beginnt das Gebiet meiner Herren Collegen, ver Philo- 
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jophen und Theologen; um biefe babe ich mich nicht zu 
kümmern. — 

Allerdings iſt nicht zu verlangen, daß einer alles in 
allem ſein ſoll, denn dazu fand die Theilung der Arbeit 
ſtatt, daß jeder ſein Theil auszuführen vermöge; allein wo 
ſoll eine wahre Erkenntniß der Natur herkoimmen, wenn das 
Leben ſelbſt, die Urkraft alles Beſtehenden und Erſchaffenen 
grundſätzlich von der Betrachtung ausgeſchloſſen iſt? Wer 
will das vornehmſte Product der Schöpfung, den Menſchen, 
nach ſeiner ganzen Weſenheit ergründen, ſeinen wunderbaren 
Organismus begreifen, ſeinem Pulsſchlag die Wege weiſen 
— und doch zugleich behaupten, die beſſere Hälfte ſeines 
Seins, der Geiſt, der alles Erſchaffene um ihn her, und 
ſelbſt den eigenen Körper belebt und regiert, gehöre nicht mit 
zu dieſer Betrachtung? 

Wenn wir die Natur als Ganzes erfaſſen wollen; fo 
müffen wir zum Olymp binauffteigen, und von dem himm⸗ 
lichen euer berabholen, welches die Materie belebt und 
verwandelt, welches ven Himmelskörpern ihre Bahnen, und 
den rohen Kräften Gefete anweiſt; dann erft kommt Har⸗ 
monie in ein Chaos von complicirten Stoffen und Kräften, 
und das Fünftliche Triebwerk ver Schöpfung, vor dem mir 
ſtaunend ftehen und nichts begreifen, entwirrt fich allmählich 
vor unfern ahnungsvollen Blicken. Freilich müffen wir ein- 
geftehen, daß wir nicht willen, was das Leben felbft ift, und 
daß bie Gebiete des Geiftes dieſſeits und jenfeits faft gänzlich 
unferm DVerftänbniffe entzogen find; aber das wenige, wel- 
ches wir wiffen, tft wahrfcheinlich gerade hinreichend, damit 
wir jo viel begreifen, als zur Erreichung des Zweckes unfers 
menschlichen Dafeins erforderlich ift. 

Aus der einfeitigen Abgefchlofjenbeit der Theilwiſſenſchaften 
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geht nun auch noch ein anderer ebenjo ververblicher Irrthum 
hervor, ver fich bei jeber ‚Gelegenheit, wo Neues geboten 
wird, in dem abfprechenven Urtheil geltend macht, daß nad 
befannten Naturgeſetzen biefe oder jene Erjcheinung unmöglich 
fei; und daß man dem befonnenen Forfcher nicht mit Wunder: 
gefchichten und Ammenmärchen befchwerlich fallen möge. Ein 
folches vorjchnelles Urtheil ift ebenfo anmaßend als unbalt- 
ber, denn wer den Inhalt des menjchlichen Wiffens genau 
geprüft hat, wirb doch im Ernte nicht behaupten wollen, 
daß alle Naturgejeße bereits befaunt feiern. Mean darf nur 
an bie Meteorologie erinnern, welche feit Sahrtaufenden feine 
oder doch nur unerhebliche Fortfchritte gemacht bat, um ein 
Beifpiel unentdedter Naturgeſetze aufzuweifen. Allein um bie 
Lücken des menfchlichen Wiffens aufzumeifen, ijt e8 nicht nöthig, 
bie Räthfel im Himmel zu fuchen, denn taufendfach begegnen 
wir jeden Tag ben größten Wundern bier auf Erben, bie 
größer find als die Verwandlung der Stäbe in Schlangen. 
— Was folfen wir denn dazu fagen, daß ein fo merkwürdi⸗ 
ges Thier wie eine Raupe, die nach genauer Zergliederung 
an zehntauſend Muskeln und einen äußerſt fein organifirtew 
Ban befitt, fich plötlich, von ver Welt Abſchied nehmen, 
einjpinnt, nach wenigen Tagen eine Haut abftreift und zur 
Puppe wird, und abermals nach einigen Tagen burch die 
Hülle bricht und als Schmetterling die prachtvellen Schwingen 
entfaltend fich im Sonnenftrahl wiegt? — Der Raupen 
zuſtand iſt in jeder Hinficht fo himmelweit verfchievden von 
dem Leben des Schmetterlinge, daß es jedermann ſchwer 
fallen würde, an bie Ipentität des Thierindividuums in bei- 
ben Geftalten zu glauben, der nicht mit eigenen Augen bie 
Verwandlungen gefehen hätte. 

Die Alten fanden dieſe Metamorphofe fchon fo wunder⸗ 
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bar, daß fie ihnen als beftänbiges Sinubild der nach dem 
Tode dem Körper entfchwebenben Pfyche gelten mußte; wir 
aber ‚gehen mit verprießlicher Kennermiene an dem Problem 
vorüber und geben der räthielhaften Verwandlung, weldye 
das kosmiſche Leben in den Stoffgebilden wirft, etwa einen 
gelehrteu Namen, in der Meinung, baburch diefe alltäglichen 
Heinen Wunder für die Wilfenfchaft erklärt zu haben. — 
Erleben wir nun fo Merkwürdiges in der Infeltenwelt une 
bei den niebrigften organischen Bilbungen, warum follte nicht 
auch der Menfch unter gewiffen Bedingungen bie materielle 
Hülle des Körpers zeitweife Iodern und abftreifen können, 
um ungehemmt burch bie Feſſeln feiner ftofflichen Exiftenz ein 
reineres, höheres geiftiges Dafein zu purchleben? Warum follte 
nicht feine geiftveriwandte Seele, die befchränfende Schwere des 
Körpers bier unten laffend, ihre Flügel gleichfam zu einem 
geiftigen Fluge entrollen Lönnen, und von biefer Erde entrüdt, 
zu unbefannten Regionen entfchweben? — Größere Eontrajte 
finden fich doch fohwerlich unter Weſen verjelben Gattung, 
als der Zuftand geiftiger Verzüdung, ver in feltenen Fällen 
ben Menſchen ergreift, verglichen mit dem Dahinbrüten bes 
Blöpfinnigen, veifen einziger Gedanke vie Füllung feines 
Magens ift? — Wird fich auch hier der Naturforfcher zweis 
felnd auf den Sat zurüdziehen, daß nach befannten Natur- 
gefegen ein folder Vorgang nicht möglich ſei? — Die Er- 
fahrung liegt ibm vielleicht nicht vor, und der Mangel an 
Erfahrung Tann den Zweifel an der Richtigkeit rechtfertigen; 
allein vorausgefegt, daß Linne nie in feinem Leben von einer 
Raupe und einem Schmetterling gehört hätte, und auch Feine 
analoge Verwandlung in ben Reiche ber Infeften beobachtet 
hätte, würde er dann nicht die erfte Kunde davon als Ammen- 
märchen und Fabel über Bord geworfen haben, und dem, 
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ber folche Kunde verbreitete, den Vorwurf des kritikloſen Köhler: 
glaubens gemacht haben? — 

Möge daher das alles erklärende erleuchtete Zeitalter 
nicht alles verwerfen wollen, was nicht fogleich in die Ge- 
fächer das ſyſtematiſchen Wilfens paßt, fondern ehrfurchtsvoll 
vor den unerklärten Erfcheinungen fteben bleiben und eine 
höhere Hand in dem unbegreiflichen Zufammenhang ver Dinge . 
vermuthen! — Es wird alsdann dem nach Einficht Streben- 
ben klar werben, daß bie Kenntniß des innern und äußern 
Menſchen das erfte Exrforberniß ift, um den richtigen Maß- 
ftab zur Beurtheilung ver ganzen Natur zu finden. Wer 
den Menfchen in feinen feelifch-geiftigen Beziehungen zu Gott, 
. den Mitmenfchen und der Schöpfung nicht kennt, bleibt bei 
aller Gelehrſamkeit ein Stümper in feinem. Sach, und fein 
Stubium ift vom erjten Tage an ein bodenlofer Abweg. 

Indem ich nun zu einer kurzen Betrachtung der menfch: 
lichen Natur übergehe, foweit fie mir für das Verftändniß 
des Nachfolgenden nothwendig erfcheint, muß ich zuvor bes 
merfen, daß es nichts Neues ift, was ich fagen werbe, und 
auch nichts dunkel Geheimnißvolles; es ift vielmehr einfach 
und ungefucht für ben, der nicht mit Fünftlichen Vorurthei⸗ 
len behaftet ift. 

Schon oft, und von den verfchiebeniten Seiten ift eine 
Dreitheilung des Menjchen in Geift, Seele und Körper vers 
fucht worben, allein man hat fi immer gefcheut, viefe 
Unterfeidung ftreng durchzuführen, und bie daraus ſich er» 
gebenden Conſequenzen zu verfolgen, weil man fürchtete, durch 
diefe Theilung die Einheit zu verlieren, und weil man glaubte, 
die Ergebniffe derfelben nicht mit den geltenden wiljenfchaft- 
lihen und religiöfen Anfichten in Webereinftimmung bringen 
zu können. Dean ift daher überall beftrebt gewefen, eine 
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fünftliche Einheit des Geifles und des Körpers zu Stanve zu 
bringen, und bat eine jede Trennung bes individuellen feeli- 
ſchen Lebens von dem geiftigen als unftatthafte Scheibung 
des Untrennbaren verworfen. Wenn es nun aber dennoch 
gelänge, nachzuweiſen, daß dieſe brei Theile ober Seiten 
unferer Natur fo untereinander verbunden find, daß jolange 
dieſes eben bauert, Fein einzelner biefer Theile ein für unfer 
Bewußtfein erfennbares Dafein haben könnte ohne dieſe innige 
Berbindung und Durchdringung; dann wäre bei einer Drei- 
theilung bie Gefahr, die Einheit zu verlieren, weit geringer, 
als dies 3. B. bei einer Zweitheilung ver Fall fein würbe. 
Nehmen wir an, es fei nachgewiefen, daß die Seele ohne 
ben Leib ein raumzeitlich nicht Eriftirenpes fei, daß Seele ohne 
Geift gar nicht denkbar fei; daß ferner der Körper ohne Seele 
und ohne Geift ein Aggregat irbifcher Stoffe, und daß ver 
Geift der Seele und des Körpers bebürfe, um wirkſam zu 
fein, fo würde ebendamit in biefer Dreibeit ein innerer Zu⸗ 
jammenhang ver Theile gegeben fein, welcher bie Einheit 
fefter begründete, als dies je durch Verficherung einer innigen 
Durchdringung von Seele und Leib bei ber Annahme eines 
zweitheiligen Menſchen erreicht werven Könnte. In ber ein⸗ 
fachen Entgegenfegung von Geift und Körper fehlt erftlich 
die Vermittelung, und wenn auch der bier ausreichen follende 
Gedanke noch fo feft betomt wird, Daß ber Körper die raum- 
zeitliche Erfcheinung, ver Geiſt die ftofflofe nach der entgegen- 
geſetzten Richtung entwidelte Seite ein und deſſelben untheil- 
baren Menfchen fei, jo tft für unfere Voritellung dadurch 
feine Möglichkeit gewonnen, bie einmal vollzogene Trennung 
ber gegenfätlichen zwei Seiten je wieber als eins auffallen 
zu können. Zweitens Tiegt in ver Zweitheilung bie Noth- 
wenbigfeit, den einen Theil als den eigentlichen Menfchen 
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(Subftanz), den andern als Zubehör (Hccivens) zu betrachten; 
denn in ber innigen Xereinigung von zwei, nach gejchebener 
Verfehmelzung, noch unterfcheivbaren Theilen muß ber eine 
ber berrfchende, ber andere ber unterworfene fein, eine An- 
nahme, welche durch die Erfahrung keineswegs beftätigt wird. 
Wollte man dagegen annehmen, beide Seiten ſeien einander 
mit gleicher Berechtigung coorbinirt, fo würde man auf bie 
präftabilirte Harmonie bes Körpers und der Seele, wie fie 
Leibniz dachte, zurücgehen müfjen, und hätte dennoch im 
Menfchen die Einheit nicht hergeſtellt. 

Ganz anders ftellt es fich bei einer Dreitheilung heraus, 
bei welcher Fein Theil vorwiegende Alleinberechtigung hat, und 
alle Theile untrennbar untereinander verbunden find, wie bie 
Linien eines gleichfeitigen ‘Dreiede. Aus ber breitheifigen 
Zufammenfügung entfteht erft wahre Einheit, denn dieſe letz⸗ 
tere liegt nicht in den einzelnen Theilen, auch nicht in ber 
Zufammenfügung mehrerer Einheiten zu einer Geſammteinheit, 
fondern nachdem dieſe Theile ſich gegenfeitig durchdringend 
ineinander gefügt worden ſind, erhebt ſich auf dieſer Grund⸗ 
lage erſt der ganze Menſch, welcher ſelbſt die Einheit iſt. Es 
ift damit gefagt, daß dieſes innere Band, dieſe vereinigende 
Kraft, welche ſich als untheilbares Eins in dem Bewußtfein 
des Menſchen ausfpricht, weber in bem Geifte, noch in ber 
Seele, noch in dem Körper liegen Tann, ſondern in einer 
unerfaßlichen für uns ahnungsvollen Wejenbeit, welche ein 
‘ Gefammtbewußtfein ver einheitlich ſich durchdringenden Theile 
genannt werben kann. Diefe Einheit ift keiner von den brei 
Theilen, denn fie. ift erſt aus ihrer Vereinigung hervor⸗ 
gegangen, und war vor biefer, wenigſtens filr dieſes Leben, 
nicht vorhanden. Sie iſt aber auch nicht ein viertes, das zu 
den brei andern hinzukäme, ſondern fie ift ein undefinirbares 
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Etwas, welches Einheit ver Seele, Subftanz, Monabe, Eu⸗ 
telechie, reales Seelenweſen, ober wie fonft zu verſchiedenen 
Zeiten genannt worden ift, und welches einen Ausbrud in 
dem „Ich“ gefunden hat, ohne damit gleichbedeutend zu fein. 
Diefe Einheit des menfchlihen Weſens, als Abftraction, 
Schließt fowol das fich Gleichbleibende als das Veränder⸗ 
liche ein, während das „Ich“ doch nur die befchränftere 
Bedeutung der räumlich und zeitlich beſtimmten Erſcheinung, 
als fo Beichaffenes dem Wechfel Untertvorfenes in einem ge- 
wiffen Zeitmomente darftellt. *) 

Iſt alfo weder ver Geijt, noch Die Seele, noch auch pas 
Ich die gefuchte Einheit des breitheiligen Menfchen, fo wäre 
eigentlich ein neuer Ausdrück nöthig, um dieſelbe zu bezeichnen; 
alfein da in der Dreitheilung, aber auch nur in biefer bie 
Seele das Mittlere ift zwilchen Geift und Körper, und da in 
biefer .die Fäden unferer ganzen Eriftenz zufammenlaufen, und 
auf wunderbare Weife in ihr verfchlungen find, fo ift nichts 
dagegen einzumenben, ben Ausbrud „Seele“ in der Bedeu⸗ 
tung als Einheitspunft des Bewußtſeins für die Zotaleinheit 
des ganzen Menfchen zu fegen, nur muß man jich immer 
dabei erinnern, daß damit nicht die Seele als Glied ver 
Dreitheilung gemeint ift. 

Wenn wir nun in ber Genefis lejen: ‚Und Gott ber 
Herr machte den Menſchen aus einem Erdenkloß, und blies 
ihm ein den lebendigen Odem in feine Naſe. Und alfo warb 


*) Schon im gemwöhnliden Spracdhgebraude Hört man häufig bie 
Aeußerung: „Ich bin heute ein anderer, als ich vor Zeiten war.” 
Und da dieſem Ausdrude ohne Zweifel ein richtiger Gedanke zu Grunde 
fiegt, fo kann dieſes veränderliche „Ih“ nicht ale Bezeichnung bes 
fi) gleichbleibenden Weſens bes Menſchen betrachtet werben. 
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ver Menfch eine Iebendige Seele” — fo finden wir auch 
hier den ganzen Menſchen „als lebendige Seele”. — Und 
dieſe Seele ift eniftanden durch einen Hauch des Gottesgeiftes, 
welcher nichts anderes ift als das Leben; eine Vorftellungs- 
weife, bie im weitern Verlauf noch öfter beiprochen werben 
wird. Es ift aber gewiß nicht der Sinn biefer Bibelſtelle, 
einen Dualismus im menschlichen Wefen zu lehren, noch we⸗ 
niger eine unvermittelte Entgegenfegung von Geift und Ma⸗ 
terie; fondern ganz abgefehen von den erfolglojen Verſuchen, 
das Geiftige und das Meaterielle durch Ineinsfegung als ur- 
fprünglicd ungetheilte Subſtanz darzuſtellen, wie dies fo oft 
von ber Philofophie gefchehen ift, will diefer Ausprud ohne 
Zweifel nichts anderes fagen, als daß in dem fchon fertig 
gefchaffenen lebendigen Menfchen ver Körper aus irbifchen 
Stoffen zufammengefett .ift, und daß berfelbe burch die be- 
lebenne Kraft des Gottesgeiftes eigenes Leben, Organifation 
und Dauer erhalten bat. Der Körper, welcher nur vorüber- 
gehend in bie Einheit des ganzen Menfchen aufgenommen 
wird, gehört, obgleich ohne Körper in dieſem Leben auch Feine. 
Seele gedacht werben kann, nicht in derſelben Weife zum 
Weſen des Menfchen wie die Seele; denn der Berluft eines 
Gliedes bedroht noch nicht die Eriftenz des Ganzen. Er bleibt 
immer in gewiſſer Weife ein fremder Stoff, der nur vorüber- 
gehend als Organ der Seele angeeignet worben ift, und er 
tft nur fo lange Theil des Menfchen, als das feelifche Xeben 
ihn durchdringt. Wird biefes von ihm genommen, fo ift er 
Stoff wie andere irdiſche Stoffe, und verfällt den Gefegen 
ber kosmiſchen Stoffverwandlung. Als Organ der’ Seele, 
unb als finnlich wahrnehmbarer Ausprud des unfichtbaren 
Seelenwefens beſitzt der Körper Teinerlei Selbſtändigkeit; ale 
Glied aus der Stoffwelt dagegen befigt er burch feine Ver⸗ 
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wandtfchaft und feine Verbindungen mit ver Materie, bie er 
burch feine zeitiweilige Verwendung als Organ ber Seele 
nicht aufgegeben bat, eine gewille Selbftänbigleit ber ihn 
beberrfchenden Kraft gegenüber. Und diefe relative Selb- 
ftänpigfeit begründet feine Berechtigung, neben ver Seele an- 
erfannt und als zweites Glied ver Dreitheilung eingereiht 
zu werben. 

Nachdem wir nun den Menfchen vor ber Hand als ein 
Zufammengefettes aus Seele und Körper kennen gelernt ha⸗ 
ben, entſteht bie Frage, ob diefer Hauch Gottes, durch welchen 
bie menjchliche Seele entftand, ein Einfaches, ober ob berfelbe 
nicht vielmehr felbft ein Zuſammengeſetztes fei, oder boch wenig- 
‚ ftens ein Zufammengefegtes gejchaffen Habe? — Denn daß 
ber lebendige Hauch Gottes zugleich geiftiger Beſchaffenheit 
fein müfje, daran war boch nicht zu zweifeln. Die Seele 
ift alſo auf dieſem Standpunkte der Unterfuchung ber In⸗ 
begriff aller felbjtändigen fowol bewußten als unbewußten, 
inbividuellen Lebensäußerungen; und es käme nur darauf ar, 
bag, was rein geiftig an ihr ift, von dem Begriff der Seele 
im engern Sinne ber Dreitbeilung auszufonbern. 

- Dem weniger tief venfenden Menſchen wird e8 im Ge⸗ 
räuſche der Welt immer fchwer fallen, einen Dualismus im 
Gebiete des feelifchen Lebens zuzugeben; denn er fühlt und 
weiß ich als einheitliches Wefen, er ift beftrebt, fich felbft 
‚und feine Umgebung feinem Willen zu unterwerfen, und der 
natürliche Stolz, der die Abhängigkeit feines Körpers von 
äußern Einflüffen fich ſelbſt nur ungern eingeftebt, entſchließt 
ſich noch weit ſchwerer, ver Betrachtung Raum zu geben, daß 
es Einwirkungen auf feine Seele gebe, die ihn von einer außer 
ihm und über ihm ftebenben geiftigen Macht abhängig machen. 
Wem es aber gelingt, die Außenwelt auf Augenblide zu ver- 
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geflen, und ftille in das innerfte Heiligtum feiner Seele 
einzufehren, um da mit Andacht auf bas Kleinfte zu horchen, 
was barin vorgeht, ber merkt, daß in dem legten Winkel des 
Gemaches eine leiſe Stimme vernehmlich fpricht, die nicht 
dem Willen unterworfen ift; ja die 'unfern Willen energifh 
tabelt, unfere Gedanken belobt oder verurteilt, und immer 
lauter fpricht, je andächtiger wir horchen. Dies ift bie 
Stimme des Gewiſſens, bie jeder kennt, bie aber nicht jeber 
achtet, weil feine Seele unter dem Einfluffe äußerer förper- 
licher Anregungen zu laut begehrt und ungeftüm treibt. 
Daß diefe Stimme nicht unferer Seele angehöre, ift aber 
ſchon daraus Mar erfichtlih, daß fte den fehnfüchtigften Wün- 
ſchen des Herzens oft unbarmberzig entgegentritt und fo bie 
Harmonie der Lebensempfindung ftört, ja nicht felten bie 
Gefühle rettungslos entzweit, ſodaß Freude in Kummer, 
Sorglofigfeit in Angft und Verzweiflung verfehrt. wird. Das 
ifti Die innere Stimme, bie die wilden Neigungen ber Seele 
im Zügel hält, und gegen beren Richterfpruch fein Inftanzen- 
zug mehr vorhanden iſt. Sie ift die erfte Ahnung eines rein 
Geiftigen- in unferm Innern, und wer auf biefe Stimme 
hört, wird nicht mehr Ieugnen, daß außer ber Seele, ober 
vielmehr in ber Seele noch geiftige Gewalten lebendig find, 
bie ber Seele weder angehören, noch verjelben unterthan find; 
fondern er wird fich fagen, daß dies. Gottes Stimme ift, bie 
als geiftiger Gefährte unferer Seele zur Seite flebt. 

‚Wir haben diefe innere Geiftesftimme bisher nur das 
Gewiſſen genannt, und bies mit vollem Rechte, denn fie ift das 
einzige „Gewiſſe“, was bie zweifelnde Seele aus jener Welt 
erfährt, und was fie mit unwiberftehlicher Gewalt von ber 
Wirklichkeit des Vorhandenfeins eines höhern Geijtes über- 
zeugt; es muß invefjen zu gleicher Zeit hervorgehoben werben, 

Das unbewufte Geiſtesleben. 1. 3 | 
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daß diefe rein geiftige, der Seele nicht angehörenne Stimme, 
zuerft die Erfenntniß des Guten und Böfen erwedt, inbem 
fle den Menſchen dunkel ahnen läßt, daß er von einem höch⸗ 
ften Geiftigen abhängig fei. Die Idee des Guten aber, im 
Gegenſatz zum Bbſen tft eine apriorifche, d. h. nicht aus ber 
finnlihen Wahrnehmung und Erfahrung abftrahirte Idee; fie 
ift eine ummittelbare geiftige Cingebung, für welche das 
Außenleben wol erwedende Veranlaffung, aber nicht zu⸗ 
veichender Grund if. Sie gibt fi kund als ein dunkles, 
aber mächtiges Gefühl, welches unbebingte Geltung fordert, 
und von allen Meenfchen ohne Ausnahme, wiewol nicht auf 
übereinftimmenvde Weife getheilt wird. Ihre allgemeine Ans 
erfennung bemweift ihre rein geijtige ‚Natur; bie verjchiebene 
Auffaffung dagegen deſſen, was gut und was böfe fei, ift 
nicht ein Zeugniß ihrer Veränderlichkeit, und fomit einer Ver⸗ 
muthung für ihre feelifche Natur Raum gebend, fonbern fte 
‚tt ewig und göttlich, und nur die Mangelhaftigfeit des a 
diums, durch welches ber Menfch das Geiftige auffaßt, 
wirft eine gewiffe Unficherheit im Bewußtfein, ein —* 
in der Anwendung auf das Gegebene. 

. &8 finden ſich nun außer dem ebengenannten in ber 
menfchliden Seele noch andere apriorifche Gefühle, vie ebenfo 
wie das erfigenannte geiftiger Natur find. Dahin gehört 
bie Fähigkeit, eine muſikaliſche Compoſition als ein Ganzes 
aufzufaſſen, und in ſeinem Zuſammenhange die Schönheit 
der Tonfügung herauszuerkennen; oder der Sinn für eine 
Statue, ein Gemälde, ein architektoniſch vollendetes Bau⸗ 
wert. Auch hier wird fich eine Verſchiedenheit des Eindrucks 
und eine weit auseinander gehende Beurtheilung finden, allein 
das geiſtige Allgemeine, was darin lebt, iſt ewig wie das 
ethiſche Bewußtſein, und kann niemand von außen beigebracht 
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werben. An bie Idee bes Guten und bes Schönen reiht fich 
bie apriorifche Idee bes Wahren, welche nicht mehr ganz 
dem dunkeln Gefühle angehört, ſondern zum großen Theile 
ben Gebiete des begreifenden Verſtandes anheimfällt. Die 
fubjective Wahrheit, ober das Fürwahrhalten unterſcheidet 
fih hier von ber objectiven Wahrheit, welche jevermann ans 
ertennen muß, entweber weil man fie beweifen und den Sin- 
nen faßlich demonſtriren kann, wie einen mathematijchen 
Sag, oder weil fle nach unfern Denfgefegen ohne weiteres 
feitfteht, wie etwa der Sat, „daß Alles möglich ift, was nicht 
einen Widerfpruch im fich felbft enthält“. — Das Fürwahr- 
halten ift aber darum nicht weniger apriorifch als vie ob» ' 
jective Wahrheit; denn bie Linficherheit des erjtern liegt, 
wie wir bereits erwähnten, nicht in dem geiftigen Gehalt 
deſſelben, ſondern in ver mangelhaften fubjectiven Auffaffung. 
Den. reinen Erfahrungsiwahrheiten Liegen allerdings auch 
apriorifche Ideen zu Grunde, allein nur infofern, als fte zu 
jeder Verftanbeserfenntniß nothwendig find, das Apriorifche 
ift bier nicht der Grund des Fürwahrhaltens. Es find dies . 
die ſogenannten apriorifchen Schemata, ohne welche ein Den⸗ 
fen, Urtheilen und Begriffebilven nicht möglich wäre, und 
ohne welche niemand bes andern Rebe verftehen würde. Weit 
mächtiger noch tritt das von innen Stammende, urfprünglich 
ohne Bewußtfein der Seele Wirkende in der Phantafiethätig« 
feit auf, die am fich. jo unberechenbar und regellos zu 
fein pflegt, daß wir fie nur zum Heinften Theile als 
Eigentbum der Seele betrachten können, indem alles hier 
wie durch fremde Einwirkung gegeben erfcheint. Deshalb tritt 
in der Phantafie des Künftlers die Idee als etwas Dunkles, 
ihm ſelbſt nur in ſchwachen Umriffen Belanntes hervor, denn 
fie ift eine ahnungsvolle Eingebung und führt uns zu ben 
3% 
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Ahnungen felbft hinüber, vie als ein unmittelbares Schauen 
des Spealen, Göttfichen rein apriorifcher Natur find. 

In allen Hier angeführten Seelenzuftänden und Thätig- 
feiten ift ein geiftiges Element erfennbar, welches ſich in bie- 
felben durch einen uns unbefannten Antrieb einmiſcht und in 
vielen Fällen ausfchlieplich ihren Inhalt ausmacht; und wenn 
nm zugleich erwogen wird, daß dies aus dem bunfeln Hinter- 
grunbe der Seele hervorwirkende Geiftige nie und nirgends 
dem menfchlichen Willen unterworfen ift, fonbern in ber 
Seele erfcheint wie- ein Lichtftrahl des Himmels, unb in bie 
felbe Hineinfällt wie ein Einfall; .fo wird man zugeben müf- 
“fen, daß das Gebiet des Geiftes in allen biefen Fällen her⸗ 
auszuerfennen, und von dem feelifchen zu unterfcheiven ift. 
Diefe Unterfcheivung vollziehen wir, indem wir alles, was 
der Seele eigen ijt, als engern Begriff der Seele auf bie 
eine Seite ftellen, und ihr gegenüber den Geift als das ewig 
gleiche, unveränderlice, in allen Menfchen auf biefelbe Weife 
wirkende Göttliche, als ven Einzelftrahl und Gottesfunfen aus 
. bem allgemeinen Schöpfungsgeifte, d. 5. als ven Menſchen⸗ 
geift zur Anerfennung bringen. Sowie nun in ber Ge— 
wiffensftimme und den höhern Ahnungen auf unmittelbare 
Weife, fo tritt das Göttliche, welches ums innewohnt, durch 
äußere Anregung vermittelt in jeden Tleinften Gebanfen 
mit ein, der uns bewußt wird, und bekundet feine abfo- 
fute Selbftändigfeit und Unabhängigkeit der menfchlichen Seele 
gegenüber, indem es fein Geſetz aus bimmlifchen Sphären 
erhält. | 
Dermöge feiner Unabhängigfeit von der Seele (im engern 
Sinn) ift dieſer Theilgeift aus dem göttlichen Schöpfungs- 
geifte, dieſes Licht in der irbifchen Finfterniß, ein für fich 
berechtigter heil des breigetbeilten Menfchen, und zwar ber 
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vornehmfte und wichtigfte. Indem er nun aber in allen 
Tunctionen ber Seele der Hauptfactor ift, und zuweilen deren 
einzigen Inhalt ausmacht, hebt er dennoch die Selbſtändigkeit 
der Seele nicht auf; denn im ihr ift ber Knotenpunkt ber 
Individualität, während der Geift das allen Gemeinfame iſt, 
in ihr entfcheibet fich der ſelbſtbewußte Wille des Menfchen, 
ob er bem Antriebe der Stunlichleit nachgeben und bem 
Drängen .ver Geiftesftimme twiberfteben, oder ob er fidh 
geiftig leiten laffen wolle. Die Seele verhält ſich daher zum 
Geiſte in relativer Selbftändigfeit, während ver Geift ab» 
folut unabhängig, weder von ihr noch von ihrem Organ, 
dem Körper irgendwie beeinflußt werben kann. Weil mun 
alfo die Seele — welche bier näher beftimmt als bie Zotali- 
tät und zugleich Einheit aller Tebensfunctionen und bewußten 
Thätigleiten, jedoch beides mur unter der Form vor: Ver⸗ 
mögen, bie als bloße Anlagen anderswoher ihren Impuls 
erhalten, gebacht werben muß — fich troß ihrer Abhängig. 
keit verneinend gegen ben Geift verhalten Tann, fo glauben 
wir nunmehr durch bie Unterfcheivung des abjolnt felbftän- 
bigen Geiftes von ber relativ felbftänpigen Seele das britte 
Glied der Dreitheilung nachgewiefen zu haben. 

Wäre der Geift des Menſchen, wie von anderer Seite 
ber behauptet wird, nichts als eine Selbftentwidelung ber 
Seele von innen heraus, dann ginge eine Veränderung in 
feinem Wefen vor, er entwidelte fich, und zwar in Abhängig. 
feit von äußern Einwirtungen. Der Geift gelangte erft 
allmählich zum Bewußtſein feiner .feldft und wäre alſo nicht 
unveränderlich, nicht abfolut unabhängig und göttlich. Es 
könnte alfo auch nichts allgemein Güftiges und unabänberlich 
Feſtſtehendes im Gebiete des Geiftigen geben. Es gäbe 
feine Idee des Wahren, Schönen, Guten, und das Ges 
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wiſſen wäre eine unbegründete Vorſpiegelung beichräntter Ge 
mütber!! — 

Iſt nun auf dieſe Weife auch nad der Richtung des 
Bemußtwerdens ber Geift als das Allgemeine für fich Seiende 
von ber relativ felbftänbigen Seele unterſchieden, fo bliebe 
noch die Frage übrig, „was denn wol die Seele ohne. Geift 
fein würde?” — denn wir Haben ihre Abhängigkeit nach 
gewiefen, und bei näherer Unterfuchung würde es fich finden, 
daß die Seele ohne Geift weder denken, noch fühlen, noch 
wollen könnte; daß Gedächtniß, Phantafie und Ahnung gar 
nicht wären, und von Selbftbewußtfein, ja nicht einmal von 
dem dunkeln Bewußtſein ver Thiere die Rede fein könnte. — 
Die Seele enthielte eine Anzahl von Vermögen, die nicht zur 
Ausübung gebracht werben Könnten, fie wäre in ihrer To» 
talität eine Möglichkeit ohne Wirklichkeit, ja fie könnte nicht 
einmal zum Körper in irgendeinem wirffamen Verhältniſſe 
ftehen. 

Bon dem DBerhältniffe des Geiftes zum Körper ift es 
am fchwerften fich eine richtige Vorftellung zu bilden. Das 
ungelöfte Broblem, wie Geiftiges mit Körperlichem zufammen- 
hängen und auf baffelbe wirken fönne, tritt bier jeder For⸗ 
fhung hindernd in den Weg. In früherer Zeit, als bie 
Philofophie den Dualismus von Seele und. Körper in feiner 
fchroffiten Form noch feitzuhalten beftrebt war, mußte man 
natürlich zu allerhand kühnen Hypotheſen feine Zuflucht neh⸗ 
men. Man betrachtete das geiftig- feelifche Princip und das 
Körperliche als zwei ihrem Weſen nach feinpfelig entgegen- 
gefegte reale Subjtanzen, und vermuthete, ba Feine anbere 
Vermittelung zu finden war, Gott ſelbſt müſſe dieſe Rolle 
übernehmen und das einigende Band zwifchen beiden fein. 
Daß Leibniz fpäter diefer unzureichenden Erflärung burch bie 
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Idee ber präftabilirten Harmonie abzuhelfen ſuchte, ift fchon 
erwähnt worden. Der Verſuch, den man nad Spinoza's Bors 
gange machte, Imtelligenz und räumliche Ansdehnung aus ein 
und derſelben Urfubftanz zu entwideln, Tonnte ebenfo wenig 
Auffchläffe über das wahre Verhältnig von Seele und Kör⸗ 
per barbieten, denn eimmal getremmt, waren fie ebenfo wenig 
wie bei allen übrigen Vorftellungsarten vermögend, gegen- 
fettig aufeinander einzuwirfen. Man verfucdhte daher im 
nenerer Zeit, ſich bie Sache fo vorzuftellen, als fei der Kör⸗ 
per nur die finmlich wahrnehmbare äußere Erfcheinung bes 
umgetrennten einigen Seelenwefens, welches dieſen ftofflichen 
Organismus nur zeötweife fich aneigne, um fein eigentliches 
Leben, welches das geiftige fei, in biefer irdiſchen Sphäre füh- 
‚ren zu lönnen. Dei dieſer Erklärungsweiſe, nach welcher bie 
Seele gewifjermaßen ben Körper ‘aus fich erjchafft und zum 
bloßen Werkzeuge berabfegt, müffen wir befürchten, baß feine 
Selbftänpigfeit verloren gehe; wir wiſſen aber, daß ver Kör⸗ 
per nicht blos Organ und gehorfanes Werkzeug ber felbft- 
bewußten Seele ift, fondern daß von ihm, buch ben Zu- 
ſammenhang, ben er mit ver gefammten Stoffwelt unterhält, 
felbftändige Anregungen ver Seele ansgehen und daß über⸗ 
haupt die Bedingung fir jene geiſtige Entwidelung erft durch 
den Korper gegeben if. Man darf daher nicht willkürlich 
die Bedentung des Körpers ımterfchähen, welchen ber Schö⸗ 
pfer gewiß nicht ohne guten Grund den geiftigen Anlagen bes 
Menichen als Gegengewicht zur Seite geftellt hat; denn wäre 
die geiftige Anlage des Menſchen das einzig Reale im Men⸗ 
fen, das alfein wirklich berechtigte, während ber Körper nur 
ein Schein fein follte, einzig baranf berechnet, ver Seele bier 
auf Erben eine zeitweife Verbindung mit ven Außenpingen zu 
verleihen; warum follte da der Schöpfer dieſer Geijt- Seele 
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bie unerträgliche. Bürbe aufladen, durch bie körperliche Be⸗ 
ſchraͤnkung ein elendes und kümmerliches Erdendafein zu füh- 
ren? Daß die Verförperung des Geiftes im Menſchen einen 
göttlichen Zwed Haben müſſe, wirb kein benfender Menſch 
bezweifeln wollen, e8 muß daher bie Möglichleit, dieſen Zweck 
zu erreichen, burch bie befondere Befchaffenheit des Körpers 
gegeben fein, welche Beſchaffenheit eben feine relative Selb⸗ 
jtänbigfeit begrünbet. Liegt num biefe Aufgabe bes Körpers, 
wie wir vorhin fagten, vornehmlich in feiner Eigenfchaft, vie 
geiftige Entwickelung anzuregen, fo ift ohne benfelben feine 
Vervollkommnung zu denken, alfo auch fein verpolllommnungs- 
fäbiger Menſch. Diefe Gründe ſprechen zu überzengenb für 
unfere Annahme, als daß wir ben Körper blos als ein fee 
liches Organ oder als eine finnliche Scheineriftenz eines ver⸗ 
borgenen Realen halten follten; wir müſſen ihm durchaus 
ein größeres Gewicht beilegen. 

Es genügt auch nicht, dem Körper infofern Realität zu- 
zufprechen, als er aus realen Stoffen zufammengefegt ift, 
welche nach dem Berſchwinden bes Lebens in bie Reihe ver 
übrigen Stoffgebilve zurüdtreten; fonbern ber Körper als 
allgemeiner Repräfentant ber gefammten Stoffwelt, als fein» 
fter Auszug der ganzen Natur zu einem Organismus ver- 
bunden, will in feiner Ganzheit als nothwendige Ergänzung 
bes breigetheilten Menfchen anerlannt fein. Es erfcheint uns 
ferner ſehr zweifelhaft, ob durch die Annahme — als fei ber 
feelifhe nach. beiden Seiten, ſowol nach der geiftigen als 
nach ber Törperlichen, entwidelungsfähige Keim im Stanbe, 
durch Selbitbethätigung bes in ihn hineingelegten Vermögens 
Stoffe an ſich zu ziehen, und dem Körper eine feinen Eigen- 
thämlichleiten entiprechende Geftalt zu verleihen — wirklich 
ein Schritt zur Aufklärung biefes wunderbaren Verhältniſſes 
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gethan ſei; benn um nun bie Einwirkung bes Geiſtes auf 
ven fertigen Körper zu vermitteln, ift man doch wieber ge⸗ 
zwungen, verfchiebene Hülfshypotheſen zur Hand zu nehmen. 
Einige haben zu der Borftellung von einem geiftartigen durch 
bie Nerven circulirenden Fluidum ihre Zuflucht genommen, 
burch welches die Vermittelung zwifchen Geift unb Körper, 
zwifchen Willen und Musfelbewegung hergeftellt werben fol. 
Andere haben vie nermittelnde Rolle dem fogenannten Nerven- 
geift. zugebacht, ober fie haben angenommen, es verbreite fich 
ein innerer Organismus von unfühlbarer Beichaffenheit burch 
den ganzen Körper, ber burch die Feinheit feiner ätherifchen 
Eonftruction die unmittelbare Einwirkung ber Seele an jebem 
beitebigen Orte des Körpers möglich made; noch andere 
endlich haben bie Lehre aufgeftellt,. es fei in dem fichtbaren 
‚Körper ein unfichtbarer Aetherleib enthalten, ver ven Formen 
des materiellen entiprechend überall bie Functionen ver Seele 
als eigentliches Seelenorgan vollziehe, und nad dem Zer⸗ 
‚fallen des tebifchen Leibes bie unfterbliche Seele auch inf jenen 
Dofein umbälle. 

Diefe und ähnfiche Hypotheſen, bie feit Ariftoteles Zei- 
ten nicht aufgehört haben, Hier und ba anfzutauchen, bin ich 
weit entfernt zu verwerfen, obgleich ein wifienfchaftlicher Nach⸗ 
weiß nicht beigebracht worden ift. Die lange Dauer ihres 
Berhandenfeins fpricht dafür, daß eimas Wahres in ihnen 
enthalten fein müffe; bie Unficherheit und. Mannichfaltigkeit 
ber Borftellungsweifen dagegen läßt vermuthen, daß wir in 
biejem Leben überhaupt feine Aufflärung- biefes Geheimniſſes 
erwarten bürfen. Für ımfere gegenwärtige Betrachtung ift 
nur das von Wichtigkeit, daß bei aller Rathloſigkeit iiber das 
Wie und Wo bes innern Zufammenbanges boch feftzuftehen 
ſcheint: ber Geift bebiene fich irgendwelcher feelifchen Organe, 
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um auf eine uns verborgene Weile auf ben Körper zu wir. 
fen. — Diefe Annahme wird durch die Mafle ber Er- 
fahrungen beftätigt und zur Weberzeugung erhoben. Man 
erinnere fich. nur, um ein Beiſpiel anzuführen, der Wir- 
kungen des Schredens, welche bie Cholera bei ihrem erſten 
Auftreten verurſachte. Der Anblick eines an ver Cholera 
Sterbenven hatte für eimige ver Umſtehenden etwas fo Ueber⸗ 
mwältigendes, daß ſelbſt die bloße lebhafte Vorftellung ven 
ben Schredniffen diefer Seuche verinögend war, fehr empfäng- 
liche Naturen auf das Krankenbett binzuftreden. Sie hatten, 
wie ber Franzofe fagt: l’esprit frappe — d. 5. die Seelen- 
thätigfeit der Phantafie wurde durch dieſen Einprud fo mäch⸗ 
tig angereat, baß das eingebilvete Uebel ein wirkliches wurde. 
Da wir nun aber gefagt haben, daß feine Seelenthätigfeit 
ohne den Geift ftattfinden könne, und daß folglich die Inten- 
fität derfelben von ber Stärke der geiftigen Einwirkung ab» 
hängen müffe, fo enthält dieſer Fall das Intereflante, daß 
äußere Einwirkungen auf die Seele die Geiftesthätigfeit in fo 
entjchievener Weife anregten, daß biefe nun, ber Seele un⸗ 
bewußt, die körperliche Krankheit erzeugen mußte. 

Derfelbe- Borgang ließe fih an Hundert andern Bei⸗ 
fptelen nachweifen, und wir glauben daher ven aligemeinen 
Sag aufftellen zu können: daß alle Wirkungen des Geiftes 
auf den Körper durch die Vermittelung uns unbefannter feeli- 
[her Organe, manchmal mit Bewußtſein, in den meiften 
Fällen aber ohne Bewußtfein des Individuums gefchehen, in 
welchen fie vorgehen; ſowie wir bereits im geiftigen Gebiete . 
gefunden Haben, daß -unmittelbare Eingebungen burd Or⸗ 
gane der Seele ins Bewußtſein gelangen, und daß. Diefelben 
bie eigenthümliche Färbung biefer beſondern feelifch- organiſchen 
Eigenthümlichfeit an fich tragen. Ueberall ift alfo die Seele 
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unb bie ige zugehörende unerforfchliche Organifation bie Ver⸗ 
mittferin für jede geiflige Einwirkung, und zwar in ben mei⸗ 
ften Fällen in ganz bemwußtlofer Weile. Daß es nur ber 
Geift fein kann, ver auf den Körper einwirkt, und nicht bie 
Seele, ift au ſich Har, denn bie Seele ift bier nur der un- 
bewußte VBermittelungspuntt; und wenn man bedenken till, 
daß ber Geift, fowie er im vorerwähnten Falle die Krankheit 
erregte, in einem andern Falle ebenfo den Uebergang von ber 
Krankheit zur Gefundheit, alfo Wirkungen, die von über- 
menfchlicher Bernunft und Weisheit zengen, verurſachen könne; 
fo wird man eingeftehen möäfjen, baß bie Seele in ihrem 
bewußtloſen Zuſtande ſolche höchſt zwedmäßige Verrichtungen 
nimmermehr auszuführen vermöchte. Dieſe Ueberzeugung, 
daß der Geiſt nicht allein in allen "willfärlichen und unwill⸗ 
fürlichen Bewegungen, ſondern auch in dem vegetativen Pro⸗ 
ceß des Körpers die wirkende Urſache iſt, und nicht die Seele, 
wirb im weitern Verlaufe diefer Schrift noch näher begründet 
werben. Wir werben für jegt den vorhin aufgeftellten Sat 
noch dahin erweitern: daß alle Veränderungen im Körper, 
welche nicht Durch änßere Eingriffe fremder Gewalten hervor- 
gebracht worden find, durch den uns innewohnenden Geift 
und zwar durch WVermittelung feelifcher Organe verurfacht 
werben. Diefer vorläufig nicht durch Thatſachen erwieſene 
Sat ift übrigens vie nothwendige Gonfequenz früherer An- 
nahmen; denn wenn wir bie Seele, ale Glied der Drei⸗ 
theilung,. fo hülflos fchilverten, daß fie ohne den Geift zu 
einer formalen Möglichkeit herabfant, fo folgte daraus, daß 
alles, was durch eigene Kräfte im Körper vor fich geben 
folite, durch den Geiſt bewirkt werben mußte. 

Die Anwendung diefes Principe auf die Entftehung bes 
Menfchen wirb feine befondern Schwierigleiten haben, ob» 
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glei) man von vornherein zugeben muß, daß bamit in bem 
bunfelften Gebiete der Wiffenfchaft, wo fich Pfychologie und 
Phyſiologie berühren, fehr wenig gewonnen if. Wir be⸗ 
ſchränken uns darauf, zu behaupten, daß in dem Vorgange 
ber Zengung alles bewußte Thun eine untergeorbnete Rolle 
fpielt; vaß aber in dem, was unbewußt fich ereignet, bie 
Thätigfeit des Geiftes erkannt werben muß. “Der allgemeine 
Schöpfungsgeift, der alles Leben unb Entjtehen wirkt, und 
ohne welchen nichts gefchehen kann, wirkt ale Einzelſtrahl 
oder Einzelgeift in dem Vater und ber Mutter. Durch bie 
feelifchen Cigenthümlichkeiten beider bahnt fich der ſchaffende 
Geift ven Weg zu der neuen Schöpfung. Deshalb trägt das 
Kind an Leib und Seele vie Aechnlichkeit mit beiden, bafb 
vorwiegend bem Vater, bald ver Mutter nachichlagend. Stär- 
fer als die Aechnlichkeit mit beiden Xeltern ift aber bie Ver⸗ 
ſchiedenheit und felbjtändige Driginalität, woraus mit Gewiß⸗ 
heit bervorzugehen fcheint, daß der Einfluß ber älterlichen 
Seele der geringere, die Hauptwirkung bes Geiftes aber eine 
Neufchöpfung fei, an welcher die Aeltern feinen. Theil haben. 
— Denn es fi darum handelt, das Entitehen einer neuen 
Seele oder vielmehr eines neuen Menfchen zu ergründen; 
ift e8 die minber wichtige Trage, woher das urfprünglidh 
fih zufammenfindende Material zum Keim bes Körperbaues 
fomme, auch können wir bei ber Frage nicht verweilen, warn 
bie Seele entitanden fei, ob vor, während oder erft nach ber 
Zeugung; dies Alles tritt in den Hintergrund gegen bie 
Hauptfrage: Woher der Menfch ſeine Seele habe? Und dieſe 
Trage wilfen wir nicht anders zu beantworten, als inbem 
wir in irgenbeinem Stadium biefes Vorganges eine neue 
Schöpfung durch den Geift Gotted annehmen, ber alle 
Schöpfungswefen purchbringt, erhält und fortpflangt. 
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Durch die unbewußte Thätigfeit des Geiftes in dem ve⸗ 
getativen Proceß ber Yortpflanzung, welcher in ben Aeltern 
ftattfindet, entfteht ein neuer Seelenfeim, welcher tbeile 
mit ererbten, theils mit ihm eigenthümlichen anerfchaffenen 
Anlagen ausgeftattet ift; und biefe Anlagen bilden dann 
den Maßftab zur Ausarbeitung bes neuen Körpers, indem 
der Geift zuerft burch pie Organe der Mutter, dann durch 
bie eigenen Organe des Kindes das leibliche Abbild feiner 
feelifhen Eigenthümlichkeit heranbildet. Und mit Geift, Seele 
und Körper ausgeftattet tritt der neugeborene Menfch in pie 
Welt, und e8 währt lange, bis in dem fo ausgeftatteten Ge- 
fchöpfe das Bewußtfein von dem innetwohnenben eigenen Geifte 
entwidelt ift. 

Es ift bereits zugeſtanden worben, bag mit biefer Er⸗ 
Härung nicht viel gewonnen ift, wiewol ich befennen muß, 
burch alfe mir befannt gewordenen phyſiologiſchen Auseinander- 
jeßungen über biefen geheimnißvollen Vorgang nicht viel 
mehr erlernt zu haben; es galt bier auch nur die Drei- 
tbeilung in jeder Beziehung burchzuführen und ihre Anwend⸗ 
barkeit zu zeigen. 

Die Idee, die Seele müffe vor dem irdiſchen Leben 
fhon exiftirt haben, wenn man überhaupt eine Fortdauer 
nach dem Tode annehmen wolle, hat bei ver Stellung, bie 
wir ber Seele in ber Zufammenfegung bes menfchlichen 
Weſens angewiefen haben, ihre Bedeutung verloren. Eine 
folhe Annahme geht hervor aus der gewöhnlichen Verwechſe⸗ 
fung bes Geiftes mit der Seele. Wenn nämlich eine Seele 
vor ber Zeit eriftirt haben foll, fo muß fie als ein ganz 
geiftiges Weſen vorgeftellt werden, oder als Einzelgeift, denn 
eine vom Geiſt gefrennte Seele hat weder Bewußtſein noch 
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überhaupt ein felbftändiges Daſein. Der Cinzelgeift aber, 
welcher nicht durch bie Schranfen des materiellen Leibes bes 
engt ift, wäre al® Ausftrömung aus dem Gottesgeifte, aller- 
dings unveränberlich zeitlos, und darum ewig wie Gott. Iſt 
er nun zeitlos, ſo kann es auch feine Veränberung in feinen 
Zuſtänden geben, und keine zeitliche Aufeinanderfolge in ven 
Dingen außer ibm; es gibt für ihn weder Tag noch Nacht, 
weder kalt noch warm, weber Luft noch Unluft, er kennt 
weber Mühe noch Erſchöpfung. Es fallen überhaupt alle 
diejenigen Bedingungen und alle jene äußern Beſchränkungen 
weg, welche ven Menfchen zu einem inpiwibuellen Weſen 
machen; denn mit ber Seele, welche die Inbivibnalität re⸗ 
präfentirt, wirb auch bie Zeit geboren, und ohne biefelbe gibt 
es fein individuelles Bewußtſein, weil feine Veränderung ift, 
alfo auch feine Anregung ber Seele. Gibt es alfo für eine 
folche vor ber ‚Zeit exiftirende Geift-Seele feine ver Bes 
bingungen, welche eine inbivibuelle Eriftenz begründen, unb 
ohne welche eine Indivibualität ein unmöglicher Gebante ift, 
fo kann diefelbe auch nicht als Einzelgeiſt vorzeitlich gelebt 
haben, denn biefer würbe als nicht inbivibueller in feiner 
Unterfcheidungslofigfeit in bem unendlichen Gottesgeifte un- 
tergeben. 

Wir fehen ven Geift allein als das Präeriftente, Ewige 
im Menſchen an, welches aus Gott ftammt, welches wäh- 
rend ber Dauer feines Gebundenfeins an einen befeelten 
Körper mit Gott in ununterbrochener Verbindung fteht und 
nah dem MAbfterben bes Leibes zu Gott zurüdfehrt. Die 
Seele dagegen iſt uns bie zeitlich gefchaffene individuelle. 
Nur unter diefer Vorſtellungsweiſe ift e8 möglich, eine Forts 
bauer nach bem Tode ohne Präeriftenz der Seele anzunehmen, 
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eine jebe andere führt zu unlösharen Widerſprüchen; benn 
nur die Seele, die buch ihr körperliches Leben auf der Erbe 
zur Aneignumg bes Geiftigen in allmählichem Fortſchreiten an⸗ 
geregt wird, Tann nach bem Tode burch ihren, wenn auch 
unvolllommenen geiftigen Gehalt an dem ewigen Leben bes 
Geiſtes theilmehmen, während fie zugleich ein ber - Ber- 
volffommnung fähiges Individuum bleibt. 
So ift es auch möglich, den Tod *) als einen Weber- 
winder ber Törperlichen Schranken burch ten Geift anzufehen, 
welcher die Seele aus, einer trüben halbbewußten Eriften; 
befreit, um fie in das hellere Wachen einer höbern geis 
ftigen Exiftenz emporzubeben. Dort muß die Seele befähigt 
fein, durch feinere Organe das Geiftige unmittelbar in 
fich aufzunehmen, und nicht mehr getrübt und verunreinigt 
durch körperliche Einflüffe das Göttliche in Heller Klarheit 
zu ſchauen. 
Zum Schluß möge noch die Bemerkung erlaubt fein, 
daß es keineswegs bie Abſicht war, durch biefe Unter: 
fuhung den Menfchen in drei Theile zu zerlegen und 
jeven Theil nach Art der Anatomen gefonbert zu betrachten. 
Die Unterfcheidung der einzelnen Xheile ift vielmehr nur 
ein Hülfs- und Nothanker für unfern ſchwachen DVerftand, 
ber die zufammengefegte Einheit des menſchlichen Weſens 
als Ganzes nicht zu faffen vermag und daher das natür- 


*) 3, 9. Fichte in feiner „Anthropologie“, S. 817, fehilbert das 
Sterben nicht als Gegenfat bes Lebens, fonbern als organifchen 
Borgang, welchen ber Lebensproceh aus ſich felber erzeugt, und jo 
allmählih das Körperliche abftößt, bie Seele von ihren Schranten 
befreienb. " 
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ih Verbundene trennen muß, um nur von fern das 
Wunder ber Schöpfung zu begreifen. Geift, Seele und 
Leib find in viefem Leben untrennbar verbimpen, und nur, 
indem wir ben ganzen Menſchen als untbeilbare Ginbeit 
betrachten, Fönnen wir in bem Folgenden das Cinzelne 
in feiner Beſonderung einer nähern Unterfuchung unter 
werfen. 


wi 


Rn a 5 0 


Geiſt und Seele 


ober 


Infpiration insbefondere. 


Geiſt il der göttliche Funke, 
Seele der Unfterblichkeit Antheil. 


Wir haben gejagt: bie Seele fei bas Brincip bes indivi⸗ 
duellen Lebens, oder die Einheit aller der Lebenserfcheinungen, 
welche ven Körper als organifches Ganzes umfaflen und ihn 
von allen andern Gebilden ver Schöpfung unterfcheiven. In 
Bezug auf den Geift haben wir fie als ein relativ felbftän- 
diges Reales gefchildert, welches jeboch nur dadurch lebens- 
fähig wird, daß ber Geift es durchdringt und ben in ber 
Seele enthaltenen Vermögen wirkende Kraft verleiht. Da 
das Gehirn und das Nervenfyitem zunächt bie Hauptorgane 
des bewußten Lebens bilden, jo müffen wir biefe als bie 
einzige für uns erfennbare körperliche Grundlage der Seele 


anfehen, welche felbft nicht Törperlich, zwiſchen Geift und 


Körper die Vermittlerin ift und in biefer Doppelitellung ihr 

eigenjtes Wefen bat. Sie it, in ihrem DVerhältniffe zum 

Körper betrachtet, nicht blos das Törperliche Leben, fie ift 
Das unbewußte Geiſtetleben. 1. A 
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mehr als dies; denn fie ift die Einheit aller Xebenserfchei- 
nungen zufammengenommen unb trägt als folche etwas vom 
Geifte in fih. Verglichen mit dem Geifte ift fie jedoch über- 
wiegend Körperlicher Beichaffenheit, denn fie hat den Körper 
nicht blo8 zu ihrem Organ, ſondern fie lebt recht eigentlich 
in dem organifchen Nervenleben und ift felbft veffen Totalität 
.als Einheit zufammengefaßt in untrennbarer Verfchmelzung. 
Auf der Grenze ftebend zwifchen Nervenleben und Geiftes- 
leben und beide im fich vereinigend, ift ihr das bunfle Gefühl 
ihrer eigenen individuellen Exiſtenz angeboren, welches zu⸗ 
nächft nur ale allgemeine LXebensempfindung ihr innewohnt; 
und fie ift daher ale ber Sig und Mittelpunft des allmählich 
aufpämmernden Bewußtſeins anzufehen, weshalb denn auch 
bie Seele in der gewöhnlichen Redeweiſe den ganzen geiftigen 
Menfchen bedeutet. 

Dieſer vorläufigen Begriffsbeftimmung ver Seele, durch 
welche nichts über ihr Weſen ausgejagt, fonbern nur bie 
Mittelftellung verfelben zwifchen Geift und Körper hervorge- 
hoben werben foll, wollen wir fogleich als unterſcheidendes 
Merkmal das unwandelbare Verharren des Geiftes gegenüber⸗ 
ftellen, damit fein Zweifel darüber entjtehen könne, wie wir uns 
das Verhältniß von Geift und Seele vorftellen. Der Geiſt ift 
nur dadurch menfchlicher Geift, daß er in befonberer unver» 
gleichlicher Weife auf den Mienfchen wirkt und ihn dadurch von 
allen andern Creaturen unterfcheivet. Durch die Art und 
bie Kraft feiner Einwirkung wird der Menſch befähigt, ein 
geijtiges Wefen zu werden, und nur foweit er dem Menſchen 
verliehen ift, kann er menfchlicher Geift genannt werben; im 
übrigen ift er Geift vom allgemeinen göttlihen Schöpfungs- 
geifte in inniger untrennbarer Verbindung mit Gott. Er 
wird nicht mit dem Menfchen geboren und ftirbt nicht mit 
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dem Erlsſchen des Lebens, fondern er war und wird fein, 
was er immer geweſen ift, ein Wefen, das mit dem Irdiſchen 
nichts gemein bat und welches, nur in feinen Wirkungen er- 
fennbar, uns ftet8 verborgen bleibt. Im Vergleich zu dem, 
was wir bie Perfönlichleit des Menfchen nennen, ift er un- 
perfönli, denn zu unferm Begriffe der Perfönlichkeit gehört 
noihwenbig die Inbivibualität; er iſt aber felbft die perfo- 
nirende Kraft, die das Individuum zur Perfon erhebt, Ur- 
fprung und Bedingung für das Dafein perfönlicher Wefen, 
und ohne ihn ift gar fein Bewußtfein benfbar. Für ihn ift 
der Unterfchie des Bewußten und Unbewußten nicht vor» 
handen, denn ein Nichtwiſſen von etwas, was Dafein hat, 
eriftirt fir ihn nicht, er nimmt vielmehr durch feine unzer- 
trennliche Verbindung mit Gott an der Allwiffenheit Antbeil 
und fehaut das Weſen ver ‘Dinge. Bon einer organifch ver- 
mittelten Wahrnehmung kann bei dem Geifte nicht die Rede 
fein, er weiß unmittelbar von ben ‘Dingen und bebarf ber 
Bermittelung nidt. Sein Wiffen und feine Wahrnehmung 
muß daher von anderer Beſchaffenheit fein als bie bewußte 
Borftellung der Seele, in welcher nur das enthalten fein kann, 
was bie Sinnesorgane erregt, und welches deshalb gewiſſer⸗ 
maßen nur eine Nachricht von den realen Wejen außer uns 
zu unferer Kenntniß bringt, ein Echo des Einbruds, den bie 
Beichaffenheiten und Kräfte viefer Außendinge auf die Ner- 
ven hervorgebracht haben. Während das feeliiche Bewußt⸗ 
fein alfo nur ein Wiffen von dem Schein ber Außenwelt 
fein kann, ift dae Wefen der Dinge dem Geifte offenbar; 
er ſchaut durch den Schein hindurch und erfennt fie in ans 
derer Geftalt als unfer gewähnliches Bewußtſein. Diefer 
Zufammenbang befähigt uns, vielleicht ſchon an dieſer Stelle 
über vie befannte Thatfache einen Aufſchluß wenigſtens in 
4 2 
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Ausficht zu ftellen, daß unfere Ahnungen und unfer umnittel= 
bares Wiffen von geiftigen Dingen jo wenig mit der finnlidy 
vermittelten Wahrnehmung und den daraus gezogenen allge⸗ 
meinen Schlußfolgerungen übereinftinmen. 

Nachdem wir num Seele und Geift in ihrer Verſchie⸗ 
denheit nebeneinander geftellt haben, wollen wir fie beibe jegt 
in ihrem Zuſammenwirken beobachten, indem wir das Bhä- 
nomen bed Bewußtſeins einer nähern Betrachtung unter- 
werfen. 

Das Erwachen des Bemußtfeins, als ein ftufenweife 
fortfchreitendes Ereigniß, ift oft mit einem Auffteigen aus 
dunkeln Gründen nach den DBergesgipfeln verglichen worden, 
wo langſam der Nebel vor den Strahlen ver Sonne zurüd- 
weicht; und wenn wir bier zunächft unfern Blick auf bie 
Seele richten, jo iſt diefe in der That der Wanderer, wel- 
cher emporfteigt aus dem Neiche ver dunkeln Gefühle in die 
Klarheit des Wahrnehmens und bes Wilfens. Die geſonderte 
Exiſtenz der Seele und ihre Selbftändigkeit in der Menge ver 
organifchen Weſen ift erft durch das Bewußtſein vollftändig 
gefihert und ihre Hoffnung auf ein bereinftiges Fortbeſtehen 
im Jenſeits begründet. Ohne daſſelbe würbe Finſterniß und 
Vernichtung fie umgeben. — Gerade umgelehrt aber verhält 
es fich mit dem Geifte, wenn wir den Vorgang des Bewußt⸗ 
werdens betrachten. Er fteigt aus der Helle des Tages in 
das büftere Dämmerlicht herab, denn er ift der umveränber- 
liche, fich immer gleiche, ewige, und fchöpft aus der Fülle 
bes göttlichen Beiftes. Aus dem Strahlenglanze des himm⸗ 
liſchen Lichts Fällt ein matter Schimmer in die Innenkam⸗ 
mern der Seele, und durch dieſen trüben Schein erleuchtet, 
beginnt in ihr das Geiftige zu tagen und langſam wachſend 
immer größere Räume ihrer Kenntniß zu erfchließen. Hier- 
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aus erklärt fih der Wiberftreit der Meinungen und erhält 
zugleich die ungejuchtefte Löſung. Denn einige halten das 
Bewußtfein für den höhern geiftigen Zuftand und glguben 
in allem unbewußten Gefchehen die Abwefenheit des Geiftes 
vermuthen zu müſſen; Andere aber, bie das Ganze der une 
bewußten, aber ihrer Meinung nach unzweifelhaft geiftigen 
Wirkungen im Auge haben, erflären das Bewußtſein bes 
Wachlebens für ben nievern, bei weiten unbedeutendern Zu- 
ftand. Beide haben recht, fobald fie Geift und Seele tren- 
nen; denn die Seele wird erft durch das Bewußtſein zum 
Sig und Mittelpunfte des inbivibuellen Lebens erhoben, mit 
ber Fähigkeit das Geijtige anzueignen, während ber Geift, 
indem er ben befchränften Bedürfniſſen ver Seele dienſtbar 
wird, fozufagen Snechtögeftalt annimmt und ein nieberes 
Bewußtſein hervorruft, welches feinem Wiffen nicht zu ver- 
gleihen if. Ohne dieſe Trennung müßte die Frage in 
der Unentſchiedenheit verharren, weil ber Geift alsdann in 
feiner Entwidelung zur Berfönlichfeit die Individualität der 
Seele an fih genommen hätte und felbft bie zum Geifte 
entwidelte Seele wäre, aljo nicht zu gleicher Zeit als be- 
wußter und als unbewußt wirkender beides, das Höhere und 
auh das Nievere im Menſchen fein könnte. Diefe An- 
fiht, wonach die Seele nichts als ein entwidelungsfähiger 
geiftiger Keim wäre, und ber Geift aljo nichts anderes 
al8 die zur geiftigen Berfönlichleit entwidelte Eeele, wer- 
den wir fpäter noch öfter begegnen und befämpfen. Für 
jetzt befchränfen wir uns darauf, ben Geift als ben geben- 
ben, bie Seele als den empſangenden Theil barzuftellen, der 
an ſich Hälflos, nur die Fähigkeit befigt, durch den Geift 
zum Bewußtſein erwedt zu werden und einige Strahlen aus 
feinem immer gleichen Lichtweſen in fi aufzunehmen. Sehr 
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wunberlich fommt es uns inveffen vor, wenn wir von biefer 
Ueberzeugung ausgehend den Werth des Bewußtſeins einer 
Prüfung ımterwerfen und, unferer Anficht gerade entgegen- 
gefegt, bie weitnerbreitete Meinung finden, als könne man 
mit diefem Schimmer des Lichts das Wefen und Wirfen des 
menfchlichen Geiftes und feine Beziehungen zur Außenwelt 
ergründen. Die Bermeffenheit eines Bettlers würde nicht 
größer fein, welcher in einem Anfalle von Wahnwig über bie 
Schätze der Erde glaubt gebieten zu können! 

Indem wir uns num zu der Frage wenden, wie das 
Bewußtfein entiteht, werben wir bei allen einzelnen Vor⸗ 
gängen zu beachten haben, ob wirklich alles vasjenige, was 
der Geift im Menſchen ohne wiffentliches Zuthun der Seele 
ausrichtet, das Wichtigere und Größere, und ob bie bewußte 
TIhätigfeit der Seele das minder Bedentende fi? Es ift 
hierbei nicht unbemerkt zu laffen, daß auch alles, was un⸗ 
bewußterweife in uns vorgeht, nicht vom Geifte allein, 
- fondern durch ihn in Verbindung mit ber Seele bewirkt wird. 
Die Thatſachen felbft fprechen überall für dieſe Behauptung. 

Wir wiederholen bier nur eine allgemein befannte Sache, 
wenn wir fagen, daß in allen beſeelten Geſchoͤpfen von dem 
Körper und deſſen vielfältigen Erregungen die Seelenthätig⸗ 
feiten ihren Ausgang nehmen; die Vorgänge in der Körper- 
weit find daher Grundlage und gröberes Vorbild ver gelftigen 
Erregungen, und lettere find eigentlich ohne dieſe paralles 
len Bewegungen mechanifcher und bhnamifcher Wechfelwir- 
fungen, welche in das organiiche Leben eingreifen, gar nicht 
gefondert zu verftehen. Es wird aus biefem Grunde nothe 
wendig fein, einen allgemeinern Gefichtspunft zu gewinnen, 
um bon da aus das einzelne der Eeelenthätigfeiten ficherer 
beurtheilen zu können. 
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Daß Gott die unabänderlihen Geſetze gemacht habe, 
nach denen alles in biejer unermeßlichen Schöpfung fich bes 
wegt, daß er feinen Ereaturen in jtufenweifer Gliederung 
Form und Drganifation im Unfange alles Werbens ver- 
liehen babe, und daß er der Urheber alles Lebens in ben» 
felben fei, wird von niemand beftritten. Mit viefer Annahme 
würde fogar ber Materialismus fich einverftanpen erflären 
können. Dabei können wir inveffen nicht ftehen bleiben, wir 
werben vielmehr zu der mweitern Behauptung fortfchreiten 
müſſen, daß in allen Lebensvorgängen im Menfchen ver 
menfchliche Geiſt bewirke, was wir für Die ganze Schöpfung 
ber unmittelbaren Einwirkung bes göttlichen Schöpfungsgeiftes 
zugejchrieben haben. ‘Denn ift der menfchliche Geift, wie wir 
dies richt anders einzufehen vermögen, nichts anderes als 
eine Ausſtrömung aus dem höchften geiftigen Weſen, welche 
wir in uns felbft an ihren Wirkungen erfennen, fo wirb 
biefer göttliche Geiftesfunfe in dem organifirten Körper das 
ſchon angezünbete Leben unterhalten und neues Leben Tchaffen, 
alfo geratezu fortfegen, was Gott als unmittelbarer Urheber 
durch die Schöpfung that. 

Wenn demnach durch ben göttlichen Hauch eine Ieben- 
dige Seele wurde, welche die Fähigkeit in fich enthält, ſowol 
pen äußern Stoff zur Körperbilbung an fich zu ziehen und ' 
in organifcher Gliederung feitzubalten, als auch eine dem 
Menfchen eigene Höhere geiftige Ausbildung zu erfahren; fo 
muß es die Thätigleit des menschlichen Geiftes fein, welche 
in jedem zur Welt erfcheinenden Einzelweſen nach beiden 
Richtungen wirkſam ift. Und dieſe Thätigleit kann nur fo 
gebacht werben, daß der Geift in ber neu entftehenden Seele 
die Anlagen und Eigentbümlichkeiten in unmerflichen Anfängen 
bereits vorfindet, die er zu entwideln und auszubilven hat. 
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Die anfängliche Entwidelung, welche zuerft ben Keim 
bes organtfchen Wefens nach ber Törperlichen Seite bin aus⸗ 
bilvet, zeigt fich in dem vegetativen Leben; und biefes, indem 
e8 die Organe in unverhältnißmäßigem Wachsthum allmählich 
bervortreibt, fcheint die letztern zur völligen Ausarbeitung 
bes Körperbaues nach Gliederung und Form zu benuben, 
während. e8 zugleich als ordnende Kraft beitrebt ift, die bier 
eintretenden Wechſelwirkungen der Stoffe und Kräfte, einem 
geiftig vorfchwebenden Vorbilde anzupaſſen. So läßt fi 
das unfichtbare Wirken des Geiftes bis ins einzelne ber 
Erſcheinungen verfolgen, in die es fich zertheilt und verzweigt, 
und biefe Einzelwirkungen nennen wir mit einem allgemeinen 
Namen „Triebe“, indem wir bemerfen, daß wir nicht im 
Stande find, anzugeben, was an benfelben rein geiftigen Ur⸗ 
ſprungs und was von chemifch- phufifalifcher Entſtehung ift. 
Beides muß auf fo wunderbare Weile combinirt fein, daß 
die forgfältigften Forſcher pie Scheibelinie nicht entdecken 
konnten und troß alles Scharfſinns allzu häufig ver Meinung 
Raum gaben, als fei dabei nur ein Wirken mechanischer 
Kräfte thätig. - 

In der ganzen Natur treffen wir ben Trieb als bie 
eigentliche Grundform des organifchen Lebens, und wenn⸗ 
ſchon die Pflanze, indem fie nach chemifchen Wahlverwandt⸗ 
ſchaften Stoffe zum Zelfenbau an fich zieht, den Trieb hat, 
in eime ganz bejtimmte Geftalt hineinzuwachſen und auf den 
Anreiz der Sonnenftrahlen den weitern Trieb aus fich her- 
aus erzeugt, ihren Kelch als Blüte dem Licht zu erfchließen; 
wenn das Thier durch bie mannichfaltigften Anreizungen und 
bie damit correfponbirenden Triebe mit fcheinbarer Selbſt⸗ 
beftimmung feinen unfteten Lebenslauf zu durchwandeln hat; 
jo finden wir im Menfchen eine ebenfo zahllofe Verſchieden⸗ 


57 


heit von Trieben, als es in feinem zuſammengeſetzten Nerven- 
bau und feinem höchſt vollfommenen Organismus überhaupt 
Anreizungsmöglichkeiten gibt; und es ergibt fich daraus von - 
felbft, daß unter Zrieben nicht allein die von außen angereg- 
ten, fondern auch die von innen heraus burch ben eigenen 
Lebensproceß erzeugten Erregungen von Empfindungen zu 
verftehen find, wie zum Beiſpiel der Hunger und das Be 
dürfniß bes Athmens, ver Förperlichen Kraftentwidelung und 
Uebung der Glieder. 

Die volfftändige Befriedigung der Gejammtbeit aller 
Triebe würde möglicherweife ein reines Luftgefühl erzeugen, 
weldhes man als die ungeftörte Lebensluſt bezeichnen Tönnte, 
einen Zuftand, ben wir freilich nur in poetifcher Darftellung 
einzelnen Thiergattungen anzubichten pflegen, wie 3. B. dem 
Fiſchlein tief unten auf dem Grund, dem es nach ber Be⸗ 
Schreibung der Waflernire jo wohl zu Muthe ift, daß ber 
Bücher, um auch ein Gleiches zu empfinden, unmwiberftehlich 
binabgezogen wirb; ober ben fünfhundert Säuen im „Fauſt“, 
denen es fogar ganz kannibaliſch wohl iſt. In der Wirklichkeit 
erleidet diefes allgemeine Wohlgefühl in jenem Augenblide 
bie fchmerzlichiten Kränkungen, und eine vollftändige Befrie⸗ 
bigung ber Triebe im Moment ihres Entſtehens ift felbft unter 
den günftigften Verhältniſſen undenkbar. 

Nehmen wir aber auch die Möglichkeit an, daß in dem 
Leben einer fein organifirten Creatur eine jede Störung bie- 
fer Art fern gehalten werben könnte, fo wirbe daraus nicht 
ein ununterbrochenes Luftgefühl entftehen, denn dieſes würde 
das bereits erfolgte Erwachen des Bewußtſeins vorausfegen, 
fondern nur ein bewußtlofes Begetiren in büftere Stumpfheit 
verjunfen. Ein foldher Zuftand wäre aber nur unter ber 
Borausfegung denkbar, daß die Selbftentwidelung organischer 
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Geſchöpfe ohne das Vorhandenfein ver Außenwelt möglich wäre, 
daß alfo der Körper durch ihm innewohnende Kräfte rein 
von innen heraus geftaltet werben und feine Eriftenz unab- 
hängig von ber übrigen Welt fich felbft geben Könnte; eine 
Borausfegung, der die Wirklichkeit nicht entſpricht, da ein 
jedes Gefchöpf nicht allein ber umgebenden Atmofphäre, fon- 
bern einer Menge von äußerlich Hinzutretenden Stoffen und 
Kräften und geiftigen Einwirkungen bevarf, um fein Xeben 
der Metamorphofe und des beftändigen Stoffwechſels über- 
haupt zu ermögliden. Es zilt bier vielmehr das Umge⸗ 
fehrte, daß der Körper nur aus ber Außenwelt bie Befriebi« 
gung feiner Triebe erlangen und nur durch hie Anregung 
äußerer Einwirkungen fi entwideln könne, daß aljo bie 
beftänbige Richtbefriebigung der Zriebe das Häufigere, vie 
regelmäßige unmittelbare Befriedigung dagegen das Seltenere 
zu fein pflegt und nur für einige dem Einfluß des Willens 
ganz entzogene Yunctionen bie Regel bildet. Durch bie 
Nichtbefriebigung der vorhandenen Triebe entfteht num aber 
eine Störung, die fih dadurch geltend macht, daß bie ent- 
fprechenden Nerven auf irgendeine Art erregt werben, und 
in der Seele zugleih mit dem Willen von biefem Zuftand 
das Gefühl der Unluft erwedt wird, Jeder Trieb alfo, ver 
nicht fogleich Befrierigung findet, veranlaßt eine VBeeinträch- 
tigung ber allgemeinen Lebensempfinpung, bie nothwenbig 
wieder aufgehoben werben muß, wenn bie Harmonie in ben 
förperlicden Functionen wieberbergeftellt werben foll. 

Dur diefen Vorgang halten fich einige Piychologen 
für berechtigt, das ganze Phänomen des Bewußtwerbens aus 
der eingetretenen Triebhemmung zu erflären*); und fie haben 


*) Fortlage, Syſtem ber Pfychologie. 
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damit wahrfcheinlih auch das Richtige getroffen, wenigſtens 
ift damit bie urfprüngliche Beranlaſſung zu jeder Erregung 
des Bewußtſeins geſchildert. Dadurch aber, daß eine Hem- 
mung oder Störung in bem Xriebleben eintritt, ober daß 
burch irgendeine Veranlaffung ein Nervenreiz hervorgebracht 
wird, entfteht nicht fchon von felbft pas Bewußtfein von bie- 
ſem VBorgange, denn man kann auch durch Reizung der Ner- 
ven im tobten Körper Zudungen hervorrufen. Zu biefem 
mechanifchen Verlaufe muß nothwenbig eine geiftige Thätig- 
feit Hinzutreten, die nur auf bie Anregung von phyfiſcher 
Seite her wartet, um ihrerfeits wirffam zu werden. Tritt 
biefe ein, To fönnen wir nicht etwa fagen, ber in Neizungs- 
zuftand verjegte Nero habe durch Fortleitung feiner Schwin- 
gungen bis zu einem eingebifdeten Punkte Hin, ver als Sik 
der Seele angenommen wird, das Bewußtſein bewirkt und 
habe fomit Geiftiges erzeugt, jondern wir fönnen mit einiger 
Wahrfcheinlichkeit nur fo viel behaupten, daß viefe Nerven- 
bewegung durch ihren unbegreiflihen Zufammenhang mit ber 
Seele dieſe Iegtere in einen Zuftand verfet habe, in welchem 
fie zur Aufnahme des Geiftigen empfänglih fe. Es ift 
überhaupt nicht möglich, dieſen Förperlich-geiftigen Vorgang 
in der Getrenntbeit feiner Momente zu betrachten; denn da 
wir einmal angenommen haben, daß bie Seele nicht an einen 
Raumpunkt gebunden fei, fondern äberall im Organismus 
gegenwärtig fich als lebendige Einheit aller Einzelfunctionen 
fühle, fo muß auch jeder ftörende Eingriff, der als Nerven- 
reiz empfunden wird, ſobald er die Seele berührt, zugleich 
auch die geiftige Thätigfeit hervorrufen. Das Bewußtwerden 
irgendeiner Störung, vorerft noch abgefehen von dem Wiffen 
bes Ortes, wo foldhe erfolgte, und von der nähern Beſchaf— 
fenbeit verfelben, Tan daher nur unter Mitwirkung bes 
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Geiftes entftehen. Während einer fehr wirffamen Chloro- 
formirung 3. DB. ift bei einer Verlegung ber Nerven ber 
fchmerzerregende Vorgang immer ber gleiche, wie berfelbe 
auch ftattfindet ohne dazwifchentretenve Betäubung. Der 
Schmerz kann aber nicht deutlich bewußt werben, weil bie 
Drgane der Seele nicht in der Berfaffung find, Geiftiges in 
fih aufzunehmen. Die Betäubung ber feeliichen Organe ift 
alfo bier das Hinderniß, und wir glauben in biefen Um⸗ 
ſtande bereits eine leife Beftätigung für unfere frühere Be⸗ 
bauptung zu entbeden, daß ber Geift nur bei einer gewiſſen 
Beſchaffenheit der feelifchen Organe ein Bewußtſein hervor⸗ 
‚bringen fönne. 

Fragen wir nun weiter, wie ber ftattgehabte Nervenreiz 
nah Ort und Beichaffenheit der Einwirkung zum Bewußt⸗ 
fein kommen fönne, fo müfjen wir uns allerdings die Loka⸗ 
lität der Empfindung und das Qualitative derſelben durch den 
berührten Nerven vermittelt denken; die dentliche Vorftellung 
fann indeffen nur durch das Zuſammenwirken mit bem Geifte 
zum Bewußtfein fommen. Man wirb fich hiervon am leich- 
teften überzeugen, wenn man benfelben Vorgang in dem 
thierijchen Leben beobachtet. 

Ein Thier 3. B. befindet fih in dem Zuſtande faft 
gänzlider Stumpfbeit, wenn gerade alle feine Bedürfniſſe 
ihre Befriebigung gefunden haben. Fehlt aber durch einges 
tretenen Verbrauch das Ergänzungsmaterial für den orga- 
nischen Ernährungsproceß, jo tritt Hunger ein, ein Trieb, 
‘ ber nicht befchwichtigt werben kann, pa er durch den nimmer 
rubenden Proceß der Stoffverwandlung ftet von neuem 
erregt wird. Aber nicht als Hunger kommt biefer Trieb dem 
Thiere zum Bewußtſein, fondern nur als Unlufttrieb, ber 
Sobald als möglich aufgehoben fein will. Es empfindet nur 
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ein quälenbes Misbehagen, weiß aber nicht, daß baffelbe 
vom leeren Magen berrübrt, noch weniger durch welche 
Mittel dieſes Uebel befeitigt werven fanı. Das hungernde 
Ihier würde folglid, wenn nicht die Natur bier Vorſorge 
getroffen hätte, rettungslos in Ohnmacht dabinfinfen. Hier 
tritt nun der Inſtinct vorforglid ein und veranlaft das 
hier, feine Nahrung zu fuchen und dadurch das vorige 
Luftgefügl wieberherzuftellen. Ohne viefen Inftinct, welcher , 
nicht8 anberes ift als der in allen organifchen Weſen ge- 
heimnißvoll wirkende Geift, wäre das Thier verhungert, und 
wir feben, daß die bloße Hemmung eines Triebes nicht ver⸗ 
mocht hätte, die Mittel zur Abhülfe des Bebürfniffes zum 
Bewußtſein zu bringen. Es genügt nicht, den Inftinet als 
ein zwedmäßiges Thun zu bezeichnen, welches in dem vor⸗ 
liegenden Falle aus dem mit den Phantafiebilde ver Nahe 
rung verknüpften Luftgefühl entfprungen fei; dieſe Erklärung 
bärfte- wol bei dem erwachlenen Thiere die Erfcheinung. 
theifweife anfchaulih machen, welches durch Erfahrung und 
Gewohnheit die ähnlich verknüpften Vorftellungsreiben bes 
ftändig zu reprobuciren weiß; aber wer fagt dem neugebores 
nen Jungen, daß e8 Nahrung fuchen müffe, um das Gefühl 
des Hungers loszuwerden? Das Thier, welches noch feine 
Kenntnig davon hat, daß Milchfaugen oder Kräuterfrefien ein 
zwedmäßiges Mittel ift, um das Bedürfniß der Nahrung zu 
ftillen, würbe ohne bie Leitung des Inſtincts auf blumiger. 
Weide zu Grunde gehen. Wollte man auch annehmen, daß 
zwifchen dieſem Thiere und gewiffen Kräutern von ver Schö⸗ 
pfung her eine präbisponirte chemifche oder phnfiologifche 
Verwandtſchaft eriftire, wie zwiſchen Geſchöpfen, bie aus ein 
und demfelben Keim hervorgegangen wären und fich deshalb 
immer wieber zur gegenfeitigen Ergänzung auffuchten, jo wäre 
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damit noch keineswegs erflärt, warum baffelbe hier einmal 
theilnahmlos an biefen Kräutern vorübergeht, das andere mal 
fie begierig ergreift. Ein zwedmäßiges Thun, welches bie 
wirkenden Naturkräfte des Stoffe® benutzt, wie es fie für 
den vorliegenden Zweck gebrauchen kann, ohne übrigens an 
ihr mechantfches Geſetz gebunden zu fein, ift jedenfalls geifti- 
ger Natur, und wir find mithin vollfommen berechtigt, ben 
Inftinct den unbemußten Geift ver Thiere zu nennen. Das 
. inftinetmäßige Wiffen von einem Schäplichen, dem fie auszu⸗ 
weichen haben, oder einem Nüglichen, das fie fich aneignen 
fönnen, und vollends ber Kunfitrieb, ber fo vielen Thier⸗ 
Haffen eigen ift, wie 3. B. den Bienen und Ameiſen, dienen 
vollends zur Beſtätigung biefer Annahme, bean eine bloße 
Borfpiegelung von dem Luftgefühl des zukünftigen Wohnens 
in einer boniggefüllten Zelle kann, wenn auch das vorfind- 
liche Baumaterial die Vorftelung des Bienenftode, als 
damit verfnüpftes Erinnerungsbild, ihr zum Bewußtfein 
bringen follte, die Biene unmöglich veranlaffen, wie ein guter 
Werfmeifter jechsedige Zellen von regelmäßiger Befchaffenheit 
zu conftruiren. 

Zu biefer Abfchweifung veranlaßte uns ber Wunfch, auch 
bei dem Bewußtfein der Thiere das Eingreifen des Geiftes 
nachzuweifen, welches burch vie Thätigkeit des Inſtincts ganz 
bejonders anfchaulich wird. Was nun die verfchienenen Sei⸗ 
ten dieſes Vorganges angeht, fo haben wir die Störung bes 
Trieblebens oder vielmehr ven ftattgefundenen Reiz auf bie 
Nerven als die erjte Bedingung, die Luft: oder Unluftempfin- 
bung als bie mittlere Form, unb den baraus entjpringenven 
Trieb zur Thätigkeit als das Ergebniß jenes Bewußtſeins⸗ 
actes kennen gelernt. Und diefe drei Seiten, nach welchen 
man denſelben betrachtet, find innig verbundene, in einen 
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Moment zufammenfallende Ereigniffe, denn bie Erregung, 
pie begleitende Empfindung und die Umſetzung berjelben in 
einen Bewegungstrieb find alle zufammen das Werk eines 
Augenblide. Der fenfitive Nerv in feiner Erregung wartet 
nicht auf den Eindruck, den diefelbe auf die Seele hervor. 
bringen wird, noch weniger auf den Entichluß, ven fie faflen 
wird, um das geftörte Lebensgefühl Herzuftellen, ſondern ver 
Reiz des fenfitiven bewegt unmittelbar den motorischen Nero, 
der mit ihm in Beziehung fteht, und biefer übertragene 
Anftop kommt mit ver Empfindung bes eriten Anlaffes zu- 
gleich als DBewegungstrieb zum Bewußtſein. Diefer nad 
drei Seiten hin unterfcheiobaren Einheit des phyſiſchen Vor⸗ 
gangs enifprechen nun genau die brei daraus hervorwachſen⸗ 
den Seelentbätigleiten bes Erkennens, bes Fühlens und bes 
Wollens, und es ift hier nur unfere Abficht, bie Aufmerk⸗ 
famleit auf bie im phyſiſchen vorgebilbete Einheit des ein- 
beitlichen geiftigen Bewußtſeins zu Ienfen, in welchem alle 
noh fo verfchiedenen Seelenvermögen dieſer breitheiligen 
Slieterung entſprechend und an fie anreibenn enthalten find. 
Ge reizbarer nun bie Törperlichen Organe ber Seele find, 
befto mehr wird die Seele befähigt Geiſtiges aufzufaffen, deſto 
deutlicher werben die BVorjtellungen, deſto lebhafter Gefühl 
und Phantafie, deſto Harer das Vergleichungs⸗ und Unter 
ſcheidungsvermögen, und befto entjchievener das Wollen und 
Bollbringen. 

Vergleiht man das thieriihe Bewußtſein mit dem 
menfchlichen, jo fallen fogleich bedentungsvolle Unterſchiede in 
die Augen, bie fich bei allen höhern Seelenvermögen auf 
das entjchiebenfte geltend machen. Cine ganze Reihe von 
Thätigfeiten, welche im tbierifchen Leben von dem im gehei- 
men wirkenden Inſtinct ohne Bewußtſein verrichtet werben, 
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fallen in die bewußte Sphäre der menfchlichen Seelenthätig- 
feit und geben Zeugniß für pie größere Kraft und Ber- 
fchievenartigfeit ver geiftigen Einwirkung. Und diefe größere 
Empfänglichleit verbankt die Seele, wie gejagt, ber feinern 
Drganifation des Körpers. Schon bei der ftufenweifen Ber- 
volflommmung der animalifchen Schöpfung bemerlen wir mit 
dem Fortichreiten der Nervenentwidelung und des Blutum⸗ 
laufs in ben immer reicher ausgeftatteten Thiergattungen ein 
verhälmigmäßiges Wachfen ver Intelligenz und eine Verviel⸗ 
fältigung feelifcher Fähigkeiten. In der Feinheit der menfch- 
lichen Organifation, in ber Volllommenheit der Gehirnbilpung, 
in ber Empfänglichleit und aliverbreiteten Berzweigung ver 
Rervenfafern, welche die nirgends vor äußern Cinbrüden ges 
ſchützte Hautoberfläche überall durchdringen, und nicht weniger 
in der fräftigen Circulation des Bluts, welches in die haar⸗ 
fein auslaufenden Gefäße durch den ganzen Körper hindurch⸗ 
fteömt — ift ohne Zweifel ver Grund für die größere Aufs 
nahmefähigleit des Geiftigen zu fuchen, ba dieſe Organe doch 
‘alle ebenfo wol dem Geiite als der Seele dienen. Wer das 
nicht zugeben wollte, müßte es unbegreiflich finden, daß z. B. 
bei fortgefegtem Denken Ermübung eintritt, denn wenn nicht 
ein Verbrauch körperlicher Stoffe und ein Abnugen körper⸗ 
licher Organe ftattfände, jo müßte der geiftige Proceß rein 
in ber Luft jchweben. 

Aus diefer feinern organifchen Beſchaffenheit ergibt jich num 
die Möglichkeit für den Menfchen, aus allen änßern und innern 
Anregungen einen geiftigen Gewinn zu ziehen. Das Wahr⸗ 
nehmungsvermögen ift, obgleich die äußern Sinne ver Thiere 
‚vielleicht fchärfer find, dennoch im Stande, beutlichere, weil 
nach allen Einzelheiten aufmerkſam beobachtete, Borftellun- 
gen zu liefern, welche jeberzeit erinnerbar, einen bisponibeln 
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Schatz des Gedächtuiſſes bilden und ſelbſt willfürlich durch 
Denkvermögen und Phautaſie reproducirt und in den man⸗ 
nichfaltigſten Zuſammenſetzungen und Scheidungen wieder vor 
Das Bewußtſein gebracht werden Können. Das Gefühl wur⸗ 
zelt zwar in den körperlichen Empfindungen, kann aber durch 
geiftigen Einfluß verklärt zu einem rein geiſtigen Zuſtaude 
erhöht werden. Luft und Unluſt verwandeln fich in Freude 
und Schmerz; und find, in ihrer geiftigften Form, befähigt, 
zen natürlichen Empfindungen fchnuritwade, und fie bekäm⸗ 
pfend, entgegenzutreten. Das erregte Gefühl veraulaft nun 
nicht mehr ausichlieglich, wie beim Thiere, ein unwillfürliches 
Aneinanderreihen von Gedachtnißbildern, fondern es erweckt bie 
Xhütigleit per Bhantafie, welche ſchon theilweiſe ven wilffürlichen 
Seelenihätigfeiten dienſtbar iſt. Selbit rein geiftige Gefühle 
und höhere Ahnungen fcheinen Durch tie feinere Beſchaffenheit 
der Drgane bebingt zu fein. Denken wir 3.9. an ben Sinn 
für das Schöne, an das äfthetiiche Gefühl, jo werben wir 
diefes in ber Negel in innigem Zufammenhange mit einer 
eigenthümlichen Erregbarfeit und Teinfühligfeit des Nerven- 
fuftems finden, welche freilich purch Ausbildung und Uebung 
noch beveutend verjchärft werden kann. Das Fünftlerifche 
BProductionsvermögen ſcheint durch die phyſiſche Productions- 
kraft bepingt zu fein, und aus viefer körperlichen Anlage 
durch hinzutretende Vergeiftigung hervorzuwachſen. Auch die 
ethiſche Anlage dürfte ‚mit dieſen finnlichen Nervenempfin⸗ 
dungen in nächſter Verwanbtichaft ftehen, weshalb es denn 
auch einigen minder gutartigen Beurtheilern ber menſchlichen 
Seele gefallen hat, Gutmüthigfeit als eine Schwäche der Ver- 
dauungsnerven zu fchildern, und die Liebe als einen Reflex 
des rein thierifchen Vegetationsproceſſes. In Wahrheit aber 
ift diefe Erregbarfeit ver körperlichen Organe die Teranlajlung 
Das unbewußte Geiflesleben. 1. 5 
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des. geiftigen Binburchleuchtens in der Seele und bie Grund⸗ 
bebingung für eine Vergeiftigung ber Gefühle. 

So ift nun ber Menfch durch feine höhere Organtfation 
befähigt, weit über dasjenige binanszugehen, was das eigene 
Lebensbedürfniß erforvert, während das Thier, ſoviel wir zu 
beobachten ' glauben, innerhalb dieſer Schranken eingebannt 
bleibt; und wir bemerken, indem wir biefen wefentfichen 
Unterfchieb weiter verfolgen, daß der Wille, al® eine ent 
ſchieden geiftige Macht, nicht nur ändernd und beftimmenb 
in das Triebleben eingreift, ſondern fogar neue Triebe fett 
und dadurch die natürlich entftandenen befämpft.*) Er tritt 
den Gefeken der natürlichen Triebe burch erziwungene Auf⸗ 
merkfamleit, durch Anftrengung, ja burch Vernichtung bes 
natürlichen Triebes fchnurftrads entgegen, indem er einen 
gewaltigern Trieb entgegenjegt und durch biefe felbftgemolfte 
Triebhemmung ein höheres und Hareres Bewußtſein erzeugt. 
Hier tritt alfo das merkwürdige Phänomen: ein, daß bie 
Seele, durch irgendeine Veranlaffung aus der Sirmenmwelt 
angeregt, fich eines rein geiftigen Antriebes bewußt wird, und 
um biefem Wirkfamfeit zu verleihen, ſich gleichfam mit dem 
ftarten Arme des Geiftes waffnet, um bie natürlichen Triebe, 
‚ welche auch urfprünglich einem zwar unbewußten Wirken des 
Geiftes ihre Entitehung verdanken, niederzufämpfen. Der Geift, 
welcher als Inftinet im thierifchen Leben nur beftrebt ift, auf 
dem fchnelfften Wege den natürlichen Trieben Befriedigung zu 
verfchaffen und jo die Harmonie der Empfindungen nach 
jeder erfolgten Störung fogleich wiederherzuftellen, tritt hier 
als gebietender geiftiger Trieb in das Bewußtfein der Seele 








*) Das Einhalten des Athmens und bas Unterbrüden des Gäh- 
nens mögen bier als Beiſpiele dienen. 
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ein und entzänbet in ihr das DBerlangen nach geiftigen. Din, 
gen, welche ben Förperlichen Trieben in vieler Beziehung 
geradezu wiberfpredden. Er befähigt fie dadurch, im ven 
Kampf mit biefen letztern zu treten und entweder ihren 
Willen geltend zu machen, ober von ben Wiberfachern bes 
Geiſtes befiegt, die Macht des finnlichen Begehrens als In⸗ 
halt ihrer Thätigkeit fich aufnöthigen zu laſſen. Bewundern 
müffen wir bierin, wie in allen Dingen, bie Weisheit bes 
Schöpfers, daß er ven menfchlihen Willen nicht, wie bei ben 
Thieren, einer blinden Nothwendigkeit unterwarf, inbem er 
ihn den unabänderlichen Geſetzen bes körperlichen Trieblebens 
unterorbuete, fondern dem ſchon erwachten Bewußtfein bie 
Faͤhigkeit zugefellte, geiflige Impulſe in fich aufzunehmen, bie 
den natfirlichen Zrieben das Gleichgewicht halten können, ja 
die burch das hellere geiftige Erwachen zu einer Stärfe an- 
wachen können, welche jede finnkiche Erregung nieberhalten 
fann und fo der Seele die Herrfchaft über ven Körper ein. 
räumt. Wunderbar müfſen wir in ber That bies Abmeſſen 
der Gewalten nennen, welche in ben verfchievenartigften 
Menſchen boch immer kämpfend einander gegenübertreten, 
unb welche, fich gegenfeitig hemmend, gerade baburch das 
höhere geiftige Bewußtſein hervorrufen. Wir erfennen in 
ihnen die Grundanlage zur Erringung der Willensfreibeit, 
welche den Menſchen fo fehr vor dem Thiere auszeichnet und 
in allen Lagen des Lebens wenigftens ein Minimum von 
Wahlfreiheit fichert, möge ber Menſch zu ber hochgebilbetften 
geiftigiten Klafſe gehören oder zu ben niebrigften und ver⸗ 
fommenften Greaturen des Gefchlechts zählen. 

Sp bedeutend nun auch bie bisher gefchilverten Unter» 
fchieve zwifchen dem bewußten menfchlichen Seelenleben und 
dem der Thiere find, fo wird doch mol das Selbftbewußtfein 
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oder das Wiſſen non bem eigenen Selbft, weldes ben Dien- 
chen vor allen andern Geſchöpfen auszeichnet, bei der Unter⸗ 
fuchung über das Gingreifen des Geiftes in bewußte Seelen- 
zuftände uns vor allen Dingen befchäftigen; nnd es ift nöthig, 
vie Eutftehung vefjelben etwas näher zu betrachten. 

Es ift von manchen verſucht worben, das Selbftbewußt- 
fein als eine allmähliche Selbftentwidelung des Geiftes zu be» 
greifen, als wenn der menſchliche Geift in nem ihm zugehören- 
ven Körper fich felbft bethaͤtigend, durch eigene Kraft aus 
bunten Anfängen nach und nach zu fich felbft käme und fo 
fein irdiſches Dafein zur volltenmmenen Perfönlichkeit entfalte. 
Der überalf wirkende, nicht an den Raum gebunbene Geiſt 
Gottes würde nad dieſer Anficht au zahllofen Orten eine 
zeitweife Verbindung mit dem Stoffe eingehen unb in biefer 
Verbindung einestheild durch immer höhere Organifation ben 
menfchlichen Körper erzeugen, anderntheils durch äußere Ein- 
wirfung zur Selbitentwidelung angeregt, fein innerftes Weſen 
immer vollftänbiger nach außen kehren und fo aus dem Zu- 
ftande bes geiftigen Schlafes zur immer vollftändigern Selbit- 
erfenntmiß und Seihftverwirflihung im Reiche der Materie 
emporfteigen. — Daß dieſe Vorftellung von einer Enwicke⸗ 
lung des unveränderlichen Geiftes eimen unlösbaren Widers 
Ipruch enthält, bedarf für Diejenigen, vie mit uns bie Seele 
für das allein Entwidelungsfähige halten, und nicht ven Geift, 
feiner Auseinanderfegung Es kommt bei ber Seele nur 
barauf an, daß fie für. vie überall einfallenden Strahlen 
bes Geiſtes empfänglich gemacht werbe, damit ein Wiſſen 
ven den Außendingen und zulegt ein Willen von fich ſelbſt 
entitebe. Dies ift nun auch nicht fo zu verfteben, wie andere 
meinen, als fei der Geift in latentem ZJuftande, wie etwa 
bie eleftrifche Kraft, in uns vorbanden und erwarte nur 
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bie äußere Veranlaffung, um funkenſpruhend hervorzulenchten. 
Kur die Seele ift durch den Körper gefeftelt und Hat an ihm 
das Maß für die Aufnahmefähigkeit des Gelftigen; ver Geift 
ft nur inſoweit an den Körper gebunpen, als er des letztern 
bedarf, nm auf bie Seele einzuwirken; an fich aber ift er 
frei und wirkt durch das Weltall ohne Beichränfung. 

Um nun ben erften Anfängen des auftanchenden Selbft- 
bewußtſeins auf die Spur zu kommen, werden wir uns Har 
zu machen Haben, was in ber Seele vorgehen muß, damit 
fie ſich ihrer ſelbſt beiunft werde, und wie wir uns etwa 
bie Thätigfeit des Geiftes dabei vorzuftellen haben. 

Die Wahrnehmung der Außenwelt, werm fie auch wirk⸗ 
lich 5618 zur beutlichen Borftellung von den eigenen Glied⸗ 
maßen und der ganzen äußern Form bes eigenen Körpers 
vorgefchritten fein ſollte, befähigt ums noch nicht, die Einheit 
unferer Seele mit diefem Törperlichen Organismus zu faffen: 
denn für die finnfiche Wahrnehmung gehören dieſe Körper 
theile zur Außenwelt, fie find der wahrgenommene Schein 
eines ımbelannten Weſens. Arch die Nervenempfinbung, 
welche von allen Enden und Binnenorten bes Körpers ſinn⸗ 
liche Einprüde ver innerften Seele zum Bewußtſein bringt, 
als wire andy bie innere Welt des eigenen Organismus für 
das nentrafe unräumliche Seelenwefen ein Fremdes, Ausivdr- 
tiges, bringt es nicht zu einer Haren Vorftellung von der 
BZufammengehörigfeit aller diefer in einer gewiffen Haumform 
ausgedehnten Empfinpimgsorte, viel weniger noch zu einem 
Wiſſen von der Einheit des Empfindenden und bes Empfunde⸗ 
nen, und zu einem Innewerden biefes Innern Selbft, welches 
Subject aller diefer Wahrnehmungen tft. Auch tft Hier eine 
Triebhemmung nicht venfbar, welche das Bewußtwerden des 
eigenen Selbft veranlaflen könnte, man müßte venn das 
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Subject alles Bewußtſeins, d. b. die Seele felbft als einen 
reinen Rufttrieb betrachten wollen. Soll aber als eigenftes 
Prädicat der Seele ein ungeftörter Luſttrieb, frei won jeber 
Beeinträchtigung durch Unluft, gelten, jo wiflen wir ans 
frühern Betrachtungen, daß eine reine Luſt ohne bazwifchen- 
tretende Störung nicht zum Bewußtſein fommen kann, daß 
folglich auch das Selbftbewußtjein nicht ein reiner Luſttrieb 
fein kann, fondern ein Willen, welches auf andere Weife . 
entitanden fein muß. Es muß, da es nicht durch fiunlich 
organifche Wahrnehmung entftanden ift, ein unmittelbares 
Innewerden fein, ein geiftiges Schauen, welches vorerft nur 
als leiſe Ahnung in ber Tinblichen Seele aufpänımert und 
lange Zeit nur als dunkles Gefühl des eigenen Selbft aus 
den Seelenzuftänden diefer Entwidelungsftufe zu erkennen iſt. 
Jede Triebhemmung, jedes Gefühl von Unluſt arbeitet daran, 
dieſes ſchlummernde Ich zu erweden, indem alle Störungen 
und Schmerzen, bie der freubigen Entfaltung eines jungen 
Triebmechanismus entgegentreten, ebenfo viele Zubereitungs⸗ 
thätigfeiten find, ‘welche bie Seele für Geiftiges empfängfich 
machen. Der lörperliche Auſtoß erweckt bie Steele aus ihrem 
Schlummer und öffnet die Kanäle für das geiftige Einſtroͤmen. 
Das Selbftbewußtfein entfteh alfo weientlih auf dem Wege 
geiftiger Eingebung, es wächſt durch jegliche Erfahrung bes 
äußern Lebens, fei e8 Freude over Schmerz, ımb kann von 
immer geiftiger werbendem Inhalt erfüllt, bis zur Ueberwindung 
alles Unklaren und Unreinen im eigenen Innern erftarfen. Hier 
tritt, was wir bereits bei den Vermögen ber Seele von ber 
Willenskraft hervorhoben, in voller Wirkfamfeit ein: ver 
Wille, indem er geifttge Zwecke verfolgt, fett den widerftreben⸗ 
den eigenfüchtigen Trieben einen gleich ftarten Trieb entgegen, 
und aus diefem- Kampfe, welcher gegenfeitige Triebhemmung 
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in fich fchließt, entfteht ein höheres Selbſtbewußtfein. So 
entfaltet fick num das Selbſtbewußtſein bei jteter geiftiger 
Erregung durch die Erfahrungen bes Lebens zur felbft- 
bewußten freien Perfönlichkeit, welche ven körperlichen Or⸗ 
ganismus nur infoweit als felbftänniges Glied des ganzen 
Menſchen fungiwen läßt, als noch Lüden in ver Vergeiftigung 
der Seele vorhanden find. 

Nachdem wir das Selbſtbewußtſein nach Art und Weife 
feiner Eutſtehung betrachtet und gefunden haben, daß bie 
geſammte finnlide Wahrnehmung, jowol burch die äußern 
Sinne ale durch die innern Wahmehmungsorgane, unver⸗ 
mögend war, das Willen von dem Selbſt herborzubringen, 
und daß vielmehr der Geift, durch fäußere Eindrücke angeregt, 
dieſe Selbſterkenntniß auf unmittelbare Weife verleiht, ohne 
daß wir wüßten, wie bie® zugeht, müſſen wir zugleich darauf 
aufmerffam machen, daß mit biefer entftehennen Selbftan- 
fchanung eine feife Ahnung von dem abgefonderten Dajein 
des Geiftes erwacht, der im Verborgenen wirfend als eigent- 
licher Urheber dieſes Wiſſens gebacht werden muß, Ohne 
jeboch ven Geift in feiner Sonverung von der Seele deutlich 
zu erkennen, fühlt vie Seele, bie zum Selbftbeinußtfein heran 
geseift ift, zum erften male den Adel ihrer Herkunft und 
weiß fich den blos bewußten Creaturen überlegen. Die Ent- 
widelungsftufen, welche ber Menſch von bier aus bis zum 
Anfchauen des Idealen und zum unmittelbaren Innewerden 
bes Göttlichen zurüdzulegen bat, welches ven höchſten geijtig- 
ften Inhalt feines Bewußtſeins bildet, verfolgen wir bier 
nicht weiter; wir wollen nur im Vorbeigehen einen Blick auf 
die bewußten Verftandesthätigkeiten werfen, deren Formen, 
und Gelege zu ergründen Aufgabe der Pſychologie und ber 
Logik ift; und indem wir bies thun, bewegt uns hauptſäch⸗ 
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lich das Intereffe, mögflichft hervorzubeben, wie wenig body 
eigentlich die bewußte Thätigkeit dabei ausrichtet, wie viel 
dagegen durch das unaufhärliche Eingreifen des Geiftes ohne 
unſer Wiffen und Zuthun zur Ermöglichung des felbftthätigen 
Dentprocefies gethan werden muß. 

Damit eine einfüche finnliche Wahrnehmung ftattfinben 
fönne, muß, wie wir wiffen, bie Aufmerkſamkeit auf ben 
Gegenſtand rege fein, denn ohne Aufmerken ift die Rerven- 
reizung zu ſchwach, um ſich gegen andere gleichzeitige Ein- 
brüde geltend zu machen, und es kann feine deutliche Vor⸗ 
ftellung entftehen. Auch kam ver wahrgenommene Gegenftand 
nur dann zu einer bewußten Borftellung werben, wenn er 
erinnerbar ift und nach allen Seiten deutlich erfannt wor⸗ 
den ift. Deutlich ift aber eine Vorftellung nur dann, wenn 
nicht allein alles, was in ihren Umfang eingefchloffen tft, 
fondern auch die angrenzenden umgebenden, gleichzeitigem 
Wahrnehmungsobjecte, die gerade vorhanden find, nicht min⸗ 
ber Mar vor unferer Seele ftehen. Denn es ift nicht möglich, 
eine Wahrnehmung fo auf ven eigentlichen Gegenſtand zu 
befchränten und fie bergeftalt zu iſoliren, daß nicht das dem 
Raume und der Zeit nach Umgebende und Zufammtenfallende 
zugleih mit der Hanptvorftellung zum Bewußtſein Täme. 
Diefe frembartigen Anhängſel einer Borftellung find indeſſen 
im Gebächtnig untrembar mit derfelben verbunden und tau- 
Ken, wenn bie feßtere erinnert wird, unfehlbar von felbft 
wieder mit auf, und hierauf allein beruht das Geſetz der ſo⸗ 
genannten Affoctation der Borftellungen und Gedächtnißbilder, 
welche ohne unfer Zuthun unfern Gedanken die Richtung und 
unfern Träumen gewöhnlich den Inhalt verleihen. 

Wer war num aber im geheimen thätig, umfere Aufmerk⸗ 
famfeit der bon außen erfolgten Nervenerregung zuzıimenden ? 
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Wer fammelte die Menge der finnflichen Eindrüde in unbelann- 
ten Gedaͤchtnißlammern? Wer orpnete fie in ihrer Reihenfolge 
und brachte fie auf jeden Wunſch ver Seele zum Bewußt⸗ 
fein? Wer verband bie. ungleichartigen VBorftellungen, vie 
zufälfig dem Raume over ver ‚Zeit nach nebeneinander zum 
Bewußtfein kamen, und reprobucirte fie jebesmal in biefer 
untrennbaren Verbindung, auch wenn bie bewußte Thätig⸗ 
Rkeit gar nicht darauf gerichtet mar? — Es wird nicht ge⸗ 
leugnet werben können, daß von allen biefen Borgängen nichts 
in die bemußte Sphäre der Seelenthäligfeit fällt, vagegen 
alles dem unergründlichen Wirken des Geiftes zugefchrieben 
werben muß, welcher theift und fonbert, verbindet und ordnet, 
und zu allem mit Bewußtſein Gefchehennen ven Impuls gibt. 

Dieſolbe Geſchaftigkeit des Geifte® zur Unterftügung 
ber Seelenvorgänge finden wir nun weiter, wo eine un 
deutliche Wahrnehmung uns erigegentritt, wo ein und ber 
felbe Eindrud bei aufmerffamer Prüfung in mehrere Mög- 
lichkeiten zerfällt, und wo demnach Zweifel entfteben über bie 
wahre Veſchaffenheit dieſer Borftelung, die nur durch ge- 
nauere PBräfung und VBergleichung gehoben werben Tönnen. 
Richt: Die innere geiftige Arbeit, ſondern nur das fertige Her 
fultat gelangt zum Bewußtſein, und wir wiffen nicht, wie 
wir zur Entſcheidung der Zweifel gefommen find. Im dem 
Zufammenfchmelzen gleichartiger Vorftellungen und dem Aus⸗ 
einanbertreten ber ähnlichen wenig unterfchiebenen aus dieſer 
verſchmolzenen Sefammtoorftellung erbliden wir ferner bie 
ſchon complichttere, aber dem Bewußtfein faft ganz entzogene 
Geiftesthätigkeit, Die nicht mehr auf die elementaren Sinnes» 
einbrüde beſchränkt, mit dem eingefammelten Gedächtnißſchatze 
nah Belieben fchaltet. Das Nefultat diefes geheimnißvollen 
Borgangs ift nun der Begriff, der als Abftractum allen 
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concreten Borftellungeinhalt in fich einfchieht; ber aber auch 
wieder in feine Einzelvoritellungen aufgelöft werden faun, in- 
bem eine jede einzelne in ihrer Zuſammengehörigleit mit bem 
Ganzen des Begriffs betrachtet werben kann. Und dieſe 
ausſondernde, vergleichende, ein» und unterorbnende Operation 
bes Urtheilens vollzieht zum größten Theil ber Geift ohne 
Zuthun unfers Verſtandes; letzterer aber bildet fh ein, die 
Arbeit allein gethan zu baben. 

So find nun Begriffe, Urtheile, Schläfle, im Bewußt⸗ 
fein auftretende Fabrifate einer geheimen Werfftätte, zu wel⸗ 
cher uns der Zutritt verſagt ift. Unſere bewußte Verſtandes⸗ 
thätigfeit wäre unvermögend, fie zu befchaffen, wenn nicht 
das fertige Material geliefert würde. Allein auch bie Form, 
unter welder fie unferm Bewußtfein geläufig fieb, ſtammt 
ganz vom Geifte her, unb zwar weit unmittelbarer als felbft 
ihr Inhalt, der doch zum Theil der finnlichen Wahrnehmung 
angehört. Die fogenannten Rategerien ober Formen bes 
Denkens, ohne welche kein Begriff gefaßt, Kein Urtbeil ger 
fällt werden kann, find zwar, wie wir uns ausbrüden, uns 
angeboren, aber nichtspeftoweniger unmittelbare Cingebungen 
bes Geiftes, bie fich bei jedem Wert, bei jevem Sag, ben 
wir ausfprehen mögen, ohne unfer Willen noch Zuthun 
mit einfinden. Nicht ohne große Mühe gelingt es uns, 
das allgemeine zu Grunde liegende Schema aus unferm 
gewohnten Gedankenzuge auszufondern, und ber weniger 
wiſſenſchaftlich Gebilvete merkt es Taum, welcher höhere ge 
heimnißvolle Helfer ihm jeben Augenblick ſoufflirend zur Seite 
fteht und ber verworrenen Maſſe feiner Vorftellungen Rubrik 
und Stempel des Geiftes aufprägt. Das generalifirende 
Zufammenfaffen und Ordnen der Gedächtnißbilder weift un- 
zweibentig auf ein unmittelbares Cinfchreiten des Geiftes bin, 
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und bie Wilgemeinveritändlichkeit| und zwingende Nothwendig⸗ 
feit biefer Formen, deren Unabänberlichleit jevem Befonnenen 
einleuchtet, beweift, daß fie aus dem allen gemeinfamen 
Geifte, und nicht aus der individuellen Seele ftammen.*) 
Angebotene Ideen oder Denfformen können wir fie deshalb 
nicht füglich nennen, weil ber Geiſt, dem fie angehören, 
nit wit uns geboren wird; wir müſſen fie daher als 
fofche bezeichnen, vie vom Geifte auf unmittelbare Weife 
uns gegeben werben unb bei einem geiftig geweckten Men⸗ 
fhen in ven Gedanlengang mit einfließen, obne daß er wüßte, 
wie er dazu gekommen ift. 

Es wird, indem wir nun ben Vorgang des Nad- 
denkens etwas näher unterfuchen wollen, fir das Verhältniß 
von Geift und Seele von Werth fein, die Schranken aufzu- 
finden, welche dem menfchlichen Wiffen und Borfchen geſetzt 
find, denn bie ungeftüme Wißbegierve ift nur allzu Leicht zum 
Ueberipringen biefer Grenzen geneigt und findet die Phan⸗ 
tafle ftet® zu ihren Dienften bereit, wenn es gilt, das unbe- 
fanute Jenſeits mit wunderlich componirten Erinnerungsbildern 
aus dem Dieſſeits zu bevöllern. Es wirb ſich babei heraus» 
ftellen, daß pie Hinberniffe für ein unbegrenztes Forſchen 


*) Lotze, „Mikrokoemos“, ©. 243, wofelbft er von ber Möglichkeit 
banbelt, eine zufammenhängende Rede, ober, was bafjelbe ift, ben 
Ausbrud einer Gedankenreihe zu verfieben, äußert fich folgendermaßen: 
„Es reicht nicht Hin, daß diefe Ordnung (ber Vorſtellungsreihen, ber 
Worte und ihres Imhalts) da if, wahrnehmbar für jemanb, ber mit 
ber Fähigkeit des Beobachtens zu ihr hinträte, ſondern alles Verſtänd⸗ 
niß beruht darauf, baß eben die Seele ſelbſt durch eine That 
jenes beziebenden Wiffens fi nicht nur ber einzelnen Borftel- 
fungen, fonbern au jener georbneten Berbältniffe zwiſchen 
ihnen bewußt wird.“ 


16 


theils in der Seele, zum Theil aber auch in der Abhängig- 
keit des menfchlichen Geiftes von feinem göttlichen Urgquell zu 
fuchen find, und daß von dort aus dem vorwärts bringenden 
Berftande Ziel und Grenze gefest find. 

Das Nachdenken tft, wie es uns fcheinen will, fehr 
treffend als eine Aufeinanberfolge von Triebhemmungen be= 
zeichnet worden, von welchen die folgende fich ſtets aus ber 
DBeleitigung der vorhergehenden erzeugt. Ee muß irgendein 
Intereſſe an dem Gegenftande vorausgefett werben, fei bie= 
fer eine Vorftellung, oder ein Begriff, ober eine ganze Be- 
bauptung. Der Gegenfland nun, ber im Verhältniß zu 
dem Intereſſe, welches der Denkende für benfelben hegt, nicht 
deutlich genug erlannt worden ift, erzeugt ben Zrieb, ihu 
näher nad allen Seiten zu unterfuchen. Bei biefer Unter- 
ſuchung zerfällt er feiner Beſchaffenheit nach in verſchiedene 
Möglichkeiten, die für das denkende Subiect zu ebenfo vielen 
Fragen werden. ft eine biejer Fragen mit Ia beantwortet 
worden, fo fallen die andern der Vergeffenheit anheim, und bie 
Aufmerkfamfeit richtet fi auf ven neuen Gegenſtand, indem 
der Fragende ſich entweder angenehm oder unangenehm dur 
bie Beantwortung berührt findet und vermittelft ber angeregten 
Phantafiethätigfeit eine Reihe von Vorftellungen aus dem Ge- 
bächtnig Herbeizaubert, die in irgendeiner Weife dem Gegen- 
ſtande verwandt find und durch Vergleichung mit dem leßtern 
eine neue Spaltung in verfchievene Möglichkeiten verurfachen. 
Es entſteht alfo von neuem bie Frage, welcher biefer Mög⸗ 
lichfeiten der Gegenftand nun ferner angehöre, und nachdem 
durch Bejahung einer einzelnen bie nähere Beſtimmung er- 
folgt ift, Könnte fo das Fragen und Antiworten bis ins Un- 
endliche fortgefegt werben, benn es werben fich immer wieder 
neue Begriffe ergeben, die nach ihren verſchiedenen Momenten 
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- anseinanuber zu legen find und fo Anlaß zu neuen Frage⸗ 
ftellungen geben. Allein bier tritt der allgemeinfte Begriff 
nach der Seite der umfaſſenden Allgemeinheit, und bie pe 
cielifte Vorftellung nach ber Seite der Spaltung als natür- 
fihe Schranfe hervor und gebietet allen weitern Unterneh» 
mungen Einhalt zu thun. 

Diefes ift die felbftverftändliche Begrenzung unfers Denkens, 
nicht aber die Schranfe unfers geiftigen Faſſungsvermögens, 
welche wir fuchen. Diefe leßtere befteht für pas bewußte Gebiet 
der Seelenthätigfeit darin, daß es ragen gibt, für welche feine 
Erfahrung und keine erinnerbare Borftellung das Material zur 
Bergleichung darbietet, bei welcher alſo auch eine Unterſcheidung 
der verichlevenen Momente nicht mehr Har zum Bewußtſein 
fommen unb daher das Dunkel der Unentſchiedenheit nicht 
befeitigt werben fann. Für bie eingreifende Mitthätigfeit Des 
Beiftes befteht nun bie Schranke darin, daß wir vermöge 
per ſoeben geichilberten Unzulänglichleit der Seele außer 
Stande find, das Geiftige zu faffen und in irdiſche Aus⸗ 
brüde zu überfegen, weil es höchſt wahrfcheinlich in unſerm 
irbifchen Leben feine Analogie dafür gibt; weiter aber fcheint 
es auch außer Zweifel, daß ber Geiſt manchen Wünſchen ber 
Seele fein Gehör gibt, weil er über gewifje Grenzen hinaus 
nichts mittheilen darf. Beide inbeifen, die Schranfen ber 
Seele und pie Schranken des Geiftes, find innerhalb eines 
gewiſſen Spielraums verichiebbar und wechfeln je nach ben 
jeelifchen Anlagen und ven Gaben des Geiftes, die dem Ein⸗ 
zelnen zu Theil geworben find; für ven Einzelnen aber werben 
biefe Schranfen während der Dauer biefes Lebens als abjolute 
zu betrachten fein und können felbft nicht von dem größten Ges 
nius, ber unter Menfchen erichienen ift, durchbrochen werben. 

Das bier Behauptete wirb vielleicht an einen Beiſpiel 
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Harer werben. Ich ſetze ben Fall, e8 wärbe mir von einem 
mir fonft befreundeten Menfchen eine moralifch nicht zu recht- 
fertigende That Hinterbracht, welche in mir bie peinlichften 
Gefühle erwedt. Das Iutereffe für ven Gegenſtand ift hier 
mein Wunſch, fein Benehmen entfchuldigt zu wiflen, ober 
wenigftens Beweggründe aufzufinden, welche feine moraliſche 
Berantwortlichlett mildern. Je ftärfer in mir biefes Ber 
langen iſt, deſto thätiger wird meine Phantafie an ber Her 
beifchaffung von Entjchuldigungsmöglichleiten arbeiten, bis 
eine nähere Erkundigung über ven Thatbeftand mich in ben 
Stand fest, die aufgeworfene Frage nach irgendeiner Seite 
hin zu entfcheiben. Wir wollen annehmen, ich habe mid 
für die Wahrſcheinlichkeit entſchieden, daß dieſer Ungläcliche 
fich gerade in einem Törperlichen Zuſtande befunden babe, bet 
ihm ben Gebrauch feiner Vernunft unmöglich gemacht habe. 
Jetzt wird fich Die ganze Triebkraft meiner ängftlichen Span 
nung auf bdiefen nun zur Hauptfrage geworbenen Zuſtand 
bes Freundes concentriren, und es wirb mir vorzüglich am 
Herzen liegen, zu ergründen, ob er felbft an biefem Lieber 
gewicht des Körpers über ben Geift ſchuld fei, welches ihn 
zu ber That vermochte, ober ob Krankheit die Urfache fel. 
Und babe ich mich dann aus der allgemeinen Kenntniß menſch⸗ 
liher Seelenzuftände, die mir al® verwandte Erinnerung 
bilder, durch den vorliegenden Fall angeregt, zum Bewußt⸗ 

fein fommen, für die Wahrjcheinlichleit eines unverſchuldeten 
Körperleivens entſchieden, fo verwandelt ſich fogleich mein 
Gefühl des Abfchens in theilnehmende Beſorgniß, und mein 
Intereffe bezieht fich vielleicht, jedoch ohne alfe leidenſchaft⸗ 
liche Aufregung, auf die entfernter liegende Frage: ob nick 
Mittel für die leidende Menſchheit aufzufinden wären, um 
foldhen Uebeln vorzubeugen, ober ob es Gottes Wille fel, 
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bag in einzelnen Fällen die Materie im Menfchen über ben 
Geiſt den Sieg davontragen filled? — Diefe im humani- 
ſtiſchen Imtereffe aufgeworfene Frage findet vielleicht eine 
günftige Beantwertung, vielleicht auch nicht; und es würde 
mir feine Ueberwindung koſten, dabei ſtehen zu bleiben. Treibt 
mich aber die fchrantenlofe Wißbegierde, durch bie vorige 
Alternative angeregt, fort unb fort bis zu ber enblichen 
Frage: ob es denn wirklich wohlgetban fei, daß Gott bei 
Anordnung feiner Schöpfung der Materie Macht verlieben 
habe über ven Geift des Menfchen, over ob es nicht der Idee 
des höchften Weſens entfprechender gewefen wäre, bie Mar 
terie überall dem Geifte unterzuoronen, und bewegt mich dies 
fer Gedanke, ver zuletzt in ein einfaches „Warum“ bei Be⸗ 
trachtung bes göttlichen Wirkens zufammenläuft, fo finde ich 
in dem Vorrathe meiner Gedächtnißkammern feine Analogie, 
feinen Stoff zur Vergleichung, und ich werbe mir fagen 
müſſen, daß ich die Grenzen des menschlichen Denkens ımb 
Forſchens bereits überfchritten habe und in ebenfo annıaf- 
liche als abenteuerliche Grübelei verfallen bin. Daß aber 
deſſenungeachtet philofophifche Grübeleten oftmals feine Ahnung 
von biefen umüberfteiglichen Schranfen haben, beweilen die 
zahlreichen Streitigkeiten über die erhabene Beichaffenheit der 
höchſten göttlichen Dinge, zu deren Entfcheivung ganz gemeine 
Bilder und BVorftellungen aus dem menfchlichen Thun und 
Trachten berbeigehoft werben. 

Durch die bisherigen Erörterungen über bie Entftehung bes 
Bemußtfeins, über verſchiedene Seelentbätigkeiten, und insbeſon⸗ 
dere die Denftbätigfeit, Hätten wir alfo in ber That nachgewie⸗ 
fen, daß überall die Einwirkung bes Geiftes pie größere, bedeu⸗ 
tendere, bie bewußte Thätigleit ber Seele dagegen die bei weiten 
unbebeutenbere ſei. Es bleibt uns nun no übrig, in Ber 
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ziehung auf bie bewußten Seelenzuſtände hervorzuheben, baß 
ber Geift in feinem verborgenen Wirken unaufhörlich in das 
bemußte Wachleben der Seele mit eingreift und auf unmittel⸗ 
bare Weije verleiht, was dem Bewußtſein fonjt verborgen blei- 
ben würde. Nur wenige Forſcher in biefen Gebieten haben 
fich beiwogen gefunden, bie Trennung von Geift und Seele zu 
vollziehen, und dieſe Unterlafjung mußte nach unjerw Dafür: 
halten bie Unerflärbarkeit unzähliger Erſcheinungen nad ſich 
ziehen; benn es ift nam einmal nicht hinwegzuleuguen, daß 
es eine Erfenntniß und eine Ahmmg gibt, welche nicht auf 
die gewöhnliche Weiſe unfer bewußtes Eigenthum geworben, 
ſondern auf birectem Wege dem Geüte entſtammt fink. 
Allerdings tritt der Geift nur felten für uns erfennbar aus 
feiner Verborgenheit hervor, allein wir wiffen, daß wir ohne 
ihn auch nicht das Geringfte vermöchten, denn er gibt zu 
allen Seelenthätigfeiten den Impuls, und was ber Geilt in 
uns ausrichtet, glauben wir, pa wir bie Urſache nicht er- 
fennen, uns felbjt zufchreiben zu müflen. Gegen bie Tren⸗ 
nung von Seift und Seele ift unter anderm auch ber Gruud 
geltend gemacht worden, daß das Gewiſſen nicht trügen könne, 
wenn der Geift wirklich göttlichen Urſprungs fei; allein man 
hat nicht bedacht, daß die Stimme des Geiſtes bier nicht 
das Zrügerifche ift, ſondern die unreine unvolllommene Auf- 
faffung des Geiftigen durch tie Seele, deren Blid durch das 
Anftürmen körperlicher Triebe und Begehrungen umdüſtert 
iit. Gerade das Gewiſſen iſt es, welches der Seele zuweilen 
das gefonderte Dasein des Geiftes verräth und auf Die nach 
brüdlichite Weife zu erkennen gibt. Wäre dies nicht, fo 
würde der Menſch fich noch weit ſchwerer von einem unab- 
bängigen Nebeneinunderbeftehen des Geiſtes neben ver Seele 
überreden laſſen, denn der Meunſch fühlt fich als geiltige 
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Einheit, feine Thaten erfcheinen ihm als jein eigenftes Eigen- 
tum, und er ift gewohnt, diefe feine bewußte Individualitäͤt 
nach allen Seiten auf das entfchienenfte geltend zu machen. 
Um alſo biefem fehr begreiflichen Streben nach Behauptung 
der innern Einheit etwas Pofitives entgegenfegen zu können, 
müſſen wir auch jet wieder auf das Gewiſſen verweifen. 

Schon früher ift hervorgehoben worben, baß die Stimme 
des Gewiffens das Erfte ift, was wir vom Geifte vernehmen, 
Schweigt diefe, fo tft auch der Geift als eine von unferm 
Willen unabhängige und dennoch vie Seele beberrfchenpe 
Macht dem Bewußtſein entrüdt. Geift und Seele erfcheinen 
dann wieder als ein und vaffelbe denkende Ich, das unzweifel- 
haft Macht Hat, fich mit Freiheit felbft zu beftimmen, und 
Urheber alles deſſen zu fein glaubt, was ſich in feinem 
Innern Geiftiges zuträgt. Und bei oberflächlicher Selbft- 
beobachtung wirb ſich felten jemand zu der Lieberzeugung er- 
heben, daß in feiner Seele noch eine Gewalt eriftire, bie ihm 
nicht unterthan fei; es müßte venn fein, daß er, durch ben 
Wunſch nach tieferer Erkenntniß getrieben, fich danach fehnte, 
mebr und mehr über dieſe geheimnißvolle Stimme und deren 
Ursprung zu erfahren. Nur wer in dem Wunfche nad 
Belehrung die geiftigen Vorgänge aufmerffam verfolgt und 
dem gebeimnißvollen Flüftern dieſer Stimme horcht, wird 
bald gewahr werden, daß biefer eine Factor unfers Wefens 
in raftlofer Thätigkeit fortwirkt, wenn wir auch nichts davon 
ahnen, und daß er das wachende Bewußtſein mit Schäßen 
bereichert, bie nicht von diefer Erbe find. Der Geift wacht, 
wenn bie Seele in Schlummer eingewiegt, in bewußtloſe 
ZTränme verfintt. Er orbnet die regellofen Bilder und Ein- 
drücke des Wachlebens und bringt fie in anderer Geftalt 
vor das innere Auge. Und es kommt deshalb häufig vor, 

Das unbewußte Geiſtesleben. 1. 6 
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daß Gedanken und Erinnerungen lange Zeit in verworrener 
Geſtalt nebeneinander ſchlummern, bis fie endlich ohne be- 
wußte Veranlaffung ihre Auferftehung in völliger Klarheit 
feiern. Es find dies, wie man zu fagen pflegt, gute Ideen, 
bie über Nacht kommen —; und die Gewohnheit, einen 
ernften Entſchluß über Nacht mit fi herumzutragen, ehe 
man ihn endgültig faßt, Hat in dieſem Umftanbe ihre voll» 
güftige Begründung. Gute Ideen kommen über Nacht, denn 
ber Geift ift dann am tbätigften, wenn ber Körper in Schlaf 
verſunken ift, und die Seele folglich der Außenwelt entrüdt, 
feinen Einflüfterungen ungejtört Hingegeben if. Aber fie 
fommen auch urplößfich und bei Tage, ohne daß ein Nach» 
denken in biejer Richtung vorhergegangen wäre. Ein jeber 
Einfall ift eine Eingebung des Geiſtes, der fich oft dann wie 
zur Belohnung einftellt, wenn wir uns lange vergeblich durch 
Nachdenken abgemüht haben. 

Alle folche Eingebungen *) können wir mit einem fehr 
treffenden Worte als „Geiftesgegenwart“ bezeichnen; wir 
bürfen aber nicht, wie das fo oft gefchieht, biefelben dem 
hoben Verſtande derjenigen anrechnen, benen fie geworben 
find. Geiftesgegenwart nennen wir fie gewöhnlich mır im 
Augenblide der Gefahr oder bei fchnell zu faſſenden Ent» 
ſchlüſſen; Wi und Scharffinn, wenn e8 darauf ankommt, 
rafh einen widerfinnigen Vergleich zu machen, oder ein 


*) 3.9. Fichte, „Anthropologie (1856), S. 15: „Es wirb fi 
zeigen, baß ohne eine foldye ſtets ergiebige Duelle geiftiger Eingebimgen 
and Einflüffe im Hintergrunde unfers bewußten Dafeins anzunehmen, 
auch nicht ber einfachfle Hergang erfinberifcher Thätigkeit in Kunft und 
Piffenfhaft, ober fittfich -religiöfer Erhebung, am allerwenigften bie 
frühefte Kinbesentwidelung bes Menſchen zum bemußten ®eifte be= 
friedigend ſich erklären lafſe.“ 
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treffendes, zuweilen den Gegner vernichtendes Urthell auszu⸗ 
fprechen; Genie und Zalent, wenn jemand neue Ideen in 
Kunſt und Wiffenfchaft mit Erfolg durchzuführen weiß; Er» 
findungsgabe, wenn jemand die Wege des Weltverkehrs und 
die materielle Vervolllommnung um einen Schritt weiter 
führt; Frömmigkeit und göttliche Erleuchtung, wenn ein 
Menſch befonders hohe und überrafchende Ahnungen von 
unfern Berhältuiffe zum Ienfeit hat und biefer Erfenntniß 
entfprechenb fein irdiſches Leben einrichtet. Alle dieſe Ein- 
gebungen bes Geiftes erfüllen uns mit Bewunderung; aber 
wir find weit entfernt, die eigentliche Duelle, woher foldhe 
Geiftesgaben fließen, zu begreifen; wir huldigen vielmehr nur 
dem überlegenen Berftande, ver jo Außerorventliches leiftete, 
oder der hohen Ausbildung und Kunftfertigfeit, die fich diefer 
oder jener Muſenſohn aneignete; wir denken nicht varan — 
and wie follte auch dem geiftig Schlummernpen, dem nicht 
einmal das Gewiffen fpricht, eine Ahnung von biefen Wun⸗ 
dern kommen — daß der Geift in uns durch Zulaffung 
Gottes alles dieſes wirkt, nicht wenn wir wollen, fondern . 
wenn Gott will; nicht wenn wir deſſen zu bedürfen meinen, 
fondern wenn es nach Gottes Rathſchluß an der Zeit iſt, 
baf diefe Idee, diefe Erfindung, dieſe Vervolllommnung ins 
Leben treten fol. Verdienſt von unferer Seite ift gar feines 
babei, das muß vor allen Dingen feftgehalten werben, wenn 
unfer Verſtand fich groß dünken will; e8 müßte benn fein, 
Daß wir das ſchon Verbienft nemten, wenn wir den Ein- 
flüfterungen des Geiftes Gehör geben und uns nicht eigen- 
finnig gegen ihn verfchließen. 

Es iſt alfo alles, was die Seele zu hoben Dingen, zu 
anßerorventlichen Leiftungen befähigt, nicht das Werk des 
Menſchen; fondern der Geift treibt ihn vorwärts zum Dans 
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deln, und alles, was in der Seele zur Klarheit kommt, ift 
Eingebung des Geiftes, oder mit einem andern Worte „In⸗ 
ſpiration“. Ohne diefe kann der Menfch den allergemöhn- 
fichiten Gedanken nicht ausdenken, und kennt weder fich felbft 
noch diejenigen, die ihm nahe fteben, noch auch feine eigenen 
körperlichen und geiftigen Kräfte. Die Infpirationen des Geiftes 
fönnen aber nur ba zünden, wo Bremnftoff angehäuft ift, 
d. h. wo bie Fähigfelt zur Aufnahme vorhanden ift; benn es 
ift bereitd darauf aufmerffam gemacht worden, daß auch ab- 
gefehen von ven Wirkungen der Erbfünde, bie wir als Ent- 
ftellung und Verkrüppelung des urfprünglich volllommen ge⸗ 
Ichaffenen Menfchen fchilvern werben, eine uranfängliche Un⸗ 
gleichheit ver feeliihen Anlagen mit der Erfchaffung des 
Menfchen gegeben war. Wenn der Mann die vorwiegende 
Verſtandesanlage rvepräfentirt, fo überwiegt beim Weibe bie 
gemüthliche Seite; beibe aber find, ein jedes in feiner Art, 
vollfommen gefchaffen und zur gegenfeitigen Ergänzung be⸗ 
ftimmt, denn ber Geift wirkt nicht weniger Erhabenes burch 
pas Gemüth als durch den begreifenden Verjtand, und wenn 
man fragt, wer von beiden bie größten Effecte hervorgebracht 
hat, jo wird der Verftand nicht im Vortheil fein. Iſt es 
baher nicht zuläffig, die urfprünglichen Anlagen des Weibes 
geringer zu achten, oder gar, um eine phyſiologiſche Griffe 
zu erwähnen, das Weib als ven unvollftändig ausgebildeten 
Mann anzufehen; fo ergibt fih aus ver Mifchung viefer 
gleichberechtigten urfprünglichen Verſchiedenheiten bie endloſe 
Fülle der mittlern Abfchattirungen nach allen Graven und 
Einigungsverhältniffen. Und dieſen unendlichen und unmerf- 
lichen Abftufungen entjprechend findet fich nun auch eine nach 
ben feelifch-Förperlichen Anlagen verſchiedengeartete Auffaffung 
ber geiftigen Infpiration. Hiermit ift jedoch die Urfache ver 
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verſchiedenen geiftigen Begabung noch keineswegs erichöpfend 
angegeben, denn nicht alles beruht auf der feelifchen Anlage 
und ihrer mehr oder weniger empfänglichen Organifation, 
fondern der allen gemeinfame göttliche Geift wirkt in dem 
einen ftärfer, im andern ſchwächer, beides fowol ben vegeta- 
tiven Lebensproceß als auch die geiftige Begabung. Wäre 
dem nicht fo, fo Fönnte nach vieltaufenpjähriger Sünden⸗ 
ververbniß weder ein fraftuoller normaler Körper noch irgend» 
ein geiftiges Genie unter biefem gefunfenen Gefchlechte er- 
ftehen, und jede Infpiration ginge an dem Widerſtande fee- 
fifcher Unvollkommenheit zu Grunde, 

Da nım biefe zwiefachen Haupturfachen einer verfchieden- 
artigen geiftigen Einwirkung auf bie menfchliche Seele vor- 
berrfchen, fo muß angenommen werben, daß die Infpiration 
in jedem Menſchen eine andere, in dem einen gering, in 
bem andern Hochgeiftig, in einem auf wenige Gebiete be- 
fhränft, in dem andern beinahe allumfaffend fein muß; und 
wir find gewohnt, nur folche, die ganz Außerorbentliches 
leifteten, als geiftig oder göttlich infpirirte Menſchen zu be- 
trachten. Jedermann iſt es geläuflg, ſich Mofes, Sokrates 
und Luther als inſpirirte, gottbegeiſterte Männer zu denken; 
aber wir müſſen auch andere Genies, wie Solon, Rafael, 
Napoleon, Kopernicus, Fulton als Inſpirirte betrachten; 
denn was ſie waren und was ſie ausrichteten, nahmen ſie 
nicht von ihrem Eigenthum, ſondern der Geiſt wurde nicht 
müde, ſie mit ſeinen Gaben zu überſchütten. „Es iſt ein 
Geiſt, aber es find mancherlei Gaben”, ſagt Paulus, und 
der Geift wirft in dem einem biefes, in dem andern jenes, 
in feinem aber etwas Vollfommenes; denn ftiege nicht einer 
auf die Schultern des andern, fo hätten wir nie das gelobte 
Land der Civiliſation erſchaut, fondern die Großthaten un- 
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ferer Bäter wären fammt dem Stückwerk infpirirten Wiffene 
ins Dunkel der Vergeffenbeit verfunfen. An den fortfchreiten- 
ben Erfindungen fehben wir am bveutlichfien, daß wir vom 
Geiſt nur Stückwerk empfangen, um als gute Werkleute 
einen Bau fortzuführen, veffen Plan und Aufriß wir nicht 
fennen. Berthold Schwarz ahnte nicht, als er Schwefel, 
Salpeter und Kohle mifchte, ohne Zweifel nm Gold zu 
machen, baß der unter feinen Händen zerſpringende Zopf bie 
wirkende Kraft zu einer neuen Weltgeitaltung enthalten hatte. 
Und fehen wir, wie in unfern Tagen bie Anwendung ber 
Dampffraft Tangfamer Vervolllommnung entgegenging, fo 
fönnen wir nicht daran benfen, zu behaupten, daß biefes 
Weltereigniß der Erfindungsgabe und Anftrengung eines Ein- 
zelnen feine Entftehung verdanke. Nein, der eine erfindet ven 
Köffel, der andere den Stiel dazu, und jeder würbe ohne ven 
andern ein unbrauchbares Möbel befiken. 

Die Infpiration wirb zwar von ber Wiffenfchaft, und 
ganz befonders von der Philofophie als unebenbürtige Schwer 
fter behandelt. Wo fle in ihrer naturwüchſigen Einfalt und 
Originalität auftritt, wirb fte nicht felten als enthufiaftifche 
Träumeret verurtheilt. Sie bat faft immer die Aufgabe, fidh 
gegen gewohnte Vorurtheile die Bahn zu brechen; und erft 
dann, wenn der letzte im Volle den Werth ihrer Leiftungen 
anerkannt bat, läßt fich die Wiffenfchaft herbei, den Fünft- 
lichen Nachweis zu führen, daß die neue Errungenschaft Tängft 
in den Säten ihrer Lehre enthalten war, wenn auch bie 
Anwendung bis dahin unterblieben. *) 


*) Someros fingt fein Hochgedicht, 
Der Helb befteht Gefahren. 
Der brave Hann thut feine Pflicht, 
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Iſt nun allerdings die Infpiration Hauptfächlich durch bie 
Kraft der geiftigen Einwirkung und durch bie entſprechende 
Auffaffungsfähigkeit der Seele bebingt, fo ift Doch ver Menfch 
dur eigene Anftrengung im Stande, zu feiner Vergeiftigung 
beizutragen und dem göttlichen Lichte, das er in fich aufs 
zunehmen bemüht ift, burch bie entgegenftebenden Hinderniſſe 
hindurch die Bahn zu eröffnen. Die Höchfte Infpiration wird 
ganz gewiß nur berjenigen Seele zu Theil, bie in idealem 
Streben fih unausgefett nach Göttlichen fehnt; fie wird nur 
da im ftilfen Herzen einheimifch, wo irdiſche Wünfche zum 
Schweigen gebracht find, und die innige Vereinigung mit 
Gott als das höchfte Glück empfunden wird. Zu einer fol- 
hen frommen Begeifterung, die wirflih Großes ausrichten 
Tann, ift bie befonvere Gnade Gottes erforberlih, d. h. ein 
fo mächtiges Erfülltfein der Seele durch ben göttlichen Geift, 
wie jolches nur in feltenen Ausnahmefällen ftattgefunven bat; 
ohne dieſe befondere Einwirkung von oben ift trog aller An- 
ftrengung niemand zu Außerorbentlichem befähigt. Solche Aus- 
erwählte aber fühlen nicht nur das Bedürfniß nach höherer 
Erkenntniß, fondern der Ernſt ihres Berufes fagt ihnen fehr 
bald, daß alle Fäden, die fie bisher mit der Welt verbanben, 
ohne Bedenken durchichnitten werden und baß fie freubig ber 
Welt entfagen müſſen. Und noch mehr: fie fühlen auch, 
dag ohne Iſolirung auf einige Zeit der Geift nicht mächtig 


Und that fie, ich verhehl' es nicht, 
Eh' noch Weltweife waren. 
Doch hat Genie und Herz vollbracht, 
Was Lode und Descartes nie gedacht; 
Sogleih wird auch von biefen 
Die Möglichleit bewiefen. 

Schillers Weltweiſen. 
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werden Tann, und daß die Unterwerfung und Abtöbtung des 
Körperd ganz nothwendig bazu gehört; denn in Wohlleben 
und Zerftrenung ift die Seele untüchtig zur Erhöhung im 
Gebet, und ver gefüllte Magen iſt der Feind aller Eral- 
tation. Einſamkeit, Beten und Fafteı find daher die borni- 
gen Pfade, auf benen die einmal entzündete Seele zur Auf⸗ 
nahme des Geiftes vorbereitet wird. So finden wir Johannes, 
fo finden wir Chriftus, und faft alle geifterfällten Perſön⸗ 
fichletten, bie bie Gefchichte aufzumweifen bat, gingen durch 
jelbftgewählte Prüfungen, gleichfam wie durch ein Läuterungs⸗ 
feuer hindurch. Der Irrthum, der die Klöfter ins Leben 
rief und fie auf dieſen Grundlagen aufbaute, ift daher im 
barbarifhen Schredenszeiten, we zartere Gemüther fein an⸗ 
deres Afyl und feine andere Befriebigung ihrer bunfeln 
Sehnfucht nach göttlichen Dingen fanden, nur zu begreiflich; 
und die Welt ift auch jettt noch für ſolche unbefriebigte See- 
len zu rauh. Sie ſchaffen fi oft auch heute noch in ihren 
vier Wänden ein Klofter, das ihnen den Gegenſatz gegen bas 
ungeiftige Treiben der Welt veranfchaulichen foll. 

Die. Beifpiele frommer Infpiration find trotz ihrer 
Seltenheit und trog der durchſchnittlichen Roheit der foges 
nannten gebilbeten Menfchen im Laufe ber Jahrhunderte zu 
einer zahllofen Menge angewachfen, man braucht nur an bie 
Apoftel, die ganze Schar der Heiligen und Märtyrer zu 
erinnern, welche alle das Leben und bie Güter biefer Welt 
für nichts achteten gegen die eine Wahrheit, die fie mit 
ganzer Seele erfaßt hatten und freudig fogar durch Gericht 
und Sceiterhaufen, durch alle Schreden des Todes Hinburch 
in das unbelannte Land ber Seligen mit ſich forttrugen. 
Körperlich zu Aſche vernichtet, waren die Gläubigen doch die 
Sieger, deren Triumph die übermächtigen Feinde zu ihrer 
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eigenen Demätbigung in ihren Herzen empfanben; und ber 
Geift, der durch ben Tod ver Seinigen geflegt hatte, erhob 
ſich mächtiger als zuvor. 

Diefe Siegesgewißheit bei unvermeiblichem Untergang 
kann nım bie göttliche Infpiration verleihen; und es erfüllt 
uns ein ahnungsvolles Grauen vor biefer alles bezwingenden 
Macht des Geijtes, gegen bie alle menfchlichen Anfchläge zu- 
nichte werden. In das Gefühl der Bewunderung, welche 
uns ein Bernhard von Elairvaur, ein Anguftin und andere 
einflößen, miſcht fich indeſſen ein gewiſſes Bebauern, wenn 
wir ſie dieſe hoben Gaben zu weltlicher Unterbrüdung mis 
brauchen ſehen. Diefe Männer waren fich ber alles nieber- 
werfenden Kraft ihrer geiftigen Iufpiration bewußt unb glaub- 
ten der ihnen innetvohnenden Idee die Außenwelt mit jevem 
fid darbietenden Mittel gleichmachen zu müſſen. Und nicht 
ohne Wehmuth fehen wir auch nech zu Luther's und Calvin's 
Zeiten dieſe Macht zu unmöglichen Zwecken gemisbraucht. 

Das ſchmerzliche Gefühl, pas ſich in vie Anerkennung 
hochbegeiftertevr Männer miſcht, führt zu ber Betrachtung, 
daß auf dem Wege ber Infpiration einzelne Menfchen mehr 
durch den Geift empfangen, als fie vertragen können, und 
daß ihnen Gaben zu Theil werben, zu welchen ihre moralifchen 
Kräfte entfchieden nicht im richtigen Verhältniſſe fteben. Es 
entfteht daher die Frage, ob denn unfer Geift, ber doch ein 
Funken aus dem Gottesgeifte genannt wurde, bie Hand zum 
Döfen bieten könne? Ob er da nicht vielmehr, wenn er wirk⸗ 
lich göttficher Natur ift, feine Mitwirkung verfagen müßte, 
die Seele vor einem Fehltritte bewahrenn? — Solche Fras 
gen zn beantworten ift menfchlicher Einſicht nicht geitattet; es 
ift dies ein dunkles Myſterium, zu deſſen Ergrünbung uns kein 
Wink gegeben ift; wir können nichts tun, als die Thatfache 
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aufzeichnen und einfach unerfennen, daß allerbings ohne biefe 
Mitwirkung des Geiſtes ber Menſch kein etbifches Weſen wäre. 

Da nun aber, je Höher bie Inſpiration ift, auch bie 
Gefahr, die an den Menſchen Herantritt, um fo größer wird, 
fo ift es nur zu natürlich, daß fo bevorzugte Blenfchen bie 
Ueberzeugung von ihrer eigenen Vortrefflichleit bem großen 
Haufen gegenäber gewinnen, win von Selbftüberfhägung 
geblenvet, in bem Auge bes Nächiten ven Splitter entveden. 
Wenige werben im, Gefühl ihrer menſchlichen Schwäche auf 
pie Knie fallen und beten: „Herr, ich Tann es nicht ertragen, 
daß die Menfchen auf meine Worte Inufchen; nimm vie Babe 
beine® Geiſtes von mir!” — fonbern fie werben, auf ihre ge 
rechte Sache bauend, allmählich ihr wachſames Auge ſchließen 
und fich durch den Weihrauch der Bewunberung betäuben 
laſſen; fie werden auf vie Allgewalt ihres Geiftes ver⸗ 
trauend fein Hinberniß mehr ſchenen, welches ihren vielleicht 
fehr unbeiligen Abfichten hemmend in ven Weg tritt; fie 
werben die Mitmenfchen mit Gerinafchägung überfeben und 
kein fremdes Recht mehr achten. Oder aber, es werben fi 
ſolche Bevorzugte einbilden, die Gaben des Geiftes ſeien ihr 
eigenes Werk, ver Gewinn langer Mühe und Arbeit; fie wer 
ven an fich felbft glauben und in ftolzer Ueberhebung fich felbft 
einen Goötzen im eigenen Buſen fchaffen. — Dies beides find 
Abwege, bie der geiftige Menſch fo gern betritt, weil Selbit- 
vergötterung ihn mit Blindheit gefchlagen hat. Wen ver 
Hochmuthsteufel vernichten will, ben führt er auf einen hoben 
Berg und zeigt ihm bie Konigreiche, die er feiner Herrichaft 
unterwerfen will. Chriftus erkaunte bei Zeiten ben Verſucher 
und riß ihn aus feinem Herzen und ſchleuderte ihn von ſich 
— aber, wer wirb ihm dies nachthun? — Wer wird in 
bem fchmeichelhaftern Gefühle eigener Vortrefflichkeit, pas ihm 
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bei jeder außerordentlichen That unabweislich vor bie Seele 
teitt, den Feind erfennen, ver ihn durch vie Gaben eben bie 
ſes Geiftes um fo fchneller dem Verderben zuführen wird? 
— Faſt alle werben dem Hochmuth zum Opfer fallen unb 
ſich den finftern Mächten ver Ungerechtigkeit ımb der Gewalt 
ergeben, und ihr Name wirb um fo lauter gepriefen werden, 
und ihr Ruhm wird an ben Enden ber Welt winerbaflen. 
— Soll ih DBeifpiele anführen, fo bezeichne ich als folche 
alle fogenannten großen Männer; es wirb wenige unter 
ihnen geben, bie nicht eine Epoche ber Anfechtung un bes 
Unterliegens im Kampfe durchgemacht hätten. Beſonders 
geiftreich und lebhaft geſchildert tritt uns in Goethe’s „Kauft 
ein Beifpiel vor Augen, wie ein hochinſpirirter Menfch fich 
in feinem unbegrenzten Wiſſensdurſt über die dem Menſchen 
- gezogenen Schranten erhebt und tete unbefriebigt der Ge⸗ 
walt dämoniſcher Mächte anheimfällt. Wir fehen ihn jtreben, 
ringen, Tämpfen, zweifeln unb verzweifeln, unb gerabe weil 
er mit allen hoben Geiftesgaben ausgerüftet tft, muthwillig 
ker Berfuchung zum Opfer fallen. Endlich, jedoch erft im 
Momente des Todes läßt der Dichter die Sehnfucht nach 
Wieververeinigung erwachen; umb bie immer frrebenbe Serfe 
wird von ſchweren Irrthümern erköft und geht in bie ewige 
Bereinigung mit ber Geifterwelt über. 

Wir beobachten in dieſer Schiverung, bie allerdings 
aicht überall mit gleichem Glücke durchgeführt ift, wie bie 
menfchliche Seele, die eimmal hoher Iufpiretion fähig war, 
nie ganz von dem Gbttlichen laſſen kaum; denn Bergeffen tft 
nur ein Vebertäuben durch andere Einprüde. Der Geift aber, 
der nie altert, vergißt auch nichts, ſondern er bewahrt «8 
auf, bis Zeit und Gelegenheit günftig find, um es wieder in 
der Seele lebendig werben zu laffen. 
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Aus allem, was wir bisher über das geheimnißvolle 
Verhältniß zwifchen Geift und Seele gefagt haben, gebt auf 
anfchauliche Weife hervor, daß es weder bewußte noch unbe- 
wußte Seelenzuftände gibt, zu deren Herusrbringung ber Geift 
nicht auf befondere Weife mitgewirkt hätte, und daß geiftige 
Infpiration gerade das Weſen dieſes Verhältniffes ti. Der 
allergemöhnlichfte Gedanke, ſobald er fich über bie elementare 
BVorftellung erhebt, kann ohne biefelbe. nicht gefaßt werben. 
Gebe Verftanvesthätigfeit ift durch die Lebenbigfeit ver geifti- 
gen Eingebungen bebingt. ‘Der vergleichende Scharffinn, alfe 
Einfälle und Erfindungen find nur Ergebniffe augenblicklicher 
Infpiration. Das Höhere Gefühl und die Ahnung bat das 
unmittelbar vom Geiſte Stammende zu feinem Inhalt; das 
Genie in Kunft und Wiffenfchaft ift ein blitzartiges Auf- 
feuchten des Geiftes in dem Bewußtfein. Ohne das beftän- 
bige Einwirfen des Geiftes wäre ein Erkennen und Wertb- 
ſchätzen des Höhern, Göttlichen in uns undenkbar, und bie 
Idee des Sittlichen könnte gar nicht gefaßt, viel weniger zur 
"allgemeinen Geltung gebracht werben. Der ganze Inhalt ver 
Religion ift, abgeſehen von dem blos Gefchichtlichen und For- 
mellen, welches fie umfleibet, reine Infpiration, d. h. Offen⸗ 
barung im eigenen Innern, unterftügt durch DOffenbartes von 
Menjchenzungen, das an uns herantritt. Und was enplidh 
unfer Verhältniß zu Gott angeht, fo ift die Inſpiration ein 
lautes Zeugniß von dem iumunterbrochenen Wirken bes aus 
Gott ftammenden Geijtes in unferm Innern, eine lebendige 
unzerreißbare Verbindung mit dem Höchften, bie wol zeit- 
weife für unfer Bewußtfein getrübt werben kann, wenn ber 
Menſch fih von dem Reiz des Irdiſchen geblendet, eigenwillig 
von Gott abwendet, die aber dennoch feinen Augenblid unter 
brochen ift; denn hörte fie wirklich auf, fo wäre dies her 
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Moment des geiftigen und leiblichen Todes. Nichts iſt 
barum geeigneter, und bie unbedingte Abhängigleit von dem 
fteten Einwirken des Gottesgeiftes anſchaulich zu machen, 
als die Erwägung, daß, was wir auch denen, träumen, 
fühlen und wollen, ber unmittelbaren Einwirkung Gottes be= 
darf, und daß wir aus eigenen Kräften auch nicht das Aller- 
geringfte vermoͤchten. 

Zu dieſer Auspehnung des Begriffes der Infpiration 
find wir genötbigt, fobald das Grundverhältniß von Geift 
und Seele, fo wie gefcheben, beſtimmt wird. In der Folge 
wird dieſe Annahme durch die Anwendung auf Thatſachen 
gerechtfertigt erfcheinen. 


Geiſt und Körper 
ober 
das Wirken des Geiſtes als phyſiſche Kraft. 


Es laffen ſich im allgemeinen zwei entgegengefegte Stand⸗ 
punkte aufftellen, von welchen man gewöhnlich das Verhält- 
niß des Geiftes zum Körper und das gegenfeitige Einwirken 
des einen auf ben andern zu begreifen ſucht. Die einen 
halten nämlich” das geiftige, wilfende und denkende Subject, 
in feiner Unterfchiedenheit vom Körper, für das einzige un- 
mittelbar gewiffe und fuchen, indem fie feit auf dieſen fichern 
Grund bauen zu können vermeinen, von da aus bie trüge- 
rifhe Sinnenwahrnehmung zu ergründen. Ihnen gegenüber 
glauben andere die Gegenftänve der finnlichen Wahrnehmung 
als das einzige Reale anfehen zu müſſen und aus ber Zer- 
gliederung dieſes allein unträglichen Materials mit Ausjchluß 
jever metaphufifchen Erwägung die Entftehung geiftiger Vor⸗ 
gänge wiffenfchaftlich nachweifen zu können. Beide An- 
fhauungsweifen zerfallen in eine Mehrheit untergeorpneter 
Meinungsverfchtenenheiten; und beide Gruppen leiden, weil 


95 


jede nur bie eine Seite der menjchlichen Natur ins -Auge 


faßt, an verberblicher Einfeitigfeit und befinden fich gegen 


unfere Anftcht, welche allen Beftandtheilen bes breigetheilten 
Weſens, welches wir zum Gegenftanb ıumferer Betrachtung 
gemacht haben, gerecht werben möchte, in entfchievenem 
Kampfe. Es wird Inbeffen nicht leicht fein, unfere Anficht 
diefen gegenüber geltend zu machen, da bie erwähnten Gegen⸗ 
füge umter den verfchiebenen Parteien fich eine® bedeutenden 
Anſehens erfreuen und von ihren Berfechtern vielfach nicht 
ohne Leidenfchaft vertheidigt werben. Es erfcheint uns viel- 
mehr als das Angemeffenfte, hier vorerft auf bie Zweitheilung 
der Gegner einzugehen, indem wir Geift und Seele als Ein- 
heit dem Körper gegenüberftellen und. von dieſem bualiftifchen 
Standppunfte aus einige diefer Lehren in menigen Worten 
parzuftellen verfuchen. 

Diejenigen, welche von ver urfprünglichen Gewißbeit der 
eigenen geiftigen Berjönlichleit ausgehen, entdecken in ber 
Sinnenwelt nichts als Täuſchungen, es iſt ihnen nichts ger 
wiß, ald das eigene Ich, welches durch irgendwelche Urfachen 
angeregt wird, unb in biefen Senfationen etwas von außen 
an fie Herantretendes entveden zu müfjen glaubt. “Die 
finnlihe Wahrnehmung enthält für fie feine Beſtätigung, 


daß es nun wirklich Außendinge gebe, welche dieſem Sinnen- 


bilde entfprechen, ſondern getreu bem einmal angenommenen 
fubjectiven Stanppunfte, halten fie dieſe fogenannten Vor⸗ 
ftellungen für Erregungen der Seele, benen ftreng genommen 
fein realer Gegenftand außer ihnen zu entfprechen braucht. 
Nicht allein die Abjpiegelung der Außenwelt im eigenen In⸗ 
nern, fondern fogar ber eigene Körper mit allen feinen 
Nervenempfindbimgen und innern Vorgängen bes Lebenspro- 
ceffes wird bei biefer Anfchauungsweile ein Ereigniß von 
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zweifelhafter Realität, beum ver eine fieht z. B. blau, wo 
der andere rofa flieht; ver Hund verabfcheut benfelben Ge 
ruch, ber dem Menfchen als Wohlgeruch erfcheint, und um⸗ 
gelehrt; ber Invalide empfindet Schmerz in einem Beine, 
welches ihm vor Jahren abgenommen wurde; wer will baher 
mit Gewißheit fagen, daß der Körper nicht felbft zu den 
Borfpiegelungen unfers ımlörperlichen Geiftweiend gehöre? 
Wer will behanpten, daß bie Lichterfcheinung, weiche ein jeber 
bei Durchſchneidung oder Duetichung der Sehnerven an fich 
wahrnehmen Kann, einem von außen auf das Auge wirkenden 
Lichtftrahle ihre Entftehung verdanke? 

Wenn wir nun zwar biefe Anficht nicht theilen, fo Töns 
nen wir boch begreifen, daß fie ihre Vertheidiger gefunden 
hat, denn wir haben ihr nichts al8 die Erfahrung entgegen- 
zuſetzen, daß unfjere eigene Wahrnehmung von den übrigen 
Menſchen durchſchnittlich als richtig anerkannt wird und daß 
die Berechnung der Effecte, welche durch unfere Thätigfeit 
erreicht werben follen, und welche auf ver Kenntniß von ven 
finnlich wahrgenommenen Außenbingen berubt, fich in ber 
Ausführung bewährt hat. Im übrigen müffen wir aner- 
fennen, daß alle finnfiche Wahrnehmung für den Wahrneb- 
menben unmittelbar nichts anderes als ein Ereigniß ift, 
welches fich als Störung in feine fubjective Lebensempfin- 
bung einbrängt; ımb wenn wir das Bewußtwerden biefer 
Störung für etwas mehr als eine Vorfpiegelung des eigenen 
Geiftes anſehen wollen, weil doch dies Spiel ein fo bochbe- 
beutungsvolles für uns ift, fo können wir jagen, daß biefe 
äußere Anregung der Nerven für uns ein Beweis für das 
Vorhandenſein gewiffer Dinge außer unferm eigenen geiftigen 
Weſen fein müſſe. Wie biefelben aber befchaffen feien, tft 
und ganz verborgen, denn es trifft uns nichts als der Schein 
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dieſes Weſenhaften, welches die Eigenfchaft beſitzt, auf uns 
einzumirten, und auf biefe Weife eigenthümliche Kräfte und 
Beichaffenheiten zu erfennen gibt. 

Da man verhältnigmäßig ſchon frühe vie Mangelhaftig- 
feit finnliher Wahrnehmung erkannte, fo fuchte. man auf, 
andere Weiſe dem Geheimniß ver Körperbildung auf bie 
Spur zu kommen. Der philofephifche Begriff des Körper⸗ 
lichen ift noch jegt das Ausgevehntjein im Raume; wem es 
daher gelingen würde, das Entftehen der Raumvorftellung 
zu erflären, der hätte das Räthſel des Förperlichen Dafeins 
gelöft. Unglüdlicherweife aber find alle ‘Definitionen des 
Raums nichts als wortreiche und deshalb ſchwer verftändliche 
Umfchreibungen des an fich jevermann verftännfichen Wortes 
Raum geblieben; und tiefes entmuthigende Refultat ift fo 
natürlich, daß fih niemand darüber vermundern fann; denn 
wenn Zeit und Raum urjprüngliche geiftige Schemata find, 
ohne welche wir nicht im Stande find, irgendeinen Gedanfen 
zu faffen, jo müßte die richtige Definition des Raums und 
der Zeit als ein urfprüngliche3 unvermitteltes Willen ſchon 
gegeben fein, ehe wir anfingen zu denken. 

Der weitere Verfuch, der auch fohon in den frübeften 
Zeiten gemacht wurde, den Stoff bis ins unendlich Kleine zu 
zertheilen und dadurch untheilbare Einheiten, Atome zu er- 
halten, aus welchen man das Weltall zufammengejegt dachte, 
mußte ebenfalls fcheitern, denn cine Grenze der Xheilbar- 
keit ift nicht zu finden, und jedes kleinfte Atom muß doch 
wieder als theilbarer Körper angefehen werben. Der Sprung 
von dem Heinften Atome zu einem mathematifchen Bunte 
bleibt immer ein salto mortale aus tem Neiche der Stoffe 
ins Reich ver Gedanken, und feine Verfiherung von ber 
Raumloſigkeit des Fleinften Stofftheilchens kann dieſen Ab⸗ 

Das unbewußte Geiſtesleben. J. 7 
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grund überbrüden. Laffen wir aber felbit Atome und Mo- 
lecule als mitroffopifche Körperchen gelten unb befcheiben 
wir uns, daß biefelben im Dienfte der Wiſſenſchaft unent- 
bebrlich feien, fo entfteht fogleich die weit wichtigere Trage 
nad der Art ihrer gegenfeitigen Einwirkung, bie ebenfalls 
Amentſchieden bleiben muß. Denn ſtellt man ſich auch vor, 
das Vermögen der Ausdehnung over der Entwidelang irgend⸗ 
einer Kraft fei nicht in Tatenter Weife in jebem kleinſten 
Körpertbeilchen enthalten, um bei ver erften Veranlaffung zu 
Tage zu treten, fondern bie Kräfte verfelben feien im Augen 
blicke ver äußerlichen Anregung entftehende Wirkungen, weldye 
weder vorher noch nachher vorhanden feien, fo willen wir 
doch nicht, ob die Hleinften Theilchen fich wirklich in der Be⸗ 
rührung burchbringen, oder nur äußerlich aneinanderfchließend 
fid über», neben» und unterordnen. Für die Möglichkeit 
einer Durchdringung fpricht das Phänomen der chemifchen 
Verbindung zweier Stoffe, welche ihre bisherigen Eigenfchafe 
ten aufgeben, um nach der eingegangenen Verbindung neue 
Gefammtfräfte und Gefammteigenfchaften, ja fogar eine Art 
Lebensbeharrlichkeit nach Analogie der’ Organismen anzus 
nehmen. Gegen bie Annahme ber Durchbringung fpricht der 
Umſtaud, daß bie fo eingegangene Verbindung wieder gelöft 
werben kann und daß alsdann bie reinen Beftandtheile in 
ihrer frühern Befchaffenheit wieder herportreten. Inſofern 
man nun hieraus bie Vermuthung fchöpft, daß feine voll- 
ftändige Durchbringung ftattgefunden habe, würden fich hier 
zwei entgegengefeßte Annahmen gegenüberftehen, und wir kä— 
men zu ber Ueberzeugung, daß die Art ver Einwirkung ber 
Körper aufeinander für uns ein volljtändiges Geheimniß fei. 

Begreifen wir nun fchon nicht, wie Stoff auf Stoff 
wirken könne, fo wird es noch viel unbegreiflicher erfcheinen, 
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daß Geift auf Stoff und Stoff auf Geift wirken könne, und fowol 
bie verfchiebene Form der Körperbildung als auch das Phänomen 
der Zufammenorpnung ber einzelnen Stofftheilchen zu einem 
organifchen, regelmäßig geformten Ganzen muß als baares 
Wunder erfcheinen. Um biefem Unerflärlichen näher auf die 
Spur zu fommen, bat in neuefter Zeit 3. B. Loge*) bie 
Hypotheſe aufgeftellt: Das, was unferer finnlichen Wahr⸗ 
nehmung ale Stoff erfcheine, fei in der That nichts Körper- 
liches, ſondern e8 feien nur verfchievene Kraftäußerungen 
eines an fich unkörperlichen Weſens, welches durch dieſelben 
für unfere Sinne den Schein eines Körpers erzeuge. Der 
Körper fei fomit nur ein Scheinbild wirlender Kräfte, welche 
einer an fich untörperlichen Subftanz zugebörten, und das, 
was wir Körper nennen, fei nur ein täufchender Eindrud 
auf unfere Sinnennerven, welcher durch biefe ausſtrahlenden 
Wirkungen hervorgebracht werde. — Hiermit ift nun gefagt, 
daß ber Körperwelt das Ausgevehntfein im Raume eigentlich 
nicht zufomme, fondern daß bie Anfchauung einer Förperlichen 
Austehnung nichts als Sinnentäufchung fet, währenn das 
Reale, was biefem Scheinbild zu Grunde liegt, nur als 
Centrum wirfender Kräfte gedacht werben könne. Um nun 
biefes Wefenhafte an ven Scheinförpern näher zu bejtimmen, 
begründet er feine Anficht auf die allgemeine Annahme, ver 
auch wir unfere Beiftimmung nicht verjagen können, daß 
alles Leben durch den ſchaffenden Geift Gottes oder bie 
große Naturfeele, wie er e8 nennt, in ber Stoffwelt ent- 
ftanden fei und daß jeglicher Stoff, er möge uns als orga- 
nifcher Körper erfcheinen ober als unorganifche Materie, 
durch diefen göttlichen Hauch zufammengehalten und belebt 


*) H. Loge, Mikrokosmos. 
7% 
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werde. Das Eigenthümliche feines Ipeengangs tritt indeffen 
bei Lotze erft dadurch recht hervor, daß er die Atomenlehre auf: 
greift und fie im feiner Weife zu feiner Darftellung umarbeitet. 
Nach Art der Leibniz'ſchen Monaden find feine Atome nicht Kör⸗ 
pertheilchen, fondern befeelte Wefen, welche gewiffe Bermögen 
und Kräfte bei jeder Anregung entfalten und fo das Schein- 
bild eines Körperlichen erzeugen. Er jagt nicht von ihnen, daß 
fie eigenes Leben hätten, ſondern fie find durch bie allgemeine 
Weltſeele befeelt und behalten dieſes Leben trog aller Stoff- 
verwanblungen bei, folange fie irgend noch in ver urſprüng⸗ 
lihen Zufammenfügung zufammenbalten und ber gänzlichen Zer- 
ftörung widerftehen. Wir folgen ihm obne Mühe, indem er 
bie feltfamen Schidfale diefer durch den Schöpfungsgeift be⸗ 
feelten Weſen befchreibt, wie fie im Tuche des Rodes ober 
in dem Holz des Stuhles, auf dem wir figen, noch ihr un- 
gefehmälertes, Träfteausftrahlennes, körpererzeugendes Daſein 
bewahren; allein gegen den Ausprud „befeelt‘‘ müſſen wir doch 
eine leife Einwendung erheben; denn obgleich wir die Ana- 
logie mit dem Seelenleben in organischen Körpern als folche 
gelten Tajjen, befürchten wir, daß der Ausdruck „beſeelt“ zu 
Misverftändniffen Veranlaſſung geben könute und die Mei- 
nung erzeugen würde, als habe nun jedes Atom der Schöpfung 
eine individuelle Seele gleich ven höhern Organismen. 

Mit der Vorftellung viefer unförperlichen, durch bie 
große Weltfeele belebten Atome ausgerüftet tritt er fobann 
an das Problem ver Körperbildung heran und findet es 
ganz natürlich, daß dieſe Geiftatome mit der Seele, welche 
auch nichts weiter fei als ein ähnliches Geiftatom, in mecha⸗ 
niſche Wechſelwirkung treten, inbem fie ſowol untereinander 
als mit der Seele einen Austauſch von Kraftwirfungen bes 
ginnen und fo, von ver jtärfern Seele angezogen, fich nach 
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ihrem geftaltenden Impuls als Körper um fie herum lagern. 
— Da nun aber biefe einzelnen Stofftheilchen oder belebten 
Atome in ihrer Stoffausftrahlung ein geſondertes Reben bei- 
bebalten und nur durch die zufammenfaffende Kraft der 
Gentralfeele zu einem belebten, centralifirten Aggregate ale 
Körper verbunden find, jo würden dieſe Stofftheilchen vor 
wie nach ihr gefonvertes Leben fortführen und nicht mit ber 
Sentralfeele zu einem befeelten Leibe verfchmelzen. Es wären 
alfo viele Seelen zu einem größern Verbande geeinigt. Ja 
noch mehr. Die menfchliche Seele, welche felbft nicht körper⸗ 
ich ift, alfe auch nicht das Vermögen befitt, gleich viefen 
Atomen Kräfte zu entwideln, welche ven Schein eines Körper- 
lichen erzeugen, fönnte gar nicht mit biefen letztern in Wech- 
felwirfung treten, denn es fehlt ihr gerade dasjenige, welches 
bei den körperbildenden Atomen bie gegenfeitige Einwirkung 
möglih madt. Wenn fonad durch Lotze's Hypotheſe der 
Unterſchied zwifchen körperlichen und unkörperlichen Subſtan⸗ 
zen, d. h. die Verſchiedenheit zwiſchen rein geiſtigen und 
ſcheinkörpererzeugenden belebten Atomen keineswegs gehoben 
iſt, ſo können wir nicht der Meinung ſein, daß dieſelbe 
weſentlich zur Erklärung des Vorganges beitragen könne. 

Er ſagt freilich von der menſchlichen Seele, ſie ſei eine 
vom Körper verſchiedene eigene Subſtanz, und iſt beſtrebt, 
überall ihre Sonderexiſtenz zur Geltung zu bringen. Er 
betont wiederholt die Unvergleichbarkeit phyſiſcher Vorgänge 
mit den geiſtigen, und erklärt ven Zuſammenhang bes Willens 
mit den körperlichen Bewegungen für durchaus unbegreiflich. 
Cr faßt endlich das Verhältniß der chemifchen und mecha⸗ 
niſchen Vorgänge im Körper zu dem Eingreifen eines Geifti⸗ 
gen in den vegetativen Proceß in folgende Worte zuſammen: 
„Nirgends ift der Mechanismus das Wefen der Sache; aber 
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nirgends gibt fich das Weſen eine andere Form bes enblichen 
Dafeins als durch ihn.” Gleichwol fieht er ſchließlich in 
der Grundverfchiedenheit der körperlichen Atome von ben rein 
geiftigen Wefen, welche durch bie Annahme ver unförper- 
lichen Wefenhaftigkeit alles Körperlichen unferer Anficht nad 
keineswegs befeitigt ift, Kein Hinberniß für bie ſtattfindende 
Wechfelwirkung zwifchen Geift und Körper; und fcheint fonach 
dennoch das Problem, wie Geift auf Stoff wirft, für lösbar 
und erflärbar zu halten. Auch ftellt er fich dadurch, daß er 
den Körper nur ale Schein und ZTäufchung betrachtet und 
das einzig Reale in dem unlörperlichen Wejen ber Dinge zu 
finden glaubt, auf die Seite der Idealiſten, und fein durch⸗ 
gängiges Beſtreben, ben Lebensproceß auf mechanifche Vor- 
gänge zurüdzuführen, vettet ven Körper nicht vor einer gänz- 
lihen Verflüchtigung. Unferer Anficht nach wird die Vor- 
ausfegung, daß vie finnlihe Wahrnehmung nur ven Schein 
ver Dinge zum Bemußtfein bringe, nicht unbedingt zu ber 
Annahme führen, daß die wahre Weſenheit alles Körper: 
lichen ein Geiftiges fein müſſe, denn binter dem Schein der 
Körper kann möglicherweife ein Törperlich Reales verborgen 
fein, welche8 fich wefentlich von der Kraft unterfcheidet, welche 
wir Leben oder bei ven böhern Organismen Seele nennen. 
Aus diefer Möglichkeit machen nun die Vertheidiger ber - 
entgegengefegten Anficht eine unbebingte Wirkfichleit, indem 
fie von ber unträglichen Zuverläffigfeit forgfältiger und 
wieberhoft angejtellter finnlicher Beobachtung ausgeben, und 
bei diefer Methode ausſchließlich beharrend, alles leugnen, 
was nicht durch die Ergebniffe finnlicher Wahrnehmung er- 
Härt werben kann. Unter vielen zum Theil fehr weit gehen- 
ben Theorien diefer Richtung hat in unfern Tagen befonbers 
ber Verſuch Molefchott's, den Geift als felbftänpiges, vom 
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Körper unabhängiges Weſen zu leugnen, die Aufmerffamfeit 
auf fich gezogen. Er vermirft die Eintheilung in organifche 
und nichtorganifche Schöpfung, und zwar nicht aus bem 
Grunde, weil in allem Stofflihen, was befteht, eine Spur 
von eben zu entveden fei, ſondern vielmehr, weil das Reben 
nur ein Ergebniß mechaniſcher Stoffwirfungen fei, welches je 
nad der volllommenern Organiſation reicher an geiftigem 
Gehalt werde, bis e8 im Menfchen feinen Höhepunkt geiftiger 
Entwidelung erreicht babe. 

Aller Stoff ijt einer unaufhörlicden Umwandelung umnter- 
worfen, und biefer beftändige Wechjel der Stoffergänzung, 
Berwandlung und Ausfcheisung ift nach feiner Anficht ver 
organifche Lebensproceß felbft. Die felbftändige Bewegung oder 
Lebensäußerung, bie irgendeinem Stoffgebilde eigen tft, muß, 
fo meint er, ihre Urfache in dem Wefen des Stoffes felbit 
haben. Nun fei immer bie Urfache einer Bewegung eine 
Kraft. Die Kraft aber fei nicht etwas, welches wir uns 
abgelöft von den Stoffen, als ein für fich feiendes Abſtractum 
benten könnten, ſondern die Kraft werde nur an ihren Wir⸗ 
tungen erfannt, welche ein Körper auf ben andern hervor: 
bringe. Folglich, ſchließt er hieraus weiter, fet die Kraft 
nur eine Eigenſchaft des Stoffes, und die Annahme von dem 
Borbandenfein einer fogenannten Lebenskraft in ben orga- 
nifchen Weſen nur ein leeres Gerede, deſſen Nichtigkeit eine 
ſtreng wiffenfchaftlide Naturbeobachtung nachweifen könne. 

Wenn wir Molefchott’8 Grundgedanken in dem Vorher⸗ 
gehenden richtig bargeftellt haben, fo werben wir basjenige, 
was uns daran wahr erfcheint, uns aneignen können, übri- 
gens aber hervorheben, was er vergeſſen haben dürfte, und 
fo zu einem von dem feinigen verfchiedenen Refultate ge- 
fangen. 
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Daß der Uebergang der organifchen in die unorganifge 
Schöpfung ein unmerflicher, jtufenweifer ift und daß es 
fchwer fein dürfte, ein gänzliches Aufhören organifher Bil⸗ 
dung nachzumweifen, ift wol von den meiſten Forſchern aner⸗ 
fannt worden, und es hindert uns vor der Hand nichts, 
feine Behauptung gelten zu laſſen, nach welcher ein ſolcher 
durchgreifender Unterfchied gar nicht exiftirt. Wir wollen ihm 
auch zugeben, daß jeder Stoff eine oder mehrere Kräfte als 
Eigenschaften befige und daß jogar jebes Fleinjte Stofftheilchen 
ähnliche Wirkungen bervorbringen könne. Allein wir können nicht 
fo weit gehen, mit ihm zu behaupten, daß alle Kräfte, bie in 
der Natur auftreten, nichts als Eigenfchaften des Stoffes ſeien. 
Eine ſolche Behauptung fann nicht bewiejen werden, benn es 
kann uns niemand verhindern anzunehmen, es gebe Kräfte iu 
ber Natur, welche nicht dem Stoffe, ſondern einer geiltigen 
Subitanz eigen feien, und welche als Wirkungen dieſer legtern 
fih ähnlich zu der hervorbringenden Urſache verhalten wie 
die Kräfte der Stoffe zu ihren fichtbaren Trägern. Daß 
wir zu biefer Annahme nicht auf dem Wege ver Speculation 
gelangt find, ſondern ebenjo wie bie Vertheidiger der Stoff: 
theorie duch erfahrungsmäßige Thatfachen, welche ebenſo 
zuverläffig fein dürften als die Refultate mifroffopifcher 
Unterfuchung, wird fi aus dem weitern Berlaufe unferer 
Unterjuchungen ergeben. Es wirb anfchaulich werden, daß 
es Wirkungen im Gebiete der phnfifchen Natur gibt, deren 
Urſachen wir nicht in der Stoffwelt zu fuchen haben und 
welche daher auf einen jenfeitigen, der Sphäre bes Ueber 
finnfihen angehörenden Urfprung hindeuten. Wären alle 
Kraftäußerungen nur Wirkungen ber Stoffe aufeinanver, fo 
lönnte man ſich etwa den Iufammenhang fo vorftellen, als 
finde im Menfchen, der aus einer zahllofen Menge ver- 
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fchiebenartiger Stoffe zufammengefegt ift, ein Zufammen- 
wirken ber verfchievenften Kräfte ftatt, und biefes Zuſammen⸗ 
wirken bringe alle die ftaunenswerthen und unbegreiflichen 
Ericheinungen hervor, welche wir in dem Seelenleben des 
Menſchen beobachten. Eine folche Vermuthung kann wol auf 
den erften Blick etwas Gewinnennes haben, weshalb venn 
auch dieſe Lehre nicht verfehlt hat, das Urtheil ver Ober: 
flächlihen zu beftechen; allein wie bürfen nur auf einen 
Punkt aufmerkſam machen, um bas Unhaltbare biefer An- 
fiht nachzumweifen. Wenn nämlich das geiftige Bewußtſein 
der Seele weiter nichts als der Höhepunkt ver Törperlichen 
Organiſation wäre*) und nur als Wirkung der im Gehirn 
oder in den Nervengeflechten befinplichen Stoffzuſammen⸗ 


*, Sehr treffend ſpricht fih I. H. Fichte Über das vorliegende 
Thema aus: „Es ift nämlich phyſiologiſcher Erfahrungsſatz, Daß ber 
Leib nach einem beftummten Zeitraum buch fieten Stoffwechſel ſich 
völlig erneuert bat. Damit müßte nun, läge in ber «Kombination 
der Stoffe» der wahre Grund bes Lebens, bie organifche Einheit des 
Leibes, folglich auch die des Bewußtſeins, Die Zbentität ber Perfon 
eine völlig neue und anbere geworben fein. Ebenſo wanbeln fich täg- 
ih bie Beftandtheile bes Hirns und erneuern zulegt ſich völlig. Wäre 
num unjer „Ich’ blos Product jener Einheit bes Seelenorgans, fo 
müßte e8 auch mit biefem ftets fich ernenern nnd enblih ein völlig 
anderes werben, wie dies von ben Stoffen allerdings gilt, indem nicht 
unwahrſcheinlich gerade im Hirm- und Rerveufpftem ber Stoffwechſel 
den rafcheften Berlauf nimmt. Wäre ferner Bewußtfein und Borr 
ftellen nur organische Thätigkeit bes Hirns, fo müßte mit dem ftofflich 
ernenerten Seelenorgane auch ein anderes Bewußtſein, eine völlig neue 
Berföntichkeit eintreten; wir könnten weder bie Einheit unſers Ich 
während der Dauer unjer® Lebens bewahren, innerhalb deren mehr 
als einmal eine völlige Stoffergeuerung anzunehmen ift, noch ver» 
möchten mir überhaupt, Gedächtniß, Wiedererinnerung, bleibenden Cha- 
rafter im Laufe beffelben zu behaupten, da unterdeffen die organiſchen 
Grundlagen baflir miehr ale einmal entwichen find.‘ 
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ſetzung angefehen werben Könnte, jo wäre vielleicht eine finn- 
liche Wahrnehmung möglich, d. h. es würden etwa die Gegen- 
ftände der Außenwelt die Sehnerven reizen und ein Abbild 
auf der Nethaut des Auges fpiegeln, aber viefes Spiegel: 
bild könnte auf keine Weife zum Dewußtfein gebracht werben. 
Es wäre für alle Seelenthätigleiten das Subject nicht vor- 
handen, ohne welches ein Bewußtſein, d. h. ein Inbeziehung- 
treten ber Einbrüde zu biefem wiflenden Subject, nicht mög- 
lich wäre; denn es hätte fchlechterbings feinen Sinn, fich eine 
Gehirnfafer als das Wahrnehmungsorgan, bie andere Als 
das Bemwußtfeinerregende zu denken, wenn nicht zugleich ein 
unförperliches Wejen vorhanden wäre, welchem biefe Gehirn: 
thätigfeit bewußt werde und welches bie getrennten Functionen 
ber Orgune in fich vereinigte. Die angeftellten Verſuche Haben 
zur Genüge ergeben, daß das Bewußtfein nicht an einzelne 
Theile ver Hirnfubftang gebunden ift, daß aber deſſen Klar⸗ 
beit von der normalen Beichaffenheit aller Theile des Nerven- 
ſyſtems abhängt und durch Beeinträchtigung ver Hirn- und 
Nervenfubftanz an irgendeinem Orte des Schädels oder bes 
Körpers mehr ober minder beveutende Einbußen erleidet. 
Diefe Thatſache pflegt der Materialismus als Beweis für 
jeine Behauptung „anzuführen, daß alle geiftigen Vorgänge 
nichts als Aeußerungen ftofflicher Kräfte feien, indem bie 
jelben mit ver Beeinträchtigung ihrer ftofflichen Träger ver- 
ftummten. In der That aber beweifen fie nur, daß biefe 
Stofftheilchen, die während des Vorgangs ber Seelenthätig- 
teit verbraucht werben, und biefe Törperlichen Organe, welche 
dabei in Function find, zu den Erforverniffen gehören, ohne 
welche eine Wirkfamfeit des menfchlichen Geiftes nicht erfolgen 
fann. Und wenn es feftjteht, daß gewilfe Beeinträchtigungen 
ber Hauptorgane bes Körpers einen entfprechenden Theil ber 
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Seelenfähigleiten lähmen, fo ift umgekehrt noch keineswegs 
bewiefen, daß eine vollfommen normale Korperbildung durch 
Ermöglichung aller denkbaren Seelenvermögen nun auch bie 
felbftbewuße Einheit derjelben nothwendig hervorbringen müßte. . 
Es ift vielmehr gar nicht einzufehen, wie dieſe einzelnen aus 
der Kraftentwidelung der ihnen fpeciell zu Grunde liegenden 
Organe entfpringenden Seelenfähigkeiten zu einer bewußten 
Einheit zufammenfchmelzen follten; und der Materialismus 
beweift folglich durch feine eigene Behauptung des Gebunpen- 
feine ver einzelnen Seelenfunctionen an beftimmte Organe 
bes Gehirns, daß das einheitliche Bewußtfein, welches in 
dem feelifchen Ich feinen Ausprud finvet, nicht aus dem 
Zuſammenwirken ftofflicder Kräfte entftanden fein könne. Er 
verfegt fich alfo durch die Annahme, daß in ber Theilung 
bie beſondere Kraftäußerung ber einzelnen Organe fortbeftebe, 
in die Unmöglichkeit, pas Phänomen des Bewußtſeins zu er- 
Hären, und mäßte, um confequent zu fein, bafjelbe leugnen. 
Daß feelifche Leben, welches unabänderlich an ben Stoff gebun- 
ben wäre, würbe durch den Tod mit ben auseinander fallenden 
Stoffen in andere Verbindungen mit übergehen ober großen» 
theils erlöfchen; und von einer Berfönlichfeit des Menſchen 
ſowie von Unsterblichkeit ver Seele wäre feine Rebe. 

Aehnliche Borftellungen von dem Leben ver Seele waren 
bei den Alten fehr befannt, und die jet wieder auftauchenbe 
Lehre enthält wefentlich nichts Neues. Schon Plato be- 
fämpft im „Phädon“ die Materialiften, welche fich die Seele 
als ein barmonifches Zufammenmwirfen förperlicher Kraft⸗ 
äußerungen vorftellten, gleichjam wie einen Einklang ber 
Leier. Die Seele, meinten fie, müſſe aufhören zu fein, 
nachdem ver körperliche Stoff in andere Verbindungen über- 
gegangen jet. 
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Die Confequenzen, die nothwendig aus einer folchen 
Annahme ſich ergeben müßten, fcheint indeſſen Moleſchott 
nicht verfolgt zu Haben, denn er kommt troß ber Schilverung 
des Menfchen als eines willenfofen, unperjönlichen, ohne 
höhern Zweck dahinlebenden organifirten Stoffaggregats, doch 
am Schluffe feiner Abhandlung zu einer geifligen Erhebung, 
welche ihm die Betrachtung ver Würde unjers menfchlichen 
Dafeins und deſſen hohe Vollkommenheit im Vergleich zu 
andern Gejchöpfen abzımöthigen jcheint. Und nachdem er jo 
viel zugeftanden, erjcheint uns biefe ganze wilfenfchaftliche 
Richtung nur als ein Verfchließen ver Augen nach ber einen 
Seite bin und als ein Oeffnen derſelben nach ver andern, 
und es kann uns nicht irre machen, ob das höhere Geiftige, 
der Sinnesanfchauung Unfaßliche im Menjchen ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt oder ausdrücklich anerfannt wird; denn im 
Grunde ift e8 doch mehr ein abfichtliches Nichtwiſſenwollen 
als ein wirkliches Nichteinfehen, welches zu biefer Selbftbe- 
ſchränkung auf die Erforfchung des materiellen Gebiets hin⸗ 
treibt. 

An diefen beiden Vertretern ver fich befämpfenden Rich- 
tungen erfennen wir fchon, obgleich beibe noch keineswegs 
einer extremen Anficht huldigen, daß der Dualismus nur 
idealiſtiſche oder mtaterialiftifche Abwege erzeugen fann, und 
zwar aus bem fchon angegebenen Grunde, weil eine Zweiheit 
von Geift und Körper, wenn fie zu einem einheitlichen menſch⸗ 
lihen Wefen zufammenmwachjen fol, ftetS in das Uebergewicht 
des einen ober bes anbern fich umwandelt und fo entweder 
das Geifttge oder das Körperliche zu einem Schein berabfekt. 
Das einzige Mittel, dieſem anthropologiihen Hin⸗ unb Her- 
ſchwanken abzuhelfen, ift das Hineinjchieben eines gleichbe- 
rechtigten Dritten, der Seele, welche nicht blos das Band 
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ziwifchen beiden, fonbern felbft immaterielle Subftanz und cen- 
trale Einheit des aus ftofflichen und geiftigen Elementen zuſam⸗ 
mengeſetzten Menſchen ift und mit einer gewiſſen angeborenen 
Verwandtichaft und Hinneigung zu beiden in der Mitte ftebt. 
Nur durch die Rückkehr zur Dreitheilung ift es möglich, bei- 
den, dem Geifte und dem Körper, gerecht zu werben; und 
wenn wir nun einerjeits das Wirken bes Geiftes auf den 
Körper näher betrachten und babei inne werben, daß burch 
biefelbe die normale Törperliche Lebensäußerung bedingt ift, 
die Rückwirkung des letztern auf ben erftern dagegen nur in 
einer Beſchränkung und Verunftaltung feines Wirkens beftehen 
kann, fo wiflen wir ambererfeits, daß beide nur burch bie 
Seele, theild mit theils ohne Bewußtfein berjelben, aufein- 
ander einwirfeh können. Alles unbewußte Gefchehen fchreiben 
wir dem Geifte zu, und da berjelde nur durch die Seele 
und ihre Organe wirken fann, fo nimmt jebe That bes 
Geiftes, die er im Körperlichen verrichtet, ohne ihr Zuthun 
bie Färbung ber Seelenzuflände an. Die bewußten Einwir« 
fungen auf ven Körper dagegen nehmen ihren Anfang in der 
Seele, indem diefe, durch irgenbeine Anregung veranlaßt, ihr 
felbft unbewußt Kräfte in Bewegung fegt, die fie nicht kennt 
und deren fie felbft nicht mächtig ift. Daß diefe Kräfte dem 
Geiſte angehören, haben wir ohne weiteres angenommen, in⸗ 
dem wir fagten, daß alles unbewußte Gefchehen von bem 
Geiſte ausgehe. Den Nachweis für diefe Behauptung werben 
wir im Folgenden zu liefern haben. 

Es ift bereits hervorgehoben worben, daß jede Erregung 
eines fenfitiven Nerven fortwirft bis zu irgendeinem centras 
len Vereinigungspunfte und fich ohne weiteres dem entipre- 
enden Bewegungsnerven mittheilt, indem in viefem ein 
Trieb rege wird. Iſt der Meiz ftark genug, fo erfolgt bei 
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manchen Organen bie entfprechenne Bewegung oder Gegenwir- 
fung von feldft, ohne Zuthun, manchmal fogar ohne Bewußtſein 
der Seele, wie beim Niefen, Huften, Erbredden und ven mans 
nichfaltigen Krampferfcheinungen. Gewöhnlich aber wedt ver 
ftörende Eingriff, befonders im wachen Zuftande, das Bewußt⸗ 
fein und veranlaft das felbftthätige Eingreifen des Willens zur 
Befriedigung des entjtandenen Triebes, und es iſt dabei das 
Unterfcheivende des menfchlichen Handelns im Vergleich zu dem 
zwedmäßigen Thun ver Thiere, daß ber menfchliche Wille auch 
das Gegentheil von dem Inhalte des Triebes wollen Tann, in- 
bem er einen Gegentrieb fegt, d. h. ex kann auch unterlaſſen. 
Diefes facultative Vermögen bes Willene beweift, daß babei 
eine Einwirkung des Geiftes ftattfindet, fowie wir denn über- 
haupt für jede Seelenthätigfeit ein mehr ober weniger zum 
Bemwußtfein kommendes Eingreifen des Geiſtes vorausgeſetzt 
haben. Wenn nun 3. B. zum Zweck bes Fortbewegens ein 
Tuß gehoben werben foll, fo muß dazu vor allen Dingen 
der entfchievene Wille vorhanden fein, denn es ift eine nicht 
allzu feltene Beobachtung in manchen Kranfheitszuftänden, 
daß der Kranke troß ter fcheinbar vorhandenen Kraft zur 
Ausführung einer Mustelbewegung dennoch nicht wollen kann. 
Mit dem Wollen ift e8 aber noch nicht genug, e8 muß auch 
die Ueberzeugung hinzukommen, viefe Bewegung ausführen 
zu Tönnen, da ohne die Vorfiellung von dem Können der 
Wille von vornherein kraftlos if. Der Wille und bie 
Veberzeugung, das Gewollte ausführen zu können, find alſo 
bie Seelenthätigleiten, welche die Ausführung zunächſt be= 
dingen, ſoweit die Möglichkeit dazu überhaupt vorliegt und 
nicht durch außerhalb Tiegende Hinberniffe vereitelt wird. 
Beides find bewußte Vorgänge in der Seele, welche eine 
geijtige Mitwirkung in fich fchließen und welche ohne bas 
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Eingreifen des Geiftes nicht denkbar find. Das bloße „ich 
will“ ift aber noch feine Brüde in das Gebiet der förper- 
lichen Kraftentwidelung, und auch bie Gewißbeit des Könnens 
würde wenig beitragen können, dieſen Willen in eine wirkliche 
Bewegung des Fußes umzufegen, wenn nicht eine unbemwußte 
und unfichtbare Vermittelung zwiſchen Seelenthätigfeit und 
entiprechender Körperbewegung hinzukäme. Wer da behaup- 
ten wollte, der Wille theile fich unmittelbar den Nerven mit 
und bewirfe durch Zufammenziehbung ihrer weitverbreiteten 
Berzweigungen eine Zufammenziehung der Muskeln, und fo 
entftehe auf mechanifchem Wege die Verfürzung der Sehne, 
bie ein Aufheben des Fußes zur Folge babe — hätte babei 
ganz überjehen, daß ber Wille feine Hafen Hat und Die Ner⸗ 
ven feine Handhabe, woran fie zu faffen wären, baß alfo 
eine Erflärung auf dieſe Weife nicht zu geben it. 

Andere haben verfucht, fi den Vorgang dadurch zu er 
Hören, daß fie annahmen, ein jeber von außen kommende 
Reiz veranlaffe bie verfchiedenen Organe zu ber einem jeben 
derfelben eigenen Bewegung. Die durch irgendeine Verans 
faffung in ber Seele erregte Vorftellung von einer auszu- 
führenden Bewegung werde nicht als fertiges Vorbild auf 
die functionirenden Nerven übertragen; fonbern biejelbe An⸗ 
regung, welche die Borftellung erweckte, vermöge auch bie 
entfprechenden Organe in Bewegung zu feßen, und zwar fo, 
daß in biefen Teine andere Bewegung erfolge, als welche 
ſchon in ihrer Natur begründet war. Denn jowie die Em» 
pfindungen der Seele doch nur auf einem innern Entwide- 
(ungsproceffe berubten, ber zwar durch fremde Einwirkung 
veranlaßt, doch nur das urjprünglig in der Seele Enthal⸗ 
tene zum Bewußtſein bervorarbeitt — jo feien auch bie 
verfchiedenen Bewegungen des Körpers in ihrer Mamich⸗ 
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faltigfeit nichts als eine Entwidelung der ſchon in ber Törper- 
lichen Organifation enthaltenen Bermögen, welche auf Anlaß 
ver feelifchen Vorgänge nun berbortreten. Es ſei nicht ber 
fo oder fo befchaffene Zuftand ver Seele, welcher durch deu 
Willen als fertiges Vorbild auf die leiblichen Organe über- 
tragen werde, fentern bie Seele enthalte bier nım den er- 
regenden Anftoß, durch welchen die Teiblichen Organe zur 
Entfaltung der ihnen eigenthümlichen Wirkungsweiſe veranfaßt 
werben. — Aus biefer Behauptung würde nun folgerecht ber: 
vorgeben, daß jede willfürliche Bewegung der Hand aus ver 
eigenen Natur derſelben und ihrer Organifation hervorgehe, 
nicht aber durch ven Gedanken beftimmt werde, welchen fie 
vielfeicht in vemfelben Augenblide auf das Papier überträgt; 
denn fomwie die Gedanken und Gefühle in ihrer concreten 
Beſchaffenheit durch irgendeinen fremden Anlaß als eigenfte 
Entwidelung des Weſens der Seele entftanden find, fo follen 
nach dieſer Anficht auch die Schriftzüge ver Hand von innen 
heraus Durch Die Seele angeregt, als Bropuct eigenfter Sefbft- 
bethätigung der in ber Hand ſchlummernden Aulagen ange- 
fehen werben können. Im der Hand müßte fonach eine den⸗ 
kende Seele enthalten fein. 

Allein um nun doch dieſe Vorftellung feftzuhalten, deren 
fonderbare Confequenzen wir eben ausführten, jucht man das 
merfwürbige Webereinftimmen ver Hanpbewegung mit bem 
fie veranlaffenden Gedanken dadurch zu erklären, daß man 
eine gefegliche, in der Natur begründete Nothwendigkeit an- 
nimmt, welche, ohne unfer Zuthun und Wiſſen von dem bier 
ftattfindenden mechanischen Vorgang, bie anregende Thätigfeit 
ber Seele mit dem Organismus in Verbindung fett. 

Nun wiſſen wir aber, daß die Vorftellungen, welche in 
einen Momente der Seele als Mar bewußte vorſchweben, 
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Thon Im nächiten aus dem Bewußtfein verfchwinden können, 
nicht um verloren zu geben, fonvern um vom Geiſte aufbe- 
wahrt und mannichfach umgewandelt, gelegentlich in anderer 
Form reproducirt zu werben. Unfere bewußten Seelenzu⸗ 
ftände verfallen aljo bei ihrem Zurüdtreten in das Dunfel 
ver Bewußtlofigkeit der orbnenden und umformenden Thütig- 
feit des Geiftes. Und wenn nun in bem eben befchriebenen 
Borgange der Seelenzuftand, ver fich in ber Willensbewe- 
gung fund gibt, durch die fchreibende Hand in bildliche Zei⸗ 
hen umgejegt wird, ſodaß bie gefchriebenen Worte genau den 
geiftigen Gedanken wiedergeben, fo müſſen wir vermuthen, 
daß diefe ohne unfer Wiffen und Zuthun gefchehene Ueber» 
tragung durch unfern eigenen Geiſt vermittelt wurde. Und 
diefe Vermuthung wird zur Gewißheit durch bie Erwägung, 
daß Geiftiges nicht anders als durch den Geift in dieſe ver- 
änderte Erfcheinungsform gebracht werben Fonnte; denn wenn 
von ben Förperlichen Organen Bewegungen ausgeführt wer- 
den, vie ein zweckentſprechendes, vernünftiges, aljo geiftiges ‘ 
Ergebniß herbeiführen, fo können biefelben nicht durch ein 
bewußtloſes Wirken der Seele entjtanven fein, weil ein jedes 
zwedmäßiges Wirken ein wifjendes und einfichtsnolles Sub⸗ 
ject vorausfest. Diefes Subject oder biefe perfonirende 
Geiftigfeit ift nicht die Seele, denn ihr Bewußtſein reicht 
nicht über ihren eigenen Erregungszuftand hinaus, und nach 
dem fie es bis zum Wollen gebracht bat, gejchieht das Voll: 
bringen, ohne daß fie davon Kenntniß hat, fondern es fann 
nur der Geift, deffen Wiffen und Wirken ein ſchrankenloſes 
ift, die entfprechende Handbewegung, jofern fie eine zwed- 
mäßige oder gewollte tft, hervorbringen. 

Hiernach ift die vermittelnde Macht, welche den Willen 
in ein Thun der körperlichen Organe umſetzt, unfer eigener 
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Geift, diefelbe Macht, welche andere als die „gejegliche Na⸗ 
turnothwendigfeit” bezeichnen, durch welche vie bem Seelen⸗ 
zuftande correfpondirende Bewegung der Glieder eintreten 
fol. Denkt man ſich unter diefer Naturnothwendigkeit etwas 
anderes als den Geift, fo ift fchlechterpings nicht einzufehen, 
wie burch deren Vermittelung eine Bewegung ber Organe 
entſtehen follte, die entjchieden etwas anderes herporbringt ale 
die bloße Entwidelung ihrer eigenen Anlagen. Verſteht man 
aber darunter ben im geheimen wirfenben Geift, jo ift bie 
Hervorbringung der dem Gedanken entfprechenven Handbe⸗ 
wegung, burch welche ein Geiſtiges verfinnlicht wird, ſchon 
weit anfchaulicher und verftändlicher, und wir find nicht mehr 
verhindert, unter dem fremben Ausdruck ben eigenen Gebanlen 
wieberzufinden. 

Zur Erflärung des ganzen Vorgangs trägt es inbeffen 
nicht viel bei, wenn wir auch wiffen, daß ber Geift bie be= 
wegende Kraft ift, welche im geheimen wirfend bie Nerven 
zu allerlei Musfelbewegungen erregt. Der Punkt, wo bie 
geiftige Wirkung die Nervenfafer berührt, ift ein für alle 
mal nicht zu entveden, und es ift ganz umfonft, fich über 
die Art und Weife, wie dies gefchieht, in Vermuthungen zu 
erſchöpfen. 

Weit wichtiger iſt die Frage, was denn nun eigentlich 
geſchieht, indem ein Glied des Körpers durch den Geiſt be⸗ 
wegt und im Dienſte der Seele verwandt wird? Denn es 
gilt hier Hinverniffe zu befiegen, die nicht im Gebiete Des 
Geiftigen liegen. Der Fuß, der zum Vorwärtsfchreiten er- 
hoben werben foll, ruht nach dem Geſetze der Schwere feft 
auf dem Boden ‚und kann nicht erhoben werben, wenn biefe 
phyſiſche Kraft nicht überwunden wird. Es muß alfo eine 
ftärfere phnfifche Kraft hier angemwenbet werben, bamit feine 
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fpecififche Schwere feinen Wiberftand mehr entgegenfege; und 
gleihwie der Magnet die Schwere des Eifenftabes über 
winbet und ihn fchwebenb an fich zieht, fo muß bie geiftige 
Wirkung als ftärkere phyſiſche Kraft die Schwerkraft des 
Fußes befiegen. Daß bier phyſiſche Kräfte aufeinander wir- 
fen, geht auch fchon aus dem Umftanbe hervor, daß bei jeder 
Körperbewegung in den erregten Nerven und Muskeln eine 
Beränberung der elektrifchen Strömung hervorgebracht wird; 
weichen Gefegen aber dieſe Veränderungen unterliegen, ift bie 
jeßt nicht ermittelt worden. | 

Wiederholen wir alfo den ganzen Hergang in wenigen . 
Worten. Die Erregung ber Seele, welche allerlei Vorſtel⸗ 
[ungen zum Bewußtfein bringt, verwandelt fich regelmäßig 
in einen Trieb, der nun feinerfeitS durch das Einwirken bes 
Geiftes zur Willensbewegung wird. Der Wille etwas zu 
thun, und bie Weberzeugung es zu können, find biejenigen 
Seelentbätigfeiten, durch welche fich ber bewußte Theil des 
Borgangs erichöpft. Die unbewußte Hebertragung des Seelen- 
zuſtandes in die Törperliche Erſcheinung gefchieht nun burch 
den Geift, der den Inhalt des Bewußtſeins ohne weiteres 
Zuthun der Seele mit ftarler Hand erfaßt und burch bie 
entfprechende Bewegung der Glieder äußerlich varftellt. Dies 
fann aber nicht anders gefchehen als durch Beſiegung ber 
entgegemvirtenden phyfiſchen Kräfte, und wir können uns 
dieſes Ereignig nur dadurch anfchaulih machen, daß wir 
annehmen, ver Geift wirfe ben phuflichen Kräften gegenüber 
gleich einer phyſiſchen Kraft, denn es ift fonjt nicht zu bes 
greifen, wie 3. B. die Kraft der Schwere dem ‚bloßen Ges 
danken weichen folle. Der Begriff einer Kraft ift ohnehin 
ganz allgemein dahin zu beftimmen, baß biefelbe eine Wir- 
tung einer erfennbaren oder verborgenen Urfache fei, nicht aber 
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ein den Stoffen innewohnendes latentes Bermögen; und e® kan 
dabei nichts verändern, daß biefe Kraft an einer geiftigen Sub- 
ftanz haftet, während vie übrigen Kräfte ftofflichen Subftangen 
zugehören. Wenn baher ber Geiſt durch eine phufifche Kraft- 
entwidtelung bie Hand bewegt und ben bewußten Gedanken fchrei- 
benb nachbildet, oder durch zwedientfprechenden Gebrauch ber 
Sprachorgane ihm Worte verleiht, oder wenn ber Geiſt den 
Fuß von der Erde hebt, um den Gedanken ber Fortbewegung 
zu verwirklichen; fo tritt er dabei als ſchaffende Macht auf, 
welche phyſiſche Kräfte erzeugt und biefelben ben ftofflichen 
Wirkungen ver Naturförper entgegenfegt. Der Geijt if} nicht 
felbft dieſe Kraft, die fichtbare Veränderungen in dem Reiche 
des Gefchaffenen berporbringt, fordern nur fen Wirken. 
An der Wirfung erfennen wir die Kraft, und die Kraft be- 
ftebt in dem Wirken, während ber Geift die Urfache viefer 
Wirkung if. Man kann alfo fagen, daß ber Geift, indem 
er dem bewußten Willen Kraft gibt, fchöpferifch ein Etwas 
aus fich Heraus erzeugt, beffen Wirkung ven ftofflicden Kräf- 
ten gleichlommt, und wir fagen daher, ver Geift erichaffe im 
Augenblid des Handelns phufifche Kräfte. 

Es ift für ben ganzen weitern Verlauf fehr wichtig, 
baß wir unfern eigenen Geijt in feiner Schöpferkraft kennen 
lernen und uns bewußt werben, wie er in jebem Augenblide 
ſchaffend eingreift und Kräfte auf den Antrieb ver Seele 
erzeugt, bie vorher nicht vorhanden waren; wie er Bebar- 
rungsvermögen, Schwere u. f. w. des eigenen Körpers über- 
windet und felbft den eigenen Seelenzuftand finnlich wahr⸗ 
nehmbar nachbildet, indem er bie Lippen zum Sprechen 
bewegt und durch die Rede ein Sinnbild des Gedankens ers 
ſchafft. 

Dieſe phyſiſche, vom Geifte erzeugte Kraft ſteht indeſſen 
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nicht vereitzelt da, fie ift vielmehr nur eine der vielen Wir- 
tungen, die wir in ihrer Geſammtheit pas Reben nennen, mıb 
es erfcheint und daher nach dem Vorbergehenven fchon jest 
gerechtfertigt, fie als „Lebenskraft zu bezeichnen. ' 

Wir haben Hierbei nicht den Einwand zu hbefarchten, 
daß ber Zuſammenhang der Kraft, welche willkürliche Glieder⸗ 
bewegung bervorbringt, mit.jenen Wirkungen, bie wir unter 
dem Begriff „das Leben’ zufammenfaflen, nicht nachgewiefen 
fei; der Naturforſcher dürfte wenigſtens über die Zufammen- 
gehörigfeit beider Aeußerungsweiſen ber organifch belebten 
Weſen nicht im Zweifel fein. . Denn in allen‘ Reichen ver 
Natur findet’er die ftetig fortfchreitendenn unmerflichen Ueber: 
Hänge von dem Unvolllommenern zum Volllommenern. Nir⸗ 
genbe iſt eine Lüde ober ein Sprung, überall find er 
gänzende und leiſe Hinüberführende Bermittelungsftufen. 
Und fo findet er bei fergfältigfter Beobachtung kaum bes 
Bunft, wo die Stumpfheit der blos ftofflichen Exiftenz 
aufhört und eigene Bewegung anfängt. Leben ifl doch an⸗ 
fänglich nichts weiter als ein bauerndes Zufammenhalten 
von Stoffen in ein und berfelben Verbinvung unter einer 
gewiffen Form und mit ganz beftimmten Eigenfchaften, welche 
fegtern, nämlid Form und Cigenfchaften, die Merkmale des 
Sattungsbegriffs bilden und alle Angehörigen dieſer Gattung 
von allen andern belebten Stoffgebilden unterfcheiven. Es 
ift in dem Einzelmefen vie organifirende Kraft, welche feine 
Einheit und Beftändigfeit im Wechfel der ihm zeitweife zu— 
gehörenden Stoffe gegen alles andere geltenn macht, was 
nicht zu feinem troß eigener Veränderlichkeit ſtets identiſchen 
Weſen gehört. Das Leben bekundet ſich aber auch darin, 
daß, folange dieſes Zuſammenhalten des Verbunbenen bauert, 
eine formgebende Kraft in demfelben wohnt, welche bie freie 
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Aeußerung der jtofflichen Kräfte theilweife bindet, ven Theil⸗ 
hen’ der Stoffe eine beftimmte Lagerung amweift und bem ſo 
Zufammengebaltenen neue Kräfte und Eigenfchaften verleiht, 
welche den Elementen der Stoffbildung nicht eigen waren, 
jolange fie unverbunden waren.”) Indem mm bie organi⸗ 
firende Kraft des Lebens höhere Geſchöpfe beroorbringt, er- 
balten die anfänglich faum zu entdeckenden Kräfte unb Lebens» 
äußerungen eine entjprechende Bebeutung. Aus dem fcheinbar 
fchlummernden Stoffaggregate des Minerals entwidelt fich die 
conftante Form ber Pflanze. Das Leben der Pflanze, welche 
in einzelnen Gattungen fchon bei ftattfindenden Erregungen von 
außen, 3.3. durch die Einwirkung bes Sonnenftrahle zwed- 
mäßige organifche Functionen aufzuweifen bat, deutet ſchon 
hinüber in das Reich der an den Boden gefeflelten Pflanzen- 
tbiere, welche gegen Einflüffe. von außen mit fcheinbarer 
Selbftändigkeit reagiren und baburch eine gewiſſe Willfür- 


*) Iſidore Geoffroy St.⸗Hilaire behauptet mit Recht in feiner 
„Histoire naturelle generale‘, daß eine allgemeine Definition bes 
Lebens nicht wohl zu geben fei, indem ſelbſt die befte in ber Anwen⸗ 
bung auf Abmwege führen wird. Es ift Daher das einzig Richtige, das 
Leben in feiner objectiven Erſcheinung als eine Succeffion von Ereig- 
niffen zu ſchildern. Auch verwirft er den Unterfchieb zwifchen anorga- 
nifhem und organifhem Leben, zwiſchen anorganiſcher Chemie und 
organilher. „IM n’y a pas des lois particulieres aux corps bruts, 
d’aufres aux Corps organises et vivants, une physique organique 
et une physique inorganique, profondement separees. La nature a 
ses lois generales, et nul &tre materiel, m&me doue d’une activite 
propre, ne se soustrait de son empire.” — Bon dem eben ſelbſt 
fagt er ferner: ,„Nulle vie possible sans le conoours du monde 
exterieur, mais aussi nulle vie sans l’activite interieure de Pétre 
organise. En lui me&me est le principe de cette activite, entre- 
tenue, non produite par le milieu, dans lequei elle s’exerce, qui 
en depend par consequent, mais qui n’en derive pas.” 
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lichkeit zweckmäßiger organifcher Bewegungen zur Schau tra- 
gen, bi8 endlich das vollendete Thier vom Boden gelöft, 
zwar immer noch einer ihm fremven Gewalt gehorchenn, aber 
Doch geiftig geleitet, mit Selbftbeftimmung feine Förperlichen 
Dewegungen vollzieht. Selbftändige Bewegung ift aljo nur 
eine der verſchiedenen Aeußerungsformen bes felbftänbigen in- 
dividuellen Lebens; und die Kraft, bie in bem unbewußten 
Begetiren, wie in ven bewußten Willensäußerungen als phy⸗ 
ſiſche Wirkung auftritt, ift überall eine ver unzähligen Mant- 
feftationen der Lebenskraft. Die Erjcheinungen des Lebens im 
Menfchen find aber verfchienene Wirkungen des Geiftes, der 
im Berborgenen ſchafft, und die Lebenskraft im allgemeinen 
ift daher eine Bezeichnung für dieſe geiftgefchaffenen phh⸗ 
ſiſchen Wirkungen, bie ven Stempel des Geijtes an der Stimm 
tragen. Wollte man etwa behaupten, dieſe fo befinirte 
Lebenskraft, welche nicht wie ein Phantom ohne Weſen⸗ 
Haftigkeit in der Luft ſchwebt, fondern fo gut wie jede ftoff- 
liche Kraft an eine Subftanz gebunden ift, fei deshalb Feine 
phyſiſche Kraft, weil fie filh in der Anwenpung im voraus 
nicht berechnen laſſe; fo weifen wir darauf bin, daß z. B. 
eine Dampfmafchine nach einer gewiffen Anzahl von Pferde⸗ 
kräften beftimmt wird, wonach alfo eine gewilfe Meßbarkeit 
tbierifcher Kräfte vorausgefegt wird, und daß es Kraftmeifer 
gibt, durch welche vie Stärke des Armes nach Graben zu 
beftimmen tft. Der wefentliche Unterfchied zwifchen Kräften 
diefer Art und Stoffwirkungen beftebt nicht einmal darin, 
daß die Lebensfraft ſich auf unendlich mannichfaltige Weile 
änßert, denn auch bie Glektricität z. B. bringt bie verfchieben- 
artigften Wirkungen hervor; fonbern abgefehen von dem prin⸗ 
cipiellen Unterſchiede, daß die eine bem Geiſte entſtammt, bie 
andere dem Stoffe angehört, unterliegt die Zunahme und 
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Abnahme ver erftern einem andern Gele als das Wachſen 
und Abnehmen ber andern. ‘Diefer Unterſchied der Kraft. 
Außerung kann aber feinen Grund abgeben, vie Lebenskraft 
als phyſiſche Kraft nicht mehr anerkennen zu mollen, denn 
wenn fie ähnlich den übrigen Kräften in der Natur meche- 
nifche Wirkungen. hervorbringen kann, fo liegt der Beweis 
nor, daß fie als phyſiſche Kraft auftreten könne, möge auch 
fonft das Wirken des Geiftes in noch fo verſchiedene Sphä- 
ren einfchlagen. 

Gegen unfere Annahme, daß der Geift alles Leben her⸗ 
borbringe .und erhalte, und daß bie Lebenskraft, welche alle 
förperlichen Lebensäußerungen bebingt, eine Wirkung des 
Geijtes fei, werden ſich mande Einwendungen erheben, vie 
nicht alle durch einen ftricten Gegenbeweis zu eutfräften find; 
balten wir inbefjen überall den Satz feit, daß eine vernunft- 
gemäße zwedentjprechende Wirkung, auch wenn deren Urfache 
feine befannte ift, oder demjenigen, in befien eigenen Körper 
fie ſich vollzieht, nicht bewußt wird, immer eine That des 
Beiftes fein muß; jo wird auch das fcheinbare Gewicht der 
Gegenbehnuptungen uns in der einmal gewonnenen lieber: 
zeugung nicht irre machen können. 

Man muß in der That faft Anftand nehmen, nochmals 
auf die befannte und vielfach durchgefprochene Behauptung 
bes Materialismus zurücdzufommen, nach welcher pas Leben 
nichts als das Zuſammenwirken ftofflicher Kräfte fei, und 
folglih das Vorhandenſein einer gejonberien Lebensfraft bes 
ftritten werben müßte. Allein ver Deutlichkeit wegen find wir 
gendthigt, auch bier wieder den Grund und Boben zu ver- 
theibigen, auf dem wir ftehen, welchen man une aber ftreitig 
machen will. 

Wäre die bier beiprochene Lehre die nichtige, fo müßte 
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, man bie Organismen als Producte des Zufalls anfehen, 
und bie Gefarirmtheit der wirkenden Kräfte würde in ben 
Effecten, vie fie bervorbringt, mehr Weisheit verrathen, als 
ber verftändigfte und lunftfertigfte der Menfchen je beſeſſen 
hätte; und e8 wäre gar nicht zu begreifen, wie bie im Keime 
gegebene Gattung unter ben verfchiebenften äußern Verhält⸗ 
niſſen, und bei ben tiefeingveifenben Störungen, bie jeden 
Augenblick ſtattfinden, doch ftets in ihrer Entwidelung bie 
conftante Form und Geftalt herausbilden könnte Auch wer- 
den wir an einem Beiſpiel nachzumweifen fuchen, daß bie 
Summe ver ftofflichen Kräfte, welche in dem organischen 
Körper enthalten find, nicht geeigneter fein bürfte, eins ber 
befannten Geſchöpfe zu probuciren, als jede einzelne ber» 
felben, wenn man nicht ſtillſchweigend eine höhere Macht an⸗ 
nimmt, bie biefen Gefammtwirfungen die Wege weilt und 
fie wie ein guter Banmeifter zur Ausführung feiner Bau- 
pläne verwenbet. Bergegenwärtigen wir uns ben Vege⸗ 
tationsproceß einer- Pflanze Ein Weizenkorn ift aus Stoffen 
sufammengefegt, die der Chemifer und Phyſiologe genau zu 
fennen behauptet. Es find darin erganifche und anorganijche 
Beitanbtheile enthalten, deren Gewichtöverhäftniffe man genau 
nach Zahl und Maß beftimmt bat. Legt man nun ein 
Weizenforn in bie Erve, und es kommt der Regen und löſt 
die umgebenden Bopenbeitanbtbeile in Säuren, Salze ꝛc. 
auf, fo ergreifen bie davon berührten Stoffe des Weizen, 
forns nach chemifchen Gefeken, vermöge der ihnen inne 
wohnenden Anziehungskraft und chemifchen VBerwanbtichaft bie 
aufgelöften Bodenbeſtandtheile und durchdringen fich gegen» 
feitig zu neuen Verbindungen. Es bilden fich hierdurch 
Zellen, die das Volumen des Samenkorns vergrößern, eine 
Zelle veiht fih an die andere, aus einer Maſſe von Zellen 
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werven Gefäße, welche nach mechanifchen Gefegen vie flüffi- , 
gen Stoffe wie durch ein Pumpenwerk hinauf in den Stengel 
treiben. Aus dem Stengel treiben, immer nach dem Geſetz 
ter hemifchen Anziehung fortwirkend, Seitenäfte und Halme 
hervor, bis etwa die wärmere Sonne neue Stoffe auflöft, 
aus deren Eintreten in das Gewächs die Bildung, Blüte 
und Reife ver Aehre hervorgeht. 

Hier fahen wir alfo, wie nah phyſikaliſchen und chemi⸗ 
ſchen Gefegen eine Pflanze wurve, die nah Form und Or⸗ 
ganifation alle conftanten Merkmale der Gattung in ſich 
trägt. Und wenn man fich babei die Frage aufzumerfen 
unterläßt, woher denn nun gerade diefe Form, biefe Structur 
und biefe Blüte fomme, und warum nicht eine anbere, fo 
wird bie fo gegebene Befchreibung wel als vie richtige 
gelten können. 

Denkt man ſich nun aber, es wäre möglich, Tünftlich 
. einen folchen Körper nachzubilden, ver alles enthielte, was 
bie chemische Analpfe aufweiſt, ſodaß man ein künftliches 
Weizenkorn erhielt. Würden da nicht alsbald, fowie man 
e8 in die Erde legte, die Stoffe deſſelben auseinanter 
fallen, audere umgebende Stoffe ergreifen und irgenbiwelchen 
andern Stoffverbinpungen einverleibt werden? — Wir willen 
wohl, daß ber Verſuch unmöglich ift, aber dies hindert uns 
nicht, fein Gelingen anzunehmen. Es kommt nur darauf. 
an, hervorzuheben, daß der Unterfchien beider Proceſſe barin 
befteht, daß das wirkliche Weizenlorn die Gefammtheit feiner 
Stoffe zufammenhielt und fremde zur Bergrößermg und 
zum Wachsthum bes Keimes am ſich zog, während bas von 
Menfchenhand zufammengefügte Stoffaggregat auseinander 
fiel. Das ägyptiſche Mumienkorn bat nach vielen taufent 
Jahren noch die unverfünmmerte Fähigkeit, alle die Stoff- 
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verbinnungen, welche von den ihm angebörenden Stoffen 
unter ven jet erft eingetretenen äußern Verhältniſſen eins 
gegangen werben fonnten, an fich feitzubalten und dieſe alle 
zu einem lebensvollen Organismus zufammenzuzwingen. Nur 
biejenigen Beftandtheile werden ausgeftoßen, die es zu feiner 
Beſtimmung als Weizenpflanze nicht bedurfte, ober vielmehr, 
um wiſſenſchaftlich correct zu reden: bie es nach feiner Be⸗ 
Schaffenheit als eines To zufammengefügten Compleres von 
Stoffen nicht an fich feithalten konnte. Diefe zufammen- 
haltende Kraft, vie feit Jahrtauſenden unverändert viejelbe 
geblieben ift, tritt gewiflermaßen kämpfend gegen bie ven 
Stoffen eingefchaffenen Kräfte auf und geftattet venfelben 
nur eine theilweife Entwidelung, indem fie dieſelben mit 
überwiegender Stärke bemältigt und theilwelfe aufbebt, und 
fie nur ſoweit nach ihren eigenen Gefegen wirken läßt, als 
dies das Wachsthum ver Pflanze erfordert. Die Pflanzen 
haben 3. B. nach Molefchott vie Fähigkeit, Kohlenjäure zu 
verdichten, ähnlich iwie ein Drud von 86 Atmofphären. Das 
Reſultat diefer Verdichtung Tann weder durch die Chemie 
dargestellt werben, noch hatte irgendein hier wirffamer Stoff, 
fire fich betrachtet, vie Fähigleit, eine folche Verdichtung -zu 
bewirten.*) Wenn nun hier eine nicht nachgewiefene, alſo 
bisjegt unbelannte Kraft thätig ift, jo kann man unmöglich 
auf diefen Umftand die Behauptung gründen, dieſe unbe» 
Iaunte Kraft fei eine Cigenfchaft ver in ihrer Geſammtheit 
zufammenmwirtenden Stoffe. Hier ſtünde blos Vermuthung 


*) Ebenſo wird man fi wol vergeblich bemühen, bie Kraft, 
welche bei der wieber eintretenden Rebenblüte den Wein im Faſſe be- 
wegt, als eine ben Beftandtheilen bes Weins angehörende Kraft nach⸗ 
zumeifen. 
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gegen Vermuthung. Allein eine fo unerwiefene Vermuthung 
hat für uns nicht einmal den Werth einer Hypotheſe, denn 
e8 find uns bereits Thatſachen ans andern Gebieten bes 
Naturlebens bekannt geworden, und wir treffen ihrer noch 
viele, die einer folchen Vermuthung direct wiberfpredhen. 
Jedenfalls wird man von uns ben Beweis uicht verlangen, 
daß eine ſolche Kraft exijtire, die wir bie Lebenskraft genannt 
haben; ver Phyſiker braucht auch die Kraft des Magneten 
ober das Vorhandenſein der Eleftricität nicht zu beweifen, 
denn er fo gut wie wir erweifen au ben wahrgenommenen 
unbeftrittenen Wirkungen das Vorhandenſein der Kraft, bie 
m ihnen thätig if. Schen an dieſem Beiſpiel wirb es uns 
anfchaulih, daß eine formgebenbe inpivibualifirende Kraft 
wie bie hier auftretende nicht ein Zufammenwirken ftofflicher 
Kräfte, fondern vielmehr eine Wirkung des Geiftes fein müffe, 
d. h. alfo, daß die Kraft, die das Leben wirkt, nicht ben 
materiellen Dingen ale Eigenfchaft augebören könne. 

Lotze, der doch fonit der materialiftifchen Anjicht nicht 
zugeiban iſt, fondern überall vie Wefenhaftigfeit ver Seele 
dem Körper gegenüber geltend macht, verwirft gleichwol, 
wie jene, die Annahme einer gefondert wirkenden Lebensfraft. 
Er betrachtet das organifche Leben nicht ale das Ergebniß 
eines zufälligen Zufammenwirtens ftofflicher Kräfte, ſondern 
er hält es feinem erjten Urfprunge nach für ein Erzeugniß 
göttlicher Schöpferkraft; nur die Erhaltung des Lebens ſoll 
nach feiner Anficht dem Zuſammenhange bes Raturlaufs 
ohne das Eingreifen neuer Kräfte übertragen fein. Er würde 
baber, wenn es gälte, feine Behauptung auf unfer Beifpiel 
anzuwenden, etwa fagen: Die Stofftheilhden in dem Weizen: 
forn feien von dem Moment ihres eriten Entjtebens an fo 
geordnet, daß im Laufe der fpätern Entwidelung nur be 
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ſtimmte Stellen veffelben zur Wechjelwirfung mit fremben 
Stoffen offen feien, und andere fo verfeftigt, daß an ihnen 
die Stoffe der Wußenwelt wirkungslos voräberziehen; auf 
biefe Weife geſchehe es dann, baf die Entwidelung nur durch 
biejenigen Wege, bie ausfchließlich für den Fortgang ber 
Bildung organifirt feien, fortfchreiten könne, und daß bie 
Pflanze in ihrem Wachsthume ftets das Mufter einhalte, 
welches ihr in der erfien Keimbildung worgezeichnet fei. 

Verhielte es fich wirklich fo, jo wäre bamit base be 
fondere Einwirken ber Lebenskraft keineswegs entbehrlich ge- 
macht, denn das theilweife Verfeftigen des Keims in fei- 
ser Anlage würde nicht anders als burch eine phyſiſche 
Kraft geſchehen Fönnen, welche die den Stoffen innewohnen- 
den Eigenfchaften in der vorhin befchriebenen Weiſe zu be 
fampfern nnd nach dem vorliegenden Zwed ver organifchen 
Bildung zu beichränfen hätte. Und biefe phyſiſche Kraft 
wäre nichts anderes als das planvolle Wirken bes: Geiftes, 
welches wir Lebenskraft nannten. Es ift deshalb nicht ein- 
zuſehen, weshalb man einem paffennen Worte ans dem Grunde 
den Krieg erklären follte, weil es oft misbraucht worben ift; 
denn die mit bemfelben bezeichnete Thatfache ift einmal nicht 
wegzuleugnen. 

So einleuchtend nun auch bie Annahme einer geiftigen 
Einwirfung auf die organifche Körperbilpung ijt, fo groß 
ift die Abneigung, eine ſolche unmeßbare Größe als mits 
wirkende Kraft in ber Stoffwelt gelten zu laſſen, und wir 
begegnen überall dem Verſuche, viefelbe wegzuleugnen. So 
wirb unter anberm ber Einwurf gemacht: vie im Körper 
wirkende Heilfraft, wenn fie als unabhängige Wirkung des 
Geiſtes mit Freiheit fchalte, müfle alle Krankheiten und 
ſchaͤdlichen äußern Eingriffe aufheben können. Da fie dies 
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aber nicht könne, fondern bei tiefgehenden Störungen, welche 
eine Verlegung wefentlicher Beſtandtheile de8 Organismus 
zur Folge hatten, zwar durch die urfprüngliche Kräftigkeit 
und Zweckmäßigkeit ver ineinander greifenden Einrichtungen eine 
erträgliche, einiger Dauer fähige Erijtenz friften, nicht aber 
eine völlige Herftellung der Gefunpheit herbeiführen könne, fo 
könne fte nicht geiftigen Urfprungs fein. Hier vergißt man indef⸗ 
fen ganz, daß der Geift nur durch bie Seele wirkt und in ihrer 
fehlerhaften Anlage das Hinderniß findet, welches ihn abhält, 
nach allen Richtungen Hin im Körper heilend zu wirken. Außer⸗ 
dem finden wirklich durch die heilende Lebenskraft außerorbent- 
liche Heilungen biefer Art jtatt, von welchen wir in ben folgenden 
Abjchnitten reden werben. Diefe Wirkungen find zivar uicht von 
ber Art, daß ber Körper eine abgehauene Hand aus fich jelbft 
wiebererzeugen könnte, allein fie find doch im Stande, manche 
Störungen zu befeitigen, welche nicht durch Anwendung ven Arz« 
neimitteln gehoben werben können. Wir berühren bier nur vor⸗ 
läufig das Gebiet ver Heilungen durch Händeauflegen, welches 
unfere Aufmerffamteit noch fpäter in Anfpruch nehmen wird. 
Das Beveutungsvolle diefer fogenannten magnetiſchen Heilungen 
liegt für ung in dem Umſtande, daß nicht Die eigene Lebenskraft, 
ſondern eine geiftige und förperliche Einwirkung außerhalb jtehen- 
ber Berfonen bie Heritellung zur Folge hat. Es tritt aljo hier 
eine fremde Lebenskraft von außen in ven Körper herein, welche 
ohne eine Thätigfeit des Geiftes nicht erzeugt werben konnte. 
Haben wir nun bier, um dieſem Einwurfe zu begegnen, 
etwas vorwegnehmen müffen, was ber Ausführung fpäterer 
Abſchnitte angehört, fo Fönnen wir nicht unterlaffen, auch 
bier einiges anzuführen, was zu unfern Gunften fpricht. 
Für manche Phnfiologen gilt es als unumftößliche Thatſache, 
baß ber Geift beim Ernährungsproceſſe in gewichtiger Weiſe 
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mitzuwirfen habe. Es findet fich nämlich bei ver Verpanung 
ber Speifen im Mugen ein eimeißartiger Stoff, das Pepfin, 
welches mit Hülfe ver freien Magenfäuren die Veränderungen 
in den Speifen beiwirft. Nach Baumgärtner *) werben bie 
eimeißartigen Stoffe im Magen verbaut, ohne in den Quan⸗ 
titäten des fie zufammenfegenven Stidjtoffs, Koblenftoffs und 
Waſſerſtoffs, oder anch nur des Schwefels eine Veränderung 
zu erleiven, und doch zeigen fie nach ver Verdauung be- 
beutende Abänberungen ihrer Eigenfchaften, durch weiche fie 
von ben urſprünglichen eimeißartigen Körpern zu unterſcheiden 
find. Es find 3. B. weder durch organifche noch durch Mi⸗ 
neralfäuren Fällungen ober Zrübungen ihrer Auflöfungen 
berporzubringen. Dieſe Veränderungen werben augenfcheinlich 
dureh das hinzutretende Pepfin bewirkt. Und trogbem daß 
biefes PBepfin bei der Organifation der Berbaumgsftoffe eine 
jo große Rolle fpielt, ſoll e8 doch nur feldft ein Sechzig- 
taufendtheil feines Gewichts verlieren, ſodaß feine Wirkung 
weniger als eine chemifche, d. h. als ein Eingehen neuer 
Verbindungen mit ven Nabrungsjtoffen, fondern vielmehr als 
eine phyſikaliſche zu betrachten iſt. Das Pepfin, fährt er 
fort, welches ſelbſt ein organifirter Stoff zu fein fcheine, 
bringe bier durch fein Hinzutreten eine neue Anoronung ver 
Atome, oder, wie er ſich ausprädt, eine Polarifation biefer 
in der Bewegung begriffenen Nahrungsſtoffe hervor, wor 
durch dieſe felbit in bie Reihe ver organifirten Stoffe ein- 
treten, und dann auch wol Peptonen genannt worben feien. 
Wenn alfo bier auch einzelne Partiteln des Pepfins in bie 
neue Wtomengruppe übergegangen fein jollten, fo fei doch 
immer deſſen Thätigfeit eine organifatorifche. Die Urfache 


*) Baumgärtner, Phyflologie. 
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fondern fie gibt nur den Anſtoß und das ideelle Vorbild, 
das der Geift als getreuer Gehülfe in fein eigenes Werk ger 
heimnißvoll mit einwebt; ein Einfluß, der verglichen mit bem 
Wirken des Geiftes verſchwindend Flein gedacht werben muß. 
Die Bedeutung der Phaniafie, ale eines bloßen Seelen- 
zuftandes, muß baber anf ihr gebührenbes Maß zurüdgeführt 
werden; fie lann auf feine Weiſe den fchöpferiichen Kräften 
des Lebens gleichgeftellt werben. 

Daß übrigens ber Geiſt phufifche Kräfte entwideln und 
die gewöhnlichen Körperkräfte erhöhen könne, ſehen wir alle 
Tage im gewöhnlichen Leben, wenn wir feine Wirkungen über 
ben eigenen Körper hinaus, in der umgebenben Stoffwelt 
beadten. Wir fehen nicht alfein, daß durch Uebung unb 
fortgeſetzte Anſtrengung, alfo burch die Kraft des Willens, 
alle entgegenftehenden Hinderniffe überwunden werben können, 
welche vie Handfertigfeiten und bie Gefchidlichfeit ber eige- 
nen Körperbewegung unterbrüdt halten, ſodaß vie hieraus: 
entfpringende Körperfraft und Gewandtheit, ins Unglaubliche 
gefteigert, alle Schranfen zu überfpringen fcheinen, welche 
menfchlichem Vermögen geſteckt find; fonbern e8 Tommen 
auch Beiſpiele vor, daß urplökfich bei heftigen Gemüths⸗ 
einprüden von dem Ungeübten Kräfte entwidelt werben, 
welche das Maß feiner gewöhnlichen Fähigkeiten bei weiten 
überfchreitn. Durch eine übermäßige Spannung ber Rer- 
ven, welche fich den Muskeln, Sehnen und Bändern mit- 
theilt, wird ber körperliche Mechanismus zu Kraftäußerungen 
‚befähigt, welche mit ven Kräften der äußern Natur in 
ftaunensiwerther Weife wetteifern. Wer hat nicht von Kunft- 
reitern, Zafchenfpielern und allerlei herumreiſenden Künftlern 
Dinge ausführen fehen, die nach unserer alltäglichen Erfah- 
rung geradezu eine ans Unmögliche grenzende Kraftentwicke⸗ 
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lung vorauszufegen ſchienen? Wie oft haben nicht Menſchen 
von gewöhnlicher Köxperftärfe im Augenblid ver Gefahr 
Eentnergewichte heben künnen, als feten fie federleicht? Ge⸗ 
wiß kann geiftige Sammlung und Soncentration des Willens 
eine phufifche Kraftäußerung bewirken, die über das ge 
wöhnlihe Maß hinausgeht, und bie zu ihrer Berftärkung 
nicht Eines körperlichen Stoffzuwachſes, jondern nur der Er⸗ 
höhung des Geiftes bedarf. Und dieſe Erhöhung des Gei⸗ 
fies kann zu einer amsbanernden, ruhig fortwirkenden Be⸗ 
geifterung anwachſen, welche Berge von Hinderniſſen über- 
windet, und eine Kraft der Geſinnung zur Folge hat, deren 
unſichtbare Gewalt von einem jeden in ihren Wirfungsfreis 
Eintretenden wie eine phyſiſche Kraft empfimben wird. *) 
Die Anwefenheit des ftärfern Geiftes erfennt ber fchwächere 
fon an dem Blitze bes Auges, vor dem er unterliegend, 
fih unwillkürlich abwendet, oder an der Gewalt ber Rebe, 
welche bei aller Sanftmuth des Vortrags, vermöge ihrer 
innern Wahrheit dem Hörer wie Rollen des Donner in bie 
Ohren tönt. Die bier bervorgebrachte Wirkung gefchieht ohne 
Zweifel durch Berührung des Geiftes in dem andern; und 
indem nun in biefem bie geiftige Gewalt der Wahrheit zum 


*) „Character“, fagt ber belannte amerilanifche Schriftſteller 
Emerfon, „is a natural power, like light and heat, and all nature 
cooperates with it. The reason why we feel one man's presence 
and not another’s, is as simple, as gravity. Truth is the summit of 
being. — All individual natures stand in a scale according to Ihe 
purity of this element in them. The will of the pure runs down 
from them into other natures, as water runs down from a higher 
in a lower vessel. This natural force is not to be withstood, 
any more than any other natural force.‘ 
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Dewußtfein gelangt, fühlt verfelbe ihr Einpringen wie eine 
phyſiſche Kraft, vie feine Seele erbrüden will. Das Wort 
ber Entgegnung erftirbt ihm auf ben Lippen, und bie gelähm- 
ten Glieder verfagen den Dienft. Nicht deshalb, weil er 
eines Beſſern belehrt, freiwillig die eigene Meinung aufgäbe, 
zieht er fich ſchweigend zurüd. Er möchte oft gern feinen 
Sag gegen beffere Einficht dennoch behaupten. Sondern in 
ber phnfifchen Wirkung, die auf ihn einftürmend feine Zunge 
lähmt und feine Gebanfen verwirrt, liegt die Nothigung 
zu verftummen. Die überwältigende Kraft der Wahrheit 
lähmt und feflelt ben Widerſtrebenden wie ein elektrifcher 
Schlag; und alles, was er vorzubringen im Stande tft, 
find unzufammenbängenpe Worte, vie feinen innern Zuftand 
nur noch mehr verrathen als fein Schweigen. Hätte bier 
nur Geift auf Geift und Seele auf Seele gewirkt, fo wäre 
nicht einzufehen, wie fich diefe Wirkung auch auf die körper⸗ 
fihen Organe erftreden follte; es ift deshalb von Wichtig- 
feit, die Thatſache hervorzuheben, daß obgleich Hier nur eine 
indirecte Wirkung durch den Geift des einen auf den Kör- 
per des andern ftattgefunden bat, boch dieſer, troß feines 
entfchievenen Willens, fich gegen feinen Wiberfacher zu be- 
baupten, in ber Lähmung "feiner Denkthätigkeit und feiner 
Sprachorgane, alfo in Förperlichen Zuftänven, das Hinderniß 
fand. 

In Zuftänden geiftiger Sammlung und Erhöhung be= 
obachten wir nun weiter, daß eine Rückwirkung körper⸗ 
licher Erregungen auf die Seele . nicht ftattfinden Tann, 
indem die Seele vom Geifte erfüllt ift, und in biefer ver- 
änderten Berfaffung alfe entgegentretenden phyſiſchen Ein— 
wirkungen überwindet. Wenn wir nun nicht umhin können, 
auch in Zuftänden dieſer Art die äußern Einwirkungen auf 
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die Sinne unb bie darans entfpringenden Rervenerregungen 
uns allezeit mit unverminderter Gewalt auf bie Seele ein- 
ſtürmend zu benfen, fo Können wir uns bie folchergeftalt ein- 
getretene Unempfindlichkeit ver Seele nicht anders erflären, 
als indem wir annehmen, bie bereits eingetretenen Nerven⸗ 
fhwingungen feien, ſchon ehe fie bewußt werben Tonnten, 
durch ftärfere in ber Seele berrfchende geiftige Einflüffe unter- 
drüdt und aufgehoben worden. Es zeigt ſich alfo bier im 
eigenen Körper, daß in ben erwähnten Fällen eine pbhfiiche 
Kraftentwidelung des ftärler angeregten Geiftes gegen alle 
fremden Einwirkungen ftattgefunden hatte. 

Es ift bereit6 gefagt worden, baß in ver Regel durch 
eine normale Geſundheit die Kräftigleit des geiftigen Ein- 
finffes anf die Seele bebingt if. Die Erfahrung lehrt in- 
defſen, daß es auch Kraukheitszuſtände gibt, welche anregen» 
ber auf den Geift wirken als die ungeftörte Gejunbbeit. 
So widerſprechend dies auf den erften Blick erfcheinen mag, 
fo dürfte boch zu bedenken fein, daß es nur darauf ankommt, 
die Seele in einem folchen Zuſtand zu wiffen, in welchem fie 
fähig ift, Geiftiges zu faſſen. Dies ift fie entfchieden in allen 
folchen Krankheiten, welche nicht die regelrechte Thätigleit des 
Gehirns und der Nerven unterbrüden ober verfälfchen. Wenn 
nun bie Pſychologie in den Zriebhbemmungen ven Anlaß zum 
Erwachen des Bewußtſeins findet, fo ift e® ganz confequent, 
in lörperlichen Leiden und Schmerzen, welche bie Seele nicht 
verbüftern, den Anlaß zu einer Steigerung bes geifligen 
Bewußtſeins zu entveden. Es treten alfo hier Krankheiten 
und Schmerzen als Rüchwirkungen des Körpers auf bie Seele 
auf, welche eine intenfivere Einwirkung bes Geiftes zur Folge 
haben, als folche bei normaler Geſundheit in ver Regel ftatt- 
gefunden hätte. Und hiermit befinden wir uns an ber Grenze 
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viefer Betrachtung, wo das bewußte Seelenleben in Bewußt- 
fofigfeit, und ans biefer in ein traumbaftee Geiftesleben 
überzugeben im Begriffe fteht, welches in ber Schilderung 
des Magnetismus und Somnambulismns weiter verfolgt 
werben wird. 

Faſſen wir nun zufammen, was über has Verhältniß 
von Geift und Körper gefagt worden ijt, fo jteht für une 
als Ergebniß feft: 

Daß wir zwar nur ben Schein der Körperwelt finulich 
wahrnehmen, daß wir aber hinter dieſem Schein das -Bor- 
handenſein realer ftofflicher Eriftenzen vermutben, und fonach 
ven Körper als relativ felbftänbigen Beftandtheil des in feiner 
Einheit ungetheilten menfchlichen Weſens anerkennen mülfen. 
Aller Stoff ift belebt, und zwar belebt durch ven Geift, der 
darin wirkfam ift. Um aber in ver Stoffwelt thätig zu werben, 
erfchafft der Geiſt aus fich felbft eine Kraft, welche nicht 
allein formbildend und beiebend ben organifchen Proceß des 
Wachsthums bebingt, fordern auch zum willlürlichen Ge- 
brauch dieſes Organismus ale bewegende Kraft eintritt. Er 
ift der Bildner der menfchlichen Geftalt und gibt den Zügen 
den entfprechenden Ausprud nach den Eigenthämlichleiten ver 
Seele. Er ruft nicht allein dem geiftigen Gedanken in dem 
Bewußtſein wach, fondern leiht ohne weitere Mitbetheiligung 
einer bewußten Seelenthätigfett dem Willen feinen ftarfen 
Arm zur Berhätigung des Gewoliten, und ftellt ſich fo als 
Bermittler dar, zur Webertragung des Gedankens in bie 
Sphäre des körperlich Wahrnehmbaren. Und jelbft bie 
anormalen Zuftände und die wibergöftlichen Bewegungen ber 
Seele ift er bereit in pas körperliche Abbild umzugeftalten, 
indem er alle Regungen des Gefühle und ver Phantafie 
in geheimer Arbeit fortſpinnend, entweber zum Gedeihen 
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oder zum Wehe des eigenen Körpers ſich abfpiegeln Täßt. 
Uber auch über den eigenen Körper hinaus wirkt dieſe geift- 
erzeugte phyſiſche Kraft, indem fie die körperlichen Kräfte 
der Außenwelt belämpft und überwindet. Ihr ift Durch 
höhere Macht Maß und Gefek verliehen, und es ift ihr 
eigen, daß fie durch Uebung und Goncentration bes 
Willens gefteigert werden, dann aber durch Zuſtände 
geiftiger Erhöhung ind Unglaublide anwachten kann. Sie 
verbraucht, indem fie zu ihrer Bethätigung ber Förperlichen 
Seelenorgane bebarf, Stoffe bes Körpers zu jeder Kraft- 
äußerung; und bie barauffolgenne Erſchöpfung kann nur 
durch Schlaf oder fonftigen ftofflichen Wiedererſatz überwun- 
ven werden, während fie felbjt nicht dem Gefeke ver ftoff- 
tihen Kraftvermehrung unterworfen ift, fondern, wie gejagt, 
ihrem eigenen Geſetze folgt. Alle Rüdwirkungen des Körpers 
auf die Seele beftehen in der Regel nur darin, daß fie bie 
Seele verbüftern und den Geift in feiner Wirkfamleit hem⸗ 
men; allein es gibt auch Hemmungen burch Krankheit und 
törperlihe Schmerzen, welche den Geift zu höherer Kraft⸗ 
entwidelung anregen und ein volllommeneres Bewußtſein ers x 
zeugen, welches zuweilen bie gewöhnliche Denftlarheit weit 
überſtrahlt, und. biefes höhere geiftige Erwachen im Som⸗ 
nambulismus ift alsdann fein krankhaftes, fondern nur 
ein Reagiren des Geiſtes gegeu ftörende Eingriffe der Krank⸗ 
heit in das Triebleben, und als folches eine vom Körper 
. nicht getrübte höhere Kraftwirfung des in uns wohnenven 
göttlichen Principe. 
Ziehen wir dies alles in Betracht, fo haben wir ein 
Recht, den Geift mit Schöpferfraft ausgerüftet zu benfen 
und in feinem geheimnißvollen Wirken ven Abglanz ber gött- 
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lichen Schöpferthätigleit zu erbliden, zwar angelettet an ein 
räumliches Stoffwefen, zurüdgebrängt und verbunfelt durch bie 
leivenfchaftlichen Zuftände der Seele, aber beunoch im Un: 
endlichen wurzelnd und das allmächtige Schaffen Gottes in 
engen Schranken weiterführen. 


Bon den Kräften des Seiftes und des Stoffes 
in ihrer Beziehung zueinander. 


1. Die Erſcheinnugen bed Lebenßmagnetismus. 


Es if nicht unfere Aufgabe, bier alle Einzelheiten 
zu fchildern, welche im Gebiete des Magnetismus zur Er- 
fheinung kommen; wir werben vielmehr biefes Thatfächliche 
nur in dem lmfange anführen, «als baffelbe zur erfah- 
rungsmäßigen Beglaubigung der in ben frühern Abfchnitten 
aufgeftellten Säge bienen kann. Daß wir hierbei vielfach 
auf bloße Vermutbungen und wiffenfchaftlich noch nicht feft- 
ftehende Annahmen ftoßen werben, ift ſchon früher gefagt 
worden. Diefe Unficherbeit fann uns jedoch nicht hin⸗ 
dern, für einmal feftftehenne Thatſachen bie innern Gründe 
und dem natürlichen Zufammenhang uufzufuchen und bier- 
durch unfere theoretifchen Behauptungen nun auch in ber 
Anwendung auf die Thatfachen bewährt zu finden. 

Das Ergebniß der bisherigen Unterfuchungen über bie 
Dreitbeilung der menfchlihen Ratur können wir in furzem 
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dahin zujammenfaffen, daß alle geiftigen und körperlichen 
Lebenserfcheinungen, vie bewußten fowol als die unbewußten, 
durch den ung innewohnenden Geift nicht allein verurfacht, 
fondern auch bis ans Ende purchgeführt werben, und daß 
der kleinſte Theil dieſes geheimnißvollen Wirkens dem Be⸗ 
wußtjein angehört, während feine unergründlichen Tiefen in 
engſtem Zufammenhange mit dem allmächtigen Walten des 
göttlichen Geiftes ftehen. 

Die Trage nun, ob der Geiſt Kräfte erzeugen Line, 
bie über ben eigenen Körper hinaus wirfend vie Lebens- 
fraft eines andern verftärfen könne, muß bier zur Entjchei- 
bung fommen; denn wenn überhaupt eine magnetifche Heilung 
möglich ift, fo muß fie ihrem Principe nach barauf gegründet 
fein, daß die Lebenskraft des Kranken, welche bei dem anor⸗ 
malen Zuftande ferner Drgane nicht gehörig hindurchwirken 
fann, durch fremde Unterfiägung erhöht und befähigt wirt, 
dieſe Lörperlichen Beeinträchtigumgen zu überwinden und in 
annähernd normaler Weile thätig zu werden. Daß bie 
fer Vorgang wirklich ftattfinden könne, ift allerdings nicht 
anders zu beweifen als durch Die Menge ver Erfahrungen, 
bie feit Jahrtauſenden gemacht worven find; und da num 
bie vorliegenden Thatſachen ebenſo unwiderleglich als über- 
zeugend find, fo nimmt auch heute bie Wiffenfchaft, ob- 
gleich fie viefelben nicht zu erklären weiß, feinen Anſtand 
mehr, unummwunben, jedoch zögernd, deren Wahrheit anzu⸗ 
erfennen. 

Es it ſchon viel geivommen, wenn man für unerflärliche 
Erjheinungen des menjchlichen Lebens Analogien in bem Wir» 
fen ver allgemeinen Naturkräfte aufzumweifen bat; und in dieſer 
Beziehung verdient der tieffinnige Gedanke von Carus volle 
Anerkennung, nach welchem die Heilkraft mediciniſcher Stoffe 
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nicht fowol in ihrer chemifchen Zufammenfegung, d. h. in 
ben elementaren Beſtandtheilen enthalten ift, welche die Ana⸗ 
lyſe nachweiſt, fenvern in dem eigenthümlichen Leben, wel- 
ches diefe Stoffverbiudungen zu kryſtalliniſchen oder zu orga⸗ 
nifchen Körpern erhebt. Die Wirkungen der Arzneiftoffe 
kommen nach feiner Anficht nicht daher, daß die Pflanzen 
ober bie Thiere, denen fie entnommen find, beftimmte chemifch 
nachweisbare Srunpftoffe enthalten; denn wenn bie Unter» 
ſuchung dabei faſt ausfchließlich dieſelbe Zufammenfegung 
von Sauerftoff, Kohlenftoff, Wafferftoff und Stidftoff, nur 
nach verfchiepenen Onantitätsverhältniffen zufammengemifcht, 
aufweift, jo muß die Wirkung von Opium, Strychnin, Hanf⸗ 
biütenertract auf anbern Urfachen al® veren Zufamnien- 
fegung beruhen. Die Tebenerhöhenven fowie die betäubenven 
und läbmenden, ja zerftörenden Wirkungen einiger organifchen 
Stoffe müffen daher in ihrer eigenen Lebendigkeit begründet 
fein, und die Verfchiepenheit der Effecte, die bei ber Anwen⸗ 
bung fo überrafchend hervortritt, in der Verwandiſchaft oder 
Fremdartigleit der ihnen innewohnenden Lebensjtrömung, ver- 
glichen mit dem menschlichen Nervenleben, ihren Grund haben. 
Der von Matteucci vermittelft des Galvanometers nachge- 
wiefene Innervationsftrom, der dem Blutkreislauf ähnlich in 
ben Nerven circuliren ſoll, ift nach Carus der Einwirkung 
narkotijcher nnd nervenerregender Arzneijtoffe unterworfen; 
und er behauptet von ben Tettern, vaß die Störung 
und Beränderung, welche durch teren Einwirkung mit 
dem Inuervationsftrome vorgehe, eine ähnliche fei wie bie 
durch magnetifche Behandlung hervorgerufene. Indem ber 
behandelnde magnetiſche Arzt durch Concentration ſeines 
Willens aus ſeinen Fingerſpitzen eine Kraft ausſtrömen laſſe, 
die das Leben des Kranken ſieigere, werde die Innervations⸗ 
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ſtrömung in ähnlicher Weiſe erhöht ober veränbert, wie dies 
burch die lebendigen Kräfte der organiichen Stoffe gefchehe, 
welche nach ihrer eigenthümlichen qualitativen Befthaffenheit 
bie Lebensftrömung verſchiedentlich verändern und auf biefe 
Weife entweder Erhöhung der Lebensthätigfeit, Erfällung ber 
Organe, Steigerung des Blutumlaufs, Betäubung, Exalta⸗ 
tion, over Lähmung und Zerftörung bewirken. Auch ſeien 
durch verfchieven abzumeffende Gaben von Opium faft ganz 
biefelben Erfcheinungen hervorzurufen, welche der magnetifche 
Schlaf und Somnambulismus aufzumweifen habe. *) 

Diefe von Carus hervorgehobene Aehnlichkeit der Arznei- 
wirfungen mit der Mebertragung ber Lebensfraft bürfte viel⸗ 
leicht eine weitere Beſtätigung burch die Verjuche erfahren, 
welche Dr. Allix in Turin mit ber fogenannten „Senfitive‘ 
(mimosa pudica) anftelfte. . Als er nämlich diefe Pflanze 
chloroformirte, zeigte fie ſich volllommen unempfindlich gegen 
pie Berührung ver Hand. Ganz baffelbe zeigte fich bei An⸗ 
wendung des Mesmerismus. Nachdem bie Pflanze von dem 
überſtrömenden menfchlichen Reben gefättigt war, fand bei der 
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*) Ganz übereinfiimmend hiermit find bie Berfuche von Juſtinus 
Kerner, die er mit feiner Somnambulen, Frau H., anftellte. Lorber 
verfetste fie in Schlaf, während bie Hafelftande fie aufwedte. Einige 
Spargelftangen, bie fie in der Hanb hielt, erregten ſchon nach einigen 
Minuten Harnabgang. Spinat erregte Betäubung im Kopfe, Kar- 
toffelbläten Schlaf und Sodbrennen. Die Berührung von Hollundber 
erregte Schweiß, bie Zaubneffel Schmerz in ber Milz. Ein Gran 
Bellabonnamurzel in bie Hand gelegt, brachte Schwinbel, Erweiterung 
ber Bupille und Würgen im Halfe hervor. Verſchiedene Weinforten 
hatten verfchiedene Wirkungen, und fämmtlihe Minerale, abwechſelnd 


- auf das Innere der Hand gelegt, brachten bie ſeltſamſten, oft tief ein- 


greifendften Wirkungen hervor. 
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Berührung kein fchredartiges Zufammenzuden mehr ftatt. 
Es fcheint alfo, daß ber feine Organismus dieſes Gewächſes 
fich gewiffermaken in einem Betäubungszuftande befand, und 
daß das einftrömende menfchliche Leben ähnlich wirkte wie 
&hloroform. 

Was nun aber bie von Carus geltend gemachte Achn- 
lichleit betrifft, fo bürfte e8 Doch angemeffem erjcheinen, der⸗ 
felben fein allzu großes Gewicht beigulegen, ba man leicht zu 
falfchen Folgerungen verleitet werben könnte. Es muß ber- 
vorgehoben werden, daß die Unähnfichkeit größer ift als bie 
Hehnlichkeit; denn bie letztere ift mur eine feheinbare Äußer- 
liche, die erftere eine burchgreifende weſentliche. Wenn fpiri« 
tuöfe Getränfe, Opium u. f. w. das Bermögen haben, pie 
Nerven zu reizen, auch wol zu überreizen und zu betäuben, 
fo tritt doch jedesmal nach deren Anwendung Abipannung 
und Schwäche ein. Das magnetifch mitgetheilte Neben erfüllt 
auch wol ven Innervationsftrom, veizt, betäubt, regt auch 
wol zu krampfhaften Betvegungen und unberwußten Aeuße⸗ 
rungen an; allein biefen Wirkungen folgt feine Erſchlaffung 
nach, viefer Betäubung Fein Unwohlfein und dieſer Nerven- 
reizung feine Schwäche, fonvern alles ift Erfrifhung, Stär- 
fung, Anregung der eigenen Lebensfraft zur Ueberwinbung 
und kritiſchen Ausſcheidung der Krankheitsftoffe, Linderung 
und Heilung vorhandener Schmerzen. Es ſcheint demnach, 
daß das geheimnißvolle Agens in Arzneiftoffen, welches Carus 
dem in ihnen wirkenden Pflanzen» und Thierleben zufchreibt, 
auf den menfchliden Körper wol anregend, nicht aber in 
derſelben Weiſe heilenb und ergänzend einwirken könne wie 
das gleichartige menfchliche Leben. Je entfernter alfo bie 
belebende Kraft in den Stoffen dem menfchlichen Leben ftebt, 
defto ftörender wird wol ihr Eingriff in den Organismus 
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fein, je geiftiger umgefehrt die Kraft ift, die von einem 
Menfchen vem andern mitgetheilt wird, befto mächtiger und 
heilbringender wirb ihre Wirkung fein.*) Denn wenn über- 
haupt das Leben des Organismus vom Geifte erzeugt ift 
und in ihm feine Nahrung findet, und wenn — mie wir 
früher fagten — ber Geift nur durch die Seele wirft und 
folglich jede Trübung, die dieſelbe durch ftoffliche Einfläffe 
erfahren Hat, mit in biefen Lebensſtrom verwebt; fo muß bie 
übertragene Kraft das Fremdartige, welches von äußern Ein- 
flüffen herrührt, mit übertragen und daher ver Heilwirfung 
ſtörende Einflüffe zugefellen. Daß diefer Vermuthung die vor» 
fiegenden Thatfachen entiprechen, wird jeber bejtätigen, ber 
folhe Euren aus eigener Anfchauung kennt, und wir werben im 
Folgenden noch oft darauf zurüdfonmen, daß nur eine geiftig 
geläuterte, phyſiſch und moralifch gefunde Kraft im Stande 
tft, nichts als Heilfames auf den Patienten zu übertragen, unb 
daß nur geiftige Erhöhung fchnelle und vollftänbige Erfolge 
fihern Tann. Die geiftige Mitwirfung ver Behanpelten laffen 
wir vorerft noch außer Betracht; auch müſſen wir ausprüde 
lich hervorheben, daß biejenigen feine ganz richtige Anfchauung 
des Vorgangs zu Haben foheinen, welche jede Seilwirfung 


*) &. ©. Carus’ „Lebensmagnetismus“, &. 73: ‚Die Krantheiten 
heilt nicht der Menfch mittels feines bewußten Beiftes, fonbern das 
Söttlide, Unbewußte im Menſchen. Daffelbe, was feinen Organismus 
bildet und täglich in geheimnißvoller Tiefe ihn nen erzeugt — es ift auch 
bas allein Wieberherftellende aus Krankheiten in ihm. Und alles, 
was ber erfindfame Geift bes Menfchen feit Iahrtaufenben erlernt hat, 
um — wie man fagt — Krankheiten zu heilen, beichräntt fich doch nur 
auf bie Beſchaffung der zwedmäfigften Mittel, um bie Aufgabe jenes 
Göttlichen, Unbewußten zu erleichtern, zu fördern, ja Überhaupt erft zu 
ermöglichen.‘ 
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von einer mit Bewußtſein erfolgten Anregung des Geiſtes 
in dem Kranfen abhängig denken; denn es ift burch zahl 
Iofe Berfuche nachgewiefen, daß «auch der Ungläubigfte und 
ber vollkommen Bewußtloſe durch magnetifche Behandlung 
eine Steigerung bes phyfiſchen Lebensproceſſes erfahren kann, 
fobald er feiner organifchen Beſchaffenheit nach überbanpt 
für folde Einfläffe empfänglich iſt. Wir glauben mit Be⸗ 
ftimmtheit annehmen zu bürfen, daß eine geifterzeugte phh⸗ 
fifhe Kraft durch Eoncentration des Willens von dem Men⸗ 
fehen zum Menfchen übertragen werben kann, welche förperlich 
in ben Organismus des Schwächern einpringt und welche 
um fo beiffräftiger wirft, je geiftiger und normaler ver 
Seelenzuftand des Behandelnden ift; im andern Falle aber 
um fo unkräftiger, ftörenver, fchäblicher, je mehr ber geiftige 
und körperliche Zuſtand des heilenden Arztes durch weltliche 
Rüdfichten und ftoffliche Fremdwirkungen getrübt ift ober, 
wenn wir fo fagen bürfen: je mehr beterogenes, nicht ſym⸗ 
patbhifches Leben aus niedern Organifationsitufen dem Strom 
bes menfchlichen Lebens beigemifcht ift, der anf das empfan- 
gende Nervenfuften übertragen wird. 

Indem wir dieſe einfache Erflärung fefthalten, welche 
allen noch fo zufammengefetten Erfcheinungen, die dabei vor- 
fommen mögen, zu Grunde gelegt werben kann, müfjen wir 
zunächft davor warnen, in bem Namen „Magnetismus“ kei⸗ 
nerlet Auffchluß über die Cache zu fuchen. Wenn überhaupt 
unfere Anficht auf Anerkennung Anfpruch machen kann, fo 
ift nicht einzufehen, wie durch ven Namen einer ver Stoff- 
welt angehörenvnen Naturfraft biefe Geifteswirfung bezeichnet 
werten könnte. Für mich bebeutet der Name „Magnetis- 
mus’, den man den SHeilungen „durch Vebertragung des 
Lebens“ beizulegen pflegt, nichts Anderes, ale daß bie 
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Heußerung diefer Kraft einige Aechnlichkeit mit ver Wirkung 
des Magneten auf ven menfchlichen Körper befikt, und wenn 
Mesıner fein Heilverfahren deshalb Magnetismus nannte, 
fo geſchah dies micht mit größerm Recht, als wenn man 
fagen mollte: vie kalte Gasausſtrömung eines‘ emporjchäu«- 
menden kohlenſanern Mineralquells müſſe durch ein unter- 
irdiſches Feuer hervorgebracht ſein, durch welches das Waſſer 
ins Kochen gerathe. So ungerechtfertigt es nun auch er⸗ 
ſcheint, von der ähnlichen Wirkung auf die gleiche Ur- 
ſache zu fchließen und dieſe Heilkraft kurzweg Magnetis⸗ 
mus zu nennen, fo dürfte Doch das nähere Verhältniß, wel- 
ches ſowol den Lebensinagnetismus als auch den Erpmagne- 
tismus mit ber Elektricität verbindet, zu Gunften biefer 
Benennung reben. Ueber das gegenfeitige Verhalten und pie 
naben Beziehungen, in denen augenfcheinlich bie Lebenskraft 
und die Elektricität zueinander fteben, hberricht freilich ein 
tiefes Dunkel, und es ift zu hoffen, daß wiffenfchaftliche 
Unterſuchungen recht bald einige Aufflärungen darüber ver- 
breiten werden.“) Für jetzt ift dies ein weites Feld für 
Bermutbungen, und auch für uns wirb ein Eingehen in biefe 
Frage nicht ganz zu umgeben fein. Daß aber eine große 
Unficherheit über die Natur dieſer vom Menſchen ausftrö- 


*) Dr. Charpignon in Orleans berichtet in feiner „Physiologie du 
magnetisme‘': „Des physiologistes exp6rimentant sur l'action des 
nerfs pneumo-gastriques dans la digestion, constaterent, que la simple 
section des nerſs ne suffisait pas pour faire cesser completement 
la digestion, mais que si l'on separait une portion ou que l'on 
retournät leurs bouts, afin d'empécher le contact et changer la 
direction, la fonction &tait interrompue, tandis qu'on la retablissait 
et qu’on op6rait m&me la chimification, en etablissant un courant 
galvanic dans l'estomac.‘ 
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menden Heilkraft vorherricht, geht fchon aus dem Umftanbe 
hervor, daß jeder für viefelbe einen andern Namen in Bereit. 
fchaft Hat. Die Verehrer Mesmer’s neımen ſie „Mesmeris⸗ 
mus“, eine andere franzdfifche Schule nennt fie „Magnetisme 
animal“, Herr de Sasparin nennt fie „Fluide nerveux“, Herr 
von Reichenbach gar „Odkraft“, Suftinus Kerner gebraucht nicht 
felten den Namen „Nervengeiſt““, Dr. Dods, der Amertfaner, 
und eine größere Anzahl englifcher und deutſcher Schrift- 
ſteller geben viefer Kraft ganz einfach ven Namen „Elektri⸗ 
cität” und wollen die Unterjcheivung beider Kräfte nicht 
gelten laſſen. Da es indeſſen nicht auf den Namen an⸗ 
kommt, fo laffen wir dies vorläufig dahingeſtellt fein und 
fuchen die Thatfachen fennen zu lernen und bie Geſetze, unter 
denen fie gefchehen, foweit fie für unfern Zweck von Wichtig⸗ 
feit find. 

An der Wirkſamkeit vieſer Curmethode in den dafür 
geeigneten Fällen ift nicht mehr zu zweifeln, feitvem Männer 
wie Eupier, Juſſieun, Hufeland und verfchiedene andere laut Die 
Berpienfte verfelden anerfanııt haben, und nachdem am 13. Des 
cember 1825 eine dazu erwählte Commiffion der Academie de 
medecine in Paris einen umfangreichen Bericht über magnetifche 
Verfuche, die vor ihren Augen gemacht worben find, erftattet 
bet und fich gezwungen fah, ganz gegen ihre Neigung und 
gegen bie berrfchenden Anfichten die wunterbaren Refultate 
biefer Behandlung anzuertennen. Ein jeber Tag bringt fo 
viel Neues und Wunderbares in biefer Beziehung in die 
Deffentlichkeit, daß das allgemeine Urtheil darüber ſchon 
hinlänglich feftftehen vürfte, wenn auch im einzelnen bie 
Meinungen über den Umfang ihrer Anwendbarkeit fehr aus- 
einanber weichen. Wer fich über die Specialitäten dev magne- 
tifchen und fomnambulen Erjcheinungen noch genauer unter- 

Das unbemufßte Geiſtetleben. 1. 10 
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richten will, den verweife ich auf bie wahrhaft ungeheuere 
Literatur, bie wir über dieſen Gegenftand befigen, und von 
der ich nur einzelnes bier nennen will. *) 

Um indeſſen hervorzuheben, wie alt und frühzeitig be⸗ 
fannt die Heilung durch Händeauflegen ift, erjcheint es mir 
nicht überflüffig, auf die Gefahr Hin, für die meiften etwas 
Belanntes zu wieberholen, einige kurze Andeutungen äber das 
Gefchichtliche des Magnetismus bier folgen zu laſſen und 
bann erft mit ber weitern Betrachtung über die Erfcheinungen 
poranzufchreiten. 

Ich werde mich hierbei hauptfächlih auf Gauthier's 
gefchichtlichen Abriß verlaffen, wo Hunderte von Citaten aus 
Schriftitellern des Altertfums und des Mittelalters zuſam⸗ 
mengeftellt find, bie unwiderleglich beweifen, daß Heilungen 
durch Magnetismus zu jeder Zeit gebräuchlich waren, wenn 
auch manchmal durch die Invaſion barbarifcher Völker bie 
Ausübung diefer Kenntniß mitſammt der übrigen Culture bin- 
weggeſchwemmt wurde. 

Die Griechen fannten den Magnet, der pas Eifen 


*) Die Schriften von Mesmer, bes Gründers oder vielmehr Er- 
nenerers dieſer Heilmethobe; von Puyſegur, Delemze; ferner Du Potet's 
„Magnetiſches Journal”; Juſtinus Kerner's Werte, befonbers „Die Seherin 
von Prevorft'‘; Ricard, „TraitE du magneötisme‘ ; Dods, „Philosophy 
of mesmerism‘’ (Neuyor! 1854); Eharpignon, „Physiologie du magne- 
tisme“; Gauthier, „Introduction au magnetisme‘; „Wahrheiten und 
Bollsaberglauben nebft Unterfuchungen tiber das Wefen bes Mesme⸗ 
riemus‘, von Herbert Mayo, Brofeffior ber Anatomie u. |. w. aut 
King's College; bie Schriften des Genfer Lafontaine, von Mirville, 
Comte Agenor de Gasparin; bie Werke des italieniichen Arztes Veratri 
und des Dr. Allix in Turin; ehbfih Schubert, Ennemofer, 8. ©. Ca⸗ 
rus, Graf Fr. Szapary, Kiefer, von Reichenbach, Dr. Schindler, 
u. ſ. w. u. ſ. w. 
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anzieht, fo gut wie wir; fie fcheinen auch vie magnetifche 
Behandlung, d. 5. den PVitalmagnetismus, in vielen Be— 
jiehungen beffer gefannt zu haben als wir, aber fie nannten 
ihn anders; es ift, wie gejagt, dieſer Name eine Erfindung 
neuerer Zeit, während die Sache felbft fo alt ift, als bie 
Welt fieht. 

Von den Gefichlechtern ver vorgefchichtlihen Epochen 
wiffen wir zwar ſoviel als nichts, aber bie Ueberlieferung 
bat uns boch berichtet, und dieſe Ausfage wirb burch bie 
Gewohnheiten ver jett noch exiftirenven Urvöller -beftätigt, 
daß fie gewiffermaßen durch Eingebung wußten, welche Nah⸗ 
rung ihnen ſchädlich oder nüßlich fei, und welche Mittel fie 
zur Erhaltung ihrer Geſundheit anzumwenben hätten. “Diefe 

® innere geiftige Stimme lenkte ihre unbewußten Hanblungen, 
wie der Inftinet Die Thiere, und es tft gewiß nicht zu ge⸗ 
wagt, zu behmpten, daß bie Völker, je mehr fie fich dem 
Urzuftande näherten, vefto mehr biefes inftinctartige Wiſſen 
von den Geheimniffen der Natur befaken. Wir würden 
bie® ein angeborene® magifche® Talent nennen, wie e8 noch 
heutzutage in einzelnen Fällen vorlommt, 3. B. als Talent 
Metalle und Quellen zu entbeden; in alter Zeit ſcheint es 
indeffen allgemein gewefen zu fein, was auch bie Erzählung 
der Genefld andentet und wovon unzweifelbafte Spuren bis 
in die gefchichtlichen Epochen zu verfolgen find. Sobald bie 
Menſchen anfingen, vie Einfachheit der Lebensweife gegen 
raffinirte Genüſſe zu vertaufchen und ihre geiftige Freiheit 
einzubüßen, inbem fie ben Geiſt ihren Leibenfchaften bienft- 
bar machten, mußte nothwendig dieſe Fähigkeit mehr und 
mehr verfchwinden, denn wir wiffen, daß geiftige Gaben 
nur im unverborbenen Gemüthe geveiben können. Wo 
aber vie Sünve berrfcht und ber Körper von leidenſchaft⸗ 
10* 
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lichen Zrieben unruhig hin⸗ und hergejagt wird, da ver- 
ſtummt die innere Geiftesftimme und vie unerfättlihe Be⸗ 
gierde glaubt ein geträumtes Paradies von Befig und 
Genuß durch die Künfte des Verſtandes erjagen zu können. 
Daß dem nicht fo ift, fehen immer nur wenige ein, und 
diefe wenigen meift nur in fpätern Lebensjahren. Diefe 
Auserwählten juchen ihre Seele ans dem allgemeinen Schiff- 
bruche des Genußlebens zu retten, und ziehen fich zu ftilfer 
geiftiger Betrachtung in vie Einfamfeit zurüd, das Leben 
mit feinen Entwärfen und Tänfchungen binter fich laffend. 
Hier offenbart der Geift dem ftill Entjagenden und raſtlos 
nad Erleuchtung Stwebenven, was er im Geraͤuſch ver Welt 
nicht vernehmen konnte, und folche Menſchen gelangen in den 
Beſitz von Geßelmniffen, die fie ihren Mlitmenfchen über- 
fegen machen. Ganz natürlich ift es daher, wenn ein ſinn⸗ 
fih dahinlebendes Geſchlecht, das vom Geift nichts weiß, 
folhe Gaben für Zauberei und Wunder erflärt und von 
ſolchen magifchen Wirkungen ver Geiftesfraft geblendet wird. 
Ebenfo begreiflih, daß diefe Zauberer und Magier ihre Ges 
walt über die Menge bald erfannten und nicht jelten mis- 
brauchten, um ihre Herrfchaft über biefelbe zu begründen. 
Die herrſchenden . Briefterfaften und hierarchiſchen Inftitutios 
nen, bie wir faft bei alfen Bölfern antreffen, erklären ſich 
leicht aus dieſer angemafßten Gewalt; wir würden aber fehr 
falſch ſchließen, wenn wir ihre ganze Entitehung durch einen 
Act der Ufarpation erklären wollten; denn fie waren zur 
Zeit ihrer Entſtehmg und noch lange nachher bringendftes 
Bedürfniß für das verwilderte Voll. Wer Hätte in folchen 
finftern Zelten die geiftigen Güter gefchägt und gefürbert, 
wenn nicht das Prieſterthum? Wer Hätte Muſik, Poefie 
und Künfte aller Art gepflegt, und wer hätte vie Kranken 
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geheilt und die Unwiſſenden zu ven erften Anfängen rveligid- 
: jen Bewußtfeins aufgerüttelt, wenn nicht Schüler folcher 
Eingeweihten aus wahrem geiftigen Verlangen bie Uebung 
biefer mhfteriöfen Künfte erlernt und traditionell ihr WWiffen 
auf nachlonmende Prieftergefchlechter vererbt Hätten. Magne- 
tifche Heilungen Tonnten bei fo uncultwirten Völkern nur 
bucch Diener des Tempels geſchehen, welche das abergläu- 
bifche Volk ale Magier verehrte, umd welche durch venfelben 
Mberglauben in der Ausübung ihrer geheimnißvollen Heilkunſt 
gegen ben mneugierigen Audrang Nichteingeweihter geſchützt 
waren. Ohne biefen Nimbus der Heiligkeit Hätte der Wahn 
ber Bollemenge, welche in dem Wirken geiftiger Kräfte nur 
Zauber und Hererei entnedt, die Ausübung ihrer Heilfünfte 
- allemal vereitelt und alle Erfolge vernichtet. Und es jcheint, 
daß wuch heute noch Beitrebungen einzelner im Felde bes 
Magnetismus, wem fie nicht burch die Anerlennung ver 
Maſſe geftügt unb getragen werben, deshalb fcheitern müſſen, 
weil das Vorurtheil des ungebildeten. Volls, ja felbft ber 
nächlten Angehörigen der magnetiſch behandelten Kranken mit 
ungeſchickter Fauft breiufchlägt und vie Wirkungen vernichtet. 
Es ift außerdem ſehr wahrfcheinlih, daß ſolche Euren in 
vielen Fällen nur unter ähnlichen Begünftigungen geveihen 
Sonnen, welche ven Tempelfchläfern zu Schell wurden. Seel⸗ 
forge und Sorge für die Geſundheit find fo verwandt, daß 
es nicht einzufehen iſt, wie man eins vom andern trennen 
Tönnel Die Alten trennten beide Wemter nicht, und aud) 
Ehriftus Hat uns nicht das Beiſpiel der Trennung gegeben, 
und doch gibt es jetzt nichts Feinpfeligeres, als ben Geift- 
fihen in feiner Seelforge dem Mebicus gegenüber, der mit 
Mirturen nur ben Körper heilen will, unb ber durch feine 
Wiſſenſchaft belehrt worben iſt, daß fein Gott ift, fonbern 


150 


nur eine chemifch zerfeubare Ratur; daß Seelforge ein Ding 
für gutmüthige Narren ift, aber nicht Linderung in Leiden 
der Seele und des Körpers ſchafft. Für unfer Zeitalter, in 
weichem nun einmal ber geiftliche Beruf von ber ärztlichen 
Praxis getrennt ift, wäre es fchon ein auferorbentlicher Ger 
winn, wenn beide zur Kenntniß des Magnetismus angehalten 
würden, denn ber Geiitliche würde ein befjerer Seelforger 
und der Arzt würde folche Krankheiten behandeln lernen, bie 
von geiftigen Urfachen herrühren. 

Bon diefer Abfchweifung zurückkehrend, fällt unfer Blick 
zunächit auf vie Indier und Aegypter, als bie älteften Cultur⸗ 
völfer; bei den erjtern finden wir, daß bie Heilkraft der 
menfchlichen Hand befannt war, weshalb auch Viſchnu und 
gndere Götter mit fo vielen erhobenen Händen abgebilbet 
werben. Die Brahminen Heilten durch Handauflegen und 
Einhauchen, und Batten darin ftaunenswertbe Erfolge und 
einen weitverbreiteten- Ruf. Ihre Heiltunft hat fich bis in 
die neuefte Zeit erhalten, und wir finden noch jest in allen 
Meifebejchreibungen Andeutungen davon, wiewol ber indiſche 
Zempelcultus längft in einen abergläubifchen Formenweſen 
untergegangen iſt. Zur Zeit Ehrifti war die Heillunſt ber 
Indier weltberühmt, und wir willen, daß Apollonius von 
Tyana, ein Priefter des Aesculap, damals durch ganz Alten 
nah Indien reilte, um von den Brahminen bie Heilmethode 
durch Auflegen ver Hände u. f. w. zu erlernen. Was er 
durch feine magnetiſchen Euren ausrichtete, berichten vie 
Schriftfteller der erften chriftlichen Zeit fehr ausführlich. *) 


*) In Ephefus fiel er einmal mitten in einer Borlefung in Ber- 
zädung und fah und verkimbigte in biefem Zuflande bie Ermorbung 
bes Kaiſers Domitian in bemfelben Augenblide, als fie daſelbſt vorging. 
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Daß die ägyptiſchen Priefter die Heilkunſt übten, wiſſen 
wir burch die Griechen, bie von ben erftern lernten, und 
durch einige aufbewahrte Denkmäler. Sie fcheinen haupt- 
ſächlich duch fomnambule Biftonen geheilt zu haben, und 
biefe Kunft war ein ausfchließliches Eigentbum ber Priefter, 
welche ihre Myſterien von Gefchlecht auf Gefchlecht ver 
erbten. Zur Zeit, als die Ifraeliten mit ignen in Berüh⸗ 
rung lamen, war das ägbptifche Prieſterthum fchon augen» 
fcheinlih im Berfalf, benn fie trieben wol noch geheime 
Künfte und Zauberei, aber ver Schein der Heiligfeit war 
fon geſchwunden, und der Glaube an den Beiftand ihrer 
Bötter war erlahmt. Daß fie die Auslegung ber Träume 
verftanden, tft durch Das Alte Teftament bekannt genug. 
Später, als die Römer das Land in Beſitz nahmen, wars 
berten ihre Goͤtter nah Rom, und bie Heilungen, welche 
durch den Beiſtand des Serapis gemacht worden waren, 
werden durch die aufbewahrten Botiptafeln in Form von 
Händen beftätigt, wobei zu bemerfen ift, daß dieſe Hände 
mir felten die DBebeutung haben, als feten dieſe GOliedmaßen 
geheilt worben, fondern daß Krankheiten durqh Händeauflegen 
eurirt worven find. 

Die Ifraefiten Hatten ohne Zweifel nach ihrem vier 
hundertjäßrigen Aufenthalt in Aegypten vie Geheimniſſe ber 
Heilkunſt erlernt, und vie religiäfe Begeiſterung ihrer Pro- 
pheten befähigte viefe zu größern Dingen, als zu bloßen 
Zauberlünften. Mofes, indem er die Hände auflegte, weihte 
feine Nachfolger zu Propheten und infpteirten Gotteshelden. 
Der Prophet Elifa heilte die Kranken durch magnetifches 
Händeauflegen, erwedte Scheintobte und wirkte durch die Er- 
wedung des Glaubens an die Kraft göttlicher Verheißungen. 
Daffelbe wird vn Elias 1 Kim. 17, 17 erzählt. 
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Die Heilungen, vie Jeſns theild durch Händeanflegen, 
theils durch fein Wort allein vollbrachte, find nur durch ben 
Magnetismus einigermaßen zu erflären. Und wenn von 
Teufelaustreiben die Rebe tft, fo müſſen wir nicht vergeffen, 
daß biefe fogenamute Befeffenheit auch in unfern Tagen nur 
durch Törperliche ‚und geiftige Einwirkung zugleich geheilt 
werben kann. 

Bei den Perſern Hatte die Magie, welche weiter nichts 
ift als die Kenntniß geheimer Naturfräfte, einen hoben Grad 
ber Ausbildung erlangt. Die Magier genoffen ein Hohes 
Anfeben und waren fehr gelehrt. Allein ihre Gelehrſamkeit 
führte fie auf Irrwege, bie auch Heutzutage noch ale Gegen- 
ftäd ber unwiſſenden Vielwiſſerei ımferer fogenannten Auf⸗ 
Härung gangbar find. Gauthier macht bie fehr richtige 
Demerlung, daß die Magier in ihrem Streben, bie ge 
heimen Naturfräfte zu ergründen, nicht glücklich waren, 
fondern durch ihre fchwarze Magie viel Unheil anrichte 
ten, daß aber die verfehlte Richtung ihrer Wiſſenſchaft, 
ähnlich wie bie Alchemie der Araber, zu Entbedungen ge 
führt Hat, bie freilich nicht gefucht und nicht beabfichtigt 
waren. Wir Fönnen dieſer Anftcht nur beiflimmen, müften 
aber binzufügen, daß das Böſe Leider nicht ohne Einfluß 
und Nachahmung geblieben iſt, und daß wir noch heut» 
zutage von ben Inbern, Berfern und Hebräern fo viel Ver⸗ 
fehrtes in unfere Anfhauung aufgenommen haben, daß noch 
Jahrhunderte erforberlih fein werden, um biefen Ballaſt, 
ber jich unferer Religion und unferer Wiſſenſchaft angehängt 
bat, über Bord zu werfen. 

Griechenland, welches, wie Herodot uns fagt, bie Wilfen- 
ſchaft ver Aegypter geerbt hatte, kannte ſchon früh vie Heils 
fraft der menfchlihen Hand. Hippokrates empfiehlt Rei” 
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bungen als untrügliches Heilmittel, welches erweicht, bejänftigt, 
anflöft und Schweiße berporbringt. Zu ben aubern magne⸗ 
tifehen Heilmitteln übergehend, fagt er: man folle folche heilige 
Dinge nur Eingeweihten und geheiligten Perſonen mittheilen, 
nicht aber Profanen. König Pyrrhus curirte die Kranken, 
weiche an ber Milz litten, inbem er fie leife und eine lange 
Zeit hindurch mit dem Fuß berügrte. Pythagoras, ver ſich 
bei ven Magiern über biefe Dinge unterrichtet hatte, über- 
traf feine Legrmeifter und ftellte zuerjt die Lehre auf, daß 
ein allgemeiner Weltmagnetismus exiftire und daß nichts in 
ver ganzen Schöpfung ohne Magnetismus eriftiren könne. 
Er behauptete, daß dieſes myſteriöſe Agens, vie Weltfeele, 
wie er e8 nannte, bie Urfache alle Lebens und das alleinige 
Lebensprincip in Menſchen, Thieren und Pflanzen und in 
ber unorganifchen Welt fei, und daß das Planetenfpften ohne 
Magnetismus anseinanber weichen und feine Harmonie ver- 
lieren müßte. | 
Diefelbe Ipee des Weltmagnetismus ift in ber neueſten 
Zeit von Mesmer wiener aufgenommen worben, bat aber 
bisjegt die Anerkennung ver gelshrten Welt nicht gefunden; 
man bat es nicht einmal ver Mühe werth erachtet, barüber 
nachzubenfen. . 
Der Somnambulismus war bei ben Griechen in hoher 
Achtung; fie benugten ihn, um bie Heilung der Kranken in 
ben Tempeln zu beiwerfitelligen, tbeils indem magnetifche 
Scläfer die Mittel zur Heilung für andere angeben mußten, 
theils indem die Kranken felbft durch fomnambule Zuftänve 
und Krifen zur Geſundheit gelangten. Die Priefterinnen, 
die Phythien, die Sibyllen erregten allgemeine Bewunderung 
burch die Wahrheit ihrer Ausfagen. „Die Pythia“, ſagt 
Plutarch, „steht niemand nach an Reinheit ver Sitten und 


154 


des Benehmens; erzogen bei armen Bauern kommt fie nach 
Delphi, um zu verfünden, was der Götter Wille ift; und 
ihre Antworten, obgleich der ftrengften Prüfung unterworfen, 
find von niemand auf überzeugende Weiſe für Lügenhaft oder 
irrtbümlich erklärt worden, im Gegentbeil, bie anerkannte 
Wahrhaftigkeit verfelben hat den Tempel mit ben Gaben ver 
Dankbarkeit von Griechen und Barbaren gefüllt.“ 

Daß man mit diefen fomnambulen Gaben Misbrauch 
trieb umd alles wiflen wollte, auch was ſie nicht aus freien 
Stüden fagten, durch Fragen "ertrogen wollte, bat zu aber» 
gläubifchen Irrthümern geführt und die Sache felbft in Mis⸗ 
achtung gebracht. 

„Der Geift in der Ekſtaſe“, jagt Ariftofteles, „eilt den 
Urſachen und beren Wirkungen voraus, erfaßt das Ganze 
mit großer Schnelliglelt und vertraut es ver Einbilkungs- 
kraft, damit darans das Reiultat für die Zukunft entnommen 
werde.‘ 

Bei ven Galliern finden wir die Druiden, bei den Ger⸗ 
manen bie Wahrfagerinnen, welche nicht immer Priefterinnen 
zu fein brauchten. Ohne Zweifel gehört Vellena, welche dem 
Druſus in den deutſchen Wäldern erfchten, auch hierher. Und 
es, finden fich bei den Galliern und Deutfchen auch Bellungen 
durch Berührung. 

In Rom fpielen die fibyllinifchen Bücher fchon in ber 
früheften Zeit eine große Rolle Durch viefelden wurden 
bie Römer belehrt, fie müßten den Aesculap in Epidaurus 
bolen und ihm einen Zempel bauen. Dies geſchah, und 
viele Kranke wurden in biefem Heiligthum geheilt. Die 
Myſterien ber Tempelheilung gingen von den Griechen auf 
bie welterobernden Römer über, und wir finden zu Chriffi 
Zeiten ben ſchon erwähnten Apollonius von Tyana, befien 
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imtiſche Kunft Wunder ausrichtete, ſodaß man ihn für einen 


Magier und Zauberer erflärte und ihm fogar zu Lebzeiten 
Tempel errichtete, um ihn göttlich zu verehren. Auch er fol, 
wie Chriſtus, Scheintopte erwedt haben, die man im Be 
geiff war zu begraben. Noch zu Origenes’ Zeit waren bie 
Heilungen im Tempel des Aeseulap an ver Tagesorbnung, 
und exit Konftantin befahl die Zerftdrung des Tempels. 
Veſpaſian Hat einen Blinden unb einen Gelägmten geheilt, 
indem er- fie. mit dem Fuße berührte. 

Später in der chriftlichen Zeit Hatte fih der Magne⸗ 
tismus in die Kirchen und Klöfter geflüchtet, und Auguſtinus 
ertennt an, daß es Menſchen gibt, die durch Blick, Beruh⸗ 
rung oder Hauch die Krankheiten vertreiben. St.Hilarius 
behauptet, vie Priefterinnen und Sibylien feien von Däntos 
nen befefien, wogegen der heifige Hieronymus erwibert, fie 
hätten bie Gabe ver Prophezeiung wegen ihrer Keufchbeit 
erhalten. Athenagoras vagegen hält bie Gabe, die Zukunft 
zu willen und Kranke zu beilen, für eine &igenfchaft ver 
menfchlichen Seele und will von feinem Dämon wifien. 
Iuftinus enplich erkennt au, daß die Sibyllen manche tref 
fende Wahrheit gefagt haben, und fügt hinzu, fle verſtaͤnden 
nicht, was fie fagten, und wenn ber Inſtinct, der ihre Seele 
belebte, anfinge zu erlöjchen, fo wäre auch das Gedächtniß 
für das Verkündigte verloren. 

Wir ſehen ans diefen wiberfprechenden Urtbeilen, wie 
fehr bie Lehre ver Magier und der Juden von den Dämo- 
nen Wurzel gefchlagen Hatte, und ungeachtet das Bol! durch 
Martin von Tours und Bernhard von Clairvaur und andere 
immer wieder belehrt wurde, daß große Frömmigkeit foldye 
geiftige Gaben entwidelt und befähigt, Wunder der Heilung 
zu verrichten, fo vergaß das Mittelalter doch immer wieder 
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bie Lehre, die Chriftus ſelbſt gegeben Hatte, und ſah in bie 
fen Erfcheinuugen nichts als Teufelsſpuk und Hererei. Es 
it wahrlich gemacht, um an ver Menſchheit zu verzweifeln, 
wenn man bie Geiftlofigfeit überall verbreitet findet, welche 
bie Lehre der Jahrtauſende mit fehenden Augen überfieht 
und mit hörenden Ohren überbört, und welche nur bie Nacht⸗ 
feite der menſchlichen Ratur in ven erbabenften Erfcheinun- 
gen zu finden wähnt. In allen Jahrhunderten find Männer 
aufgetreten, die den Geift des Magnetismus verftanden und 
feine Kraft; Paracelſus, Suavius, van Helmont, Marwell 
und anbere haben bie verlorene Wiſſenſchaft aus der finftern 
Herrſchaft des Aberglaubens gerettet, nachdem antife Cultur 
und Willenfchaft unter den Stärmen ver Barbaren unter 
gegangen zu fein fehlen; und Mesmer konnte mit Wahr⸗ 
heit die Wiederauffindung des Magnetismus als feine eigene 
Eutbedung befannt machen. Greatrates, ein Gnglänber, 
hatte zwar von 1662—66 in England die merkwürdigften 
Euren gemacht, er hatte in Gegenwart bochgenchteter Ge- 
fehrter durch bloße DBerührung augenblidliche Tinberung ber 
Leiden hervorgebracht, und gewann alle Menſchen durch 
feine LXiebenswiürbigfeit und Frömmigfeit. Auch hatte einige 
Zeit nach ihm Pater Gaßner, ein Geiftlicher aus der regend- 
burger Diöcefe, buch WUuflegen ber Hände Hunderte von 
Kranken unter dem großen Zubrang ber Menge gebeilt, wo⸗ 
bei freilich fein Xeufeldglauben und das Wustreiben von 
böfen Geiftern ihn nicht vorteilhaft von dem ebengenaunten 
Engländer unterfchied. Alle diefe Gaben batte man nach da⸗ 
maliger Zeitanfhanung für Zanberlünfte gehalten, oder etwa 
als Beweis für die Kraft des Exorcismus aufgeftellt, 
aber daß dabei einfache Naturkräfte wirkten, fiel ben we⸗ 
nigjten ein; und ver Magnetismus konnte nur burch eine 
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Reuentdedung wieder in den Gebrauch kommen. Wir wollen 
daher Mesmer und ven nachfolgenden Verbeſſerern dieſer 
Wiffenfchaft nichts von ihrem Verdienſte rauben, denn -fie 
haben Heilung für treftlofe Leidven gebracht; und ebenfo wird 
die Anſchauung der Thaten, die fie ausgerichtet Haben, bie 
Macht des Geiftes über die Materie wieder zur Anerkennung 
bringen; und fie werben dadurch in ber geiftigen Welt Größe- 
re® ausrichten, als fie durch leibliche Herftelung zu thun 
vermochten. 

Die Thatſache der Heilung durch Magnetismus bedarf 
alſo keines Beweiſes, und es ſteht für uns feſt und iſt zur 
unwiderleglichen Gewißheit geworden, daß eine große Anzahl 
von Kranken auf magnetiſchem Wege ie Heilung gefun- 
den bat. 

Es vermag ein Menſch durch die in ihm liegende Heil⸗ 
fraft unter den verfchiebenften Formen äußerer Behandlung 
einen kranken Mitmenſchen von feinen Leiden zu befreien, 
wenn er bie Fqchigkeit geiftiger Goncentration, Energie des 
Willens und ein mitfühlendes Gemüth beſitzt, und wenn er 
ed verfteht, die Zuſtände bes Kranken an Kleinen Anzeichen 
zu erfennen und ihn durch die verſchiedenen Krifen hindurch⸗ 
zuleiten, die ihn endlich zur Senefung führen. Mehr over 
weniger Heilkraft befitt wol jeder, aber nicht jeber hat mit 
per Kraft auch die Gabe empfongen, fie richtig und zum 
Hell des Kraulen anzuwenden. Händeauflegen, Neiben, 
Hauchen, Maſſiren ıc. gehört zum Techniſchen ver Methode, 
mb es Tann eine vollſtändige Darftellung berfelben nur in 
magnetifden Sanpbüchern ihren Pla finden. Ebenſo bie 
oft wunderbaren Formen, welche bie Krifen annehmen, bie 
unbegreifliche Ausdauer und Leiftungsfähigleit, weiche einzelne 
Organe dabei entwideln, vie Wiederbelebung eines erkrankten 
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Körpertheils durch Erzeugung von Krämpfen, bie Benutzung 
und Leitung eintretender Krämpfe zur Ausftoßung der Kranl- 
beit und zur Selbftausheilung des Patienten, und eine um- 
erfchöpfliche Dienge ver mannichfaltigften Hülfsmittel, welche 
dem magnettfchen Arzte zu Gebote jteben und die er kennen 
muß, wenn er über tie oft äußerft heftigen, ben Unkun⸗ 
bigen erfchredenden und ben Kranken an bie Schwelle ber 
Entfcheidung zwifchen Leben und Tod führenden Erjcheinungen 
immer Herr bleiben will. | 

Fragt man nun, welche Eigenschaften ben magnetifchen 
Arzt befähigen, bedeutende Heiffräfte zu entwideln, fo wird 
man dieſe nicht allein in ver Abweſenheit aller jelbftfächtigen 
weltlichen Rüdfichten finden wollen, ſondern es werben na- 
türliche Anlagen vorausgefegt werben müſſen, bie auf feine 
Weile durch angelernte Kenntniſſe und Uebung erfetzt wer- 
den können. Es muß ein unbewußtes Talent dem Wunſche, 
ber leidenden Menfchheit in biefer Wetfe reiten zu Hülfe zu 
eilen, ber urfprünglicden Organifation ver Seele zu Grunde 
fiegen. Und da es fich darum handelt, Kräfte zu erzeugen 
und zu Übertragen, bie vom Geiſte ftammen, fo muß eine 
feltene geiſtige Erregbarfeit die Gabe fein, bie bier erfordert 
wird, oder mit andern Worten: bie Organifation ber Ner⸗ 
ven und ihrer centralen Vereinigungspunkte muß eine fo feine 
und reizbare fein, daß in der Seele folder Berfonen fchen 
lebhafte Empfindungen, Wahrnehmungen und Gefüble ent- 
ftehen, wo bei gleichen äußern Anreizen in andern minber 
feinfühligen noch vollftändige Unempfindlichkeit herrſcht. Nur 
durch eine ſolche Nervenreizbarleit wird in der Seele bie 
lebhaftere Empfindung und der Trieb hervorgerufen, bie 
ftörende Einwirkung aufzuheben, die durch die Wahrnehmung 
bes fremden Leidens in fie bereingetreten war. ine ges 


159 


wife Zartheit und Feinfühligleit der körperlichen Organi⸗ 
fation wird alſo vorausgefegt, damit der Geift, durch tief- 
gehende Äußere Einwirkungen auf die Seele angeregt, ein 
ungewöhnliches Maß von pbufifcher Kraft entwideln Tönne. 
Wir meinen biermit Teineswegs jene Zartbeit und Gebrech- 
lichleit ſchwächlicher Menfchen, die vor jeder unfanften Be⸗ 
rührung zurüdichredt, fondern vielmehr eine folche Reiz⸗ 
barkeit, die bei ber unmerflihen Berührung fchon auf 
das Fräftigfte reagirt und eine normale Gegenwirfung bes 
Geiſtes bedingt. Es ift bies, wenn wir auf den gemein- 
famen Urfprung zurüdgeben, nichts Anderes als vie leich⸗ 
tere Erregbarkeit des Künftlers, des “Dichters, bes Den⸗ 
kers, bei welchen vie feltene geljtige LXebenbigfeit nur auf 
ven äußern Anſtoß wartet, um als Idee im Bewußtfein 
anfzuleuchten. Der Genius bewegt die Seele des Künftlers 
zu erhabenen Schöpfungen; ein. anderer Genius bewegt auch 
den magnetiihen Helfer, und fein Kunſtwerk ijt die Her⸗ 
ftellung des Kranken. Wenn ver Künftler, durch alle die 
lebhaft auf ihn einftürmenden Eindrücke des Außenlebens er- 
regt, ahmungsvoll und ohne fein Zuthun des Gegenftanpes 
ſich bewußt wirb, den er barftellen wird, fo befteht fein ſelbſt⸗ 
thätiges Handeln nur in einem Verbichten ber eingeſammel⸗ 
ten Grinnerungsbilver zu einem bilpfamen Stoff für pas 
Ideale, dem er Ausprud verleihen will. Sein unbemußtes, 
gleichſam inftinctives Thun ift aber das größere und beveu- 
tendere; denn bie Ahnung, bie mit den Bildern der Außen- 
welt geheimnißvoll verwoben, feinem innern Sinne phans 
taftifch vorfchwebt, läßt ſich mit dem prüfenden Verſtande 
nicht zergliebern, noch begrifflich faffen. — Dies geheimniß⸗ 
volle Berührtwerben des Geiſtes durch bie Außenwelt, und 
dies unbewußte Gefchehen, bei welchem ver Genius unfichtbar 
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eingreifend die Hand des Künftlers leitet, gleicht in über- 
rafchender Weife dem magnetifchen Heilverfahren, voraus« 
gefegt, daß wirfliher Beruf und eine bejonbere Infpira- 
tion die Seele vesjenigen bewegen, ber eine ſolche Heilung 
. unterhinmt. Nicht das Wiffen von dem Site bed Uebels 
befähigt ihn, mit Sicherheit die Selbftausheilung des Kran⸗ 
fen zu unterſtützen, und eine funftgerechte Diagnofe ift nicht 
felten verwirrend für bie natürliche Heilgabe. Es muß 
vielmehr, wenn wirklich Weberrafchenpes gefeiftet werben 
joll, ein unbewußtes Ahnen die Schritte des Behandelnben 
lenken und alle Veränverungen im kranken Körper müſſen 
infttnetmäßig gefühlt und mit ficherm Takte benuft werben. 
Die echte Heilgabe bildet gewiffermaßen bemjenigen, der 
ven Werth dieſes Gottesgeſchenks mit ganzer Seele erfaßt, 
neue Organe an, burch welche er fremde Leiden mitfühlt. 
Und durch diefe unfichtbare Verbindung wird er, chne felbit 
zu wiffen, warum er es thut, zur zweckmäßigſten Einwirkung 
befähigt. *) 

Bon feiten bes zu behandelnden Kranken wird, wie 
gefagt, ver Glaube an dieſe Heilkraft nicht umbebingt ge> 
forbert, denn auch der Zweifelnde kann folche Wirkungen er« 
fahren; er darf fich nur nicht eigenwillig gegen das Fremde 
abſperren. Thut er dies, fo find freilich alfe Verſuche von 
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e) Mesmer hatte ſich von der Wichtigkeit dieſer angeborenen Eigen⸗ 
ſchaften noch keine Rechenſchaft zu geben gewußt; er glaubte die ver⸗ 
ſchiedenſten Kranken unter ein und biefelbe Behandlungsweiſe vereinigen 
zu können, und auch die heutigen Magnetiſeurs glauben häufig, es ſeien 
gewiſſe eingelernte Manipulationen für alle Fälle ausreichend. Es iſt 
dies ein ühnlicher Irrthum, als wenn manche Heilkünſtler ihre Mebica- 
mente ausſchließlich nach den vorhandenen Symptomen bemefſen. 
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Höchft zweifelhaften Erfolge Gibt er fich Hingegen willig 
ver Einwirkung bin, fo tft die Möglichkeit des Erfolgs vor⸗ 
Handen. Durch den Glauben aber an bie göttliche Kraft, 
bie bier durch das Werkzeug ber Menſchenhand übertragen 
werben foll, erfchließt fich der innere Menſch ver freien Ein- 
wirkung des Geifles, und ein folchergeftalt geiftig geftimmter 
Kranker ift zehnfach empfänglicher für die Behandlung, venn 
ber -eigene Gelft wird zur thätigen Mitwirkung doppelt an⸗ 
geregt, und die entgegenftehenpen Hinberniffe werben mit ver- 
einten Kräften überwunden. 

In allen Lehrbüchern, die das magnetifche Heilverfahren 
zum Gegenftande haben, wird man als erjtes Erforderniß 
das Borhandenfein der Sympathie zwifchen ven Betheiligten 
aufgeführt finden. Diefe geheimnißnolle ſympathiſche Bezie⸗ 
bung wird als das magifche, d. h. umerflärte Band bezeichnet, 
welches Berfonen verfchiedenen Geſchlechts in gegenfeitiger 
Anziehung verbindet und fie zu erfolgreicher wechfelfeitiger 
Einwirkung befähigt. 

Es ift dies Schon um deswillen nicht ganz richtig, weil 
die magifche Anziehung der Sympathie, fowie auch ihr 
Gegentheil bei Berfonen veffelben Gefchlechts in ähnlicher 
Weile ftattfindet, und befonders in Nervenfrankheiten und 
magnetifhen Schläfen die unberechenbarjten Umwandlungen 
erfährt. Dei dieſen Zuſtänden ift es befanntlich eine alltäg- 
fiche Erſcheinung, daß Liebe gegen Familienangehörige und 
Freunde fich in Abneigung verwandelt und umgelehrt. Kine 
magnetifhe Behandlung würde daher nicht felten in ben ent» 
fcheidenden Momenten, wo alles auf conjequente Behand⸗ 
fung ankommt, durch dieſes Taunenhafte Umſchlagen ſym⸗ 
pathiſcher Gefühle in ihr Gegentheil unmöglich gemacht wer⸗ 

Das unbewußte Geiſtetleben. 1. 11 
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den. Sole Zuftände, die in der Regel aus einer zeit- 
weifen Stimmung ber Nerven durch phyſiſche Einwirfun- 
gen abzuleiten find, können ebenfo wenig als Bedingung für 
das Gelingen einer Eur betrachtet werben, als ihr plöß- 
fihes Umſchlagen in Antipathie die Eur vereiteln würde; 
das höhere geiftige Streben des gewiffenhaften Arztes, wel- 
ches ihm eine gewiffe nicht zu misbrauddenne Uebermacht 
einräumt, befähigt ihn, allzu lebhafte Gefühle auf ihr rich» 
tiges Maß zurüdzuführen, und felbft eine aufleimenbe Ab⸗ 
neigung durch bie entgegentretende Reinheit und Kraft ber 
Gefinnung zu befiegen. Daß in vielen Fällen eine wirt 
famere Behandlung von Frauen durch Männer und um« 
gelehrt, wegen der ſympathifchen Beziehungen, bie jeder 
Erklärung fpotten, ftattfinden kann, wird niemand leugnen 
fönnen; allein e8 ift ebenfo gewiß, daß fehr geiftige Men⸗ 
fchen, die mit der Heilgabe ausgeftattet, gefammelt im Ge» 
müth und auf bie Kraft des göttlichen Beiſtandes vertrauend, 
ang Krankenbett herantreten, überall auf die entſcheidendſte 
Weife einwirken werben. | 

Außer ben bisher aufgeführten Beringungen muß noch 
erwähnt werben, daß eine vollftändige Heilung nur durch 
das Erwachen ber immern Lebensthätigfeit des Kranken er- 
folgen kann. Zeigt fich nach längerer Fortſetzung bes Heil⸗ 
verfahrens ein ſolches Entgegentommen der Natur des Kran⸗ 
fen nicht, fo fann wol Beiferung und Linderung ber Leiden 
eintreten, aber ein entjcheidender Erfolg wird dann wol 
ſchwerlich zu erwarten fein. Haben wir alfo für die Ent« 
widelung außerorbentlicher Heilkraft von feiten des Be 
handelnden ein befonderes Talent angenommen, fo müſſen 
wir bei dem Behandelten ein zwar unterbrädtes uber noch 
erwedungsfähiges Leben vorausfegen, wenn eine vollftändige 
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Heilung erfolgen foll, denn ohne ein thätiges Mitwirken 
ber Heilkraft des Kranken ift wol ein folcher Erfolg nicht 
benfbar. 

Aus dem Umftande, daß bei jeder derartigen Eur von 
bem activ Betheiligten infolge feiner Willensconcentration 
eine Kraft ausſtrömt und daß ber paffiv Wetheiligte nur 
durch eine befondere, bei vielen Berfonen faum bemerfbare 
Empfänglichfeit befähigt wird, dieſen Strom des Lebens in 
fih aufzunehmen, erflärt fi nun auch wol die Erfahrung, 
dag fenfitive Perſonen bet Annäherung eines magnetifch kräf⸗ 
tigen Menſchen angenehm, bei einem ſchwächern fich unan⸗ 
genehm berührt fühlen, denn jener gibt, diefer entzieht ihnen 
Kraft, ohne e8 zu ahnen. *) Kranke fchwächliche Individuen 
haben daher die Neigung, ſich unfreundlih in fich felbft 
zurüdzuziehen, indem fie einen Mangel empfinden, ber ihnen 
das AZufammenfein mit andern verleidet. Starfe lebene- 
fräftige Deenfchen dagegen find von Natur mit einem ge= 
wiffen Wohlwollen gegen ihre Umgebung ausgeftattet, da 
ihnen der Umgang feine Beeinträchtigung ihres Wohlgefühle 
zufügt. Es ift übrigens in biefem merkwürdigen ſtets fort 
laufenden Ausgleichungsproceffe, welcher fi uns unbewußt 
vollzieht, auch das andere noch enthalten, welches hier her⸗ 
vorzubeben ift, daß nämlich die Lebenskraft eine überaus be- 
wegliche und leicht mittheilbare ift, und daß fie beſonders 


*), Wenn Herr von Reichenbach Achnliches beobachtet hat, fo wollen 
wir zwar feine Behauptungen über das Ob nicht unterfchreiben, Lönnen 
uns aber nicht verhehlen, daß die Erfahrung viele ber Refultate, die 
er gefunden bat, beftätigt und baß feine Gegner ſoviel als nichts zur 
Entkröftung berfelben beigebracht haben. 

11* 
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bei normaler körperlicher und geiftiger Gefunpheit, alfo bei 
einem kräftigen Wirfen bes Geiftes nach beiden Rich⸗ 
tungen bin, in fteter veichlicher Weberftrömung. auf em- 
pfängliche Menſchen begriffen ift, welche fich in ver Nähe 
befinden. | 

Eine ähnliche unbewußte Kraftiwirfung bürfte in ber be- 
kannten Begebenheit zu finden fein, welche von den Evange- 
fiften erzählt wird. Es beift nämlich dort, Chriftus Habe, 
als er im Fortgeben eine Berührung feines Kleides gefpürt 
habe, fich fragend umgewandt und gefagt: Es fei von ihm 
eine Kraft ausgegangen. *) — Es gehörte hier allerbings 
die ganze Geiftesgräße Jeſu dazu, bie zu alfen guten Werfen 
immer concentrirt unb für alles Elend mitfühlend war, wenn 
er es auch nicht mit Förperlichen Augen ſehen konnte, fonvern 
nur im Geifte ahnte. Auf der andern Seite gehörte ver 
lebhafte Wunfh und der Glaube der Frau, die das Ger 
wand berührte, wejentlich dazu, um eine fo ftaunenswertbe 
Wirkung möglich zu machen. Daß aber Iefus fühlte, 
es fei von ihm eine Kraft ausgegangen, ift eine Erſchei⸗ 
nung, die magnetifch geleitete Perfonen in ähnlicher Weife 
empfinden. " 

Mit dieſem unbewußten Ueberſtrömen ber Kraft vom 
Stärkern auf ven Schwächern hängen nim auch unmittelbar 
bie weitern Erfcheinungen zufammen, daß ber Geift durch diefe 
Kraftentziehung berührt wird, und daß von dem Krankheits⸗ 
zuftande bes Hülfsbebürftigen oft etwas auf den magnetifch 
Stärfern übergeht. Beides, das ahnungsvolle Wiſſen von 
fremden Zuftänden und Leiden und das Webertragen des 


*) Co, Marc. 5, 80. 
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Krankheitsrefleres auf den Behandelnden, beruht ohne Zweifel 
auf der ungemeinen Nervenreizbarkeit, durch welche bie 
fchnellere Beweglichkeit des Lebensftroms bebingt iſt, und 
auf dem allgemeinen Zufammenhange alles. Getitigen, wel⸗ 
ches mit. ver materiellen Lebensſtrömung zugleich mit über- 
tragen wird. Das Reflectiren des Kranfheitszuftandes auf 
ben mtagnetifhen Arzt, welches zu oft beobachtet wor- 
ben ift, um geleugnet werben zu können, bat wahrſcheinlich 
ganz befonder8 darin feinen Grund, daß bei ver Mit- 
theilung ber Kraft ein gleichzeitiger Austaufch ftattfindet, 
ſodaß das, franfhafte Leben zurüditrömt, und von ben Or- 
ganen des Gefunden aufgefangen wird, während von die⸗ 
fem die gute heilfräftige Gabe auf ven Kranken übertragen 
wird. Diefe Erfcheinung ift fo befannt, daß von den mei- 
ften, die in dieſem Sache bewandert find, das Demagne- 
tifiren oder Abftreifen des rückſtrahlenden Krankheitsitoffes 
nah erfolgter Behandlung bringend empfohlen wird, um 
eine temporäre, jedoch leicht zu überwindende Anftedung zu 
vermeiben. 

Hiermit hätten wir die Frage, ob eine unbewußte Ueber- 
tragung biefer Kraft ftattfinden könne, durch Anführung er» 
fabrungsmäßiger Thatſachen beantwortet und es bliebe noch . 
übrig, mit einigen Worten anzubeuten, wie biefe Heilkraft 
durch eine erhöhte religiöfe Stimmung vermehrt werben 
fönne. 

Jede magnetifhe Behandlung, vie eine volllommene 
Herftellung zur Folge hat, iſt zwar unter den allgemeinen 
Begriff einer religiöfen Heilung zu fallen, denn bie Kraft, 
welche heilt, ift eine göttliche, und die Stimmung, welche 
ein bedeutendes Maß von Kraft erzeugt, tft energifche 
Willensconcentration, Sammlung und Erböhung im Geifte, 
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welche lettere in ausgezeichneter Weife nur durch das Gebet 
hervorgerufen werben fann. Sind nun alle foldde Heilverfuche 
in Beziehung auf das Grundprincip, das in ihnen waltet, als 
religiöfe zu betrachten, und kann ohne dieſe geiftige Erhebung 
nicht Großes gewirkt werben, fo find fie doch dem Grabe ver 
Wirkung nach jehr verfchieben, und die Kraft, die Dabei entwidelt 
wird, von angeborenen Anlagen abhängig. Es wäre daher 
in feiner Weife zu rechtfertigen, wenn man religiöfe Heilun⸗ 
gen ftreng von dem gewöhnlichen magnetifchen Verfahren 
unterfcheiden wollte, denn daß bei den erftern oft in einem 
Augenblick gefchieht, was bei den leßtern Monate und Jahre 
bedarf, um allmählich beranzureifen, begründet feinen prin« 
cipiellen Unterfchied, wohl aber eine ftufenweife Verſchieden⸗ 
heit der ind Ungemelfene fteigerungsfähigen Kräfte des 
Geiſtes. 

Als wir von der willkürlichen Bewegung der körperlichen 
Glieder ſprachen, ſtellten wir als Erforderniß auf, daß eines⸗ 
theils der Wille und anderntheils die Ueberzeugung es zu 
können, vorhanden ſein müſſe, damit die Bewegung wirklich 
eintreten könne. Dieſelbe Kraft, die dort wirkſam war, 
wird bei fogenannten Wunderbeilungen durch die fromme Er⸗ 
bebung des Gemüths im Gebet in außerorbentlicher Weile 
gejteigert, und dem gläubigen Vertrauen auf höhere Unter- 
ftügung leiht der Geift zur Ausführung feinen ftarfen Arm, 
ohne daß die Art und Weife der Ausführung zum Be⸗ 
wußtfein käme. Zur angeborenen Kraft muß alfo der 
Glaube binzutreten, damit Außerorbentliches gejchehe; und 
was dort ber Wille und das Vertrauen auf die Ausführ- 
barfeit des Gewollten genannt wurde, können wir bier als 
bie Kraft und die Weihe bezeichnen; benn durch ven Glau⸗ 
ben wird der Menfch zum Träger. göttlicher Kräfte ge- 
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weiht, und richtet in ber fichtbaren Welt Dinge ans, bie 
bie einen magiſche, die andern Wunberbinge nennen, bie 
aber alle nach natärlichen aber ſelten wirkſamen Gefchen 
geicheben. 

Werfen wir nım einen Rüdblid auf das ganze Gebiet 
ber magnetifchen Kräfte, deren phyſiſches Wirken bier nur in 
- Furzen Andeutungen gefchildert werben fonnte, fo werben wir 
und zuexft erinnern müffen, wie biefe Kraft entftand. Der 
Geiſt, fagten wir, durch äußere Einwirkungen auf die Seele 
angeregt, erzeugt aus fich felbft die Kraft, deren verfchiepene 
Erſcheinungen wir das Leben nennen, und ohne diefe Ans 
regung durch Äußere Naturfräfte könnte das Leben nicht zu 
bem werben, was es ift, d. b. zu einem vegetafiven, ge- 
ftaltenden, befeelenden und mit felbitändiger Bewußtheit ven 
‚Eigenen Körper beherrſchenden und ſelbſt über benfelben hin⸗ 
ausitrebenden Wirken des Geiſtes. Das normale Wirken 
ber lebendigen Kräfte im Körper, nämlich die Gefunpgeit, 
wird indeſſen burch übermächtige Eingriffe der Stoffwelt in 
ein anormales, Tranfes verwandelt, und ber Geift ift wegen 
ber förperlich vererbten Webermacht der Materie felten ver» 
mögend, durch eigene Heilkraft vie erkrankten Organe von der 
ftörenden Bürde viefes Frembartigen zu befreien. Krankheit, 
Verfrüppelung und verfrühter Tod find die Ergebnijfe, bie 
aus folchen Rebensftörungen hervorgehen, und es muß deshalb 
biefem gebrüdten und beeinträchtigten Leben, wenn es nicht 
erliegen ſoll, durch fremde Kraft aufgehelfen werden, Die 
Lebensträfte der organischen Stoffwelt können hier zwar gute 
Dienfte leijten, aber fie reichen nicht aus, und um ber unter⸗ 
drückten Lebensitrömung neue Nahrung zu geben, muß bas 
bem Leben VBerwandtefte, nämlich die menfchliche Lebenskraft 
felbft von andern auf ven Kranken übertragen werden. Daß 
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bie Kraft, die vom Geiſte erzeugt ift, durch ein kräftiges 
Wollen und durch Sammlung im Geifte auch über ven eige- 
nen Körper hinaus auf andere als phyfiſche Kraft übertragen 
werben fünne, Tann uns nicht mehr zweifelhaft fein, wenn 
wir in taufend Beiſpielen fehen, daß bei biefem Vorgange 
anf ber einen Seite Erfchöpfung, auf der andern Seite Zur 
wachs an Kraft, an Wohlbefinden, an Lebensthätigfeit und 
am Ende vollitänpige Ueberwindung des Frembartigen und 
Ausſtoßung des Krankheitsftoffes erfolgt, und es kann ber 
wiffenfchaftlihen Beglaubigung diefer Thatſachen feinen Ein- 
trag thun, daß wir die geheimen Wege, wie ſolches verläuft, 
nicht kennen, denn in welchem Gebiete der Empirie follten 
wol alle Dunfelbeiten aufgellärt fein? — Wir mußten fer- 
ner anerlennen, daß zwar ein jeder, der es ernftlich will, 
KRraftwirfungen anf andere ausüben kann, daß aber, wenn 
feine Abfichten nicht rein und feine Seele nicht gehörig ge⸗ 
läutert ift, ein unreiner mit fchäplichen Beimifchungen ver- 
fetter Lebensftrom auf” ven andern übergeht und daß ber 
förperlich Ungefunde, alfo durch ftoffliche Einflüffe Selähmte, 
nur ſchwach und fehlerhaft wirken kann. In Bezug auf 
förperlide Stärke oder Schwäche ift indefien zu bemerfen, 
daß nicht Schon Muskelkraft und ein berculifcher Organismus 
zu außerorbentliden Heilwirfungen befähigen, fondern wo 
piefe körperliche Beichaffenbeit vorhanden ift, kann die Kraft 
nur bann durch biefelbe erhöht werden, wenn ſchon von Haus 
aus bie geiftige Anlage gegeben if. Wir kommen daher 
zu dem meitern Schluß, daß dieſe phyſiſch wirkende Heilkraft, 
da fie unmittelbar der Lebenvigfeit des Geiſtes entſtammt, 
auch in Förperlich ſchwächern Menſchen als angeborenes gei« 
ſtiges Talent auftreten, und aus anfcheinend gebrechlicher 
Körperhülle als enorme Heiffraft wirken könne. Wie aber: 
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geniale Leiftungen ſtets aus unbemwußten fjcheinbar gering» 
fügigen Anregungen entfpringen, und ebenfo unbewußt aus 
begeifterter Seele das Staunenswertbe erfchaffen wird, fo ift 
auch die Gabe des Heilens durch die ahnungsvolle geheime 
Berbindung mit dem Kranken angeregt, ein inftinctiv un⸗ 
bewußtes aber zwedimäßiges Verfahren, welches die Kranf- 
beit anf fchnellftem Wege befeitigt. Eine ſolche Babe, die. 
durch feine Uebung und Unterweifung erſetzt werben kann, 
und daher äußert felten ift, trägt als Charakter pas geheim- 
nißvoll Unbewußte oder Magifche an fich und vie Möglichkeit 
ihrer Verſtärkung ift allein in ber Fähigkeit zu geiftiger Er⸗ 
böhung gegeben. 

An dies unbewußte Hindurchwirken der lebendigen Kräfte 
von einem Organismus zum anbern, welches nur burch bie 
Einheit des Geiftes in allen Schöpfungswefen vermittelt fein 
kann, ſchloß fich von felbjt vie Betrachtung an, daß dieſe 
Kraft in beftäubigem Ueberftrömen von dem Stärfern zum 
. Schwädern begriffen fein müfle, und biefe ununterbrrchene 
unbewußte Uebertragung ward durch den Umſftand beftätigt, 
daß der magnetiſch Schwächere fich durch die bloße Gegen- 
wart des Stärlern angenehm berührt fühlt. Auch ift viel- 
leicht die merkwürdige Erfcheinung, daß bei geiwiffen Krank⸗ 
beiten eine Meflerbewegung bes Kranfheitsftoffes auf den Be⸗ 
handelnden ftattfindet, dadurch zu erffären, baß ein Aus- 
taufch ver höchft flüchtigen Lebensftröme erfolgt, welcher ben 
Gefunden momentan in Mitleivenfchaft zieht, dem Kranken 
aber die wohlthätige Gabe zuführt. 

Schließlich können wir nicht ımterlaffen, auch bar- 
auf aufmerffam zu machen, daß die bloße Webertragung 
der phyfiſchen Kraft in ven wenigften Fällen ausrei⸗ 
hen wird, um eine vollftänbige Serftellung herbeizufüh- 
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ven; bie gleichzeitige Anregung bes Geiſtes zu thätigfter 
Mitwirfung muß als unerlaßliche Bedingung binzutreten, 
wenn das Gelingen gefichert fein fol. Es wirb von nie 
mand geleugnet werden können, daß geiftige Vorgänge und 
beſonders Gemüthsaffecte den entjchiedenften Einfluß auf bie 
Geſundheit ausüben können. Die fchäplichen Folgen über- 
‚triebener Kopfarbeit und der Zufammenhang der Phantafie 
mit der organifchen Entwidelung, bei welcher das Geiftige 
von geheimen Kräften gewijlermaßen ins Leibliche hinein» 
gebildet wird, find ſchon erwähnt worden. Auch jeben wir 
täglich, wie ein zur rechten Zeit gejprochenes. Wort, eine 
glüdlihe Nachricht die von banger Erwartung gebrüdte 
Seele umftimmt und erlofchene Wangen mit Purpur färbt; 
ober wie im Gegenſatze dazu ein Wort des Zorns und bes 
Haffes den Getroffenen erbleichen und erzittern macht, und 
wie ein Schreden elektriſch durch alle Glieder fährt und be- 
finnungraubend ohnmächtig zu Boden ftredt, ja ſelbſt mit 
einem Schlag das Leben nimmt. . 

Aber ebenfo muß auch jeder unrichtige Gedanke, ber 
das Bewußtſein mit Widerfprüchen und Zweifeln erfüllt, auf 
empfängliche Naturen nervenverſtimmend und organiſch ſtö⸗ 
rend einwirken; denn jedes Unluſt⸗ oder Schmerzgefühl, wenn 
es nicht durch die ausgleichende und berichtigende Gegen⸗ 
wirkung des Geiſtes aufgehoben werben Tann, iſt ein Anfang 
einer förperlichen Zerftörung, weshalb denn auch bie grauen 
Haare, die durch Angft und Sorgen entſtehen, ſprichwörtlich 
geworben find. Beſonders im zarten Sinbesalter, wo ber 
Geiſt noch nicht zu voller Kräftigkeit eritarkt ift, und folglich 
folchen ftörenden Eingriffen wenig Widerſtand entgegenzujegen 
hat, würde man bei forgfältiger Beobachtung die Schädlich⸗ 
feit derfelben am veutlichften wahrnehmen können. Gin fehler- 
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baftes geiftiges Eimwirfen durch Erziehung, Umgang und 
Belehrung ift bei ſchwächlichen Naturen faft immer die Vers 
anlaffung von Nervenleiden, und wäre es möglich, folche 
Krankheiten bis zu ihren legten anfänglichiten Urfachen 
genau zu verfolgen, jo würde man in ber Regel ein fal- 
ſches Wort, eine ungerechte Züchtigung, eine verkehrte 
Vorftelung, die dem empfänglichen Gemüthe eingeprägt 
wurde und von der erregten Phantafle ins Körperliche über- 
fegt, in dem kindlichen Organismus ein bilpfames Material 
vorfand, als hauptſächliche Veranlafjung der Krankheit ent- 
beden. 

Wenn demnah aus PVeranlaffung folcher falfcher Ein- 
wirkungen böchft traurige Nervenleiden bervorgeben können, 
fo wird es bie Aufgabe des Arztes fein, durch Berichtigung, 
Belehrung, Ermahnung und Unterweifung biefe noch farts 
wirkenden Krankheitsurſachen neben ver rein phufifchen 
Behandlung zu befämpfen; und ohne bdiefe gleichzeitige gei« 
jtige Erneuerung möchte wol fchwerli ein eingewurzeltes 
Nervenleiden vollftändig zu bejeitigen fein. Beide, fowol 
bie phyſiſche als die geiftige Behandlung müſſen zweckmäßig 
combinirt werben; denn ber blos förperlich behandelte Kranke 
würde gegen die geiftigen Krankheitsveranlaſſungen, die noch 
in ungebrodhener Stärke in ihm felbft Tiegen, nicht gewaffnet 
fein und Gefahr Taufen, in frühere Zuftände zurückzuver⸗ 
finfen; der geiftig Ueberſpannte dagegen würde die wenige 
Körperfraft, die ihm die Krankheit gelaffen hat, zu feinem 
Schaden verbrauchen. 

Ein Licht im falten Zimmer erleuchtet wol, erwärmt 
auch ein wenig — ein Teuer Dagegen im dunkeln Gemache 
erwärmt, aber leuchtet fehr wenig. Damit man fich in bie- 
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fem Zimmer erwärmen und erleuchten könne, müſſen beibe, 
Teuer und Licht barinnen fein. *) 

Indem wir für jeßt dieſen Gegenftand verlaffen, um 
das PVerhältniß der geiftigen und ber ftofflichen Kräfte zur= 
einander zu betrachten, tritt uns bie Dunkelheit dieſer Natur 
vorgänge, die bisjetzt zu den nnerflärten Erfcheinungen ge= 
hören, immer hinderlicher entgegen, je größer unfer Ver⸗ 
langen ift, in dieſe Geheimniffe einzubringen, und wir werben 
uns darauf bejchränfen müffen, burch einige lichtvolle Ent- 
deckungen neuerer Zeit ermuthigt, über den wahren Zufam- 
menhbang und die Verwandtſchaft dieſer Kräfte unfere Ver⸗ 
muthungen auszufprehen. Es geht nicht an, der Ungewiß- 
heit, die auf dieſem Gebiete einheimifch ift, dadurch aus dem 
Wege zu geben, daß man es vermeidet, überhaupt bars 
auf einzugehen, denn bie Wirkungen biefer Kräfte begegnen 
ung auf jedem Schritt und Tritt, und ihr gegenfeitiges 
Verhalten zueinander ift zu wichtig, als daß bie eine ohne 
bie andere einer nähern Betrachtung unterworfen werben 
könnte. 


*) Vgl. Szapary, Table moving, Prototolle ©. 148. 
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2. Ron der NRückwirkung floffliher Kräfte auf die geifligen 
Zunctionen ber Seele. 


Wenn ich e8 bier unternehme, über pas Verhältniß ver 
in der Schöpfung wirkenden Kräfte des Geiftes zu ven 
Kräften des Stoffes eine Vermutbung auszufprechen, jo ge- 
fchieht dies mehr in der Abficht, einen Anftoß zur meitern 
Erforfchung dieſes vunfeln Gebiets zu geben, nicht aber mit 
der Anmaßung, ale fei damit fchon das Richtige gefunden. 

Das gegenfeitige Verhältniß dieſer beiden Gebiete ift 
noch keineswegs klar gejtellt, und bie Unterfcheibung verfelben 
fo ſchwankend, daß von manchen z. B. das feelifche Leben 
felbft für ein Centrum eleltrifcher Wirkungen gehalten 
worben ift, deſſen Aeußerungen je nach dem Organe, in 
welchem fie wirken, als verfchievene Zriebe auftreten ſol⸗ 
fen, von andern bagegen bie Geitesthätigfeit als Ergeb- 
niß zuſammenwirkender ftofflicher Kräfte vorgejtellt wird, ſodaß 
biermit geradezu die felbftänpige Eriftenz des Geiftes in Frage 
geitellt wird. | 

Es ift indeffen nicht in Abreve zu ftellen, daß beide in 
inniger Beziehung zueinander ftehen, und in der organifchen 
Schöpfung fich gegenfeitig ergänzen. Der Gedanlke liegt da⸗ 
her fehr nahe, eine beiden gemeinfame höhere Kraft voraus⸗ 
zufegen, welche als urjprüngliche Weltkraft nicht allein dieſen 
befondern, fondern allen irgend denkbaren Kräften ohne Aus- 
nahme zu Grunde liegen müſſe, weshalb denn auch der Ver⸗ 
ſuch ſchon öfter gemacht worden ift, vie zerftreuten Einzel⸗ 
wirfungen unter einem böbern Gemeinfamen zu fammteln, 
und fie nach Analogie der verſchiedenen Seelenthätigkeiten 
in einer Urfraft geeinigt, als Mobalitäten der einen von Gott 
ausgehenden weltichöpferifchen und erhaltenden Thätigkeit zu 
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betrachten. Diefen Gedanken, ver weit über menfchliche 
Faſſungskraft hinausgeht, weiter zu verfolgen, wäre voll- 
ftändig zwecklos, und fo bereitwillig man ihm auch eine 
gewiſſe iveelle Berechtigung zugeftehen muß, fo bleibt er doch 
für die Beurtheilung praftifcher Fragen ohne Bedeutung. 
Weit wichtiger dürfte die Betrachtung fein, ob denn die Welt, 
bie wir als ein Schöpfungsganzes nie raftender lebendiger 
Kräfte und Wirkungen uns vorjtellen, durch wilfenfchaftliche 
Unterfuhung einzelner des Zuſammenhangs entbehrenber 
Erfcheinungen wirklich in ihrer wahren Befchaffenheit erfannt 
werben könne; und ob das lebendige Aufeinanverwirfen phh⸗ 
fiiher Kräfte, welches man durch das Erperiment im Tleinen 
künſtlich bervorbringt, in dieſer Darftellung nun auch noch 
eine Wahrheit enthalte und zu einem Schluffe-auf phufilafifche 
Weltbegebenheiten berechtige? Das mechaniſche Geſetz ift doch 
weiter nichts als eine Abitraction des Gemeinfamen, immer 
Wiederfehrenden in den ähnlichen Naturvorgängen; und biefes 
empirifhe Geſetz fuchen wir dur Hhpothefen zu ftüten, 
deren Anwendung oft eine glüdliche Uebereinftimmung mit 
ben Ericheinungen befundet, und fo befräftigt wird bie Hypo⸗ 
thefe zur geltenden Theorie. Dabei willen wir indeſſen nicht, 
wie bie einzelne wirkende Kraft, die nur als Eigenfchaft eines 
Körpers aus der lebendigen Wechſelwirkung ber Stoffwelt 
herausgertifen, betrachtet wurde, mit dem gefammten Schö⸗ 
pfungsleben in Verbindung fteht, und ob die Urfadden, bie 
wir den verfchiedenen Erfcheinungen zu Grunde gelegt haben, 
wirklich die richtigen find; denn um hierüber zur Gewißheit 
zu gelangen, find die höchſt trügerifchen Erfcheinungen und 
beren Uebereinſtimmung mit ber aufgeitellten Theorie bie ein» 
jigen Beweife und es tft überall die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geichloffen, daR unter gleichen Wirfungsgefegen ganz andere 
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‚Urfacdyen als die vermutheten ven eingetretenen Erfcheinungen 
ihr Dafeln gaben. 

Ich könnte Hier als Beiſpiel manche Irrthümer an- 
führen, die im Laufe der Zeit von ven größten Phnfifern 
und Witronomen bei Beurtheilung bes allgemeinen Welt- 
zuſammenhangs begangen und erft nach langen Jahren von 
ihren Nachfolgern aufgedeckt worben jind; allein es kommt 
bier mehr darauf an, ven Nachweis zu Tiefern, daß wir uns 
noch gegenwärtig in biefem Stadium ber Unficherheit befinden 
und daß felbft Nefultate ver Wiffenfchaft, vie jegt für un⸗ 
widerleglich gelten, auf äußerft ſchwankendem Boden ftehen. 

Bei der Lehre von ber allgemeinen Schwere ftellt man 
zum Beiſpiel die Behauptung auf, das Haften ber Atmo- 
ſphäre auf ber Oberfläche des Erpförpers fei eine Wirkung 
der Schwere und könne burch dieſe vollſtändig erklärt werben. 
Wenn wir nun aber bezweifeln, daß es fich wirklich fo ver- 
halte, fo wird es fchwer fein, fir bie Nichtigkeit dieſes 
Sages den Beweis zu liefern. Ich Bin geneigt, zu ver- 
muthen, daß hier eine ganz andere Kraft wirkſam fein mäffe, 
denn feine Schwerkraft vermüchte einen Gegenftand an ben 
ihm angewiefenen Plate auf ber Erbe feitzuhalten, obne 
correfpondirende Anziehung von unten und Drud von oben. 
Die atmofphärtfche Luft ift dafür ganz werthlos, denn wer 
erhält vie Atmofphäre am Erbförper in ihrer ruhigen Lagerung? 

Nah der allgemein gebräuchlichen Erklärung bejtebt vie 
Schwere darin, daß alle Körper ein Streben nad dem Mit⸗ 
telpuntte der Erde haben, d. h. fie fallen alle, wenn fein 
Hinderniß entgegentritt, von oben nach unten, wie wir uns 
anszubrüden pflegen. Im Iuftleeren Raume find nun, ba 
bier jedes Hinderniß befeitigt ift, alle Körper gleich ſchwer, 
und fallen mit der gleichen Gefchwinbigfeit zu Boden. Wenn 
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nun, wie bie Phyſiker behaupten, die atmofphärifche Luft, 
ebenfalls ihre fpecifiiche Schwere befigt, welche nach den an- 
gefteliten Verfuchen fich zur Schwere des Waflers verhalten 
ſoll annähernd wie 1 zu 1000, fo wird auch ein Raum 
theil atmofphärifcher Luft im Iuftleeren Raume zu Boden 
fallen müſſen, wie jever andere Körper und wie 5. B. das 
fchwerere fohlenfaure Gas in der Atmofphäre zu Boden 
fint. Die Erfahrung lehrt indeffen, daß dem nicht fo ift, 
fondern daß bier andere Kräfte auftreten, bie das Zuboden⸗ 
fallen verhindern. In der Phyſik nennt man biefe zum 
Unterſchiede von den allgemeinen Weltkräften bie ben Stoffen 
innewohnenden Molecularkräfte. 

Legt man nämlich unter die Glocke der Luftpumpe eine 
nur wenig Luft enthaltende und deshalb runzelige Thierblaſe, 
deren Oeffnung feſtgebunden iſt, ſo bläht ſich nach einigen 
Kolbenzügen ſchon die Blaſe auf und iſt endlich gerade fo 
ſtraff angeſpannt, als ob man mit aller Gewalt Luft hinein⸗ 
geblaſen hätte. — Hätte man anſtatt ber Blaſe ein ſehr 
bünnes mit Kork verfchloffenes Glas unter vie Glode ges 
fegt, jo würde entweber ber Stopfen in bie Höhe ge- 
fehleudert, oder das Glas zeriprengt worben fein. — “Die 
Kraft, die bier wirkſam ift, nennt Müller *) vie Ten⸗ 
fion, Spannkraft oder Erpanfivfraft der Luft, eine Art 
von Glafticität, die feinem andern Körper in biefer Weife 
eigen ift. 

Das angeführte Erperiment beweift aber nicht nur, daß 
ber Luft biefe Exrpanfivfraft eigen ift, ſondern daß biefelbe 
größer ift als die fpecififche Schwere ber Luft, denn fonft 
müßte bie eingebrachte Luft im leeren Raum zu Boden 
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*) Poniller's Lehrbuch ber Phyſik, von Dr. Joh. Müller, I, 106. 
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fallen. Das Streben ver Atmofphäre, fich nach allen Sei- 
ten auszubehnen, ift alfo größer als vie Anziehung verfelben 
durch das Erpcentrum und wirft nach allen Richtungen gleich 
ftarl, Es erfcheint deshalb nicht gerechtfertigt, den Druck der 
Luft mit ihrer Schwere zu verwechſeln, denn nach den er⸗ 
wähnten Verſuchen dürfte wenigftens fo viel feititehen, daß 
Schwere und Expanfivfraft bei den Phänomenen des Luft⸗ 
drucks zugleich mitwirfen, und zwar mit einem bebeutenden 
Uebergewichte der legtern über die erftere. Indem man nun 
den Drud der Atmofphäre durch das Barometer beftimmt, 
bat man boch jedenfall die Erpanfivfraft, wahrfcheinlich auch 
noch andere unbefannte Kräfte mitgemeffen und bat fein 
Recht, den fo gefundenen Luftdruck als Schwere ber Atmo- 
ſphaͤre zu bezeichnen. 

Ich will es ganz dahingeftellt fein laffen, welche Kräfte 
bei den Ericheinungen bes Luftbruds als wirkſam gebacht 
werben müſſen; nur das muß hervorgehoben werben, daß 
die Luft ihre Eigenfchaft, fich grenzenlos auszubehnen, immer 
ungebinverter entfalten kann, je weiter fie von der Oberfläche 
der Erde entfernt ijt. Der Luftorud, welcher auf der Mee⸗ 
resfläche, als dem niebrigften Niveau der Erdoberfläche, am 
ſtärkſten ift, nimmt mit ver Dichtigfeit derſelben in ftetigem 
Berhältniffe ab und ift, wenn die angejtellten Beobachtungen 
richtig find, in einer Entfernung von 9 — 12 Meilen von 
der Erde verfchwindenn Hein. Sofern man nun bier ein 
Aufhören der Atmofphäre überhaupt annehmen fann, würde, 
wenn feine andere Kraft entgegenwirkte, die Luft in dem 
darüber befindlichen Weltraum fein Hinderniß finden, fich ins 
Grenzenloſe auszudehnen, und in diefer oberften Schicht würbe 
enblich das Gleichgewicht beider Kräfte eintreten. Weil nun 
aber in den nächitfolgenden Schichten, je mehr fie fich der 

Das nnbewußte Geiftesieben. 1. 12 
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Erde nähern, die Erpanfion vie überwiegende Kraft ift, fo 
würde, weil Fein Wipderftand von oben und außen einwirfte, 
eine Bewegung in benfelben entftehen und die ganze Atmos 
fphäre würde von ber ftärfern Kraft getrieben, fich jo lange 
ausdehnen müffen, bis in allen Ruftichichten pas Gleichgewicht 
ber Kräfte eingetreten fein würde Es würde folglich em 
förmliches Davonfliegen der Atmofphäre ftattfinden, wenn 
nicht andere Kräfte entgegenwirkten, fie in ihrer ruhigen 
Lagerung an ber Erde feithaltend.*) 

Die Kraft, die in der bezeichneten Weiſe die Atmofphäre 
wie durch einen Drud von oben zufammenbält und vie bei 
dem Phänomen des Luftdrucks als mefentlich mitwirfend ge⸗ 
dacht werben muß, fennen wir nicht; wenigftens ift fie nicht 
wiffenfchaftlih nachzuweifen. Der Annahme, welche viefe 
zulammenhaltende Kraft als eine eigene den Körpern aner- 
fchaffene Schwerkraft bezeichnet, wird man aber mit bem- 
felben Rechte eine andere Hypotheſe gegenüberftellen Können, 
porausgejett, daß die Erjcheinungen ihr nicht widerſprechen. 
Ich vermuthe nun, die Eleftricität fei diefe Kraft und habe 
bafür folgende Gründe anznführen: 


*) Wollte man bagegen einmwenben, bie Schwere ber oberften 
Luftfchicht milffe zu ber Schwere ber zweitoherften binzugerechnet wer⸗ 
ben und durch dieſe verhältnißmäß zunehmende Luftſchwere werbe bie 
Lufterpanfion mit zunehmender Erbnähe immer mebr vermindert, fo 
würben wir entgegnen, daß bie Annahme von Luftfchichten eine willkür⸗ 
liche nicht in ber Natur begrünbete fei, indem niemand nachweiſen könne, 
wo eine Schicht aufhöre, die andere anfange. Das den Erbball um- 
gebenbe Luftmeer muß vielmehr als eine zufammenhängende floffitche 
Maſſe betrachtet werben, welde im ihrer Xotalität fih fo lange im 
leeren Raume ausbehnt, bis das Gleichgewicht der in ihr wirkenden 
Kräfte bergeftellt if. Die Anziehungskraft der Erbe würbe alfo, wie 
gelagt, Die Atmoſphäre nicht fefthalten können. 
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Obgleich die Phyſiker über vie Entftehung ber elektrifchen 
Erjcheinungen in ber Atmofphäre noch nicht einig find, und 
bisjegt nur unzureichende Vermuthungen darüber aufgeftellt 
haben, fo tft uns doch fo viel aus Erfahrung befamt, daß 
die eleftriihe Spannung und Entladung einzelner Luft- und 
Wollenjchichten im Gewitter von einer aufßergewöhnlichen 
Anfammlung dieſer Kraft berrührt, die, wenn fie einen ge⸗ 
wiffen Grad erreicht hat, ihre Ausgleihung mit dem Erd⸗ 
boden oder mit andern Wolkenſchichten fucht und mit großer 


Gewalt vollzieht. Dur den Blig wird alfo das Gleich⸗ 


gewicht hergeftellt und bie eleftriihe Spannung hört auf 
für unfere Beobachtung wahrnehmbar zu fein. Dadurd 
aber, daß ein Freiwerden ber Elektricität an einem Punkte, 
wo diefe Kraft während des Gewitter angefammelt war, 
nicht mehr ftattfindet, kann nicht gefolgert werben, daß bie 
Atmofphäre nun alle Cleftricität verloren babe, benn von 
dem Nichterfcheinen einer Wirkung ift noch keineswegs auf 
ein Nichtmehruorhandenfein der Urfache zu fchließen; es ift 
vielmehr anzunehmen, daß fie nach erfolgter Ausgleichung in 
allen Körpern in gleichem Maße vorhanden fein müſſe und 
fi deshalb an feinem Orte in finnlic wahrnehinbarer Weife 
auffinden Tafje. 

Wenn nun das Uebermaß der elektriſchen Kraft in ber 
Atmofphäre eine ähnliche Spannung herporruft, wie wir 
piefelbe 3.9. bei einer ifolirten Kleiſt'ſchen Flaſche beobachten, 
welche letztere jogar zerfpringt, wenn das Maß ber innern 
und äußern Ladung überfchritten wird, fo wird auch ange 
nommen werden müffen, daß bei gleicher Vertheilung viefer 
Kraft in allen Körpern und Stoffen, bie ber Erde zugehören, 
eine gewiffe Spannımg durch biefelbe hervorgerufen werbe, 
die aber deshalb nicht durch Experiment nachgewiefen werben 
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kann, weil eben nirgends ein Uebermaß von Elektricität vor⸗ 
Banden iſt. Höchft wahrfcheinlich dauert daher diefe Span- 
nung, jeboch in bedeutend verminderter Stärke, auch nach 
erfolgter Entladung im Zuftande der gleichen Elektricitäts⸗ 
vertbeilung fort; denn die Kraft, die einmal einem Körper 
innewohnte, kann nach dem Gefete des Beharrens nicht ſpur⸗ 
[08 verfchwinden, fondern nur dur Wechfelwirfung mit an- 
dern Kräften aufgehoben werben; und es müßte alfo dieſe 
Spannung ale mechanifch wirkende Kraft bei der Erjcheinung 
des atmojphärifchen Luftdrucks in Anfchlag gebracht werben. 
Aus diefen Gründen ift es mir wahrfcheinlich, daß vie 
Elektricität, indem fie alle Körper in einem gewiſſen Span⸗ 
nungsverhältniffe miteinander verbindet, auch bie höchjten 
Schichten ver Luft an die Erboberfläche angelettet hält und 
wenn ich mich bierin nicht täufche, fo muß der Drud ber 
Atmofphäre und die Stärfe ber Erpanfion in den untern 
Luftſchichten von ber eleftrifchen Spannung mit herrühren. 
Wenn ich nun bier durch Aufftellung einer entgegen- 
gejegten Hypotheſe der Schwere ihr Recht ftreitig gemacht 
babe, fo führt biefelbe bei der großen Bedeutung, die man 
im Weltenfuften per Schwerkraft beilegt, von felbft zur 
nähern Betrachtung der Grapitationstheorie. Und bei ge⸗ 
nauerer Unterfuchung erfcheint es gar nicht unmöglich, wenn 
“ man einmal ein gegenfeitiges Aufeinanderwirken ver Himmels⸗ 
förper als Urſache ihres Abſtandes voneinander als un 
beftritten annimmt, daß nicht die Schwere, fondern bie elef« 
triſche Spannung bie Kraft fei, welche jevem Himmelskörper 
feine Stellung im Raume anweiſt. Dean wird fich, indem 
man bieje Idee in ihren Confequenzen verfolgt, überzeugen, 
daß die Gefege, die man für Wirkungen ver Schwere zu 
halten gewohnt ift, ebenfo wol paflen, ſobald man an ber 
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Stelle der Schwerkraft Elektricität als die wirkende Urjache 
annimmt und biefe von mir aufgeftellte Hypotheſe wirb durch 
nachfolgende Betrachtung nır au Wahrfcheinlichkeit gewinnen, 

Infolge der täglichen Umdrehung ber Erde um ibre 
Achſe wird eine Schwungfraft erzeugt, bie fich allen zu dem 
Erdball gehörenden Stofftheildden mitiheilen muß und bie 
folglich ein Auseinanderfliegen verfelben hervorbringen müßte, 
wenn nicht andere Kräfte das Gleichgewicht herftellten. Man- 
hat berechnet *), daß ein Körper, ver fich auf dem Erdäqua⸗ 
tor befänbe, vermöge biefer Schwungfraft fich in einer Se⸗ 
cunde um 0,017 Meter von dem Erbmittelpunkte entfernen 
müßte, wenn ihn bie Schwere nicht daran hinderte. Die 
Schwere wird alfo als biejenige Kraft betrachtet, die bie 
Gegenftände auf der Erdfläche in ihrer ruhigen Lagerung 
erhält. Nun babe ich aber nachzuweifen gefucht, daß bie 
Atmofphäre durch ihre Schwere an ber Erdoberfläche nicht 
feftgebalten werden kann, fondern im Gegentheil troß ihrer 
Schwere — welche mit dem Phänomen bes atmofphärifchen 
Luftdrucks nicht verwechfelt werden darf — vermöge ihres 
grenzenlofen Ausvehnungsbeftrebens ins Weite davonfliegen 
würde und daß baburch alle die Bebingungen, unter welchen 
allein die Körper auf der Erde die Beichaffenheit, die wir an 
ihnen kennen, befigen, mit einem male verfchwinden würden. 
. Auch Hieraus fcheint unzweifelhaft bervorzugehen, daß 
man der Schwerkraft Wirkungen beigemefjen bat, bie fie in 
der That gar nicht haben kann. Die Kraft, die wir bie 
Schwere nennen, ift überhaupt ein Phänomen, deſſen wahre 
Bedeutung man erjt in ber neueften Zeit anfängt richtig zu 
erfennen. Dan hatte früher eine unbeftinmte Vorſtellung 
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*, J. Müller, a. a. O., I, 54. 
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von einer Anziehung nach dem Erbmittelpunfte, und behaup- 
tete von allen Körpern auf der Erde, daß dies Gefek auf 
fie anwenpbar fei, fowie man von der Erde felbit fagte, fie 
werde durch die Centripetalfraft nach der Sonne gezogen. 
Indeſſen hat man durch neuere Berfuche*) die Ueberzeugung 
gewonnen, daß nicht allein das Bleiloth durch die unmittel- 
bare Nähe eines bedeutenden Gebirgszuges von der Bertica- 
len abgelenft wird, fonvdern daß auch in ver Nähe von Ger 
birgen eine Abweichung ver freien Oberfläche der Gewäſſer 
von ber wahren Horizontalen bemerkt werben kann, ba bie- 
felbe immer rechtwinfelig auf ver Richtung bes Bleiloths 
jtehen muß. Wiederholte Berfuche beftätigten bald, daß pas 
Fallphänomen und das Feitbalten ver Körper an der Erde 
nicht durch eine Gentripetalfraft erklärt werden fünne, und 
man fand, den Gründen der häufigen Abweichung von ber 
verticalen Richtung nachfpürend, daß das Centrum ver Erde 
diefe Zauberfraft der Anziehung thatfächlich gar nicht beſitze, 
fondern daß das Gewicht eines Körpers auf der Oberfläche 
eines Planeten die Refultirende aller Unziehungen fei, welche 
alle Molecule, aus denen ber Planet zufanmengefet ift, auf 
ben fraglichen Körper ausüben. *) — Wie follte auch ein 


*) Ebendaſelbſt, III, 191. Maskelyne und Hutton fanden im 
Sabre 1772, daß zwei Bleilothe, welche in einer Entfernung von 3900 
Fuß aufgehängt waren, wegen bes großen dazwilchenfiegenden Berges 
Shehallien einen Winkel von 53 Bogenfecunden machten. Als verticale 
gegen ben Erbmittelpunkt gerichtete Linien konnte der Winkel nur 41’ 
betragen, alfo fand bier eine Ablenkung von 12’ ftatt. 


“*) Ebendaſelbſt, II, 198. Es würde eine gleiche Anftrengung 
erfordern, um auf ber Erbe die Maſſe von 50 Bfund, auf der Sonne 
die Maſſe von 2 Pfund, ober auf dem Monde die Mafle von 250 
Pfund zu tragen. 
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bleßer Raumpunkt, von welhem man fi das Volumen 
des Erdkörpers entfernt zu benten hätte, irgendeine Ans 
ziehungsfraft auf Stoffe ausüben, die fich in feiner Näbe 
befinden? Nur die körperliche Maffe übt nad beitimmten 
Geſetzen eine Anziehung auf andere Körper aus; von ber 
Kraft idealer Bunkte läßt fich auf empiriſchem Wege nichts 
ausfagen. Diejes wichtige, fchon von Newton auf pie An- 
ziehungskräfte aller Körper untereinander angewandte Geſetz 
nun läßt fich im allgemeinen in folgenden Ausprud faflen: 

„Je zwei materielle Molecule ziehen fich mit einer Kraft. 
an, welche ihren Maſſen direct, und bem Quadrate ihrer 

Entfernungen umgelehrt proportional iſt.“*) — 

Bon dieſem Gefeße jagt Müller, daß es für alle Wir⸗ 
tungen in die Ferne gilt, und es iſt daſſelbe ſowol auf den 
Erdmagnetismus als auf die Elektricität und ebenſo auf die 
gegenfeitige Anziehung ber Weltkörper anwendbar; eine in⸗ 
terejfante Aehnlichkeit, vie wir fogleich noch weiter verfolgen 
müfjen. 

Durch die Phyſik werden wir belehrt, daß die eleftri- 
ſchen Anziehungen und Abjtoßungen ſich verhalten wie bie 
Dichtigfeiten der aufeinander wirkenden Fluida und um⸗ 
gelehrt, wie das Quadrat ver Entfernung. **) — Denkt 
man fih nun die Elektricität in den betreffenden Körpern in 
gleicher Dichtigfeit verbreitet, fo müjjen fich Die anziehenden oder 
abftoßenden Kräfte zweier Körper im Zuſtande ver eletrifchen 
Ausgleichung verhalten wie ihre Maffen. Denn unter fonjt 
gleichen eleltriſchen Zuſtänden kann nur die förperliche Maſſe 
das Beitimmenve fein. Hieraus würde mit großer Wahr- 
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*, Ebendaſelbſt, II, 187. 
**) Ghendafelbft, I, 403. 





184 


ſcheinlichkeit hervorgehen, daß fi auch in Bezug auf bie 
gewöhnliche Spannung ber Körper im eleftrifch ausgegliche- 
nen Zuſtande daſſelbe Geſetz anwenden ließe, welches von 
bev gegenfeitigen Anziehungsfraft zweier Körper im allge- 
meinen gilt. Nun aber verhalten fich die befchleunigenben 
Kräfte, welche die Planeten gegen die Sonne hintreiben, um⸗ 
gelehrt wie die Quadrate ihrer Entfernung von der Sormme.*) 
Es Hit alfo für die in den Körpern ruhende gleichvertbeilte 
Elektrieität ſowol für das directe Verhälmiß ihrer Maifen- 
anziehung, als auch für die Ab- und Zunahme diefer Kraft 
bei verſchiedenen Entfernungen daſſelbe Gefeg anwendbar, 
welches als Gefeß der Schwere für die Himmelslörper bie- 
jett feine volle Geltung Hat. Und wenn dem fo ift, fo febe 
ich wicht ein, weehalb nicht an bie Stelle der Gravitation, 
bie ſelbſt nichts weiter tft al8 eine Hhpothefe, die anziehenbe 
und abftoßende Kraft ver Elektricität in ihrer Inpifferenz, 
d. h. als volllommen gleiches Spannungsverhältniß durch 
alle Himmelsräume, welche jeden Himmelskörper in der ans 
gewiejenen Entfernung von dem andern erhält, gejett werben 
fönne! Die Kepler’fchen Gefetze würden fich Hiermit in 
vollem Einklange befinden, venn an die Stelle der Schwer⸗ 
kraft wäre eine anziehende und ein gegenſeitiges Spannungs- 
verhältniß aufrecht haltende Kraft getreten, bie ganz nach den⸗ 
jelben Gejegen wirken muß, welche von ber Wiſſenſchaft als 
gültig anerkannt worden ſind. 

Die Annahme, daß die Schwere über die Erdatmoſphäre 
hinaus auf die Himmelskorper einwirken könne, hat man nur 
beshalb als gültig anerkannt, weil die Erfcheinungen ber 
Ekliptik zu dieſer Annahme zu paffen fchienen. In ähnlicher 


*) Ebendaſelbſt, III, 185. 
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Weile verhält es fich auch mit der Elektricität; denn bei ber 
Hypotheſe einer elektrifchen Weltfraft winerfprechen nicht nur 
die Erſcheinungen nicht, fondern wir haben auch noch einen 
Berfuch aufzuweifen, ver diefelbe birect zu beftätigen fcheint. 
Bringt man nämlich einen eleftrifirten Körper in den luft 
leeren Raum, fo verliert er augenblidlich feine ganze Elektri⸗ 
cität, und es ift, als ob dieſe rätbfelhafte Kraft hier plög- 
lich aus der Welt verfchwunden ſei. Die angefummelte 
Efeftricität hat alfo vermöge bes ihr eigenen Strebens 
überall das Verhältniß der Ausgleichung berzuftellen, fich 
veriheilend den ganzen Raum erfüllt und iſt baburch für bie 
angewandten Inftrumente unmeßbar geworben. Dieſer Vor- 
gang dürfte von Wichtigkeit fein, weil er eine Beftätigung 
der in Rebe ſtehenden Fernwirkung ber Elektricität durch bie 
Dimmelsräume zu enthalten fcheint und bie Vermuthung 
einer gleichen Vertheilung viefer Kraft durch den Weltraum 
unterftüßen dürfte. 

Daß Elektricität eine allgemeine allem Körperlichen 
innewohnende Kraft jei, gebt fchon daraus hervor, daß es 
faft feinen Körper gibt, an welchem nicht durch Verſuche auf 
irgendeine Weite eleltriſche Erfcheinungen hervorgebracht wer- 
den könnten. Aber auch fchon die mannichfaltigen Arten der 
Eleltricitätserregung geben davon Zeugniß und beweifen durch 
ihr Hervortreten, daß es nur eines Anftoßes bedürfe, damit 
das in den Körpern enthaltene Kraftvermögen zur Aeußerung 
gelange. Nicht allein durch Meibung, durch Drud, durch 
Bertheilung, durch Contact wird anf der Oberfläche einiger 
Körper ein Ueberfchuß von Elektricität erzeugt und augen. 
blicklich angefammelt, fondern alle chemifchen und mecha⸗ 
niſchen Vorgänge in der Natur find von einer Entwidelung 
biefer Kraft begleitet. Jeder Fortfchritt in dem Lebenspro- 
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ceffe der Organismen und jede willtürliche und unwillfürliche 
Dewegung der organifirten Wefen ruft eine derartige Strö- 
mung hervor; jede Wärmeentwidelung ift von einer folchen 
begleitet. In dem Quftmeere herrfcht bie furchtbare und ver⸗ 
nichtende Erfcheinung des DBliges, deren fchwaches Abbild 
wir in den Wirkungen ver von Menfchenhand gemachten 
Elektrifirmafchine wiedererfennen. In der Erzeugung und 
Veränderung von Farben, welche galvanifhe Drähte im 
Salzwafjer oder im luftleeren Raume bervorbringen; in ber 
Scheidung und Wiedervereinigung ber Beſtandtheile des 
Waſſers durch den eleftrifhen Strom; in dem augenblid- 
lichen Schmelzen ver jchwerflüffigften Metalle durch denſel⸗ 
ben; in dem eleftriichen Zelegrapben, ver nächſt dem Blitz 
bie unbegrenzte Fernwirkung diefer Kraft uns vergegenwärtigt; 
fur; in einer Menge von Erjcheinungen, bie nicht weniger 
merfwürbig find als die angeführten, bewundern wir das 
unbegreifliche Wirken viefer allverbreiteten Kraft und müſſen 
ftaunend ftille ſtehen und anerkennen, daß fie unter den 
Kräften des Stoffes die vornehmite jet. 

Diefe Betrachtung, durch welche fowol die Mannich- 
faltigfeit ihrer Wirkungen als ihre Mlitbetheiligung bei allen 
Vorgängen der Ratur in ein helles Licht geftellt wird, ent- 
hält eine weitere Beftätigung für die von mir aufgeftellte 
Vermuthung, und es ſcheint auch hieraus hervorzugehen, daß 
ohne diefe Kraft die Erde mit allem, was darauf ift, ja 
jelbft die Luft und ihr himmlifches Reich feinen Augenblid 
befteben könnten, fondern in Unordnung auseinander füllen 
müßten. 

Auf diefem Punkte angelangt, werden wir einen Augen- 
blick zurüdichauen müſſen und uns erinnern, daß wir davon 
ausgegangen waren, bie Schwierigfeit der Ergründung ber 
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Naturvorgänge im allgemeinen nachzuweifen, und daß diefes 
Beifpiel zuvörderſt nur dazu dienen follte, die Unſicherheit in 
der Auffindung der richtigen Urfachen zu den Erfcheinungen 
Har zu machen. Das gemählte Beifpiel ift indeſſen unter 
ber Hand zur Hauptbetrachtung herangewachlen, da gerade 
bier eine Lücke auszufüllen war, ohne deren Ausfüllung das 
Nachfolgende zufammenhanglos ericheinen würde. Wir be- 
finden uns daher ſchon recht eigentlich mitten in ber Unter⸗ 
ſuchung über die allgemeinen Verhältnilfe und Beziehungen 
dieſer Kraft, welche der Kraft nes Geiftes im weitern Fort- 
gange gegenübergeftellt werden foll, und e8 wird an ber Zeit 
fein, über das Weſen derſelben wenigſtens eine muthmaßliche 
Anficht aufzuftellen. 

In die geheimen Werkitätten ver Natur läßt fich ein- 
mal nicht ſchauen, und vie verborgenen Urfachen ver finnlich 
wahrgenommenen Erſcheinungen laffen fih nur von fern 
ahnen. Was uns zum Bewußtſein fommt, ift ein ungewifjer 
Schimmer aus unbelannten Sphären, wo eine geiltige Sonne 
feuchtet, und ihre Strahlen blenden uns, obne uns zur 
Klarheit des Schauens zu führen Auch hat fich die Wiſſen⸗ 
ſchaft von diefem tiefften Grunde ſtets fern gehalten und fich 
darauf beichränft, das Dberflächlichite dieſer Erfcheinungs- 
welt zu erforichen. Zrog aller Bemühungen ift man indeſſen 
noch nicht fo weit gefommen, bie Frage zu entfcheiven, ob 
Cfeftricität eine Eigenſchaft des Stoffes fei, oder ob ein un- 
wügbares Fluidum biefes Namens die Welt purchitreife? 
Ob jede eleftriiche Kraftentwidelung nur als Erzeugniß des 
Augenblid8 , hervorgebracht durch ftoffliches Aufeinander⸗ 
wirfen, zu betrachten fei? oder ob eine latente ruhende Kraft 
in jedem Körper fich befinde, die bei geeigneter Veranlaſſung 
ins Reich der Erfcheinung hervortrete? Ich werde es nicht 
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verfuchen, diefe Frage zur Entſcheidung zu bringen. Es 
fcheint mir inveffen, daß die Ausdrücke: Stoff, Kraft, Flui- 
dum, Imponderabile, in ihrer gewöhnlichen Bedeutung nicht 
ausreichen, um bie in Rebe ſtehenden Naturvorgänge zu be- 
zeichnen, und daß man daher die Vorftellungen, welche man 
mit diefen Ausdrücken zu verbinden pflegt, corrigiren müſſe, da⸗ 
mit man bie legtern gebrauchen Finne. Nimmt man 5. B. an, 
es ſei Contactelektricität, die hier gefchildert werben folle, fo 
fiegt es doch außer allem Zweifel, daß zwei verfchievene Me⸗ 
tolle, folange fie fich berühren, bis in Ewigkeit Elektricität er» 
zeugen werben, ohne von ihrer Maffe das Geringfte einzubüßen. 
Dan wird alfo fagen, e8 fei bie Eigenfchaft ver Metalle, in viefer 
Zufammenfügung die genannte Wirkung fortwährend hervor⸗ 
zubringen, ohne fich zu erfchöpfen. Daß dabei fremde Eleftri- 
cität zum Erſatz berbeiftrömen kann, verändert nichts an der 
Sache; denn wir erkennen hier vor wie nach eine Figenfchaft 
diefer Metalle. Ruft man dagegen Elektricität durch Rei⸗ 
bung bervor und überträgt und mißt die Kraft, nachdem fie 
auf andere Gegenftände übertragen worden ift, fo follte man 
barauf ſchwören, daß in dem lichten Funken ein Törperliches 
Fluidum auf den zweiten Körper übergegangen fei und daß 
ber zerftörende Blitzſtrahl, ver eine Entladung bekundet und 
auf mechanische Weile wirkt, ein Törperliches Etwas fein 
müffe Wenn es num bei der Unterfuchung über dieſe Kraft 
nur der Erwähnung zweier Beispiele unter fo vielen bevarf, 
um den innern Wiberfpruch der geltenden Erflärungsweifen 
bloßzulegen, follte man ba nicht beftrebt fein, auf andere 
Weife ver Sache näher zu fommen, indem man etwa fagte: 
bie Elektricität fei ein wechfelfeitiges Einwirken aller Körper 
auf alle Körper nah Maßgabe ihrer Maffen und Entfers 
nungen und beftehe wefentlich in diefem gleichmäßigen Span⸗ 
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nungsverhältniffe, durch welches jeder Körper in feinen ihm 
eigenthümlichen Exrpanfionsverhältniffen und dem das Gleich» 
gewicht herftellenden Drude von außen an feiner angemiefe- 
nen Stelle erhalten werde? Alles Hingegen, was wir 
elektriſche Erfcheinungen nennen, feien vorübergehende Stö- 
rungen biefes allumfaffenden Gleichgewichts, melches letztere 
berzuftellen unabläffiges Streben der Stoffwelt ſei? Diele 
Störungen, welche entweder in lokaler Anfammlung over 
Entziehbung, das beißt: in zeitweifer Verftärfung dieſer Wir- 
fung an einer Stelle und daraus hervorgehender Schwächung 
einer angrenzenven beftehen, werben burch das in feinen 
Aeuferungsformen höchſt manntchfaltige Phänomen der Ent- 
ladung und des eleftrifchen Zuftrömens wieber ausgeglichen, 
nad die Erfcheinungen des Lichtes, der Farbe, des Donners, 
der mechanischen Zerjtörungswirfungen u. f. w. feten nur bie 
Folge der verfchiedenartigen Eigenfchaften der Körper, welche 
babei an ben Tag kommen? 

Bon dem Allgemeinen auf das Beſondere übergehend, 
wird nun bie Frage entſtehen, was für eleltrifche Erſcheinun⸗ 
gen an dem lebenden Menfchen beobachtet worden find, und 
inwiefern überhaupt ver thierifche Organismus den Gefegen 
der allgemeinen eleftrifchen Naturkraft unterworfen iſt. Bft 
e8 auch bei dem jegigen Stande ber Wiffenjchaft nicht mög» 
lich, darüber jchon jet etwas Allgemeingältiges aufzufinden, 
fo müffen wir uns vorerſt an einem Dämmerlicht genügen 
laffen, in der Erwartung, daß eine völlige Aufflärung biefer 
Tragen bald folgen werde. 

Sch wiederhole, daß jeder Körper elektrifcher Wirkungen 
fähig ift, wenn auch bei einigen eine fcheinbare Unempfäng⸗ 
fichleit vorzuberrichen fcheint, und daß einige die Eigenfchaft 
haben, vie eleftriiche Spannung eine Zeit lang feitzubalten, 
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welches man den gebundenen Zuftand nennt, während anvere 
die freie Wirkung viefer Kraft fogleich auf andere empfäng- 
liche Gegenftänve fortpflanzen. Zu den erftern gehören bes 
kanntlich Glas, Harz, Seide u. f. w., zu den legtern bagegen, 
jedoch mit bedeutenden Abftufungen, die Mehrzahl der Körper. 
Metalle, Wafler und -Dämpfe z. B. find gute Leiter, vie 
Körper der Thiere und Menfchen Hingegen gehören zu ven 
Ichlechtern Leitern, und unter biejen letztern gibt es wieder 
unendliche Abjtufungen. Bei den Nichtleitern ift jeboch zu 
bemerfen, daß einige verfelben durch Hinzutritt ver Wärme 
in Leiter verwandelt werten und Cleftricität ausftrömen 
laffen. Auch wiffen wir, daß in ben leitenden Körpern durch 
SHolirung die zuftrömende Cleltricität feitgehalten werben 
kann, ein Zuftand ber vermehrten Spaunung, welchen man 
die eleftrifche Ladung nennt. Durch Annäherung eines eleftris 
firten Körpers wird ferner in dem leitenden Körper eine 
Vertheilung und Polarifation ver elektrifchen Kraft bewirkt, 
wobei die wichtige Erfcheinung auftritt, daß die gleichnamigen 
Pole fih abjtoßen, vie ungleichnamigen anziehen. Auch gibt 
ed Körper, die von Haus aus pofitiv elektriſch, andere, bie 
ihrer Natur nach negativer Beichaffenheit find. Endlich ift 
er eleftriiche Wirfungsfreis und die Schlagweite von Be⸗ 
beutung. Erſteres ift nämlich der ganze Raum, innerhalb 
veffen man Spuren der Ausftrömung aus dem Körper wahr« 
nimmt, gewilfermaßen feine elektrifche Atmofphäre, mit wel« 
her er umgeben if. Die Schlagweite dagegen tft diejenige ' 
Entfernung, aus welcher ber Funfe oder ver eleftrifche Strom 
in einen andern Körper hinüberjchlägt. Dieſe ift verſchieden 
nach der angefammelten Kraft, denn wir fehen, daß der Blitz 
eine meilenweite Schlagweite bat, während von Menjchen 
verfertigte Apparate fich nur auf Entfernungen entladen, bie 
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nad Zollen und Linien zu meſſen find. Alles viefes hätte 
faum ber Erwähnung bedurft, da e8 als bekannt vorausge⸗ 
jeßt werben muß und bier nur als Anhaltepunft zu Erörte- 
rungen im Gebiete des organifchen Lebens dienen foll. 
Diefelben Gefege, welche foeben aufgeführt worden find, 
gelten auch für den Menfchen; vies beftätigen die Verſuche, 
welche in viefer Beziehung gemacht worden find. Sowie 
es Metalle und Thiere gibt, die ein größeres Maß von 
Efeftricttät in fich aufnehmen als andere, fo gibt es auch 
Menfchen, vie nach ihrer körperlichen Befchaffenheit mehr 
elektrifche Kraft aus ber umgebenven: Natur in fich aufneb- 
men und ausjtrablen, als fie vermöge ber gleichmäßigen 
Bertheilung berfelden in allen Creaturen haben follten. *) 
Ich erinnere nur an das Kniſtern und Funkenſprühen ber 
Haare, welches gewiſſen Perſonen eigen iſt, und an die 
beſondere Beläftigung des Nervenſyftems, welche einige 
Menſchen vor andern bei Gemwitterluft empfinden, und welche 
weber durch vie Wärme noch durch die ber Luft einverleib- 
ten Waſſerdämpfe zu erflären if. Wir willen aber auch, 
daß jede Lebensthätigfeit des Menfchen nicht allein Wärme, 
fondern auch Elektricität erwect, venn jeder Vorgang in ber 


*) Journal de !’Union magnetique, 10 Juillet 1856, Nr. 87: 
.. „Et comme si ce n’etait pas assez pour tarabuster nos corps 
savants, voici qu’arrive du departement de l’Orne une jeune fille 
de treize ans, qui stupefie les salons parisiens et met tous les 
cerveaux & l'envers. Le corps de cette jeune paysanne recele un 
principe electrique analogue & celui de la torpille. Son contact 
fait danser les meubies, renverse les sieges et les gueridons. Elle 
possede la force d’attraction et de repulsion; de son poignet 
s’schappent des courants 6lectriques, qui font vaciller la flame 
d’une bougjie.‘ 
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Natur ift durch eine entſprechende Entwidelung dieſer Kraft 
begleitet. Auch wird wahrfcheinlich der Menfch als fchlechter 
Leiter durch Wärmeentwidelung zu einem befjern Leiter um- 
gewandelt. Der Menſch iſt alfo ſchon durch feinen gewöhn- 
lichen Lebensproceß ein Anfanımlungspunft von Eileltricität. 
Alle Beftanptheile feines Körpes, beſonders aber das Blut, 
entwideln burch bie Lebensthätigleit bed Organismus eine 
eleftrifche Ausftrömung, und der Mangel, der bierburdh im 
Körper entfteht, wird unmittelbar burch das Nachſtrömen 
fosmifcher Elektricität erfegt, indem vie beftänbige Ausglei⸗ 
chung ihr Geſetz iſt. Nun find aber bie Thätigfeiten in dem 
Organismus des Menſchen fehr verfchiedener Art, und ba 
ber Menfch das dem Körper zuträglihe Maß in allen Din» 
gen ſtets überfchreitet, jo erzeugt eine übertriebene Thätigkeit 
eines Drgans ein bejonvers jtarfes Nachftrömen ber Elektri⸗ 
cität, welche Wirkung inveifen ebenfo wol burch geiftige 
Thätigfeit, vurch Gemüthsaffecte und beſonders durch leiden- 
fchaftliche Erregung, als durch rein körperliche Vorgänge 
hervorgebracht werden fann, und es iſt hieraus von felbft 
Har, daß durch dies vermehrte AZuftrömen ver eleftrifche 
Wirkungsfreis, von welchem wir bereits ſprachen, bebeutend 
verftärkt werben muß. So erklärt es ſich, daß, auch abge- 
fehen von der angeborenen Dispofition, ein Menſch eine 
ausgebehntere eleftrifche Atmofphäre haben muß ale ver 
andere. *) 

Wenn wir e8 fonach als erwiefen anfehen fönnen, daß 
der Menſch je nach den förperlichen ober geifligen Procefien, 


*) Bol. Baumgärtner's Phyſiologie: „Nach der von Humphry 
Davy und Berzelius aufgeſtellten elektrochemiſchen Theorie ber Ver⸗ 
wandtſchaft können nur ſolche Stoffe ſich chemiſch verbinden, welche in 
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die in ihm vorgehen, mehr ober weniger einen Anfammlunge* 
punkt für Eleftricität bildet, welcher ebenfo wieder verſchwindet 
und ber allgemeinen Ausgleichung ber ftofflichen Naturkräfte 
weichen muß, ſobald der Tod eintritt und aljo ber Leichnam 
wieder der allgemeinen Spannungslette anheimfällt; jo hätten 
wir hiermit bie Anwendbarkeit des Geſetzes der eleltrifchen 
Hindurdhleitung, der Ladung (bei ftattfindender Iſolirung) und 
bie eleftrifche Atmofphäre an dem lebenden Menfchen nach: 
gewiefen ; und ebenjo verhält e& ſich auch mit ber Scheidung 
in pofitive und negative Eleltricität, welche an dein ganzen 
Menfchen- und an feinen einzelnen Theilen durch Verſuche 
nachgewiefen werben Tann. Zugleich aber müffen wir ber 


einem entgegengefeßten elektriſchen Bolaritätsverhältnifie zueinander 
Neben. 

„Dennod findet wol lein Zweifel flatt, daß bei beim Athmungs⸗ 
proceß unb ebenfo bei allen Übrigen chemifchen Proceſſen, an welden 
das Blut theilnimmt, alfo namentlih.in den Wechſelwirkungen zwifchen 
dem Blut und den Geweben, eleltrifche Anziehungen ftattfinden, denn 
alle chemiſchen PBroceffe werben burch fie vermittelt. Dieſe efektrifchen 
Anziehungen ſetzen Bolarifationen voraus, indem nur Körper von ent- 
gegengefetster Elektricität fi) anziehen, und fomit werben .burd das 
Hinftreifen des Blutes Über die Gewebe (höchft wahrſcheinlich) Polari⸗ 
fationen in denſelben gewedt; bie organifhen Apparate werben 
geladen.‘ 

Erwägt man nun, baß durch einen Gemäthseinbrud, z. B. Scham⸗ 
röthe, oder durch plötzlichen Schreck gänzliches Zurücktreten bes Blutes 
ans den äußern Gefäßen eintreten kann, und daß durch anſtrengendes 
Nachdenken Blutwallungen hervorgebracht werben können, bie zuweilen 
bie Gewebe des Gehirns zerreißen, ja ſelbſt plötzlichen Tod veran⸗ 
lafſen können; fo fiegt der Gedanke fehr nahe, daß durch ſolche anor⸗ 
male geiftige Thätigleit ein übermäßiges Zuftrömen von Elektricität 
erzeugt wirb, welches ben organtichen Proceß flört, anftatt ihm zu för⸗ 
dern, und entweber beprimirenb ober übermäßig reigend auf bie Ner⸗ 
ven einwirkt. 

Das unbewußte Geiſtetleben. 1. 13 
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Dleberzeugung Raum geben, daß unharmonifche geiftige 
Zuftände, wie 3. B. die fo häufigen Teivenfchaftlichen Auf- 
wallungen auf die Erzeugung von Elektricität im Körper 
einen entſchieden ungänftigen Einfluß üben und mehr zur 
Störung des Gleichgewichts beitragen, als dies je durch bie 
natürlichen phyſiſchen Vorgänge gefchehen könnte. Es wird 
daher, indem wir zur Betrachtung des Verhältniſſes beider 
Kräfte übergeben, ver Einfluß des Geiftes auf die Elektri⸗ 
citätsentwidelung bereits als unbeftreitbare Thatfache feſt⸗ 
ſtehen. | 

Der Elektricität, als der Kraft des Stoffes, ftellen wir 
nun biefe geheimmißvolle Kraft gegenüber, welche vom Geifte 
unmittelbar ausftrömt und welche bei ber magnetifchen 
Krankenbehandlung auch als magnetifche Kraft bezeichnet 
wurbe, obgleich biefer Name wegen einer entfernten Aehn⸗ 
fichfeit in der Wirkung ihr jehr mit Unrecht beigelegt wurde. 
Es verfteht fich daher nach dem Gefagten von felbft, daß 
bier unter Magnetismus nicht die Anziehungskraft des Mag- 
neten gemeint iſt, welche letztere zur beſſern Unterfcheibung 
immer als Erdmagnetismus bezeichnet werben wird. - Der 
Vitalmagnetismus ift eine Kraft, die vom Geifte erzeugt wird, 
fie entfteht und beiteht durch eine Erhöhung des Geiftes, 
durch Gebet zum Gottesgeifte, durch Concentration des Wil- 
lens. Sie ift eine Geiftesausfträmung, aber nicht eine Kraft 
ver Materie Die Kraft, welche in dem Eifen ruht, al 
Magnet anzuziehen, ift eine ruhende kosmiſche, eingefchaffene, 
bei der Erfchaffüng des Metalls nach einem Geſetze feines 
Weſens ihm eigene, daher feine Eigenſchaft. Die Kraft Hin- 
gegen, welche in den magnetischen Erjcheinungen wirft, welche 
vom Geifte angeregt und von dem Geifte eines andern an 
gezogen wird, ift-feine ruhende, fondern im Augenblicke 
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des Wirkens erzeugte Kraft, die erft äußerlich wird mit dem 
geiftigen Vorgange, dem fie die Entftehung verdankt. Nur 
der Grad geiftiger Erhöhung bedingt erftere, nur Maffe und 
Stärkung bie letztere. 

It nun unfer Geift dem Gotteögelfte verwandt, wenn 
auch unendlich ſchwach, fo ift auch die von bemfelben aus⸗ 
ftrömenve Kraft ähnlich, ja von gleicher Abftammung wie vie 
fchaffende und belebende Kraft Gottes, welche im Menſchen 
und durch den Menſchen wirkt; unb fowie dem Geifte Gottes 
die Materie des Weltalls gegenüberfteht, zwar von ihm 
überall durchdrungen und beherrſcht, ohne jedoch mit Gott 
eins und baffelbe zu fein, fo ſteht unferm Geiſte bie ihn 
umgebende Materie gegenüber, und unfere Aufgabe ift es, 
den Stoff und deſſen Einflüffe, mit welchen wir in Berüh—⸗ 
rung kommen, geiftig zu burchbringen und zu beberrfchen, 
fodaß in umferm Körper und außer bemfelben nichts vorgehen 
fann, was der geiftigen Aufgabe des Menfchen zumiber wäre. 
Die Ausftrömung der vom Getfte unbefiegten Ma- 
terie, .welche feinpfelig der Herrichaft des Geiſtes entgegen» 
tritt, ift aber nach unferer Anfchauung, pie im Folgenden 
dargelegt werben foll, in ganz vorzüglicher Weife bie 
Eleftricität. Sie ift die Ausfchelbung des Stoffes, ber 
nach feinem eigenen Geſetze dabei verfährt, fie bald auf- 
färigt, bald ausftößt, und biefe übermäßige, das Gleichgewicht der 
Kräfte überfchreitende Ausftrömung müßte aufhören, fobald der 
Geiſt die unbedingte Herrfchaft über ven Körper errungen hätte. 

Indem wir fo bie Eleltricität al® die Ausftrdmung des 
Stoffes dem Wirken des Geiftes gegenüberftellen, befümmert 
es und nicht, daß es noch viele andere Kräfte in ber 
Schöpfung gibt, die ber Bewältigung des’ Gelftes Karren, 
denn dieſe eine hauptfächlicde Naturfraft ift es, welche bei 
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unferer Unterfuchung in Frage kommt, weil, wie wir zu 
zeigen und beftreben werben, bie Unterjochung biefer einen 
erft die Bedingung ift, baß der Geift ſich von allen Feſſeln 
befreien könne, und es ift daher von entſcheidender Wichtig- 
feit, das gegenfeitige Verhalten viefer beiden Kräfte fich an⸗ 
fchaulich zu machen. 

In allen frühern Betrachtungen find wir davon ausge- 
gangen, daß wir uns alles räumliche ftoffliche Sein ver 
Materie nicht anders denken können, als hervorgegangen aus 
ver fchaffenden Kraft Gottes. Das Werden und Leben und 
Vergehen, das Wachlen und Gebeihen, das Entwideln und 
Zerfallen hängt ſonach mit dem Vorhandenſein der Eleltri- 
eität nicht zufammen; dieſe ift vielmehr eine Qualität des 
Stoffs, nicht Urſache des Stoffe; eine Wirkung, etwa wie 
das Ausgebehntfein im Raume, ober wie das Ausfchließen 
eines gleichen Stoffes von bemfelben Orte und Raume, ber 
einmal erfüllt ift.*) Elektricität ift nicht jede Thätigfeit der. 
Natur, fondern wird bei jeber Tchätigfeit erzeugt. Die 
Thätigleit in der Natur geht vom Geifte Gottes aus, ver 
alles belebt und entwidelt, während Elektricität nur ein Zu⸗ 
ftand der Materie infolge‘ jeder Naturthätigleit if. Ohne 
die Kraft, welche vom Geifte Gottes ausgeht, würde fein 
Kosmos fein und Feine Function in demfelben. Ohne Eleftri- 
cität können wir uns nur ben gewordenen Kosmos nicht 
benfen, fo wenig wie bie Sonne ohne Licht, und die Schwere 
ohne Drud. Die Materie ift, und folglich hat fie Cigen- 


— 


*) Nach Reichenbach unterjheiben ſich Odkraft (Magnetismus) und 
Elektricität unter anderm auch dadurch, daß erſtere verhältnißmäßig 
langſam bie Körper durchdringt, während letztere fie mit Blitzeeſchnelle 
durchzuckt. 
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haften, und wäre e8 auch nur die des Seins. Die Gottes- 
fraft wirkt und bat feine Eigenfchaften, ſondern Wirkungen. 
Es ift fein Dualismus der Kräfte gegeben; bie fchaffenve, 
erhaltende Kraft des Weltalls ift nur eine; und fowie fie 
vom Geifte Gottes im großen Weltganzen zur Erreichung 
feiner Zwecke verwendet wird, fo üben wir kleinen Geifter 
fie in der uns angemwiefenen Sphäre zur LUnterjochung ber 
ftofflichen Kräfte und einen Theil viefer Wirkungen, wie bie 
Heilimg der Kranken, und andere feltnere Manifeftationen 
der Geiftesfraft nennen wir Magnetismus. Wir mwiffen 
wohl, daß man biefe Entgegenfeßung der beiden fich befäm- 
pfenden Kräfte als unerwiefen angreifen wird, allein wir 
wollen uns deshalb nicht fchenen, fie als Grundlage unferer 
Unterfuhung feftzubalten, denn faft jede Erkenntniß ift ein- 
mal von einer Unterftellung ausgegangen, bie erft fpäter 
nachgewiefen und anerkannt wırrbe. 

Wir fchreiten weiter zu der Betrachtung, wie es möglich 
fei, daß eine rein geiftige Kraft, ver Magnetismus, das über» 
mäßige Zuftrömen einer körperlichen Kraft aufhalten und. be- 
wältigen könne. Dies fcheint faft fo unglaublih, als wolle 
jemand mit guten Lehren der Schönheit gebieten, daß fie nicht 
die Sinne des Beſchauers reize. Freilih, wir müffen zuge 
ben, daß Gott nicht willkürlich in die Geſetze ver Natur ein- 
greift, und ebenje wenig können wir an Gottes Ordnungen 
das Geringfte ändern. Aber die Art, wie Gott durch feinen 
Geift auf gefchaffene Dinge wirkt, ift umferer ſchwachen 
Einficht ein umerforfchliches Geheimniß. Wie viel Zwifchen- 
ftufen und Naturfräfte in Bewegung gefegt werben, um ben 
Gedanken Gottes in ein materielles Dafein zu verwandeln 
und ein gefchaffenes Ding in ven Weltraum zu ftellen, eine 
Ereatur, welche unmittelbar und mittelbar durch mannich⸗ 
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faltige Kräfte, welche dem göttlichen Willen bienftbar find, 
belebt, erhalten, entwidelt und endlich vernichtet wird — 
bas zu ergründen iſt uns nicht geftattet. Und wenn wir 
ben fchaffenden Gottesgeift in feinem Verhältniß zur Materie 
nicht ergründen Tönnen, fo können wir ebenfo wenig bas 
Zufammenwirlen von Geift und Stoff in uns, vie Berüb- 
rungspunfte unferer eigenen Geiftesfraft mit ver ausfträmen- 
ben Kraft des Stoffes entveden. Die Einwirkung des 


Geiſtes auf die Materie, wie wir fie an uns felbft in jevem 


Augenblide beobachten fännen, beruht ebenfo gewiß auf un- 
abänderliden Naturgejeken wie der Einfluß ber Außenwelt 
auf unfer geiftiges Dafein; allein diefe Geſetze find une 
nicht befannt. Wüßten wir, wie Geift und Stoff ſich be- 
rühren, wir würden ficherlich der Verſuchung nicht wider⸗ 
ftehen, die Bande und Riegel zu Idfen, welche beide im Leben 
zufammentfetten, und würben mit unfern kindiſchen Anfchlägen 
eine unzeitige Xrennung vollziehen, bie wir vielleicht ſchwer 
zu bereuen hätten. Es dürfte daher als eine weife Anorb- 
nung erjcheinen, daß Archimedes den feften Punkt nicht finden 
fonnte, von welchem er die Welt aus ihren Angeln beben 
wollte Obgleich uns nun biefe Gejege verborgen find, fo 
fennen wir doch die Wirkungen,. die unter ihrer Herrſchaft 
geichehen. Es wäre ungereimt, die Kraft leugnen zu wollen, 
die den Fuß zum Gehen aufbebt und vie den Mund zum 
Sprechen bewegt, und niemand wirb es mit Erfolg in Ab⸗ 
rede Stellen können, daß der geiftige Wille die eigentliche 
Urſache einer bewußten Körperbewegung jei; allein bie Ein- 
wirfung, die wir bier geltend machen wollen, gehört zu einer 
Klaſſe von Naturbegebenheiten, die die Welt unter dieſem 
Geſichtspunkte zu betrachten nicht gewohnt ift und denen fie 
ans Unbelanntfchaft die Anerlennung verfagt. 
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Es kommt daher alles darauf an, unzweifelbafte Vor⸗ 
gänge in ber Natur aufzumweifen, durch welche vie Möglich⸗ 
keit dieſes Rampfes ber geiftigen Kraft gegen die ausftrö- 
mende Stoffestraft auf glanbhafte Weile dargethan wird; 
denn wenn auch pie bier anzuführenden Thatjachen für bie 
jenigen, die fich fortgeſetzt damit befchäftigt Haben, vie Richtig- 
feit unjerer Annahme fehr wahrfcheinlich machen, fo fann de⸗ 
sen Wahrheit für alle andern nur vie Gültigkeit einex Hy⸗ 
potheſe haben, die erſt durch die Fortſchritte der Wiffenfchaft 
in ein klares Licht geſtellt werden kann. 

Wir gehen von der ſehr bekannten Erfahrung aus, daß 
eine übermäßige elektrifche Spannung der Atmofphäre nieder- 
brüdend und beengend auf alle Menſchen und Thiere wirkt. 
Der Moment der ängftlihen Schwille ver dem Gewitter 
preßt den Schweiß zu allen Poren aus, und man fagt .ger 
wöhnlich, es Lafte ein Drud auf unferm Denkvermögen, oder 
befier gefagt, auf den Nerven, ber diefelben unfähig mache, 
ihren Dienft bei ben Operationen bes Verſtandes zu ver- 
richten; und nicht felten fühlen ſich Berfonen, welche reizbare 
Nerven haben, unter ſolchen Verhältnifien vollſtändig kranl. 
Dies ift eine der unbeftrittenen Erfahrungen, bie wir im 
Sommer faft täglich machen können. Zur Unterftügung 
dieſer Thatſache führe ich die Verfuche an, die man mit ver 
Elektrifirmafchine am menfchlidden Körper gemacht hat, näm- 
lich das Hindurchleiten eines Funkens, was nichts Anderes ift 
als das gewaltfame Sichergreifen ber pofitiven und nega- 
tiven Elektricität in zweien Stoffen durch ven elektrifchen 
Leiter hindurch, weicher letztere hier der Menfch iſt. Die 
Empfindung, die eine folche Entladung verurfacht, ift eine 
Höchit unangenehme, nervenerfchütternne. Es ift, als ob man 
durch den burdhzudenden Strahl zufammengeriffen wäürbe. 
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Berſtärkt man nun die Ladung fort und fort, fo fann eine 
Beeinträchtigung des Lebens, ja felbft ver Tod angenblicklich 
erfolgen; eine Todesart, die ebenfo felten zerftörende Spuren 
zurüdlaffen würbe, als man in ber Regel bei Blitzerſchlage⸗ 
nen gefunden bat. Es ift alfo fowol bie übermäßige Span- 
mung. der Atmofphäre als die Entladung der Kleftricität 
eine das Leben und beſonders das Nervenleben beeinträch- 
tigende Kraft. So lebenerbrüdend, geiſthemmend und durch 
bas Uebermaß der Anbäufung lebensgefährlich dieſe Kraft 
nun wirkt, fo froh und erleichtert athmet jegliche Creatur 
nach vorübergezogenen Gewittern wieber auf, und es ift Fein 
: Zweifel, daß außer der ftofflichen Zuſammenſetzung ver Luft 
eine bem Leben feinbfelige Kraft bei biefer Empfindung eins 
wirkte, die nun durch ihre gleichmäßige Vertbeilung verfchwun- 
ben zu fein fcheint. 

Eine andere, höchſt merkwürdige Erfcheinung find vie 
elettrifchen Yale und die Zitterrodhen, deren Organifation 
man genau unterfucht hat, und beren Nervenſhſtem mit einem 
elektriſchen Organe in Verbindung fteht, welches fie befähigt, 
aus eigenem Antriebe elektrifche Entladungen zu verurfachen. 
Je mehr das Thier gereizt wirb, deſto heftiger werben bie 
Schläge, und es ift nicht ermittelt worden, bis zu welcher 
Kraftentwidelung fich diefelben fteigern können. 

Beſonders merkwürdig ift hier der Umitand, daß uur 
ver Zuftand ver Gereiztheit den Fiſch befähigt, immermehr 
Eleltricität zu entwickeln, während er fich fonft in faft aus⸗ 
geglichenem Zuftande mit dem umgebenden Elemente befin- 
vet; und wenn wir hiermit die Erfahrungen vergleichen, bie 
wir an Menfchen machen, fo findet fich eine überrafchende 
Aehnlichkeit in den Ericheinungen. Der Menfch hat freilich 
nicht die Fähigkeit, dieſe Kraft bei fich feftzuhalten, aber wir 
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finden bei aufmerffamer Beobachtung, daß nicht allein bei 
jeder Thätigkeit irgendeines Organs Eleltricität entwidelt 
wird, fondern daß Leidenfchaften, wie Zorn, Aerger, Neid, 
Rachfucht, Stolz, Gewinnſucht durch die Aufregung ber Ner⸗ 
ven und des Bluts eine bedeutend ftärkere Entwidelung ver- 
urſachen und daß übermäßige Reizung einzelner Nervenge- 
flechte die Nachftrömung dahin leiten, wo durch übertriebene 
Lebensthätigleit zu viel Elektricität frei ward. Durch dieſes 
übermäßige Zuftrömen ift es wahrfcheinlih, daß eine Be⸗ 
einträchtigung des Rervenlebend erfolgt, indem Kranfheits- 
zuftände entftehen, welche mit großem Erfolge durch Magne⸗ 
tiomus behandelt worden find. Und fragt man nun nad 
dem Beweis, daß diefe Leiden wirklich elektrifcher Entſtehung 
find, fo it ein folcher freilich nicht beizubringen, allein wir 
verweilen auf bie bei magnetifchen Euren gemachten. Erfah- 
rungen und werben aus dem Umſtande, daß folche Krank 
heiten in der Negel nur burch Krämpfe zu Heilen find, in 
dem Folgenden darzuthun fuchen, daß gewöhnlich nur Stö⸗ 
zungen der eleftrifchen Ausgleihung im Körper die Schulo 
tragen, wobei noch zu bemerken ift, daß mit einer Ausglei- 
hung der Cleftricität auch die Ausgleihung der geftörten 
Lebeusſtrömung erfolgt iſt; denn dieſe eleftriichen Störungen 
find wahrfcheinlich die Veranlaffıng der unregelmäßigen und 
gehemmten Innervationsftrdmung bei manchen Krankheiten. 
Um anfchaulich zu machen, daß die Krämpfe, bie durch 
das Magnetifiren erzeugt werben, eleltrifche Ausgleichungen 
find, müffen wir auf vie berühmte Entvedung Galvani’s 


zurückgehen, welche, wie alle Eutvedungen, fozufagen durch 


Zufall gemacht wurde. Er hatte nämlich, wahrfcheinlich zum 
Gebrauche bei feinen vielfältigen Experimenten, bie von 


Raumpfe getrennten Froſchſchenlel an einen kupfernen Haken 
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aufhängen laſſen, ſodaß die Nerven des Schenteld das Me- 
tal berührten. Es ging nun jemand Hin und rührte zufällig 
mit der Spige eines Meſſers die von Haut entblößten Mus—⸗ 
. fein an, worauf ver Froſchſchenkel heftig zu zuden anfing. 
Man Hatte im erften Erftaunen nicht bemerft, daß eine 
Elektrifirmafchine, die im Zimmer ftand, durch ein eifernes 
Geländer mit dem kupfernen Hafen in Verbindung ſtand 
und daß aljo die Entladung von da aus erfolgt war. Die 
fer Umftand gab endlich Auffchluß über die räthjelhafte Er- 
ſcheinung. Volta führte dieſes Phänomen auf einfache Prin⸗ 
cipien zurüd. Er bewies nämlich burch die Befeftigung 
zweier Metallftäbchen von verjchiebenem Metall (wahr- 
fcheinlich Kupfer und Zink), wovon das eine an dem obern 
Nervenenvde des Trofchfchenfels, das andere an dem Muslkel 
des Unterfchenfels angebracht war, jedoch fo, daß beide 
Stäbchen mit ihren andern Enden verbunden waren, dieſes 
frampfhafte Juden des todten Thieres fei nichts Anveres als 
ein Durchfchlagen bes eleltrifchen Funkens. Die pofitive 
Elektricität des einen Stabendes entlade ſich nämlich in fort 
währender Strömmmg durch bie Nerven des Frofches als 
eines Leiters hindurch gegen das negative Ende bes andern 
Stabes, und dieſes ftoßmweife Hinpurchfahren erzeuge, indem 
es die Hinderniſſe der Nervenfubftan; und ver Muskeln 
überwinde, das krampfhafte Zufammenzuden in dem Bein- 
chen: "Die Anwendung, die Volta von bem fo entdeckten 
efeftrifchen Verhalten der beiden Metalle zueinander machte, 
fennt jedermann. Uns aber macht e8 biefer Vorgang höchft 
wahrfcheinlich, daß die Krämpfe in dem lebenden menfchlichen 
Körper auf vemfelben Princip beruben — und dieſes um 
fo mehr, da bereits nachgewiefen worden ift, daß der Starr» 
trampf in einzelnen Glievern des Körpers künſtlich durch 
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Elektricität hervorgebracht werden fann — denn Krämpfe 
find unwilffürliche Bewegungen, von denen zwar einige, wenn 
auch minder kraftvoll, durch den Willen hervorgebracht wer- 
den könnten, bie aber gewöhnlich fehr gegen den’ Wunfch ver 
davon Beſallenen eintreten und fie oft mit unwiberftehlicher 
Gewalt, ja felbit bis zum erfolgenden Tode martern. 
Krämpfe ſind alfo nicht Erfcheinungen der Lebensthätigfeit, 
wiewol bie regere Lebenskraft Krämpfe erzeugt, um fich eines 
Krankheitsftoffs zu entlevigen, fie find vielmehr gemwaltfante 
Ausgleichungen der Elektricität, welche wahrfcheinfich auf 
einem Punkte zufammengeftrömt war; und biefelben Krämpfe 
kehren immer wieder, folange viefelbe Anfammlung fort- 
bauert, denn wir willen, daß augenbliclich Elektricität nach⸗ 
ftrömt, wo eine Leere auf irgendeine Weiſe entftanben \ft. 
Bei allen Krankheiten, welche durch abnorme Nerventhätig- 
keit und Ueberreizung entftanden find, ift Magnetismus das 
einzige fichere Heilmittel. _ Die magnetifche Methode beſteht 
in folchen Fällen in Mittheilung ver geiftigen Lebenskraft 
und Anregung des Kranken, und diefe Anregung bringt häufig 
Krämpfe hervor ober feßt den Arzt in den Stand, vorhan⸗ 
dene Krämpfe zur Heilung zu verwenden. Was gefchieht 
nun burch biefe Krämpfe? Die Elektricität wird, wie es 
fcheint, durch die ihr feinbliche Kraft von der Stelle ver 
brängt, fobaß die ſtoßweiſe Entlapung an irgendeinem Theile 
des Körpers erfolgen muß; denn wir willen, daß die Natur 
eine übermäßige Spannung nicht duldet. Durch bie Ent 
ladung entiteben die Krämpfe. Da aber fogleih Elektricität 
nachftrömt, jo muß das magnetische Verfahren fo lange 
immer wiederholt und fortgefegt werden, bis die geiftige 
Kraft des Kranken hoch genug gefteigert ift, um das normale 
Gleichgewicht gegen die elektrifche Einftrömung behaupten zu 
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innen. Hören num die Krämpfe auf, fo ift das ein Beweis, 
daß das Gleichgewicht zwifchen Geift und Materie bergeftellt 
ift und daß der Kranke der Hülfe nicht mehr bevarf.” Da 
aber eine Erhöhung des Geiftes, d. h. eine Stärkung des 
Willens, Klarheit der Ideen und Reinheit der Gefühle dazu 
gehört, um dieſes mühſam bergeftellte Gleichgewicht zu er- 
halten, fo kann man fich die häufige Erfcheinung leicht er- 
Hären, "daß eben durch Magnetismus Geheilte nach einiger 
Zeit in ähnliche Krankheitszuftände zurüdfallen; denn nicht 
alle vermögen ohne Beiſtand des magnetifchen Helfers die 
errungene geiftige Gewalt über ihren Körper zu behaupten. 
Auch geht hieraus hervor, daß eine rein Törperliche Behand⸗ 
fung nicht die volllommenen Nefultate erzielen wirb, welche 
bei einer gleichzeitigen geiftigen Behandlung erreicht werben; 
und ift auch die Heilung vollfommen gelungen, fo wird fie 
aus diefen Gründen oft weniger dauerhaft fein. 

Die Beendigung einer jeden Eur, welche durch Krämpfe 
gemacht worden ift, ift die Herftellung bes. Gleichgewichts, 
bie normale Ausgleichung der entgegengefetten Kräfte. Und 
ift dieſe erfolgt, fo herricht vollfommene Geſundheit. Es ijt 
babei einleuchtend, daß die ganze Umgebung, fowol lebende 
Wefen als unbelebte Gegenftänne auf das Gelingen ver Eur 
von bebeutendem influffe find; denn Perfonen, bie durch 
ihren Umgang und durch eigenen Weberfluß an Elektricität 
den Kranken aufregen, feivene Kleider und DBettbeden, vie 
das Ausitrömen ver Elektricität durch ihre ifolirende Eigenfchaft 
verhindern, müſſen wol ſchädlich auf vie Fortfchritte ver Be⸗ 
handlung einwirken, und es ift die Aufgabe des Arztes, alles ent« 
fernt zu halten, was diefen ſchädlichen Einfluß vermehren könnte. 

Die Nerven find nun aber zu gleicher Zeit die Organe 
ber Seele: Eine krankhafte Befchaffenheit ver ſeeliſchen 
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Organe geftattet daher nicht, daß ber Geift fih auf die 
richtige Weile der Seele mittheile, und die Seele faßt alles, 
was vom Geifie kommt, auf verkehrte, unzureichende Weife 
anf und gibt es entftellt wieder. Aus biefem Grunde ift 
allemal bei folchen Uebeln vie Seele in einem "gewiffen Grade 
geftört, und Krankheiten des Körpers find immer, wenn fie 
aus folhen BVeranlaffungen entfpringen, auch Krankheiten 
der Seele. Die meilten magnetifchen Patienten gehen zeit- 
weife durch Zuſtände von Seelenftörung hindurch, und dieſe 
Zuftände werben oft mur burch Gehirnkrämpfe ober foge- 
naunte temporäre Narrbeit überwunden. Es iſt, ale wenn 
ein Kampf zwifchen geiftigen und förperlichen Kräften ftatt- 
fände, als deſſen Symptom fich bie geiftige Unflarbeit und 
das ıumbewußte unzuſammenhängende Reden fund gibt. Sit 
bei ſolchen AZuftänden bie Förperliche Störung befeitigt, und 
fomit das Gleichgewicht hergeftellt, dann tritt unmittelbar der 
bewußte Hare Gedanke wieder in feine Rechte ein, 

Will man nun unfere Ausführung nicht gelten laſſen, fo 
muß man nicht die Wahrheit der gefchilverten Vorgänge be- 
zweifeln, ſondern unfere Theorie angreifen, bie ich übrigens gar 
nicht für unverbefierlich halte Das Fritifche Urtheil wird 
indeffen immer auf bie Schwierigkeit ftoßen, baß hier Wir- 
kungen vorliegen, beren urfächlider Zuſammenhang in uns 
aufflärbarem Dunkel jchwebt. ‘Damit man aber nicht glaube, 
ih entfernte mich dabei ganz von den Refultaten wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterfuhimg, will ih zum Schluß noch einiges 
über den Stand ver Wilfenfchaft zu diefer Frage nachholen: 

Der englifhe Phyſiler Faraday hatte fich in feiner 
Abhandlung über den Zitteraal dahin ausgefprocdhen, daß 
das Nervenprincip nichts Anderes fei als eine clektrifche 
Strömung, und daß Magnetismus wahrſcheinlich als eine 
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höhere Potenzirung biefer anorganifhen Kraft angefehen 
werben müſſe, obgleich eine Beftätigung biefer Annahme 
nicht im Bereiche ber angeftellten Experimente liege, wes⸗ 
halb die Iperitität beider Kräfte auf biefem Wege nicht nach- 
zumweifen fei.*) Dies war noch 1839 feine Anficht von ver 
Sade. Seitdem ift aber durch Dubois⸗Rehmond in Ber⸗ 
lin die Verfchienenheit beider Kräfte auf überzeugende Weite 


nachgewieſen worden. Seine Forſchungen an eben getöbteten 


Thieren haben ergeben, daß nicht allein in ven Musteln umd 
Nerven eine eleftrifche Strömung und eine eleftromotorifche 
Kraft fich befindet, fonvern er hat durch viefelben auch bar- 
getban, daß durch Acte der Bewegung und Empfindung biefe 
Strömung modificirt und abgelenkt wird, d. h. fo oft ber 
Nerv zum Bewegung und Empfindung vermittelnden Bor- 
gang dauernd und heftig angeregt wirb, ergibt fich (wie beim 
Zetanifiren des Nerven) eine negative Stromesſchwankung, 
welche nicht auf einem Kraftwerlufte beruht, fonvdern nur Das 
äußere Anzeichen der innern Bewegung if. Es ift ſonach 
bie bewegende Kraft des Willens und bie Empfindung ber 
Seele eine von der elektrifhen Strömung ganz verichievene, 
biefelbe beberrfchende und verändernde Wirkung. Für uns 
iſt dieſe Entdeckung von der größten Wichtigkeit, indem wir 
nun nicht mehr zweifeln können, daß beide Kräfte gegen- 
einander wirken fönnen, und da Magnetismus weiter nichts 


*) Now though I am not yet as convinced by the facts, that 
the nervous fluid is only electricity, still I think, that the agent 
in the nervous system may be an anorganic force, and if there 
be reason for supposing, that magnetism is a higher relation of 
force than electricity, so it may be well imagined, that the ner- 
vous power may be of a still more exalted character and yet 
within’ the reach of the experiment. 
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ft als die geiftige Anregung und Mittheilung ber Lebens⸗ 
fraft, fo ift der weitere Schritt zu der Behauptung nicht 
allzu kühn, daß auch geiftige Kräfte birect gegen bie Ein- 
wirfung der Clektricität als einer Kraft des Stoffes anzu- 
fämpfen vermögen. 

Was nun die Entwidelung freier Spannungseleltricität 
am ganzen Körper betrifft, fo weifen ältere Berfuche Hemmer’s 
vorwiegend pofitive Eleftrieität nad. Auch nach Ahrens *) 
ift Die eigenthümliche Elektricität des menfchlichen Körpers 
im gefunden Zuftande pofitio und überfteigt felten bie Elektri⸗ 
eität des mit ihm in Verbindung gebrachten Erdbodens. Die 
Weiber find indeſſen öfter negativ elektrifch als bie Männer. 
Reizbare Menfchen von fogenanntem fanguinifchem Tempera⸗ 
ment halten mehr freie Elektricität als träge von ſogenann⸗ 
tem phlegmatifchen Temperament. Auch ift des Abends bie 
Menge der Elektricität größer als zu andern Tageszeiten. 
Geiftige Getränke und ver dadurch vermehrte Kreislauf ver- 
mehren bie Menge ver freien Elektricität. Endlich führt er 
noch bie bemerfenswerthe Ericheinung an, daß bei ganz durch⸗ 
fältetem Körper erft feine Elektricität wahrgenommen wurbe, 
die indeſſen bei allmählicher Erwärmung wieder zum Borfchein 
kam. Ganz baffelbe beobachtete er auch während ber ‘Dauer 
rbeumatifcher Affectionen, bei deren Verfehwinden allmählich 
das frühere Verhältniß wieder eintrat. Diefe Erfcheinung 
bürfte fehr zur Beftätigung unſers Satzes beitragen, daß bei 
allen Vorgängen in der Natur fich dieſe Kraft mit entwidelt 
und daß bei erftarrenver Kälte mit dem Aufhören ber Lebens. 
thätigleit auch die Elektricitätsentwickelung unterbleibt. 





*) Pfaff und Merkels Deutihes Archiv für Die Phyfiologie 
(1817), II, 161. 
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Ueber die Entwidelung von Elektricität in Krankheiten 
bat neuerbings Profefier Schulz von Schulzenftein *) in ber 
Charite zu Berlin Verſuche angeftellt. ‘Dabei hat fich ergeben, 
daß bei Annäherung einer Magnetnavel an geſunde Theile 
burchaus feine Abweichung zu bemerken war, dagegen kranke 
Körper fehr bedeutende und nach der Intenfität des Leidens 
verſchiedene Schwankungen hervorriefen. 

Henle**) dagegen ſagt über bie Bedeutung der Elektrici⸗ 
tät als Rrankheitsurfache: „Fraglich aber und fchwer zu 
entfeheiven ift, ob die Elektricität, ohne eine dieſer auffallen- 
den und gewiflermaßen acuten Wirkungen auszuüben, auf 
bie organifchen Vorgänge influiren, ob ein Mangel over 
Uebermaß verfelben zur Krankheitsurfache werden kaun. Zu 
wiffen, daß wir von mächtigen und wechfelnden Elektricitäts- 
quellen umgeben find und daß unfer eigener Körper eine 
Quelle von Elektricität ift, die fi je nach der Spannung 
ber äußern anhäufen oder entladen muß, dies genügt noch 
nicht um behaupten zu dürfen, daß fich die entfprechenden 
Aenderungen bes Organismus in dem Gange ber Functionen 
oder gar in beftimmten Krankheitsproceſſen bemerflich machen 
müßten.” — Bon ber Einwirkung der atmoſphäriſchen Elek⸗ 
tricität jagt er weiter: „Erfahren läßt fi, daß mande 
Menſchen und Thiere vor dem Ausbruche von Gewittern fich 
in einer unruhigen, ımbehaglichen apatbifchen Verfaſſung 
befinden, daß nach beveutenden unb zahlreichen Gemittern, 
zumal in tropifchen Gegenden, Krankheiten ausbrecdhen und 
vorhandene fich verjchlimmern, aber gerade während bes 
Gewitters, wo doch vor jedem Blitichlage vie elektrifche 





*) Union magnetique, Rr. 28. 
”*), Henle, Rationelle Pathologie (1855). 
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Spannung den höchſten Grab erreicht, machen fich die Zu- 
fälle, die man ver Elektricität zufchreiben möchte, am wenig- 
ften bemerflih und fo tft e8 wahrfcheinlicher, daß jenes 
Misbebagen von der Schwäle, das Erfranten von ver plöß- 
lichen Abkühlung herrührte.“ 

Diefer letztern Anficht ließe fich von unferm Stanppunfte 
aus entgegenjegen, daß durch den Blig eine Entladung ver 
atmoſphaäriſchen Elektricität gegen die Erde erfolgt und daß 
folglich eine augenblidliche Vermehrung verfelben in ven 
irdifchen Leitern ftattfinbet, welche ven Menfchen umgeben, 
ſodaß viefer Ausgleichungsproceß wohl geeignet erfcheint, in 
den Menſchen eine vorübergehende. Anbäufung von Elektrici⸗ 
tät zu beiwirfen. 

Auch dürfte es bei genauer Nachforſchung nicht an 
Beifpielen fehlen, durch welche ber Nachweis geliefert wird, 
daß Entladung der Nuftelektricität ale directe Urſache 
von Erkrankungen auftreten könne.“) Es iſt mir ſelbſt 
ein derartiger Fall zur Kemmtniß gelangt, deſſen Haupt 
momente ich bier in kurzem mittheilen will: Vor einigen 
Zahren befand fich ein junges Mäpchen mit ihrem Water 
währenn eines fehr heftigen Gewitters außer dem Haufe. 
Die Blige folgten Schlag auf Schlag, aber es wirt von 
den bei dem Vorfall Anweſenden ausprüdlich hervorgehoben, 
dag das Mäpchen fich nicht fürchtete, fondern andere, bie 
vor dem Gewitter in Angft gerathen waren, zu berubigen 


—— 





*) So z. B. wird in den Eiern mander Bogelgattungen, folange 
fie weniger als 17 Tage bebriltet worben find, durch ein eintretendes 
Gewitter das entfiehende junge Thier getöbtet, weshalb man bie Bor- 
fiht gebraucht, mie eine große Anzahl von Hlhnereiern auf einmal 
ausbrüten zu laffen. 

Das unbemußte Geiſtesleben. 1. 14 
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fuchte. Plöglich indeſſen, bei einem heftigen Schlage, ber 
fie nicht berührte, ſondern in einiger Entfernung nieberfubr, 
fiel fie in einen bewußtlofen Zuftaub, ver abwechjelub in Tob⸗ 
ſucht übergebend ober in bumpfe Verwirrung und Stumpffium 
zurüdtretend, feitvem faft ein ganzes Jahr andauerte. Cs 
war nämlich durch dieſen eleltriichen Schlag eine Störung 
der Dienftruation eingetreten, welche bie getjtige Zerrättung 
zur Folge hatte und welche fo lange andauerte, bis fie ein 
Jahr darauf abermals währenn eines Gewitter am Fenſter 
ſtehend durch einen Blitzſchlag ebenſo urplöglich von ihren 
Leiden befreit wurde und ferner weder geiftig noch körperlich 
die geringiten nachtheiligen Folgen dieſes erften Vorfalls 
empfand. — Merkwürdig ift bierbei die franfheiterregende 
Wirkung des Gewitters, welche, wie bie dabei Anweſenden 
behaupten, nicht von einem plötzlichen Schred herrühren 
fonnte, da die Betroffene nicht Die geringfte Furcht hatte; 
noch merkwürbiger die erfolgende Herftellung durch den ähn- 
lichen Naturvorgaug, bie ebenfo wie bie verurfachende Bes 
gebenheit das Werf eines Augenblids war. 

Da Übrigens die Wiffenfchaft über dieſe Eigenfchaft der 
elektriſchen Kraft noch nichts Gewifjes ausgemittelt zu haben 
icheint, jo wäre es überflüffig, unter allerlei Vermuthungen 
und Zweifeln nach dem wahren Sachverhalt zu forfchen, 
benn biefe Frage kann doch nur in der Folge durch wierer- 
holte gründliche Verfuche und Beobachtungen in befriebigen- 
ber Weife beantwortet werden und es wäre von großer 
Wichtigkeit, etwa folgende Punkte einer genauen wifjenfchaft- 
lichen Unterfuhung zu unterwerfen, deren Aufklärung erft 
in ben Stand fegen würde, das ganze Gebiet, welches wir 
hier berührt haben, zu überjchauen. 

Es würde fich fragen: 





- 211 


1) Welche Wirkungen die geiſtige Function auf die 
elektriſchen Spannungsverhäftniffe des menſchlichen Körpers 
ausübe? 

2) Welche die Folgen einer Veränderung biefer Span- 
nung auf den Körper fein werben und welches die Rück— 
wirfung biefer veränderten körperlichen Beſchaffenheit auf die 
Seele? 

3) Ob eine Mobification dieſer Spannung durch vie 
Verſchiedenheit der elektriſchen Capacität anderer Menfchen 
möglih? und 

4) Welches bie nothwendigen Confequenzen des elektri⸗ 
fhen Spannungsverhältniſſes anderer auf die Function bes 
Geiftes in uns jein werben? 

Solange biefe Fragen nicht mit einiger Sicherheit be- 
antwortet werben können, gehört unfere bisherige Ausführung 
zu den unerwieſenen Hypotheſen und bedarf noch jehr ber 
Beftätigimg. 

Die Refultate übrigens, die ſich aus dem Inhalte die» 
fes Abſchnitts Schon jet mit einiger Sicherheit ableiten laffen, 
können wir etwa dahin zufammenfaflen: 

Daß das Gebiet der eleftrifhen Wirkungen in der Na⸗ 
tur weit umfaflender fein müffe, als man bisjett gewußt 
bat, indem man fich bisher darauf befchränft hat, die Phä- 
nomene der ungleihen Bertheilung zu unterfuchen und bie 
hohe Bedeutung ver gleichvertheilten Elektricität und deren 
Eingreifen in vie unendlich verwidelte Organiſation des 
Weltgebäupes nicht hinreichend gewürbigt zu haben jcheint. 
Wir werden ferner als unzweifelhaft annehmen können, daß 
der Menſch, vermöge feiner fehr zufammengefegten Organi⸗ 
fation und der mannichfaltigen Yunctionen in berjelben ein 
beftändiger Erzeugungsherd efektrifcher Ausftrömungen fein 

14.* 
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müffe*), daß bie eleftriihe Sphäre, die ihn umgibt, fich 
nach der normalen oder anormalen Befchaffenheit ver innern 
Vorgänge in abnehmendem oder zunehmendem Verhältmiſſe 
bilden wird und daß in Bezug auf eleftrifche Capacität be- 
beutende Unterjchiede unter den einzelnen Menſchen ftattfinden 
müffen. Auch muß im allgemeinen angenommen werben, 
wenn man überhaupt das felbitändige Einwirfen ver ftoff- 
lichen Natur auf die menjchliche Seele nicht als unmöglich 
verwirft, daß die Kraft, die vom Geifte ausgeht, in jeder 
fittlihen Entſchließung kämpfend den Kräften des Stoffes 
gegenübertrit. Denfelben Kampf fanden wir auch bei 
der magnetifchen Kranfenbehandlung, bei welcher unzweifel- 
haft nur die Erhöhung des Geiftes eine Kraft erzeugen kann, 
welche die ftörenden Eingriffe ftoffliher Naturfräfte in ven 
Organismus zu überwinden im Stande ift. 

Sollte aber auch das von mir behauptete Kingreifen 
der Eleftricität in allen ven Fällen, wo durch ben Geift 
eine phnfifche Wirkung hervorgebracht werden joll, nicht in 
dem ganzen Umfange zugegeben werben, in welchem es bier 
geſchildert worden ift, fo fteht doch fo viel feft, daß überalf, 
wo der Geijt als wirkende Naturkraft auftritt, gleichzeitig Elek⸗ 
tricität entwidelt wird, und daß die Eleftricität unter den ftoff- 


*) In einem Auffat über ben afrikanischen Zitterwels vom Januar 
1858 fagt Dubois-Reymond: „Die Nerven und Muskeln jämmtlicher 
Thiere und des Menſchen find jett als ber Sit eines unabläffigen 
eleftrifchen Getriebes erfannt. Es iſt gewiß, daß dieſe elektrifche Thä⸗ 
tigfeit ber Muskeln und Nerven aufs innigfte verknüpft ift mit ihren 
fonftigen Leiftungen und es iſt wenigftens in hohem Maße wahrſcheinlich, 
daß bie eleftrifhen Erfcheinungen nicht blos gleichgültige Begleitzeichen, 
ſondern bie wejentliche Urfache find der innern Bewegungen, aus denen 
ih der Vorgang in ben Nerven bei der Innervation, in ben Mus- 
fein bei ihrer Verkürzung zuſammenſetzt.“ — 
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lichen Kräften, die der Geift in jevem Augenblide feines Wirkens 
zu bewältigen bat, die dem Leben verwandtefte fein müffe, und 
dieſe Ueberzeugung werden wir bei den fernern Betrachtungen 
feſthalten. 


3. Somnambnulismus. 


Die Entgegenſetzung der beiden Kräfte, deren Kampf 
wir im vorigen Abſchnitt darzuſtellen verſucht haben, wird 
anch hier, wiewol in veränderter Geſtalt, wieder hervortreten. 
Wenn die magnetiſche Behandlung hauptſächlich die Aufgabe 
hat, die übermächtige und ſtörende Einwirkung des Stoffes 
auf die Seele zu bekämpfen und durch Anregung des Geiſtes 
in dem Kranken das verlorene Gleichgewicht wiederher⸗ 
zuftellen, fo ift es einleuchtend, daß dabei alles barauf an- 
fommt, die geiftige Kraft in vemfelben zu erhöhen. Oft 
geichieht dies durch ein ruhiges fortgejegtes Einwirken des 
magnetifirenden Arztes, ohne daß fich der innere Vorgang 
durch Äußere Zeichen bemerflich machte. “Der einzige finnen- 
fällige Effect ift in viefem Falle die Herftellung des Kranken. 
Oft aber müſſen diejenigen, die fich einer folhen Eur unter- 
werfen, durch andauernde Krampfzuftände bindurchgeben. 
Die Anregung und Stärkung tes Geiftes ift aber in ber 
Regel trog ber größten Anftrengungen des Behandelnden 
noch nicht vermögend, gegen die Krankheit anzufämpfen, es 
tritt deshalb zur Lnterftügung dieſes Procefjes die Natur 
felbft helfenn ein, indem ſie den Kranken in den Somnam- 
bulismus einführt. Gewöhnlich gehen den magnetijchen 
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Schläfen, beſonders dem Schlafwacdhen und ven höhern 
Stufen des unbewußten Geifteslebens, mehr oder weniger 
heftige Krämpfe voran, und biefer Kampf der heilenden Kräfte 
gegen bie Krankheit, wenn er eine Zeit lang angebauert bat, 
geht fodann ohne weitere® in Betäubung und fomnambufes 
Traumleben über, foraß dieſes Teßtere nur als tie Fort- 
jegung des erftern unter einer verjchiebenen Form angefeben 
werben Tann. Die Wahrheit viefer Behauptung wird erft 
bei Betrachtung der Phänomene des Tifchflopfens umd bes 
unbewußten Schreibens nachgewiefen werden Fönnen. Vorerft 
mag es uns genügen, auf die Thatfache hinzuweisen, daß 
Krampfzuftände und Somnambulismus in der magnetijchen 
Cur in innigften Zufammenhange fteben, und daß beide auf 
daſſelbe Ziel, nämlich die Befreiung des leivenden Körpers 
von dem auf den Nerven laftennen Drude und Erhöhung 
ber geiftigen Kraft binarbeiten. 

Sowie man nun das Entſtehen des Bewußtſeins durch 
den ftörenden Cingriff fremder Einwirkungen auf die Seele 
zu erklären fucht, jo muß auch angenommen werben, daß 
phyſiſche und moraliſche Leiden, befonders ber geiftige 
Schmerzen durch die größere Beeinträchtigung, die das har⸗ 
monifche Lebensgefühl durch viefelben erfährt, den Geift in 
ganz befonvderer Weife erregen und daß die Krankheitserſchei⸗ 
nungen des Schlafwachene und bes höhern fomnambulen 
Bewußtſeins diefen Störungen hauptjächlih ihre Entftehung 
verdanken. Diefes höhere Bewußtſein, welches durch ſchmerz⸗ 
liche Erfahrungen wach gerufen wird, ift bei nervenreizbaren 
Perfonen gewöhnlich eine krankhafte Erjcheinung, in feltenen 
Fällen aber auch durch die unfanfte Berührung der Außen: 
welt obne vorhergehenve Krankheit in zart organifirten Weſen 
entftänden, und tritt alsdann als Idioſomnambulismus auf. 
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Warum bie überftrömenbe geiftig -magnetifche Kraft ven 
Empfänglihen in Schlaf verfegt, iſt ebenfo wenig ober ebenfo 
wol zu erklären als die geiftige Aufregung und ber baranf- 
folgende Zuftand der Betäubung durch fpiritudfe Getränfe. 
In beiden Fällen verwandelt fich gewöhnlich die gefteigerte 
Lebeneftrömung und geiftige Erregung in einen unbemwußten 
phofifchen Proceß, den Schlaf, welcher fomit Folge dieſer 
äußern Einwirkung, wahrſcheinlich aber andy als Gegen- 
wirkung bes ſtets wirkenden Geiftes gegen das in bie körper⸗ 
fihe Function eingreifende Reizmittel betrachtet werben kann. 
Was der Schlaf eigentlich fei, ift ebenfo unenträthfelt als 
das Phänomen des Träumens, Schlafwachens und Hellfehens. 
Alle Bemühimgen, ven Schlaf ſowol phyfiologiſch ale pſycho⸗ 
Iogifh nach Entftehung und innerm Berlaufe zu ergründen, 
fine vergebens, es ift mir wenigftens feine Erklärung befannt, 
die einigermaßen genügte. Es ift nicht richtig, den Schlaf einzig 
und allem als eine Erichöpfung ver feellichen Kraft zu fchil- 
dern, welche zu ſehr gefchwächt ift, um bas, was im In⸗ 
nern der Seele vorgeht, zum Bewußtſein zu bringen und 
das Erwachen dagegen als den Zuftand zu bezeichnen, wenn 
die Triebe fich wieder fo geftärkt haben, daß bie Bilder ber 
Außenwelt aufs neue Gegenftandstriebe erweden — oder wie 
Carus ven phnfiologifchen Proceß des Einfchlafens und Er- 
wachens an die Kräftigleit oder Unträftigfeit der Lichteinwir- 
fung auf die Augen zu knüpfen. Solche Erflärungsweifen 
ftelfen ſich als ungenügend heraus, wenn man z. B. die bes 
fannte Erfahrung fich vergegenwärtigt, daß man foeben Ein- 
gefchlafene fogleich zum helliten Bewußtſein erweden Tann, 
und daß noch im Augenblide des Todes, alfo im Moment 
vollfommener Unwirkfamleit äußerer Anreize und innerer 
Lebensträfte, oft pas Harfte Bewußtfein vorhanden ift.. Weit 
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augenfälliger ift dies bei den magmetifchen Schläfen, denn 
dieſe ſtellen fich meiltens ohne Erfchöpfung ein, find oft tie 
fer und körperlich erquickender al8 der fogenannte gejunde 
Schlaf, und das umunterbrochene Träumen, welches in 
mannichfaltigen Gradationen und Verwanblungen fpielt, ſowie 
auch das geiftig Hare fomnambule Innenleben gibt ben Be⸗ 
weis, daß die Erregbarfeit und Lebendigkeit ber Seele feines- 
wege erjchöpft ift, ſondern dieſe Zuſtände beweilen nur, daß 
ber Körper dur das bewußte Einwirken des Geiſtes er- 
ſchöpft wird und der Wiederberftellung im Schlafe berarf, 
während das unermübliche Geiſtesleben die Seele in ihrer 
Unthätigfeit nicht ruhen läßt, fondern fie mühelos durch 
allerlei ımbelannte Regionen entführt. Dean könnte vemnach 
weit eher den Schlaf als ein Zurückziehen ver geiftigen 
Lebenswirlung aus ben nach außen gefehrten Drganen bes 
Körpers bezeichnen, oder als ein Unterbrechen ber organi- 
fhen Verbindung mit der Außenwelt, wobei es jeboch ein 
unerflärtes Geheimniß bleibt, wie und wo nun bie Fäden 
find, an welche fich dieſes geiftige Iunenteben anfpinnt. Ih - 
bin mir deshalb fehr wohl bewußt, daß ich mit diefer Er⸗ 
klaͤrung noch gar nichts erklärt habe, und bag Schlafen und 
Wachen, Betäubung und höheres Erwachen zu geiftigem 
Schauen ald erfahrungsmäßige, aber immer unergrünbliche 
Zuftände hingenommen werden müſſen. 

Während des fomnambulen Schlafs ruht der Körper, 
der @eift aber gaufelt ver Seele allerlei Träume vor, ohne 
jevoch die Seelen» und Körperfräfte wie im wachen Zufiande 
anzuftrengen, und - indem fo bie Lebensfräfte nicht durch 
Seelenthätigfeiten confumirt werden, geht ber organifche Er: 
neuerungsproceß durch das ungehemmite Einwirken des Geiftes 
fräftiger vor fih, und durch das Zuſammenwirken aller 
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Naturkräfte, die in vem Menſchen fich vorfinden, wirb wier 
der aufgebaut, was das Wachleben zerftört hatte. Der na⸗ 
tärliche Schlaf ift immer der Durdhgangspunft vom wachen 
Zuftande zum geiftigen Zraumleben, denn ſchon in ben 
niedrigften Stufen ‚des Somnambulismus ift das äußere 
Sinnenleben mehr erftorben als in dem gefunden Schlafe, 
und die Träume werden Harer und zufammenbängenver. Se 
unempfindlicher nun ver Körper gegen bie Außenwelt wird, 
deſto geiltiger und innerlich heller wird es in der Seele, bie 
fie endlich zu vollfommener Verklärung erhoben wird. Bier 
fcheint nun im Organismus die auffallende Veränderung ein- 
zufreten, daß, während bie Nervenſpitzen der äußern Haut 
faſt gefühllos find, alles Xeben ſich an den innern Endpunk⸗ 
ten der Nerven in ben hohlen Gehirnfanmern und ven 
Ganglien einzelner Nervengeflechte concentrirt und jo mit 
größerer Intenfität auf den Körper einwirken fann. In bie- 
fer Zurüdgezogenheit und Concentration wirkt die unbewußte 
Lebensthätigkeit des Geiftes nicht blos fomnambule Kund⸗ 
gebungen, die als Wort oder Geberbe in Frampfhafter un⸗ 
wilffürlicher Weife erfennbar werden, und zumeilen durch ihre 
geiftige Schönheit und Erhabenheit ihren Urſprung verratben, 
fondern fie wirft auch angenblidlich die wunderbarften Ver- 
änderungen im materiellen Körper, denn der Kranke, ver 
aus tem Zuftande des Somnambulismus hHeraustritt, ift, 
wenn er richtig geleitet worden tft, ein anderer ale vor bie- 
fem Schlafe.*) Es bat fich gewöhnlich eine kritiſche Ver⸗ 


— — m 





*) Carus, Pſyche, Entwidelungsgeichichte ber Seele, S. 98: 
„Ebenſo iſt nicht das Höhere — das Bewußtſein in uns — deshalb 
weniger unmittelbar von Krankheit ergriffen, weil es das Bewußte if, 
fonbern weil in ihm bie Selbflänbigfeit, Die Freiheit bes Organismus 
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änderung im Körper zugetragen, welche einen bebeutenben 
Schritt zur Deiferung im fich fchließt, und es beftätigt fich 
bier unfere frühere Behauptung, daß bie im Körper wirkende 
Heilfraft allein vom Geifte ausgehe. Die fomnambulen Zu- 
jtände weiß ich nicht beffer zu fchilvdern, als dies von einem 
Arzte gefchehen ift, ver biefelben lange Zeit zu feinem Stu- 
bium gemacht "und feine praftifchen Grfahrungen in einer 
Heinen Schrift zufammengeftellt bat, die den Titel trägt: 
„Einheit des Wiffens und Glaubens”, von Dr. C. Mayrhofer 
(Wien 1850). — Ich werde mir erlauben, hier einige be 
ſonders treffende Sätze aus diefer Schrift wörtlich wieberzu- 
geben, zumal ba in benfelben auch manches Treffende über 
Magnetismus gejagt ift, welches zur Ergänzung unjerer 
Angaben über diefen Gegenftand geeignet ift: 

„Der Magnetismus”, fagt er, „begreift eine große 
Reihe mannichfaltiger Erjcheinungen, welche immer in einer 
bejtimmten unmwanbelbaren Ordnung auftreten. Diefe gefeg- 
mäßige Stufenfolge hat ihren objectiven Grund in der prin- 
cipiellen Zufammenfegung bes Menfchenlebens aus Körper, 
Seele und Geift und nach dieſer dreifachen Grundlage theilt 
fih das Heer ver magnetifchen Erjcheinungen in drei natür- 
liche Gruppen: in eine organische pſychiſche und pneumatiſche 
Symptomenreihe, oder in einen Körperring, Seelenring und 
Geijtesring. 





— — — 


am entſchiedenſten ſich doeumentirt. Dagegen zeigt ſich die innere gött⸗ 
liche Natur bes Unbewußten, fein urſprünglich dem Begriffe ber Krank⸗ 
heit Fremdſein, ſeine urſprünglich unverſiegbare Geſundheit und zugleich 
ſeine eigenthümliche, wir möchten ſagen unbewußte Weisheit (2) 
namentlich darin, daß alle Bewegungen des Organismus, welche das 
kranke Leben wieder zum geſunden zurückzuführen ſtreben, nur dem 
unbewußten Seelenleben angehören.‘ 
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„Zur Gruppe ver Leiblichfeit gehören alle durch ven 
Magnetismus bewirkten Veränderungen in den organifchen 
Functionen der vegetativen, irritativen und fenfitiven Sphäre, 
mit Einſchluß des magnetifchen Halbfchlafs und Schlafs, 
bei welchem ver fernite Sinn: das Geficht, zuerft, der tieffte 
Sinn: das Gehör, zulegt erlifcht, und der fi vom gewöhn- 
lichen Schlafe durch die Urfache der Entftehung, durch vie 
völlige Stumpfheit und Gefühllofigfeit, ſowie durch einen 
eigenthümlichen Zug in den Mienen des Schläfere, die das 
Gepräge der tieffien Ruhe tragen, unterjcheibet. 

„Das pinchifche Gebiet beginnt mit dem Erwachen des 
innern Sinnes. Die unterfte Stufe des innern Erwachen 
ift vas Träumen, die halbdunfle Schwelle der noch unflaren 
und fafelnden Phantaſie. Die nächſthöhere Steigerung des 
jubjectiven Bemwußtfeins ift ver Somnambulismus, das Nacht- 
wandeln (?) und Schlafmachen, das Hören, Sprechen und 
Antworten, Handeln und Wanbeln beim Schlaf ber äußern 
Sinne und Wachen des innern Sinnes, und der höchſte Kreis 
bes innern Wachens ift das Hellfehen (Clairvoyance), das helle 
Sehen und flare Wahrnehmen der innern Verhältniſſe und 
Beziehungen, welches wierer nach ber ‘Dreifachheit ber 
Dechfelbeziehungen, in denen ver Menfch zur Natur, zu den 
lebenden Wejen und zum Schöpfer der Welt fteht, in einer 
dreifachen Richtung aufleuchten Tann. 

„Schaut die Seele ihre Verbältuiffe zum eigenen Leibe 
und ihre Beziehungen zur umgebenven Natur mit innerer 
Klarheit an, fo entfieht ein Körper- und Naturbewußtfein, was 
in den magnetifchen Schriften als Selbjtbefchaunng vorkommt, 
wozu auch die Selbftverorbnungen und Vorherſagungen ver 
Hellſeher über den Cintritt ver Schläfe und Krifen fowie 
über den Verlauf und Ausgang der Krankheit gehören. 
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„Wird die Seele die bei der .allgemeinen Lebensver- 
kettung berrfchenvden ſympathiſchen Beziehungen zu andern 
Weſen inne, fo entmwidelt fich ein Seelenbewußtfein, deſſen 
wunderbare Erfcheinungen unter ber Benennung bes magne⸗ 
tiſchen Verbandes (rapport) begriffen ift. 

„Der Geiftesring fchließt fih auf, wenn das felbjt- 
bewußte Ich feine Beziehungen zum Schöpfer und zum Al 
der Schöpfung fihaut. Wenn ber Geift ver leiblichen Bande 
. fi entringt und der räumlichen und zeitlichen Schranfen fich 
entledigt, leuchtet das religiöfe Bewußtfein oder Gottesbewußt- 
fein auf, welcher Zuftand auch die Verklärung, Verzückung, 
Efftafe, Vergeiftigung genannt wird. 

„Wir haben demnach folgende Stufen des äußern und 
innern Lebens: Wachen, Halbfchlaf, Schlaf, Träumen, 
Schlafwachen, Hellfehen, und ale Arten des Hellfehens: vie 
Selbſtbeſchauung oder das Naturbewußtſein, den magne- 
tifchen Verband over das GSeefenbemußtfein und die Ver⸗ 
Märung over das Gottesbewußtfein. — Dem Bereiche des 
innern Lebens gehören auch noch die Zujtände der Ohnmacht 
und des Scheintodes und bie narfotifche Betäubung ver 
Sinnesempfinbungen. 

„Jeder Magnetifche muß, um in bie böhern Kreife des 
innern Weſens zu gelangen, vorerft die tiefern Stufen durch⸗ 
laufen und von der Höhe des Hellſehens durch die mittlern 
Grade zum Schlafe wieder herabſteigen, um aus demſelben 
zum äußern Wachen zurückzukehren. Dieſe Wanderung in 
auf- und abfteigender Stufenleiter wiederholt ſich bei jedem 
einzelnen magnetiſchen Schlafe, mit dem Unterſchiede, daß 
anfangs ein langſames Forirücken von Stufe zu Stufe und 
bei Wiederholungen des magnetiſchen Zuſtandes ein immer 
ſchnelleres Durchlaufen ver Grade ſtattfindet. Daſſelbe Ge⸗ 
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feß ber fortfchreitennen Ausbildung zeigt fih auch in Bezug 
auf die Sprache ver Somnambulen, die in ven höhern Krei⸗ 
fen des Hellfehens poetifch und zuweilen ſymboliſch wird. 
„Dur den. Lebensmagnetismus werben nicht felten 
Zujtände und Krankheiten vollftändig gehoben, welche allen 
Arzneimitteln unzugänglich waren, venn es gibt ein dem 
Leben verwanbteres Mittel als das Leben. In dieſer Lebens- 
überftrömung, fozufagen Seelenwanderung von tem Mag» 
netifeur auf den Magnetifirten liegt für alle phyſiſch-pſychi⸗ 
fchen Erſcheinungen des Lebensmagnetismus die einfache, 
natürliche und ungezwungene Erklärung: Die Uebertragung 
der organifchen und pſychiſchen Zuſtände vom Dlagnetifeur 
auf ven Magnetifirten, das Lefen ver Gedanken des Magne- 
tifeurs*) und das Schauen feiner leiblichen Organe durch 
den Somnambulen, bie Abhängigkeit ver Magnetifchen von 
ihren Helfern, die Wothwenbigfeit ver Gegenwart des Magne⸗ 
tifeur® bei den vorausgefagten Schläfen, das auffällige Auf- 
leben des Somnambulen bei der Ankunft des Seelenarztee 
und das ohnmächtige Verwelken bei feiner Entfernung, die 
Wirkſamkeit des magnetifirten Waſſers und Bades fowie der 
Amulette; die Willensmacht des Magnetiſeurs über den Soms 
nambulen, die Fernwirkung des magnetifchen Arztes auf ven 
im innigften Verbande mit ihm fiehenden Kranken und fo 
viele andere Cricheinungen liegen dadurch als enthüllte Wun⸗ 
der vor den Augen des Kenners. Denn ber Magnetifirte 
lebt vom Leben des Magnetijeurs und derfelbe lebt in feinem 


*) Der Einfluß bes Magnetifeurs auf den Magnetifirten ift 
meiftentbeile unbewußt, fobaß ber Krane die Idee des Arztes ahnt, 
ohne daß er fie ſelbſt immer kennt und fi deren bewußt wird. 

Anm. d. Berf. 
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Kranten; der Behanvelte kann vor der erfolgten Geneſung 
den Behandelnden nicht entbehren und der Magnetiſeur hat 
durch feine Lebenskraft und feinen Willen nahe und ferne 
Macht und Gewalt über feinen Elienten (?), die deſto ftür- 
fer und zivingender wirft, je kräftiger der reine Wille des 
Arztes auf den Heilzwed gerichtet ift und je ftärfer er dabei 
von bem entgegenfommenden Vertrauen des Kranken unter- 
ftügt wird, denn Wilfe und Glaube find Macht. 

„Nothwendige Folgen ver birecten Lebensübertragung 
find ferner vie liebevolle jo häufig misreutete Anhänglichkeit 
des Somnambulen an feinen magnetifchen Arzt, der rührende 
Zug der Dankbarkeit für den Helfer, das wonnigliche Wohl- 
behagen des Belebten in der Nähe ber befebenden Sonne, 
fowie die leichte Störbarfeit des nur im fompathifchen Ringe 
gedeihenden Hellfehens durch bie Gegenwart von Perſonen 
mit heterogener Lebensftrömung (antifomnambuler Lebens» 
atmofphäre) oder von unlautern Abfichten, fowie burch bie 
Nähe von Ungläubigen, Erfcheinungen, die ihr einfaches Ver⸗ 
ftänpniß in der Lebensgemeinfchaft des Magnetiſeurs und 
Magnetifirten und in der Wechjelwirfung zwifchen allen We- 
fen finden und bie dennoch fowol von ben geblendeten Freun- 
ben jo häufige Berfennung, wie von ben erblindeten Feinden 
jo häufige Verhöhnung gefunden haben...... 

„Das Schlafwachen und Hellfehen ift das Wahrnehmen 
durch das geiftige Auge ohne leibliche und organifche Ver⸗ 
mittelung, iſt das unmittelbare Innewerden der innern Be— 
ziebungen und Berhältniffe, das Selbfterfeuchten durch das 
Innenliht. Es kann demnach das Helljehen fein Sehen mit 
Augen und fein Hören mit Ohren fein, und ſehr bezeichuend 
nennen die Hellfeher ihre Viſionen Gefichte und bad un 
mittelbare Innewerden Schauen. 
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„Die Verklärung und fftafe find als höchſter Grad 
bes innern Hellfehens bie zeitweilige Freimerbung bes Geiſtes 
und ber Seele von ben leiblichen Fefleln, vie Losringung von 
ben planetaren Schranken des Raums unb der Zeit, find die 
Loderung des Verbandes zwiſchen Geiftigem nnd Körperlichem 
bis zur äußerſten Möglichkeit, find eine völlige Ummanpvelung 
des Seins in Form und Richtung, find die Umkehrung ver 
rei Lebensringe. Das Äußere leibliche Hellſehen ift vie 
Belebung des Körpers von innen nach außen, das innere 
geiftige Hellfehen ift die Belebung des Körpers von außen 
nach innen. 

„Nur in diefer Auffaffung gewinnen die Worte der 
Seherin Sinn und Bedeutung: «Die ‘Seele wird aus dem 
Körper treten, der Körper ruhen, der Geift entjchweben!» 
und: «Abwärts ziehen bes Leibes Banden purch die Seele 
meinen Geljt.» Diefer Begriff vom Zuftande bes Helljehens 
gebt aus den übereinftimmenden Cröffnungen der höhern 
Hellſeher fo Har und beutfich hervor, daß das Wunderbare 
nicht fo ſehr in der einfachen Thatfache, als vielmehr in ber 
wundeslichen Leugnung berjelben liegt... .. . 

„Das Helljehen ift das winfende Morgenroth bes Jen⸗ 
feits, wo wir die verlorene Einheit und Allheit des Seins 
wiebergewinnen und zum vollen Genuffe des uns in ber 
Bruft durch die angeborene Sehnfucht verheißenen Erbtheils 
gelangen werben. Die Halbheit und Zerriffenheit des Erden⸗ 
lebens, das innere Schlafen beim äußern Wachen, ſowie 
das äußere Schlafen beim innern Wachen, das ftete Schwan⸗ 
fen und Echaufeln zwifhen Wachen, Schlafen und Träumen, 
das Aufraffen zur Thätigfeit und Zurüdfinfen in Ohnmacht, 
ber tete Wechjel von umdüſtertem Verſtandesleben und my⸗ 
ftiichem Gemüthsleben iſt ein Zuftand der Unvolllommenbeit, 
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der Schwäche und Zerrättung, der mit der Vollkommenheit 
der Weltorpnung nicht übereinftimmt und beshalb ber wahre 
und bleibende Zuftand des Menjchen nicht fein kann. Es 
muß eine höhere und befjere Stufe des Seins geben, wo 
e8 feine Zäufhung und feine Ermübung, wo es feinen 
Schweiß und feinen Schlaf gibt, wo das äußere und innere 
Bewußtfein in ein: Licht, das nie erliücht, zufammenftrablt, 
wo alle Beziehungen und Entiprechungen im Bewußtfein der 
Seele aufleuchten und wo der freie Geift die Fülle feines 
ganzen Seins in unverbüllter Klarheit überfchaut. 

„Das Bewußtjein vom äußern Wachen gebt in das in⸗ 
nere Wachen des Helljehens mit hinüber, aber bei der Rück⸗ 
fehr vom innern zum äußern Hellfehen geht die Erinnerung 
an das neue Reich im Lethe des Schlafes unter*); denn vie 
Erinnerung bes objectiven Bewußtjeins ift auf die durch bie 
leibliden Sinne vermittelten Wahrnehmungen beſchränkt, ver 
geiftige Ring der iveellen Anjchauung ift davon ausgefchloffen. 
Das Erinnern des innern Wachens dagegen erftredt jich 
nicht nur auf alle vorhergehenden magnetischen Schläfe, fon- 
dern auch auf das ganze frühere Leben bis zur fernften 
Jugendzeit. Bor dem Auge des Hellfehers liegt das ganze 
äußere und innere Leben als ein aufgejchlagenes Bud. Hell: 
feher wiffen fogar, was in vorausgegangenen Ohnmachten, 
wo das gewöhnliche Bewußtjein erlofchen war, um fie vor» 
gegangen ift. 

„Das Äußere und innere Wachen find zwei fo differente 


*) Es gibt Perfonen, bie fih im bewnßten Zuftande allerdings 
einiges aus dem Geſicht des Helljehens erinnern. Diefer Fall war 
früher felten, wie es ſcheint, ift aber in neuerer Zeit fo häufig be- 
obachtet worben, daß man kaum mehr fagen fann, was Hegel unb 
was Ausnahme ift. Anm. d. Berf. 


225 


Zuftände, daß ſich die Urtheile und Neigungen der Magne- 
tifchen im Wachen und im magnetifhen Sein häufig wider 
fireiten und Somnambule gleichfam Doppelweſen zu fein 
fcheinen. Magnetiſche haben oft über Perfonen und Sachen 
ganz verſchiedene Anfichten im wachen und im hellen Zu- 
ftande. Häufig fträuben ſie fich die eigenen Berordnungen 
zu befolgen, worüber fie fich im fomnambulen Zuftande wie- 
ber reumäthig anflagen und dem Magnetifeur vie phufifchen 
Mittel an die Hand geben, womit er fie zum Gehorfam 
zwingen fann, wenn fein Wille nicht ausreicht. Oft wird Die 
Räbe von fonft wertben Perſonen im magnetifchen Schlafe 
nicht vertragen, während die Gegenwart von gleichgültigen, 
ja ſogar wibrigen Perfonen angenehm erjcheint. Auf gleiche 
Weife finden die im gewöhnlichen Umgange Begünftigten vor 
dem Urtheil der Hellſeher oft wenig Gnade und fonft Ver- 
fhmähte kommen vagegen zu Ehren, welche Erfcheinungen 
fih leicht aus der Sympathie und Antipathie, aus ber bo- 
mogenen oder heterogenen Lebensftrömung und aus dem rei- 
nen oder unreinen Willen der Perfonen erflären lafſſen. Bei 
ihren moralifchen Urtbeilen zeigen die Somnambulen große 
Schonung und Nachficht gegen die menſchlichen Schwächen 
anderer, während fie gegen fich ſelbſt feine Schonung haben; 
aber über böswillige Verftoctheit und moralifche Verſunken⸗ 
heit halten fie ftrenges Gericht und ſprechen ihr Verdam⸗ 
mungsuriheil mit fchonungslofer Entrüftung aus. Zum Zei- 
hen und Beweiſe der Wahrheit gebrauchen vie Somnambnien 
bei ihrem Lob und Tadel über andere, fowol gegen Hohe als 
Niedrige, Verwandte und Freunde das unceremonielle gleich 
machende «Du». 

„Auch innerbalb des fomnambulen Zuftandes der tiefern 
und höhern Stufen Tommen über diefelben Berjonen und 

Das unbewußte Weiftesleben. I. 15 
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Gegenftänve ſehr abweichende Meinungen ver. Der Schlüffel 
zur Erklärung diefer auffallenden Erfcheinung liegt in dem 
großen Unterſchiede der obern und untern magnetifchen Grabe, 
der für den Werth und Unwertb ber Urtbeile und Angaben 
ver Somnambulen maßgebend iſt. Daher dieſer Maßftab 
bei der Benrtbeilung des Magnetismus ſtets im Auge be- 
balten werden muß, um nidt in Irrthum und Gelbft- 
täuſchung zu verfallen. Denu während die tiefern bon ber 
Sinnlichkeit getrübten Stufen dem fubjectiven Irrthume und 
der moralifchen Unlauterfeit noch zugänglich find, gehören die 
Kreife des geiftigen Hellfehens ver objectiven Wahrheit um 
fittlihen Reinheit an, wo Unfittlichleit, Falſchheit und Lüge 
ven Somnambulen unmöglih if. Es gibt daher Fälle, 
wo der Magnetifeur ven in den untern magnetifhen Graden 
zu Lift und PVerftellung geneigten Kranken abfichtlih in bie 
böhern Kreife zu führen fuchen muß, um durch das ermwachte 
Tugendgefühl feine jchlimmen Neigungen zu befämpfen. Da⸗ 
für aber verlangen die Hellfeber gleiche Reinheit und Offen- 
beit der Abfichten von ihrer Umgebung, und moralifche Un- 
Iauterfeit fowie abfichtlide Unmahrbeit ver im Bereiche ver 
Lebensatmoſphäre befindlichen Beobachter ftören das Hellſehen 
durch die DBernichtung des ſympathiſchen Kreifes. Der Uns» 
gläubige, der Zweifler und Spötter bat das Heft in feiner 
Hand, bie zarte Blume des Helljehens zu Iniden, ja er kann 
fogar mit dem Schein der Wahrheit fich feiner antimagne- 
tifchen Kraft noch rühmen und den Triumph des Unglaubens 
über den Glauben feiern. Webrigens können auch Fälle vor- 
fommen, wo ber Magnetifeur dem zu großen Dange bes 
Magnetifirten zu überfpannter Shwärmerei mit Entſchieden⸗ 
heit entgegenzutreten hat. 

„Der Unterfchied zwijchen ben tiefern und höhern magne- 
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tifchen Stufen ift au in Beziehung der Verordnungen ber 
Sommambulen feftzubalten. Nur bie‘ Arzneiverordnungen, 
welche Magnetifche im Zuftande bes Hellfehens ungefragt, 
anf beftimmmte Weiſe und mit wieberhofter Angabe für ſich 
und andere machen, find untrüglich und zuverläſſig. (?) 
Diefe müflen genau und pünktlich und jelbft dann befolgt 
werden, wenn fie ganz ungewöhnlich erfcheinen und mit den 
berrichenbden Schulanfichten nicht übereinftimmen, benn fie 
entfprechen volllommen dem vorgeftedten Heilzwede umb wir⸗ 
fen unfeblbar heilbringend, wo Hüffe möglih if. ‘Das 
Gleiche gilt in Bezug auf das Vorherſagen ver Krifen und 
zufänftigen Ereigniſſe. Wbgefragte und in niedrigen 
Graden des Somnambulismus angegebene Verordnungen 
und Weiffagungen find trägerifch und unverlaßlich. 

„Ale Widerfacher ded Magnetismus in Worten unb 
Schriften machen das offene Geftändniß, Hellſeher mit eige- 
nen Augen nie gefeben zu haben, fie legen fich nur mit theo- 
retifchen Gründen und fubjectiven Auffaffungen gegen bie 
magnetifchen Thatfachen zu) Felde und ber Magnetismus kann 
mit voller Wahrbeit von fich fagen: Meine Feinde kennen 
mich nicht, aber ich kenne meine Feinde. 

„Alle Behauptungen und Einwiürfe ver Gegner laffen 
ih in ven Sag zufammenfaffen: Das Hellfehen ift als 
kraukhaftes Traumleben und inftinctartiges Innewerben, als 
ein vom Magnetifeur abhäfgiger, mithin unfreier Zuſtand 
nothwendig eine tiefere Stufe bes Seins, ale das geſunde 
Tagleben, das philofophifche Denken und unabhängige freie 
Bewußtfein des äußern Wachens. 

„Die Unbaltbarkeit dieſes ohne wiffenfchaftliche Begrün- 
bung bingeftellten Axioms, das jedoch fehr des Beweiſes be- 
darf, wird dem aufmerkſamen Leſer ans dem Geſagten ein- 

15 * 
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feuchten, und ich begnüge mich im Anbelang der Abhängigkeit 
des Sommambulen vom Magnetifeer nochmals auf bes we 
ſentlichen Unterſchied ber tiefern und höhern Stufen Des 
Somnambulismus binzuweifen. Die Gebunvenheit und Ab- 
hängigkeit des Sommambulen feinem Helfer gegenüber bezieht 
fih nur auf vie organifch -pfychifche Sphäre, auf den Körper- 
und Seelenring. Im der geiftigen Sphäre kehrt fich das 
Berkältniß um. Auf ver Höhe des religtäfen und moralifchen 
Bewußtſeins, wo der vom Körper losgerungene Geift im 
freien Bahnen fich ergebt, das Al der Schöpfung fchaut 
und fich in Demuth vor ber Majeſtät des Schöpfers beugt, 
in den Momenten ber geiftigen Berflärung ‚und bes feligen 
Schauens ift ber Hellfeher ein Freier wie feiner auf Erben 
und der Magnetifenr ift ihm gegenüber ein an bie beſchränkte 
Erpfcholle gefefjelter Sklave. 

„Daher der unwiderftehliche Zauber, ven Berktärte auf 
ihre Umgebung üben, baher ver nie wellende Reiz des Hell- 
ſehens, ver «ewig jung unb ewig grün» felbft für ven er- 
fabrenen Beobachter bleibt. 

„Es will ums ferner bebünfen, daß obiger Behauptung 
zufolge beim Sterben, welches doch der Uebergang zu einem 
beffern und fretern Sein ift, das äußere Bewußtſein, wenn 
es das höhere wäre, deſto mehr fich erhellen müßte, je 
näher die Erlöfung heranrückt, während doch das Gegentheil 
ftatthat und gerabe bei Sterbönven häufig das Aufleuchten 
des geiftigen innern Bewußtwerdens beobachtet wird. “ 

So weit ver Arzt. — Es wird niemand befremmen, daß 
ih die Nefultate feiner forgfältigen Forſchungen bier mit 
einiger Ausführlichlelt wiedergegeben habe, denn ein ſolches 
Streben nach Wahrheit und eine foldhe Liebe zum Berufe 
findet fich felten; noch feltener aber wir bie Liebe als Be⸗ 
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ruf erwählt, ich meine die Dienfchenliebe, und boch ift biefe 
legtere für den magnetifchen Arzt ein unbebingtes Er- 
forderniß. 

Wir wollen nun die Annahme einer fomnambulen In- 
fpiration näher zu begründen fuchen, indem wir bie bisher ° 
aus der Kenntniß diefer Erjcheinungen gewonnenen Rejultate 
im nächften Abfchnitte kurz zufammenftellen. 


——— — — — 


Somnambule Infpiration. 
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Die angeführten Säte aus dem Büchlein Mayrhofer's 
enthalten, wie dies jedermann beftätigen wird, ber fich viel 
mit Beobachtung von Somnambulen befchäftigt bat, eine 
treffende Schilderung biefer Zuftände. Es würde allerdings 
zu einer vieljeitigen und erfchöpfenden Darſtellung viefer 
Phänomene eine in denfelben nicht enthaltene Ausführlichkeit 
erfordert werben, bie über den Zweck dieſer Abhandlung 
Hinausginge, und es ift nicht ſowol die Seltenheit als bie 
unendliche DVerfchiebenheit der einzelnen Fälle wahrſcheinlich 
die Urſache, daß die Beurtheilung verfelben fo weit aus- 
einander geht und daß die Wiſſenſchaft des gewaltigen Stoffes 
noch nicht Meijter zu werben vermag. Es ift uns ganz 
begreiflih, daß einige, durch Beobachtung ber gerabe ihnen 
zugänglichen Fälle, zu ver Vorftellung gelangt find, als fei 
babei nur eine krankhafte Verftimmung der Nerven das 
Vorwaltende oder als berube dies alles auf Täufchung und 
Zrug und franfhaften Einbilvungen. Es wundert uns nicht, 
baß andere diefe Erfcheinungen in das nievere Traumleben 
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verweifen und in benfelben nicht die Spur einer felbftändig 
ſchaffenden Geiſtigkeit erbliden, ſondern böchftens nur ein 
unzufammenbängendes Reproduciren bier und ba aufgelefener 
fremder Gedanken. Noch andere werden ftaunend eine höhere 
göttlihe Einwirkung in. den begeifterten Ausſprüchen der 
Seher vermuthen oder wol gar eine unheimliche Verbindung 
mit dem Weifterreiche und mit dem Teufel. Und wenn wir 
biefen allen, bie jo verfchieden urtheilen, mit alleiniger Aus- 
nahme ver legtern, die an eine Betheiligung ber böflifchen 
Mächte glauben, recht geben müffen, jo geht ſchon daraus 
hervor, daß der einzelne nicht im Stande ift, ven ganzen 
Umfang dieſes Gebiets aus eigener Anfchauung kennen zu 
fernen, fondern allemal nur vereinzelte Manifeftationen ge⸗ 
ſehen Hat, pie nur eine Seite des Ganzen darſtellen, ihn 
aber nicht zu einem Schluß auf das Uebrige berechtigen. 
Abgefehen aber davon tritt ein weiteres fubjectives Hinderniß 
rer richtigen Würdigung folcher Zuftände entgegen, welches 
nur dem begreiffich zu machen ift, bei dem dies Hinberniß 
nicht vorhanden if. Es gehört nämlich ver Glaube bazu, 
daß folche Ausnahmezujtände eines höhern geiftigen Bewußt⸗ 
feins möglih find und daß es ein ummittelbares geiftiges 
Schauen geben könne, welches durch die Barritre unbewußter 
Schlafzuftände von dem Wachleben gefchieven ift und mit 
diefem Verſtandesbewußtſein gar nichts zu thun bat. Wo 
biefer Glaube fehlt, da wird man tauben Obren prebigen, 
und ber bierüber zu Belehrende wird gar nicht verftehen, 
wovon vie Rede if. Indem wir aber ven Glauben an bie 
Möglichkeit folder höherer geiftiger Zuftände ale Erforverniß 
für das Verſtändniß verfelben binftellen, ſoll der Mangel 
dieſes Glaubens noch Teineswegs als geiftige Veſchränktheit 
geſchildert werden; denn es gibt ausgezeichnete Verſtandes⸗ 
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menschen, deren Denkthätigkeit pur Erziehung und Lebens⸗ 
erfahrungen nur an das Äußere Leben gewiefen,; alle andern 
geiftigen Regungen jo gänzlich in ben Hintergrund gedrängt 
bat, daß das Irratiouale oder wenigſtens dasjenige, was 
nit dem Verſtande nicht begriffen werben kann, für fie fteis 
auch ein geijtlofe® if. Eine bedauernswürdige Verbildung 
liegt aber bier allerdings vor, dies vermögen wir nicht 
“ ambers einzufehen. Chriſtus würde nicht von den Kindern 
gefagt haben, daß ihnen das Weich Gottes gehöre, wenn 
nicht aus dem unfchuldigen Kinde bie reine Dffenbarnng bes 
göttlichen Geiftes ſpräche. Diefe ungetrübte Geijtigfeit des 
Kindes ift freilich Fein Verſtand, denn dieſer fehlt gerade 
dem Neugeborenen und nur durch Erfahrung lernt es ihn 
gebrauchen, allein mit dem Verſtande hört auch bie Un- 
mittelbarleit des Geiftes auf und was wir geiftige Thätigkeit 
nennen, ift nichts als eine finnlich vermittelte Abftraction bes 
Geiftigen aus ven Dingen, ein uns Bewußtwerden des Geis 
fligen auf einem Umwege, wobei vemfelben eine Maſſe vou 
Ungebörigfeiten anfleben, vie fich unterwegs ibm angehängt 
haben. Um pas Irrationale nach feinem vollen Werthe zu 
beurtbeilen, müßten wir einen Augenblid ven Berjtand bei« 
feite legen können und geiftig fühlend bie Einprüde auf uns 
einwirfen laffen, dann würbe über die Trage: ob wahr oder 
unwahr — kein Zweifel fein. Glauben und Willen wäre 
dann eind. Allein va unfere heutige gelehrte Bildung mit 
allen Kräften danach ftrebt, dieſe Unmittelbarfeit des Geiſtes 
zu erftiden und bie Köpfe der Schüler mit einem fertigen 
Spfteme fremder Weisheit zu erfüllen, fo ift es kein Wun⸗ 
ber, daß fie mit verfälſchtem Maßftabe mefjen und mit der 
gefärbten Brille des Vorurtheils zur Unterſuchung fchreiten. 
Es werben baber die meiften, die ven Somuambulismus 
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fbildern und aus den auftretenden Ericheinungen Folgerungen 
abzuleiten fuchen, au dieſer unüberwindlichen Schwierigkeit 
feheiteru und es müßte mit einem Verlernen des bisher für 
unumſtößlich wahr Gehaltenen angefüngen werben, um ben 
Geheimniffen auf die Spur zu fommen, von denen wir hier 
zu reben unternommen haben. 

Diefer Anforderung würde auch dadurch nicht genügt 
werden, daß man anftatt der vorausfegungslofen Speculation 
fih darauf beichräntte, ven empirischen Weg ausſchließlich 
zu verfolgen, benn auch das rein Erfahrungsmäßige kann 
nur burch bewußte Verſtandesthätigleit unfer Eigenthum wer- 
ven und biefer liegen beftimmte Boreingenommenheiten und 
vorgefaßte Urtheile zu Grunde, weshalb auch die empirische 
Methode feineswegs eine unbefangene vorausſetzungsloſe ge- 
nannt werden kann. Wir müflen, um den zu prüfenven 
Erſcheinungen des Somnambulismus gerecht zu werden, uns 
glänbig und mit ganzem Gemüthe mitten in dieſe Zuftände 
bineinverjegen, jelbft auf die Gefahr bin, ber trügerifchen 
Beimiſchung, vie meiftentheils mit in der Wahrheit enthalten 
ift, zu viel zu glauben. Jedes andere Verfahren würde zu 
falfhen Ergebnifien führen, denn fowie die Anweſenheit 
bes. Zweiflers erfahrungsmäßig bie geiftige Sammlung des 
Somnambulen ftört und ihn deshalb nicht zu einem höhern 
Aufſchwung gelangen läßt, fo zerftört au das kühle Ver⸗ 
ftandesurtbeil die gehobene geiftige Stimmung, ohne welche 
bie erwähnten Thatſachen nicht in ihrer Wahrheit erfaßt 
werden können. Es muß für uns feftftehen, daß ohne das 
gläubige Verſenlen des Gemüths im die allmöglichen Wir- 
fungen ver göttlichen Allmacht nicht von dem, was ber 
Geift ohne Zuthun des bewußten Menfchen wirkt, verftanven 
werben kann und daß das kritiſche Urtheil überall fehlgreifen 
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wird, wo es nicht dieſe geiftig erhöhte Gemütheftimmung zum 
Ausgangspimkte hat. Die Gefahr, durch allzu große Leicht. 
gläubigfeit in VBerirrungen zu verfallen, ift nicht die größte, denn 
ſolche Irrthümer können durch das vergleichende Ueberſchauen 
des ganzen Gebiets verbeſſert werden; einen weit größern Fehler 
würde der begehen, der durch ſeinen Unglauben diejenige Ver⸗ 
faſſung der Seele zerſtörte, in welcher ſie allein im Staude 
iſt, das Geiſtige in ſeiner Unmittelbarkeit aufzunehmen. 
Faſſen wir in dieſem Geiſte die im vorigen Abſchnitte 
enthaltene Schilderung ſomnambuler Zuſtände, ſo wird für 
uns als unwiderſprechliches Reſultat ſich ergeben, daß: 
Erſtens, Geiſt und Seele ſtets unterſcheidbar, oft 
ſcheinbar getrennt nebeneinander exiſtiren und daß, indem 
der Körper als drittes Glied hinzugefügt wird, unſere An- 
nahme einer Dreitheilung eine unabweisliche Beftätigung er- 
fährt. Wollten wir noch zibeifeln, ob dieſes Nebeneinander 
von Geiſt und Seele eine Wahrheit fei, dann müßten wir 
den fomnambulen Erfcheinungen gegenüber doch billig fragen, 
wer denn biefer dritte Unberufene fei, ber unferer Seele 
unbewußt, jedoch mit ihren eigenen körperlichen Organen fo 
geiftreihe Dinge reden könne? Die Seele, bie in ben 
Feſſeln des magnetifchen Schlaf bewußtlos gefangen Liegt, 
kann foldhes nicht, denn es wäre offenbar ein Widerfpruch, 
das Subject eines Haren von ihm felbft gefaßten Gedankens 
zugleich als ein von dieſemſGedanken Nichtwiffendes 
vorzuftellen,; die Seele wäre in dieſem Falle ein geiftig Ren- 
les, an welchen dus Geiftige nur Außerlich baftete, ohne 
ihm felbft anzugehören!*) ‘Das geiftige Echo des Magneti- 


*) „Es bat etwas fcheinbar Widerſprechendes“, jagt Schindler, 
„einen Gedanken, den wir als in uns vochanden anzunehmen ge- 
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ſeurs ift e8 auch nicht, denn dieſer würde bie Reven ber 
Somnambulen fihwerlih und in ven wenigfien Fällen als 
feine eigenen Gedanken anerkennen. Wie follte fich auch ein 
fremder Gedanke durch den magnetifchen Verband der beivußt- 
Iofen Seele‘ mittheilen, um von ihr als eigener Gedanke 
ansgefprocdden zu werben, ba doch die bewußtlofe von dem, 
was um fie vorgeht, nichts willen kann? Müßte nicht viel- 
mehr angenommen werden, daß der Geift, der nie in Be 
wußtlofigfeit verfinkt, durch fremde geiftige Einwirkung an- 
geregt, den Gebanfen bes andern reprobucirt und fich dabei 
während des paffiven Zuftandes der Seele durch deren Or⸗ 
gane vernehmbar macht? — Nehmen wir den eigenen Geift 
nicht al8 Urheber fomnambuler Ausfagen an, fo bleibt nur 
noch Dämon over Teufel übrig und dagegen müffen wir uns 
mit aller Entfchievenheit verwahren. 

Diefe Zweiheit des bewußten feelifchen Wachlebens und 
des unbewußten geiftigen Schlafwachens ober des höhern 
geiftigen Bewußtſeins, wie man es auch wol nennen könnte, 
ift num aber Teineswegs fo zu verfteben, als fei im erſtern 
die Seele allein thätig, im zweiten ausfchließlich der Geift. 


Eine ſolche Trennung vollzieht nicht einmal der Tod. Im _ 


zwungen find, ale nichteriflirend in uns denken zu follen, glauben zu 
müſſen, daß der Menſchengeiſt in bemjelben Augeublide etwas willen 
und nicht wiffen fol; allein burch bie Pofarität des Geiſtes wirb das 
bisjeßt unlösbare Problem fehr Leicht gelöſt.“ — Dem gegenüber 
möchten wir zu bebenfen geben, daß durch Die Borftellung won einer 
Bolarität bes Geiftes feine Einheit in einen wiſſenden und einen nicht⸗ 
wiftenden Geiſt getheilt fein würde und bag alfo ber letztere, weil mit 
igm duch äußere Einflüſſe eine VBeränberung vorgegangen iR, bie 
Dualität des Geiftes verloren bat, welche gerade in ber Unveränder⸗ 
lichkeit befteht. 
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ein Kleidungsſtück oder eine Haarlode ver Berfon, von wel- 
der er etwas ausfagen fol. Ohne einen ſolchen Gegenftand 
in Händen zu haben, Tann er in der Regel nicht Mar ſehen. 
Er legt fie zuweilen aufs Haupt, zuweilen auf das Solar- 
“ geflecht, riecht auch wol daran umb iſt alsbaun im Stande, 
etwas auszufagen; venn bie VBerbinbung mit feinem Gegen⸗ 
ftanbe ift bergeftellt, ver Gefammtfinn durch dieſe Berührung 
rege geworden und er ift zuweilen im Stande, umftänplich 
zu befchreiben, was in weiter Ferne vorgeht. 

&s kommen inbeffen Fälle vor, bei denen der Hellſeher 
dieſes körperlichen Mittelgliede gar nicht bebarf, um bas 
Berborgene zu erfenmen, und biefer Fall ift bei geiftig fehr 
erregbaren Perfonen gar nicht felten. Die eben gefchilverte 
Erregung des Gefammtfinns durch Eirperliche Gegenftände 
ift alfo nur ein Mittel, um den Geift des Somnambulen 
zu erweden und zu bellerm Schauen zu fteigern, während 
die wirklichen Seher viefer Anregung gar nicht bebürfen. 
Bei den letztern erfchließt fi) die Seele den Einwirkungen 
des Geiftes ganz und gar und nimmt theil au feinem 
ſchrankenloſen Weſen, welches aus der Tiefe ver göttlichen 
Altwiffenheit fchöpfend, ihr ein unermeßliches Gebiet des 
Schauens eröffnet. Und hieraus erfennen wir Mar, daß ver 
Geift das große verfnüpfende Band des Weltalls ift, daß er 
es ift, der alles durchdringt und weiß, der das Entfernte 
ergründet und unter ſich verbindet und in allen bemußten 
Wefen das Unveränberliche, allen Gemeinfame ift; daß aber 
bie Seele nur in feltenen Fällen fo innig mit ihm verbunden 
und fo ausgezeichnet organifirt ift, um ahnend mitzufchauen, 
was er in voller Mlarbeit iberblidt. *) 








*) Ennemofer’s Geift bes Menſchen in ber Ratur: „Mit bem 
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Drittens erkennen wir nun deutlich, daß das Schauen 
der Seele in fomuambulen Zuftänden Eingebung des Geiftes 
ift, wenn auch diefe Eingebung nicht unter der Form des 
gewöhnlichen Bewußtſeins wuftritt; wir können aljo füglich 
von einer fomnambulen Inipiration reden und werben babei 
mit dem, was früher über Infpiration gefagt würde, auf 
feine Weife in Widerfpruch gerathen. Denn bier wie bort 
wurbe eine gewiffe Paffivität der Seele angenommen, wäh⸗ 
rend ber Geiſt als der alles Wirkende hervortrat. Hier tritt 
das Erfchaute mehr in traumbaften aber darum keineswegs 
getrühtern Bewußiſein anf als dort, wo bie Seele in wachend 
bewußter Weife von dem Geiſte empfängt; bier im fomnam- 





— —— 


Schließen ber äufern Sinne verſchwindet die peripheriſche Außenwelt 
und mit ihr das von ber Sonne abhängige Raum⸗ und Zeitleben. 
Die Seele wendet ſich ganz in bie Tiefe bes fubjectiven innern Traum⸗ 
lebens, wo fie flatt ber äußern Iſolirung in eine innige Gemeinſchaft 
mit ber allgemeinen Raturorganit und zunächft mit jener ihres eigenen 
Leibes tritt. Der Menih tritt in eine innige organifche Wechfel- 
beziehung mit ber Ratur, bas innere Gefühlsleben erwacht mächtiger, 
wie das Aage fich fchließt, und in biefer neuen Welt des Urzuftanbes 
eröffuen fih bie wunberbarften Sympatbien in ber allgemeinen 
Berfettung des Lebens, wo alles auf alles wirkt. Wäre 
bie Ratur nicht eine harmonische allgemeine Berkettung unb von Gottes 
Geiſte durchdrungen, ſo gäbe es gar feine Wechſelwirkung, ja es wäre 
ein allgemeiner Stilikand, ein ſchon bem Gedanken fchredbarer ewiger 
Tod. Wäre der Menſch nicht ein vorzüglich befähigtes lieb in ber 
allgemeinen organifchen Berlettung bes Lebens, fo wärben bie wunder⸗ 
baren Sympathien und Wecfelbeziefungen mit Gott und ber Natur 
gar nicht flattfinden. Run ift aber ber Menſch daB Centralweſen, ber 
feinfte Auszug, der Geiſt bes Lebens, auf ben fich alles bezieht und 
ber fih auf alles bezieht, ber alfo um tiefften in bie allgemeine Dr» 
ganik eingreift.‘ 

Hierin liegt der Schlüffel zur vollkändigen Aufklärung aller Er⸗ 
fcheinungen des Schlafwachens und Hellfehens. 
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bulen Zraumleben fpricht ver Mund mechaniſch aus, was 
durch den Impuls des Geiftes in der Seele vorgeht, und 
jene Körperbewegung ift ein. willenlofes Geſchehen, deſſen 
alfeiniger Urheber und veffen bewegende Kraft ver Geiſt ift, 
während dort das Geiftige, das in der Seele aufpänmert, 
ihr ſelbſtbewußtes Eigenthum geworden ift, mit dem fte will 
fürlich fchalten kann. Höchft wunderbar ift es, daß ber 
Geift im folchen magnetifhen Schläfen ſich der feelifchen 
Drgane bedient, um manchmal das Schänfte und Erhabenfte, 
was Menfchen je zu Theil geworden ift, bei volllommener 
Unthätigfeit der Seele zu offenbaren, und ſchon Francis 
Bacon *) erkannte diefen erhabenen Zuſtand in feiner ganzen 
Bedeutung und fehilderte ihn als traumhafte Eingebung des 
göttlichen Geiftes, ähnlich wie die griechifchen Philofopben, 
beſonders Sokrates und Plato, fowie auch fpäter die Neu- 
platonifer, vie biefe Erfcheinungen wahrfcheinlich beſſer ge- 
fannt haben, als wir fie heutzutage kennen. Ein feelifches 
Bewußtfein ift allerdings auch in diefen Schläfen vorhanden, 
aber dies bat mit dem wachenden durch Sinnenwahrnehmung 
entitandenen wenig zu fchaffen, venn es ift wie jede In⸗ 
Iptration rein durch den Geiſt hervorgebracht und fteht in 
innigjter Verwandtfchaft mit allen Einfällen, Ahnungen, Ein- 


*) Francis Bacon, De augm. scient. IV, cap. 3, c. 116: „Divi- 
natio naturalis forte hoc nititur suppositionis fundamento, quod 
anima in se reducta, atque collecta, habeat ex vi propria es- 
sentiae auae aliquam praenotionem rerum fulurarum, quae po- 
tissimum cernitur in somniis et extasibus atıue in confinio mortis, 
rarius vero inter vigilandum aut cum corpus sanum est et va- 
lidum.“ 

Ibid. lib. II, col. 87: „Potest etiam fieri. quod aliquando sponte 
influant divina ad intellectum sopitum.“ — 

(NRirner’s Gefchichte der Philoſophie.) 
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gebungen, Crleuchtungen, die auch im gewöhnlichen Le— 
ben auftreten, und bat mit ihnen das halbbewußte Hell: 
bunfel gemein, welches den Urfprung aller genialen Ideen 
in undurchdringliche Schleier hüllt. Warum ſcheut man 
fih alfo im vorfichtiger Engherzigfeit, die fomnambule 
Infpiration beim rechten Namen zu nennen und fie in 
ihren höchſten Stufen als Offenbarung bes göttlichen Gei- 
ftes zu bezeichnen, da doch alles rein Geiftige zugleich ein 
Söttliches ift? Und warum fürchtet man die reinen Quellen 
der Offenbarung, die unfers Glaubens tieffter Grund und 
Ausgangspunkt find, durch die nie verfiegten Brunnen gei⸗ 
ftiger Infpiration zu trüben und zu verunreinigen? — Wahr- 
fcheinlich nur deshalb, weil man das Wahre von dem Fals 
fchen nicht mebr zu unterfcheiden weiß, ober mit andern Wor- 
ten, weil der einfältige kindliche Sinn verloren gegangen ift, 
der überall das Wahre leicht herauserfennt und auch in 
ben Reden ber Somnambulen das Unechte unfchwer heraus- 
finden wird. Hätte man den Schlüffel zu den Geheimniffen 
ver heiligen Ueberlieferungen, ver einzig und allein in unferm 
eigenen Innern zu finden ift, nicht verloren, jo würde man 
auch ven Einfluß nicht fürchten, den die Ausfagen erleuchte⸗ 
ter Seher auf unverborbene Gemüther üben; denn die Wahr- 
heit ift nur eine, und alles, mas vom Geijte fommt, iſt 
Wahrheit und kann auf feine Weife von dem wahren Inhalt 
unjerer Religionsjchriften abweichen. 

Allein dieſer echte Gehalt aller Offenbarungen ift in ber 
Form, in der wir ihn fennen, auf mannichfache Weiſe ent- 
ftellt und kann ebenfo wenig ohne menfchlihe Beimifchung 
unfer bewußtes Cigentbum werden, als er den Somnam⸗ 
bulen fich nicht ohne feelifhe Beimiſchung offenbaren kann; 
denn wir jind vollfommen außer Stande, das göttlich Offen- 

Das unbewußte Beiftesleben. 1. 16 
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barte zu faffen, wie e8 und dargeboten wird. Wenn nun 
ihon aus dieſem Grunde eine jeve Tffenbarung, gefchehe fie 
durch fomnambule Eingebung im Schlafe oder im wachen 
jelhftbewußten Zuftande, ahnungsvoll als traumhaftes Ge- 
bilde in unferm Bewußtſein aufleuchtet und auf feine Weiſe 
in einen Ausdruck zu "bringen ift, ver ihr vollkommen ent» 
ipräche, fo ift es Har, daß fie mit ver eigenthümlichen Fär— 
bung und Auffaffung ber Perſon, welche fie mittheilt, ver- 
woben, ihrem urſprünglichen Inhalte volftändig unähnlich, 
als Gemisch ‘aus Haren und trüben Elementen in tie Welt 
tritt. Einzig und allein in den höchften efftatifchen Momen- 
ten fchwindet der trübende Einfluß, den das Seelen- und 
Körperleben ausübt, weil dann die finnliche Welt für ven 
begeiftert- Schauenden nicht mehr eriftirt, und in folchen 
Momenten tritt er der Wahrheit näher; allein auch. dann 
verſchwindet die Schwierigkeit, das geiftig Erfaßte in Worte 
zu Heiden, um fo viel weniger, da das Auszufprechende feinem 
Inhalte nach gerade dann umerreichbar ift für alle menfch- 
liche Vorftellungsweife. 

Viertens muß hier hervorgehoben werden, daß in 
allen magnetiſchen Schlafzuftänden, alfe auch in bden- ne 
fpirationen, die den Somnambulen zu Theil werben, eine 
grabmeife Stufenfolge zu bemerken ift, welche mit Träumen 
und phantaftifchen Nebelgebilvden anhebt, im Aufiteigen zu 
höhern Graden immermehr die Einflüffe des Sinnenlebens 
abftreift und zulett zu einem rein geiftigen Schauen wird, 
veffen Klarheit durch irdiſche Einmyrfungen nur noch leife 
getrübt werden kann. Aber freilich wird es immer feine 
Schwierigfeiten haben, dieje Stufen fcharf zu unterfcheiben, 
denn es tritt oft eine wunderliche Mifchung höherer und nie⸗ 
derer Stufen ein, die jeden Augenblid durch Äußere oder 
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innere Cinwirfungen wechjeln fann, um andern Zuftänben 
Plag zu machen, und es ijt deshalb num der aufmerffamen 
Beobachtung möglich, über die Zuverläffigfeit der Ausfagen 
ein richtiges Urtheil zu gewinnen. Auch tritt bier noch bie 
weitere Schwierigkeit hinzu, daß bei den Somnambulen bie 
urfpränglichen Anlagen, die vorherrfchenden Sympathien und 
die vielleiht unbemerkt einwirkenden äußern PVerbältniffe 
auf bie Zuverläffigkeit der Ausſagen einwirken, ſodaß 
für abfichtlihe und unabfichtliche Täufchung ein weites Feld 
eröffnet ift und daß zu ihrer richtigen Würdigung neben 
einem fcharfen PVerftande vor allen Dingen ein reines une 
verborbenes Gemüth gehört und eine genaue Kenntniß der 
Berfen, mit welder man es zu thun hat. Schlechterzogene 
in niedern Graben befindlihe Somnambule erlauben fich faft 
immer fleine Täuſchungen und dieſe find ihnen nicht in ber» 
jelben Weife zuzurechnen, wie man dies im wachen Zuftande 
zu thun berechtigt wäre, indem durch ven Somnambulismus 
das ungezwungenite Gebenlaffen und alfo die wahre Natur 
mit allen Erziehungsmängeln zu Tage tritt. Nur die höhern 
Grade jind im Stande, diefe Unarten zu überwinden und 
burch diefe kann nicht allein ver franfe Körper geheilt, fon 
dern auch die Seele dauernd veredelt werben. 

Endlich fünftens ergibt ſich aus der Beobachtung die⸗ 
fer Zuftände, daß außer der gradweiſen Abftufung noch ein 
anderer in ben urfprünglichen perfönfichen Anlagen begründe- 
ter Unterfchied ftattfindet, welcher ber Univerfalität des 
menfchlichen Geiftes eine Schranke fett. Es ift dies näm⸗ 
lich ber engere oder weitere Gefichtöfreis des fomnambulen 
Bewußtfeins, welcher durch die angeborene Befähigung der 
Seele in ganz bejtimmte Grenzen eingeengt ift, über welche 
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hinaus fie dem alldurchdringenden Schauen des Geiftes 
nicht folgen kann. Denn oft erkennt der Hellfeher nicht, 
was bicht neben dem Gegenftande befinplich ift, den er mit 
-volltommener Klarheit erfchaut, und oft bleibt dem Efftatifchen 
eine Wahrheit verborgen, die mit dem Inhalte feines Schauens 
innig zufammenhängt. Diefe Beichränfung und Kinfeitigfeit 
des Willens, auch wenn die Seele faft faum mehr die Zu- 
gehörigfeit ihres eigenen Körpers empfindet, können wir ung 
nur dadurch erflären, daß auch felbit in dieſen höhern Geiftes- 
zuftänden die Törperliche Anlage die Bedingung für vie Auf- 
nahmefähigfeit ver vom Geifte kommenden Infpirationen bleibt, 
fonft müßte aus den Somnambulen ein allumfafjenves Welt- 
bewußtjein reden. Und biefer Umſtand ift auch für uns ver 
Beweis, dag Hellfehen nur eine andere reinere Bewußtfeins- 
form ift, nicht aber blo8 die Nachtfeite des menfchlichen Xe- 
bens, wie viele meinen, auch nicht eine übernatürliche Ein- 
wirkung der Geifterwelt, die von dem bemußtlofen Menſchen 
Beſitz ergriffen babe, ſondern nur eine Veränderung der 
förperlihen Bedingungen, unter welchen ver Vorgang bed 
Bewußtwerbens ftattfindet und welche, bis an bie Grenzen 
einer vollftändigen Lostrennung des Körpers von der Seele 
weiter geführt, eine Ahnung des Jenſeits und vergegenwär⸗ 
tigen würde. Ganz gewiß aber auch weiter „nichts als eine 
leife Ahnung, folange die Seele noch irgendwie mit dem 
Körper in Verbindung fteht, aber keineswegs eine Auskunft 
über das Jenſeits. 

Die aufgeftellten Säge würden allerdings durch Hinzu- 
fügung von Beifpielen viel, anfchaulicher werden, allein dies 
würde bier zu weit führen, da jeder einzelne Fall feine 
Eigenthümfichkeiten befitt und da es faft nicht möglich ift, 
demjenigen, ber folche Zuftänte nicht aus Erfahrung fennt, 
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eine genügende Befchreibung zu geben. Ich bejchränfe mich 
darauf, hier einige wenige intereffante Fälle anzuführen, 
welche die große Verfchievenheit der auftretenden Erfcheinungen 
anfchaufih machen follen, indem ich übrigens auf die reiche 
Literatur aufmerffam mache, die über viefes Fach vorhanden 
iſt. Sch erwarte nicht, daß diejenigen dadurch überzeugt 
werben, bie fich nicht überzeugen laſſen wollen; denn jeder 
will erſt jehen und dann glauben, und felbjt wenn er gefehen 
bat, vermuthet er noch Täuſchung. Dieſe Ueberzeugung wird 
mich indeſſen nicht abhalten, es fo anzufeben, als fei der 
vejer jtilljchweigend mit mir übereingelommen, meiner Ver: 
ficherung, daß es fich wirklich bei ber genaueſten Prüfung 
der Thatfachen jo verhalte, vollen Glauben zu ſchenken und 
Durch die Augen anderer feben zu wollen, was er mit eige- 
nen Augen nicht geſehen hat. 

Nicard erzählt 3. B. von einer Somnambulen Namens 
Marie Laine folgenden Zug, indem er babei bemerft, daß 
dieſelbe fich übrigens nicht, wie man nach der Erzählung er⸗ 
werten follte, durch Reinheit ver Sitten ausgezeichnet habe: 
Marie Laine befand fich in efftatifchem Zuftande und hatte 
Viſionen von überirdiihen Weſen — eine Erfcheinung, bie 
bei hoben Somnambulen jehr häufig zu beoachten ift und bie 
wol nichts weiter beweifen dürfte, als daß die menſchliche 
Seele wegen ihres Gebundenfeind an den Stoff das rein 
Geiftige, das an fie herantritt, nicht anders zu fallen ver- 
mag als in der Geftalt phantaftifcher Erfcheinungen, welche 
ein Körperliches Gewand annehmen, fobald unfere körperlichen 
Organe von dem Geifte berührt werben. 

Nachdem der Magnetifeur gefragt hatte, was fie jehe, 
antwortete fie: .... „Ne sentez vous donc pas tout le 
respect que vous devez aux éêtres superieurs?.. .” 
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„Sachez, que s’il m’est permis de vous reveler louies 
‚les choses sublimes, qui me sont devoilees, c'est qu'il 
entre dans les vues de Dieu de vous rendre meilleur que 
vous n’etes. Vous avez peu de foi; par cette rai- 
son vous faites peu de bien. Pensez-vous par 
exemple, que vous pourriez mettre votre puissance cu- 
rative en parallele avec celle de certains hommes, qui, 
n’obeissant qu’ä yn sentiment instinctif dont l’inspiration 
leur vient du Tout-Puissant, n’ont aucune pretention à 
la science? Oh, que vous étes loin de les egaler! Vous 
faites du bien, sans doute; mais que c'est peu relative- 
ment à ce dont vous serez capable un jour, Si vous 
suivez les instructions que je vous donnerail “ 

„Je ne sais ce qui se passa en moi pendaut cette 
severe remontrance”, fährt der magnetifirende Arzt fort, 
„jeprouvai un frisson general, une sueur froide coula de 
mon front; je me remis à peine au bout d’un certain 
temps. Cette somnambule me semblait illuminee; et le 
ton dogmatique qu’elle avait pris avec moi, m’impösa 
singuliörement!‘' 

Ricard brachte ihr nun in den darauffolgenden Tagen 
mehrere Kranke, welche fie in ihrem fomnambulen Schlaf 
mit Erfolg behandelte. Nachdem er ſich von ber Wirkung 
ihrer Behandlung überzeugt hatte, führte er ihr einige Tage 
fpäter einen Kranken zu, der auf ber ganzen rechten Seite 
gelähmt war. Es war ein Mann von flebenundvierzig Jah—⸗ 
ren von frarfem Körperbau. 

„Voici le pauvre homme“, fagte er ver bereits im 
Schlaf Tiegenden Somnambulen, ‚qui implore de vous sa 
guerison, voulez vous le toucher?” — „Oui, et s’il a 
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confiance en moi, il peut brüler ses bequilles, il n’en 
aura plus besoin; car je l’affrime, je peux .le guerir sur 
le champ.“ (Hierauf berührte fie den Gelähmten am Kopfe, 
auf der Magengegend und längs dem Rückenmark und drückte 
feft auf andere beſonders ergriffene Stellen.) Dann fagte fie 
ihm: „Vous avez eu foi en moi, soyez en récompensé: 
maärchez, et que votre maladie ne reparaisse plus!” Und 
in bemjelben Augenblic erhob fich dieſer Menfch voller Ueber: 
raſchung, ging mit Leichtigfeit, führte alle Bewegungen mit 
feinem Arm aus und fegnete die Hand, die ihm das töft- 
lichfte der Güter zurüdgegeben hatte. 

Darauf wendete fich vie Schlafende zum Arzt: „Tenez, 
voyez vous, ce malade vous eüt fatigu& pendant six mois 
pout-etre, avant d’etre gueri, eh bien! quelques minu- 
tes me suffisent pour lui rendre l’usage de ses membres, 
et le rappeler à la santé.“ 

Wir bemerken an diefem Beifpiel, wie der Geljt ver 
Somnambulen, von der Sinnenwelt nicht gehemmt, feine 
ganze Kraft concentrirt und wahre Wunder verrichtet. 

Charpignon erzählt von einem jungen Mädchen Namens 
Emee, daß fie durch Kummer und Krankheit angetrieben, 
lange Zeit allen magnetifchen Heilverfuchen widerftand, weil 
fie fich felbft ven Tod zu geben wünfchte. Erft nachdem fie 
in die höhern Stufen des Somnambulismus eingeführt wor⸗ 
den war, erlannte und bereute fie ihr Unrecht und von die⸗ 
fem Zeitpuntte an befferte fich ihr Zuftand von Tag zu Tag 
bis zur völligen Genefung. In der Höhe ſchwebend behaup- 
tete ſie zuweilen im magnetifchen Schlafe ihren eigenen ent« 
feelten Körper am Boden liegen zu fehen, auch zeigte fie bie 
Stunden bevorftehender töptlicher Krifen ſowie das Verfahren 
an, weiches zu ihrer Heilung angewandt werben follte. Der 
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Arzt felbit wurde von dem Reflex ihrer Krankheit ergriffen 
und erholte fih nur dann erft, als die Kranke anfing, mit 
eigener Willenskraft nad Widerberftellung zu ftreben, und 
bevor nicht durch den Einfluß magnetifcher Zuftände ein voll 
tommener Umfchwung in ihrem Gemüthe fich ereignet hatte, 
war er unvermögend, auf ihren körperlichen Zuftand einzu- 
wirfen. 

Das Vorherſehen ver Somnambulen fcheint nicht immer 
eine Berechnung ber Folgen von befannten Urfachen zu fein, 
denn zuweilen tritt das Vorberverfünpigte wie eine Eingebung 
hervor, ohne daß bafjelbe mit befammten Dingen in irgend* 
einer Verbindung fände. Die Infpiration umb ber geiftige 
Verband find unberechendbar nah Inhalt und Umfang, wie 
jeve geiftige Gabe. Ich felbft Habe zwei Somnambule ges 
fannt, die im magnetifchen Schlafe ſich unterhielten ohne ein 
Wort zu Sprechen. Sie erriethen ſich gegenfeitig ihre Ge⸗ 
danken. Ein folches unmittelbare Sichberühren ver Geifter 
fommt zwar nur felten vor, aber folche Fälle find ein un⸗ 
widerlegliches Zeugniß für den allgemeinen Verband des 
Geiſtes, der durch alle gejchaffenen Wefen zieht und in allen 
intelligenten Wefen das Gleiche zur unmittelbaren Anerken⸗ 
nung bringt. 

Führen wir bier noch ein DBeifpiel an, welches Char- 
pignon berichtet: Mabemoifelle Marie, ein Mädchen von 20 
Jahren, litt feit mehreren Jahren an fogenaunten Nerven 
anfällen. Sie warf ſich in Convulfionen zu Boden, von Zeit 
zu Zeit einen gellenden Schrei ausſtoßend. Sie war bei bier 
fen Anfällen befinnungslos und velirirte, und ba feine Arz⸗ 
nei beifen wollte, nahm man feine Zuflucht zum Magne- 
tismus. 

Der Magnetiſeur beruhigte dieſe Anfälle nach und nach 
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und verſetzte fie nach geraumer Zeit in magnetijchen Schlaf. 
Doch nun braden dieſe Krämpfe mit erichredenver Seftigfeit 
von neuem aus und ber Arzt, ber ſolches noch nicht erlebt 
hatte, wurde durch biefen furchtbaren Anblid erfchredt und 
fuchte fie Durch Magnetifiren zu beruhigen, indem er feine 
ganze Willenskraft darauf richtete. Alfein weit entfernt ihr 
damit einen Dienft zu lelften, verurfachte er ihr nur unſag⸗ 
fihe Schmerzen und fie rief in Verzweiflung, er werde fie 
töbten. — Er beichloß alſo dieſe Anfälle austoben zu laſſen. 
Diefer Zuftand dauerte drei Monate. In ihrem Schlafe 
fonnte fie nichts Anderes ausfagen, als daß fie das Gefühl 
babe, ihre Nerven im Leibe feien zurüdgezogen und ver- 
Ihlungen in Knoten. Das konnte freilich dem Arzt jehr 
wenig helfen. Eine andere Somnambule wurde vergeblich 
über den Zuftand confultirt. Ihre Anfälle dauerten manch⸗ 
mal drei Stunden und arteten in unbänbige Sprünge, Tob⸗ 
ſucht und Waferei aus, wobei fie fich gegen Möbel rannte 
und fchreiend wieder entfernte. Zu gleicher Zeit fürchtete fie 
fih vor einem Geſpenſt und ſah plötzlich ein fcheukliches 
Thier, welches fie zu entfernen bat, indem fie heulend und 
zufammengelauert nach dem Ungethüm hinftarrte. 

Nachdem inveffen vie Ruhe wieder über fie gelommen 
war, dankte fie ihrem Helfer und fügte hinzu, biefer Anfall 
habe ihre Genefung fehr befchleunigt; er möge fich nicht er⸗ 
fchreden, es fei nur bie Heftigfeit bes Schmerzes an biefem 
Deliriren ſchuld geweien..... In zehn Tagen folle man 
fie, ohne ihr etwas zu fagen, in ein faltes Bad mit Eis 
(25 Kilog.) ſetzen und fie zehn Minuten darin halten. Dann 
follte fie eingefphläfert werben und ſobald fie erwachte, würde 
fie geheilt fein. — Dies geſchah, wie fie vorausgefagt Hatte, 
und ber Berichterjtatter fügt noch hinzu, daß die Kirche in 
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dieſem alle wol ohne großen Erfolg den Erorcismus an- 
gewendet haben würde. 

Wir begegnen hier. einer Klaffe von Erfcheinungen, veren 
Entſtehung man ohne Zweifel früher böfen Geiftern zuge- 
fchrieben haben würde. Daß man dies that und leider in 
vielen Gegenden noch thut, ift nicht fo ſehr zu verwundern, 
denn die Krampfbefeffenen felbft geben durch ihre Hallucina- 
tionen, durch die ängftlichen Geftalten und Teufelsericheinungen, 
bie fie zu fehen glauben, die allerbeite Beranlaffung dazu. 
Der Teufelsfpuf war bier gewiß weiter nichts, als eine 
Hallucination durch einen Angfttrampf hervorgerufen, wie bie 
Somnambule felbft mittheilt, jobald fie aus ven untern 
Stufen in den heflern Zuftand getreten if. Auf Befragen, 
was ihr fehle, konnte fie nichts Beſtimmtes angeben über 
pie Befchaffenheit ihres Innern, weil fie zwar fchlafwach, 
aber nicht heilfehend war. Später wurde fie clairvohante, gab 
nicht allein die Mittel an, die fie berftellten, fonvern fagte 
auch voraus, wie alles kommen werde. Es iſt der Wiſſen⸗ 
[haft immer möglih, eine Erflärung räthjelhafter Dinge 
ohne Zuziehung des Teufels zu finden, aber e8 gibt noch 
eine andere biefem Dämonenglauben und dieſer Wunberjucht 
verwandte Untugend, die nicht weniger fchäplich tft. Das iſt 
die unbegrenzte Neugierde, alles willen zu wollen, was 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft mit heilſamer Fin⸗ 
fterniß bevedt und dieſe Neugierde ift die größte Feindin des 
in ftilfer geijtiger Erhebung nur gedeihenden Magnetismus. 
Auch hiervon ein Beifpiel: 

Chardel (‚‚Esquisse de la nature humaine et essai de 
psychologie physiologique”) erzählt: ‚Drei Magnetiſeurs 
trafen eines Abends bei einer beiffehenden Somnambule zu- 
fammen und meinten durch ihr fortwährendes Zureden bie 
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Unglüdlihe veranlaffen zu können, daß fie ihnen berichtete, 
was in ber Hölle vorginge. Die Somnambule weigerte fich 
zuerft, dann endlich gab fie nach und überanftrengte fich der- 
maßen, daß fie in Convulfionen und Krämpfe verfiel und 
vor ihren Augen ftarb, ohne daß fie im Stande gemwefen 
wären, diejen Ausbruch zu befchwichtigen. — Hier dürfte 
der Beweis vorliegen, daß eine geiftige Eraltation unter ger 
wiffen Berhältniffen die Seele dem Körper entführen kann, 
ſodaß der Tod wirklich erfolgt. 

Es ift zwar unmöglich, mit wenigen DBeifpielen bie 
Mannichfaltigkeit fomnambuler Erfcheinungen auch nur ans 
näbernd anſchaulich zu machen, allein ich glaube, -daß bie 
Kenntnig der bereits angeführten für unfern Zwed genügen 
dürfte. Im einer von der bisherigen abweichenden Weife 
treten die fogenannten Wachſomnambulen auf, welche gewiſſer⸗ 
maßen mit einem doppelten Bewußtſein herumwandeln; fie 
find ganz wach in Bezug auf Dinge des Außenlebens und 
auch wieder ganz in fich gefehrt in Bezug auf den Verkehr 
mit ber Innenwelt des Geiſtes. Man Tann fich dieſe Ab: 
normität am beften fo vorftellen, als fei ihnen bei ihrem 
Erwachen das ganze Zraumleben und Hellfehen geblieben, 
obyleich fie vielleicht nie magnetifch fchliefen, ſondern biefe 
Gabe von der Natur erhalten hatten. 

Ungern fpreche ich nur fo im Vorbeigehn von Sweden» 
borg, deſſen feltener Geift ein gründlicheres Eingehen er- 
forderte. Er ift im vollften Maß ein Wachſomnambuler 
gewefen; er ftanb nicht nur mit ber Geijterwelt in innigem 
Verkehr, fonvdern er hatte auch die Gabe, ferne Creigniffe zu 
ſehen, verlorene Gegenftänte aufzujfpüren und kommende 
Dinge zu verkünden. (wie wir dies noch heutzutage bei Aleris 
in Paris ſehen fünnen, nur mit dem Unterfchieve, daß le» 
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terer im Schlafe fieht und aufgewedt nichts mehr davon 
weiß; wiewol feine Clairvoyance in manchen Fällen an Alls 
wiſſenheit zu grenzen fcheint und alles übertrifft, was man 
von folchen Erfcheinungen bisher beobachtet hat). 

Swedenborg fagt ſelbſt von fih: „Vermöge der gött- 
lihen Barmherzigkeit ift mir gegeben worben, meinem Geijte 
nach in der geiftlihen Welt oder im andern Leben, und be 
ftändig und unaufbörlich in der Gefellfchaft ver Geifter und 
Engel zu fein, und dem Leibe nad) in ver natürlichen Welt 
bei den Menfchen.“ 

Daß die Geifter der VBerftorbenen und bie Engel bei 
ihm nur Träger göttliher Wahrheiten waren, welche ihm 
nebft vielem trügerifchen Beiwerk auch erhabene Dinge mite 
theilten, Tönnen wir, glaube ich, annehmen, ohne ihm ein 
Unrecht zuzufügen; denn ſchon die Bemerkung, die er an 
einer andern Stelle macht, daß er die Stimmen ber er- 
ſcheinenden Geifter, die mit ihm fprechen, in feinem Innern 
höre, veutet darauf bin, daß dieſe Infpiration in feinem 

Geifte vorgehe und nicht von außen her fomme. Doc id 
will hier nicht auf eine Beurtheilung eingehen, ſondern 
mich lediglich darauf beſchränken, Swedenborg unter die 
Wachſomnambulen zu zählen, zu denen wahrfſcheinlich auch 
Seanne d'Arc, Mohammed und andere gefchichtliche Perjonen 
gehören. 

Zſchokke muß in, viefelbe Kategorie gebracht werden, 
wenn wir uns der merkwürdigen Geſchichte erinnern, welche 
er uns in ſeiner „Selbſtſchau“ erzählt. Er hatte augen⸗ 
ſcheinlich die Fähigkeit im wachen Zuſtande, die Menſchen, 
die ihm begegneten, zu durchſchauen, und es lag zuweilen ihr 
ganzes Leben mit allen Details vor feinem. innern Blick auf« 
gefchloffen. Doch dürfen wir nicht vergelfen, daß dies immer 
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nur ein tbeilweifes Wiffen ift, welches nach dem fomnam- 
bulen Gefichtsfreife und ven augenblicklich vorwaltenden Ver: 
hältniffen bejchränft ift. Diefelbe Gabe finden wir auch bei 
Petrus, als er die geheimften Gedanken des Ananias er- 
fannte. *) 

Endlich erzählt La Harpe in feinen „‚Ocuvres posthumes”“ 
die befannte Gefchichte von Cazotte, welche ſich im Anfang 
bes Jahres 1788 zutrug: ‚Einige Mitglieder ver Alapemie 
waren in dem Haufe eines franzöfifhen Großen zu Zifche 
verfammelt und in biefer anſehnlichen Gefellichaft überließ 
man fich ven heiterften Ausbrücden bes Witzes und der 
Laune. Man brachte in bumoriftifchen Tiſchreden die Philo⸗ 
jephie des Tages zur Sprache, ſchwur Tod und Berverben 
allem Aberglauben und wollte die Herrichaft ver Vernunft 
auf ven Thron erheben. Da erhob fi) Cazotte, ein liebens- 
würdiger und origineller Menſch, ver fchon früher Beweiſe 
feiner prophetiichen Gabe abgelegt Hatte, und fagte ihnen 
alles voraus, wie es ſehr bald kommen werde, noch ebe fünf 
Jahre abgelaufen wären. Die Vernunft werde wirklich auf 
ben Thron gefegt werden und einige Mitglieder ver Gejell- 
fchaft würden Briefter ver Vernunft werben. Zu andern ge 
wendet, fagte er: Sie, Eondorcet, werden im Gefängniß an 
Gift fterben, um ſich dem Henkerbeil zu entziehen, Sie, Bailli, 
Malesherbes, Champfort werben guillotinirt werden. La Harpe 
wird ein Chrift werben. — Zur Herzogin von Grammont gewen⸗ 
bet, welche ihn fpöttifch fragt, ob denn die Damen nicht von 
diefem Blutgericht ausgenommen fein werden, antwortet er: 
Sie werden mit vielen andern auf dem Henkerskarren mit 


*) Apoftelgeih. 5, 3 fg. 
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gebundenen Händen zur Nichtftätte geführt werden; man wird 
mit den höchften Damen feine Ausnahme machen; man wird 
ihnen allen den legten Troft eines Beichtvaters verfagen, nur 
einem einzigen wirb man biefe letzte Gunft gewähren, und 
das wird ber König von Frankreich fein!” 

Cazotte Hatte dieſe fehredliche Prophezeiung im ernite- 
ften Ton bes Sehers ausgefprochen, ohne fih um die tumul—⸗ 
tuariſchen ragen und Erclamationen der Anmwefenden zu 
kümmern, und als er geenvet hatte, war'ver Eindrud, ben 
er auf diefe lärmende Geſellſchaft hervorgebracht hatte, 
ein ungeheuerer. Alle fchlihen mit verftörten Gefichtern 
davon. 

Hier babe ich nun brei Beifpiele von Wachfomnambulen 
aufgeführt und es würde leicht fein, noch mehrere beizu- 
bringen. Die Kenntmiß der Thatjache, daß eine foldhe Gabe 
bier und ba exiftirt, genügt uns inbeffen, um nachzumeifen, 
daß auch im wachen Zuſtande biefer Ipiofomnambulen bie 
früher erwähnten Stufen durchlaufen werden können. Die 
fomnambule Infpiration verleiht dem einen bie Gabe, das 
Leben feiner Mitmenfchen zu durchſchauen, als wäre deren 
Biographie vor feinen Bliden aufgefchlagen. Den andern 
befähigt fie, einen Abſchnitt der Zukunft zu fchauen und von 
dem Geſehenen Rechenfchaft zu geben; einem britten enbfich 
tft geftattet, Hinaufzufchweben und einen Blick in bie Herr- 
lichfeit Gottes zu thun, um geiftig geftärft und verebelt ins 
Außenleben zurüdzufehren und fo im fteten Rückblick auf vie 
geiftigen Erlebniffe in feinem Innern erfenntnißreicher und 
liebefeliger mit feinen Mitmenfhen in Xerfehr zu treten. 
Diefe Fälle find nicht allein ber urfprünglichen Geiftesans 
lage oder ſomnambulen Gabe nach verfchieven, fondern auch 
nach dem Grabe der Klarheit und nach dem Umfange bes 
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Geſichtskreiſes, ganz in berfelben Weife, wie wir dies fchon 
bei den Schlaffomnambulen beobachteten. Nur tritt bier eine 
größere Klarheit zu Tage, da im wachen Zuſtande phan—⸗ 
taftifche Traumgebilde und Hallucinationen ven Geift fehon 
weniger verbüftern,- wie bies in ben eriten Stufen des magne- 
tifchen Schlaf8 geichieht. 

Ganz ähnlich viefer Fähigkeit ift nun in unfern Zagen 
eine Erfcheinung aufgetreten, welcher wir bier noch einige 
Aufmerkſamkeit widmen wollen, nämlich das Tiſchrücken und 
die damit verbundenen Neuentvedungen des Tifchflopfens und 
des Pinchographen, welhe man als neueftes Wunder mit 
abergläubifchem Entfegen angeftaunt hat und zu befien Er: 
Hörung man eine ganze Legion von Zeufeln und Dämonen 
fammt vielen Hundert gepeinigten Seelen von ‚Berftorbenen 
aus ber Vergeſſenheit heraufbeichworen Hat. 

Diefes Tiſchdrehen und Klopfen ift doch wol nichts An- 
beres als eine weniger befannte Aeußerungsweife ſomnam⸗ 
bufer Kräfte im.wachen Menſchen. Es iſt nur ein erneuertes 
Auftauchen eines in frühern Zeitaltern wohlbelannten Phäno⸗ 
mens, welches in bie Reihe der jomnambulen oder, um all« 
gemeiner zu reben, ber magifchen Kraftäußerungen gehört 
und welches, wie das unfreiwillige frampfhafte Reben und 
Handeln der Sommambulen, dem unbewußten Wirken bes 
Seiftes feinen Urfprung verdankt. Sehen wir nicht ben 
Nachtwandler mit einer Gewandtheit, die ibm fonft nicht eigen 
ift, über Dachrinnen fchweben oder Somnambule durch einen 
Krampf ber Glieder enorme Kräfte entwideln, welche bie 
“ natürliche Schwerkraft faft aufzuheben fcheinen! Warum 
follte nicht unjer Geiit über die Grenzen bes ihm zugehören- 
ven Körpers hinaus ſelbſt unbelebte Gegenftände bemegen 
fönnen? — Wunderbarer ift dies nicht, als wenn durch den 
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Wilfen eine unbekannte Kraft entwidelt wird, vie ben Fuß 
zum Geben erbebt und fo bie Schwere mechanifch überwindet. 
Wird nicht die Kraft des Lebens vom Magnetijeur auf ven 
außer ihm befindlichen Kranlen übertragen? Hat nicht ber 
Geift ſtaunenswerthe Schöpferfraft, wenn er den geiftigen 
Gedanken in das finnlich wahrnehmbare Wort verwandelt? 
Und haben wir nicht gefehen, daß während bes magnetijchen 
Schlafs die förperlihen Organe ohne Zuthun ber Seele 
frampfhaft bewegt werden und daß der Schlafwachende merk: 
würbige Auffchlüffe über Welt und Menfchen und über Gött« 
liches dem Hörer mittheilt, ja daß er, vom Geifte getrieben, 
mit übermenfchlicher Heilkraft ſchwere Krankheiten oft im 
Augenblide geheilt hat? — Warum follte nicht der Menſch, 
wenn er mit ganzer Kraft feines Willens fich innerlich 
fammelt, durch eine ähnliche Wirkung des ihm hülfreich inne: 
wohnenden Geijtes in ebenſo unbewußter Weile einen Tiſch 
bewegen können? — In allen dieſen Erjcheinungen eines un- 
bewußten Geſchehens durch das geheime Wirken des Geiſtes 
liegt etwas fir uns Unbegreifliches, welches durch Feine 
Gründlichkeit wiffenfchaftlicher Unterfuchung daraus verbannt 
werden fann, und man ift verfucht zu fragen, ob es denn 
überhaupt einen Naturvorgang gebe, welcher leichter zu er- 
Hären wäre als das Tifehrüden? — Es muß billig zuge: 
geben werden, daß alles erfahrungsmäßige Willen fich auf 
urfprüngliche Sinnenwahrnehmungen gründet, bie,auf feine 
Weiſe erflärbarer find als Tifchrüden, -Klopfen und das 
ganze Heer der magifchen Erjcheinungen, und baß es nur 
darauf anfommt, das Phänomen mit eigenen Augen gejehen 
zu baben und wiederholt felbit zu erleben, damit man es 
ebenjo erflärbar finde als das Wunder des Herzichlagens, 
des Athmens, des Denkens und Redens. 
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Weit berechtigter würbe uns der Zweifel erfcheinen, ob 
diefer Spuf der Tiſche num auch wirklich in das magnetifche 
Gebiet gehöre, da doch die tägliche Erfahrung lehrt, daß 
Leute, die nichts von Magnetismus wiffen und auch nie mit 
einem Magnetiſeur in Berührung gelommen find, oft bie 
merkwärbigften Erjcheinungen biefer Art hervorgebracht haben. 
Dies Drehen, Knacken und Klopfen der Tifche wurde in ber 
Megel als Zauberei angefeben, beren bewegende Urfache 
Dämonen ober verftorbene Seelen fein follten; und nicht 
allein in Amerifa, wo das Unweſen der Geifterflopferei am 
größten ift, ſondern auch in ben meiften europäiſchen Ländern 
hat man überall weit lieber bie abenteuerlichfte Erklärung zu 
Hülfe gerufen, anftatt von einigen ruhig denkenden Männern 
belehrt, den eigenen Geiſt als die Duelle der fonderbaren 
Snfpiration der redenden Tifche anzuerfennen. 

Wenn eine Geſellſchaft der verfchievenartigften Menſchen 
um einen Tiſch verjammelt ift, in ber geipannten Erwar⸗ 
tung, das Auflegen ihrer Hände werde endlich den Tiſch 
zum Drehen bringen, fo wird fich bie Energie des Willens 
in den meiften von ihnen auf dieſes Ziel hinrichten, d. 5. fie 
werben geiftig concentrirt fein; und wenn nun der Tiſch 
fih wirklich in Bewegung fett, fich hebt und bäumt und 
fopft, fo werden wir annehmen müſſen, baß einer ober 
mehrere in ber Gefellfchaft eine befonvere geiftige Gabe be= 
fiten müſſen, welche in unbemwußter geheimer Weife vie 
Geiſter der andern beberrfcht und einen Geſammtwillen zur 
Aeußerung bringt, welcher fi in den Bewegungen bes 
Tifches fund gibt. Oder wenn ein einzelner, an einem 
feihtern Tiſche figend, denſelben ftaunend unter feinen 
paffiven Händen fich bewegen fieht und auf feine ragen 

Das unbewußte Geiſtesleben. 1. 17 
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von dem Tiſche oft die tiefften, merkwürdigſten Antworten 
erhält, fo vermuthen wir, daß diefer durch feine Willens- 
concentration den eigenen Geift zu diefer unbewußten Kraft- 
äußerung angeregt habe, und es ift nicht zu bezweifeln, daß 
biefe mit dem Zifchfuße geflopften Mittbeilungen oft 
Wahrheiten enthalten, die durch eigenes Nachdenken nicht 
gefunden worben wären. Nachdem wir nun bie mag- 
netiſche Heilmethode als eine ber vielen und mannich⸗ 
faltigen Kraftäußerungen unfers im Verborgenen wirkenden 
Geiſtes Tennen gelernt haben, wird es uns nicht fchwer 
fallen, die nahe Verwandtfchaft zwifchen dem Phänomen des 
Tiſchdrehens und dieſen magnetifchen Heilungen zu entveden. 
Auch wird für diejenigen, die aus eigener Erfahrung urtheis 
len, fein Zweifel übrig bleiben, daß durch magnetifche Kraft- 
mittbeilung die Ausübung dieſer Fähigkeit bedeutend erleichtert 
und beförbert wird, fobaß Magnetismus als das ftärffte 
Erregungsmittel der unbemwußten Kraftäußerungen bes Geiftes 
betrachtet werben Tann. 

Diefen innigen Zufammenbang bat auch Carus in fei- 
nen neuejten Schriften fehr richtig erfannt, indem er jede 
Erflärungsweife, welche das Mesmerifche Moment pabei außer 
Acht ließe, von vornherein für eine verfehlte hält und feine 
Anficht dahin ausipriht: „Es werde beim Tifchrüden, ven 
mitiwirfenden Perfonen unbewußt, das Nervenleben angeregt 
unb ein veriwandtes unbewußtes Wollen in allen hervorge- 
rufen.” Dieſe Schilderung bes Phänomens, fo ſehr fie 
auh mit der von uns aufgeftellten Behauptung überein- 
ftimmt, läßt inbeffen die wichtigfte Frage, die uns hier ent- 
gegentritt, unerörtert und unerflärtt. Carus fowol als, bie 
meiften Schriftfteller, vie fich mit dem Gegenftanpe befchäf- 
tigt haben, fcheinen zu überfehen, daß auch bie größte Er- 
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regung bes Nervenlebens und bas einmüthigfte Wollen der 
Antheil nehmenden Perfonen nicht im Stande fein mürbe, 
durch einfaches Auflegen der Fingerfpigen bie Schwerkraft 
aufzuheben, welche einen ſchweren Gegenftand an den Boden 
gefefjelt Hält, viel weniger ihn in einer dem innern geiftigen 
Vorgange entiprechenden Weife zu bewegen. Es ift nicht genug, 
daß man bie phnfifaliih ıumerflärbare Bewegung ſchwerer 
Gegenftände als magifche Wirkung bes Unbemwußten bezeich- 
net, welches im Menfchen wirkſam ift, e8 muß durchaus 
hervorgehoben werden, daß bier eine phyſiſche Kraft durch 
den" Geift entwidelt wird, bie im gewöhnlichen Leben durch 
anftrengungslofes Auflegen einiger Finger nicht hervorgebracht 
werben könnte, bie aber nichtspeftoweniger ebenfo von dem 
Geifte ausgeht, wie die Kraft, durch welche die willfürlichen 
Bewegungen des Körpers vermittelt werben; denn auch bei 
den letztern iſt der innere urfachliche Zufammenhang ein un« 
bewußter und deshalb unerflärbarr. Man muß fih klar 
machen, daß bier ein merfwürbiges Problem vorliegt, welches 
wol einiges Nachdenkens werth ift und deſſen wunderbares 
Auftreten mit einigen allgemeinen Redensarten nicht unter 
die befannten Erfcheinungen eingereiht werben kann. 

Schon früher, als wir von der Eigenfchaft einzelner 
Menfchen reveten, ein ungewöhnliches Maß von Elektricität 
zu entwideln, wurde als Beiſpiel erwähnt, baß ein Mäpchen 
von 13 Jahren aus dem Departement be l'Orne in Frank⸗ 
reih, den elektriſchen Fiſchen ähnlich, eine Kraft befige, 
welche bei bloßer Berührung Tiſche und andere Möbel 
umftürzen oder in büpfende Bewegung verfegen könne, baß 
fie elektriſche Anziehungs⸗ und Abftoßungsfraft habe, und daß 
aus ihren Fingerfpigen ein eleftrifcher Strom ausgehe, wel» 
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her die Flamme des Lichts zum Flackern bringe. *) Dies 
fem Beifpiele wollen wir ein anderes an die Seite jtellen, 
welches bereit8 in mehreren Werfen als Beweis einer bier 
und ba auftretenden außerorbentlichen elektrifchen Ausftrömung 
bei Menfchen aufgeführt worden ift. 

Im „Journal de Smyrne‘ **) findet fich ein Bericht 
einiger Aerzte, die fich mit ſolchen Unterfuchungen befchäftig« 
ten. „Zwei junge Mädchen in Smyrna, Deffima, 20 bis 
22 Jahre alt, und Zabetula, 16 Jahre alt, früher ffrofu- 
lös, folfen ftarf eleftriiche Zeichen von fich gegeben haben. 
Wenn beide Mäpdchen fih an einen Tifch fegten, entitand 
ein Knarren und Knacken in dem Holz vefjelben, wie beim 
Auftreten von den Schubjohlen, oder wie das SKniftern einer 
ſchwach geladenen Kleiſt'ſchen Flaſche. Dies verfchwinbet, 
wenn bie Mädchen ſich die Hand geben, oder ber Tiſch durch 
Glas ifolirt wird. Das Merkwürdigſte war eine vollfommen 
deutliche Repulfiobewegung, welche Zabetula gegen den Tiſch 
ausübte.’ 

Das eine biefer Mädchen war ohne Zweifel pofitiv, das 
andere negativ elektriſch, ſodaß vie Ausgleichung durch ben 
Tiſch mit Knarren und Kniftern erfolgte. Gaben fie fich 
bie Hand, ober wurbe ver Tiſch ifolirt, jo hörte die Strö- 
mung auf. Was nun weiter Die Nepulfiobewegung betrifft, 
bie auf den Tiſch geübt wurde, fo haben wir bier ſchon im 
Sabre 1839 wahrfcheinlich ven Anfang des Tifchrüdeng, das 
erit 1851 in Amerifa entdeckt wurde, und in dem knarrenden 
Geräuſch find wir volllommen berechtigt, das erfte Auftreten 


*) Union magnetique, 10 Juillet 1856. 
**) Journal de Smyrne, 23—28 Mai 1839. 
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der amerikaniſchen Klopfgeifter zu vermuthen. Es ift fehr 
zu bevauern, baß bei ven unzähligen Verfuchen, vie ſeitdem 
mit Zifchen und andern Möbeln angejtellt worden find, das 
eleftrifche Verhalten ber fogenannten Mediums nicht näher 
unterfucht worden tft; man würde ohne Zweifel überall eine 
elektriſche Ausſtrömung gefunden haben. Da nun aber foldhe ° 
elektriſche Wirkungen in ber Regel nur ftattfanden, wenn bie 
Mediums oder die Perfonen, die eine folche Gabe befaßen, 
ihre Aufmerffamfeit auf ben Gegenftand richteten und mit 
Anftrengung des Willens die gewünfchten Wirkungen hervor» 
zubringen fuchten, jo müſſen wir daraus fchließen, daß vie 
für gewöhnlich ruhende Elektricität durch ein bewußtes oder 
unbewußtes Wirken des Geiftes in Bewegung gefett worden 
fei, daß alfo bie Kraft, die vom Geifte ausgeht, mechanifch 
auf die den Stoffen eigene elektrifche Kraft eingewirkt habe, 
welche fih dann, im Raume fortwirfend, auch über ben 
Körper hinaus auf den unbelebten Gegenftand übertragen 
habe. 
Die Wirkung, welche die aufgelegte Hand im Xifche 
bervorbringt, kann nun aber nicht blos in ber Ausgleichung 
der angefammelten Eleftrieität bejtehen, fondern e8 muß aue- 
drücklich hervorgehoben werden, daß eine Erfcheinung zu 
Zage tritt, welche einem unbewußten geiftigen VBorgange ent« 
fpridt. Die Eleftricität müßte alfo bei viefen magijchen 
Vorgängen ale Werkzeug des Geiſtes angefehen werben, 
durch welches er den innern Proceß in bie Erfcheinung über- 
trägt, während er felbjt die bewegende Urfache if. Denn 
die Bewegungen, welche ver Tiſch unter ber aufgelegten Hand 
vollführt, und die Worte, welche er klopft, find auf Feine 
Weife durch das Vorhandenſein elektrifcher Kräfte zu erfläs 
ren, da die hervorgebrachte Wirkung weit über die befannten 
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Erjcheinungen der fich ergreifenden Eleftricitäten hinausgehen 
und gefabezu ein Geiftiges nachbilden, welches bewußt over 
unbewußt im Geifte fich ereignet hat. Der Geift muß alſo 
ber eigentliche Urheber fein, vie elektrifche Erfcheinung aber 
als ein Durch feine Kraftentwickelung hervorgebrachter Nature 
vorgang betrachtet werden, welcher überall in ihrem Gefolge 
auftritt und ihr gewiffermaßen bienjtbar zu fein feheint. *) 
Man kann in der That den hier geſchilderten Vorgang ale 
ein Zelegraphiren bes in uns unbewußt wirkenden |chöpfe- 
riſchen Geiftes bezeichnen, welcher die in der Seele vorhan⸗ 
denen Traumzuftände und Cingebungen durch PVermittelung 
‚ber Eleftricität in bie Sphäre der finnlihen Wahrnehmung 
überträgt: 

Der Gedanke, der uns hier befchäftigt, wirb noch Harer 
berportreten, und unfere Vermuthung wird noch mehr an Be⸗ 
ftand gewinnen, indem wir die Erfcheinung des Biychographen 
und des unbewußten Schreibens näher ins Auge fafjen, 


*) Können wir uns nicht jeben Tag überzeugen, baß bei der 
Galvanoplaftit der eleftrifhe Strom ohne Zuthun des Menfchen ein 
wirkliches Kunftprobuct erzeugt ober menigftens nachbildet? Erzählt 
nicht Franklin von einem Menfchen, welder, an der Thür feines Hau- 
fes ſtehend, den Blig in einen gegenüberftehenden Baum ſchlagen ſah, 
und auf deſſen Bruft man nachher ganz bdeutlih bie Nachbildung des 
getroffenen Baums erfennen konnte? Und follte nicht bie Elektricität, 
bie doch den Sand auf bem Harzluden bes eleftriihen Apparats 
zu regelmäßigen Figuren gerinnen macht, einen bebeutenden Antheil 
an ben Daguerre’fhen Lichtbildern und an ber Bildung ber Kry⸗ 
ftalle haben ?- Wenn bie Eleftricität fowol im Dienfte bes Menfchen 
als auch im Dienfte ber Natur ſolches ausrichten fann, fo ift bie Mög. 
lichkeit nicht hinwegzuleugnen, baf fie auch Impulfe des unbemwußten 
GSeiftigen im Menſchen Übertragen und finnlich wahrnehmbar nachbilden 
Tonne. i 
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welche mit dem Zifchklopfen in naher Verwanbtichaft ſteht 
und bei welcher vie magnetifche und pie elektriſche Kraft 
augenjcheinlich zuſammenwirken. Verſieht man nämlich ven 
Fuß eines nicht allzu fchwer beweglichen Tiſches mit einem 
daran befeftigten Bleiſtift, oder ftedt man einen folchen in bie 
untere Fläche eines Korbes, fo wird durch das Auflegen ber 
Hände von einer oder mehreren Berfonen, unter welchen fich 
jedoch ein jogenanntes Mepium befinden muß, ein unterges 
Iegtes Papier von dem DBleiftifte befchrieben werden, ohne 
daß eine der mitwirkenden Perfonen weiß, was das Ges 
fchriebene enthält. Daſſelbe Refultat wird durch bie einfache 
Borrihtung des Piychographen erzielt, welcher nach demſel⸗ 
ben Princip wirkſam ift, das eben gefchildert wurde und 
welches wir in ganz ähnlicher Weife beim Tiſchklopfen er- 
kannten. Noch einfacher wird die Sache, wenn man ben 
Bleiftift oder die Feder felbit in die Hand nimmt - 
und im Geifte gefammelt, jedoch ohne Selbſtgedanken, er⸗ 
wartet, was bem Schreibenden unbewußt von dem Bleiſtifte 
aufgezeichnet werden wird. Hier tritt fchon die auffallende 
Erfcheinung hervor, daß folde, die an fich nicht vie Gabe 
des unbewußten Schreibens haben, durch Mittheilung magne- 
tifcher Kraft oft zu Mediums umgewandelt werben und im 
Geifte des Magnetifivenden, wenn auch nicht mit feinen 
eigenen Worten, Gedanken nieberfchreiben, Die nur durch ben 
magnetifchen Verband ihre Erklärung finden können. Be 
finden fich dieſe Schreibenden in magnetifcher Behandlung 
und baben fie bereit8 vie Gabe des Redens in fomnambulen 
Schläfen, fo wird ver Inhalt ihrer Aufzeichnungen nicht 
allein die unverlennbaren Spuren des Verbandes zeigen, ber 
ſich geiftig durch Magnetifeur und Behandelten hindurch⸗ 
ſchlingt, ſondern derſelbe wird auch auf das genaueſte mit 
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ihren eigenen fomnambulen Ausfagen übereinftimmen; woraus 
denn unwiderſprechlich hervorgeht, daß biefes unbewußte 
Schreiben nur eine andere Aeuferungsmeife der fomnambulen 
Gaben tft, welche dem wachenden Zuftande angehört und des⸗ 
halb in der Regel zuverläffiger und weniger mit traumarti- 
gen Phantafiegebilden verſetzt zu fein pflegt. 

Die Schreibenden, wenn fte richtig behandelt worden 
find und unter dem magnetifchen Einfluffe eines Elaren Gei- 
fte8 ftanden, fehreiben — wie fie felbit fagen — ihre Seele 
108 und zwar los von einem frembartigen Cinfluffe, ver 
ihre Nerven verftimmte und ihre are Lebensanfchauung ver- 
büfterte. Und durch die Befreiung von Vorurtheilen und fal⸗ 
fchen Ideen gehen fie um fo leichter‘ einer volffommenen Ge- 
nejung entgegen. " 

Wenn wir nun biefelbe Gabe. bei einzelnen Berfonen 
antreffen, die nie in magnetifcher Behandlung gewejen find, 
fo willen wir, daß dies eine ausgezeichnete Naturanlage fein 
müfjfe, ähnlich wie eine folche bei Idioſomnambulen und 
wachfomnambulen Sehern angetroffen wurde. Es muß 
Übrigens bemerkt werben, daß dabei eine übermäßige An 
ftrengung ebenfo fehr zu vermeiden ift, als der Misbrauch 
biefer Gabe zu unebeln oder nichtigen Zweden. Daß übri- 
gend das pſychographiſche Schreiben dem bewußten Auf- 
zeichnen eines Gedanfens fehr nahe verwandt iſt und in 
vielen Fällen fich berührt und ineinander übergeht, verfäumt 
man in der Regel fich Far zu machen. Alles, was nieber- 
geichrieben wird, befand fih einmal in einem unbemwußten 
Stadium, und das Geiftreichfte und Genialfte, was je durch 
bie Feder feinen Ausprud fand, tft fait -immer unbemwußt 
entftanden .und fteht anf dem Papiere, ehe der Autor fich 
vollitändig von dem ihm vorfchwebenvden Gedanken Rechen» 
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fchaft geben Tonnte; denn der Genius fchafft durch Inſpira⸗ 
tion, und bie geiftige Eingebimg wird erft Eigenthum des 
Bewußtſeins, indem fie in Worte und Zeichen eingefleibet 
wird. Nicht das Har Durchdachte ift zugleich das Höchite 
und Erbabenfte im geiftigen Gebiete, fenbern pas unbewußt 
wie durch höhere Hand Gefchehende; und wenn das pſycho⸗ 
graphiſche Schreiben in feinen vermorrenen Anfängen einem 
kindlichen Bhantafiren und Träumen ähnlich ift, fo gleicht es 
in feinen böchften Stufen am meiften dem unbewußten Her- 
vorbringen des Genius. 

Auf viefe Weife fchließt fich die ganze Gruppe von Phä- 
nomenen aus dem unbewußten Geiftesleben leicht und zwang» 
108 durch leife Webergänge ans alltägliche Leben an, und 
man wird fich unfchwer überzeugen, daß zur Erflärung ber- 
felben das Zubülferufen eines Wunders nicht von nöthen ift, 
indem fonft eine ganze Reihe von Ereigniffen, vie uns ganz 
geläufig find, in das Reich des Wunderbaren verwiejen wer⸗ 
ben müßten. Linfere Erflärungsweife, vie alles, was ung 
unbewußt gejchieht, dem geheimen Wirken des Geiftes in uns 
zujchreibt, wird indeffen biejenigen nicht befriedigen, die unfern 
Geiſt als ein Erfchaffenes non dem Schöpfer und Urgeifte 
in fcharfer Trennung zu erhalten bemüht find. Sie werben 
in ber von uns behaupteten Ginheit des Geiftes eine Pro- 
fanation bes Göttlichen erbliden und in dem oft jehr un⸗ 
heiligen Treiben dev Tifche und der fomnambulen Mediums 
ein Erzeugniß niederer menfchlicher Seelenthätigfeiten zu ent- 
deden meinen, welches auf feine Weife mit höherer Infpira- 
tion zuſammengedacht werden könne.“) 








*) So z. B. wird Gasparin (Tables tournantes, ©. 567), ber 
durch eine große Menge forgfältiger Beobachtungen zu dem Schluffe 
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Diefe Anficht, die von vielen Proteftanten getheilt wird, 
fann uns indeffen in ber gewonnenen Weberzeugung nicht irre 
machen, benn wenn auch in beit niebern Graben des Som⸗ 
nambulismus ſehr menfchlihe und irdiſche Einflüffe mit 
unterlaufen, fo ſteht e8 doch als zweifelloje Thatjache feft, 
daß unfere fomnambulen Seher in efjtatiihen Momenten 
Göttliches fchauen und erhabene Wahrheiten mittheilen. 

Heutzutage ftaunt man die Gefchichten abergläubiſch an, 
bie in den Büchern der Heiligen Schrift verzeichnet find, und 
betrachtet die Jünger Chrifti als übermenfchliche Weſen, 
denen ed vergönnt war, in unmittelbarem innigen Verhält- 


gelangt ift, daß weder Teufel noch abgefchiebene Seelen babei im Spiele 
feien, unb ber fih über ben Aberglauben feiner Zeitgenofjen in berben 
Ausdrücken verbreitet, gewiß unferer Anſicht Feine Gerechtigfeit wider⸗ 
fahren Taffen. Er jagt zwar, inbem er zu gleicher Zeit gegen ben 
Aberglauben unb gegen das gelehrte Leugnen unbeftreitbarer Thatfachen 
feine Stimme erhebt: „On ne repousse reellement que ce qu'on 
remplace, et la verite seule rapporte des victoires definitives, car 
la negation de ce qui est faux ne suffit jamais separee de laffir- 
mation de ce qui est vrai. Il est reserve à la croyance de vaincre 
la credulite.” So wahr biefer Ausfprud ift, jo bleibt une doch ber 
Autor Die Anwendung auf Die Sache, bie er vertheibigt, ſchuldig; denn 
er fagt wol, daß kein Klopfgeift in bem Tifche figen könne, er fagt 
aber nicht, welche geiftige Urfache uns unbewußt biefe Erſcheinungen 
hervorgebracht habe. Wollte er annehmen, es könnte ohne Mitwirkung 
ber Seele ein Geiſtiges, bas in uns lebt, ſolche Wirkungen hervor⸗ 
bringen, fo müßte er eine Unterfchiedenheit von Geiſt und ‚Seele an- 
nehmen und ebenjo bie daraus folgenden Conſeqnenzen billigen, welche 
uns nothwendig bahin führten, daß ber göttliche, in allen auf gleiche 
Weiſe wirkende Geift ber Urheber folder Infpirationen fein müffe. 
Gegen eine foldhe Annahme verwahrt er ſich aber und will jebe gött⸗ 
fihe Imfpiration und Offenbarung auf die Zeiten Chriſti und feiner 
Apoftel beſchränkt wiſſen. 
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niß zu Gott zu ftehen. Unfer alles ergründender Verſtand 
weiß nichts mehr von der Gottesnähe, in ber wir eben, 
benn wir juchen ihn überall außer uns, wo er nicht ift, nur 
nicht im eigenen Herzen, wo er ſtets zu finden ift. ‘Deshalb 
werben wir jet durch magnetifche Heilungen, burch redende 
Tiſche und alle die Heinen Wunder, in benen wir Gottes 
Hand erkennen, erinnert, daß in unferm Innern ein Geift 
wohnt, der dieſe Zeichenjprache redet und ber fich als Ver⸗ 
mittler anlünbigt zwifchen Gott und dem Menſchen. Der: 
jenige, welcher bie Wohlthaten ber magnetischen Heilung 
empfunden hat, und das geheime Schaffen und Wirken des 
Geiftes in dieſen wunderbaren Erfcheinungen erkannt hat, 
wird fein erhabenes Auftreten nicht mehr beshalb in den 
Staub ziehen, weil Lug und Trug und Täufchung bamit 
verbunden fein können; denn Trug und Zäufchung beirren 
den nicht mehr, der das Walten Gottes von den menfc- 
lichen Zuthaten zu unterfcheiven weiß. Sch follte den⸗ 
fen, daß der Foricher nach Wahrheit, der überall Täu—⸗ 
ſchung fürchtet, überall Beglaubigung, Beweis verlangt und, 
ohne den Weg durch anerfannte Autoritäten gebahnt zu fehen, 
feinen Fuß zum NVorwärtsichreiten aufheben will, gar wenig . 
von dem in feinem eigenen Innern empfindet, was eigentlich 
die Wahrheit zur Wahrheit, ven Glauben zum Glauben und 
die bargebotene Offenbarung zu feinem Eigenthum macht. 
Erbielten wir aber durch die fomnambule Infpiration auch 
nur eine Wahrheit, nur eine Offenbarung unter vielen 
ZTäufchungen, jo könnten wir fie nicht hoch genug fchäßen, 
benn wir wüßten, daß Gottes Wille fih auf diefem Wege 
uns unmittelbar fund gibt. 

Verfiehen wir dies recht, und geben wir niemand durch 
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unſere Ausdrucksweiſe Veranlaffung zu Misdeutung! Wir 
wollen damit nicht fagen, daß ein fehr geiltiger Menfch, ein 
ernfter tiefer Denker vie meiften viefer Wahrheiten nicht auch 
finden könnte. Dies Tann er ganz gewiß, und es hat zu 
alfen Zeiten ſolche Männer gegeben, vie in die Tiefen ber 
göttlichen Wahrheit eingebrungen find; wo bliebe denn fonft 
die hohe Infpiration gottbegeifterter Männer? Woher ber . 
unerfchütterlihe Glaube der Märtyrer? Was bdiefe durch 
bie Eingebung ihres erleuchteten Geiftes fühlten und glaub 
ten und mußten, das fprechen heutzutage Somnambule in 
der Einfalt ihres Herzens durch den Geift getrieben aus. 
Und wie fanıı das uns auch wundern, bie wir willen, daß 
derfelbe Geift in allen alles wirft, bei dem einen auf be- 
wußte Weife, bei dem andern unbewußt. Wir mülfen viel- 
mehr hieraus mit Nothwendigkeit fchliefen, daß dieſe foge- 
nannten fomnambulen Fähigfeiten ganz eigentlich dem nor⸗ 
malen Menfchen angehören, und daß ver vollfommen ge= 
fchaffene Menſch, wie er aus Gottes Hand hervorging, nicht 
ohne dieſe wachjfomnambule Gabe, d. h. nicht ohne bewußte 
Infpiration des Geiftes Gottes gedacht werden kann; eine 
Vorausſetzung, die in der Heiligen Schrift ihre Beſtätigung 
findet. Der Segen, ben die Infpiration der Somnambulen 
verbreitet, wenn fle richtig gebeutet wird, befteht aber in 
einer Zeit wie bie unfere, die arm an WBegeifterung ift, we⸗ 
jentlih darin, daß fie uns thatfächlich Durch greifbare Er- 
fcheinungen von der immermwährenden innigen Berbindung 
mit Gott überzeugt und häufig genug erfcheint, um biefe Ge- 
wißheit in weitere Kreife fortzupflanzen und unter das Volk 
zu bringen. Die Gefahr, daß fie von bem großen Haufen 
misverftanden werde, liegt ebenfo nahe, und es ift an den 
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Gelehrten und Einfichtsvollen zu verhüten, daß nicht der 
Aberglaube fih der Sache bemächtige. Eine andere Gefahr ijt 
in der Ueberfchägung viefer Gabe zu fuchen, und es kann wol 
nicht fehlen, daß unfichere, leicht entzündliche Gemüther ber 
Meinung wären, durch die Offenbarung im magnetischen Schlafe 
möge wol die Heilige Schrift felbft in Schatten geftellt wer- 
ben, und bie veralteten Offenbarungen könnten füglich durch 
neue bebeutendere erjegt werden. Demjenigen, der fo den⸗ 
fen möchte, wäre es beſſer, ber Geift hüllte fich in ewiges 
Schweigen, damit feine unreife Seele nicht Schaden nähme; . 
benn alles, was von Somnambulen fund gegeben worven ift, 
foll entfchieden nichts Anderes ausrichten, als das längft 
Offenbarte wieder neu beleben durch den Geift. 

Wir verftehen bie biblifche Offenbarung nicht mehr und 
müben uns ab mit unfruchtbaren Erklärungen und geift« 
tödtender Wortgelehrſamkeit, diefe Hieroglyphen zu entziffern, 
während wir bie einfache ZIhatfache nicht fennen, von ber 
geredet wird. Wir find fo jehr der Außenwelt zugefehrt 
und kennen fo wenig die Anlagen eines wahrhaft geifti« 
gen Menihen, daß wir von fomnambulen Bhänomenen 
fprechen, wo vereinzelte Gaben auftreten, bie dem urs 
ſprünglichen Schöpfungsmenfhen Eigentum und Gewohnheit 
waren. 

Deshalb mußte uns jekt neu offenbart werben, was 
wir einzelnen Worten der Schrift für eine Deutung geben 
follten, denn wir waren mit unferer Weisheit zu Ende. Ober 
wüßte vielleicht jemand, - ohne irgendeine Kenntniß magne- 
tiicher Kräfte .zu haben, was das zwölfte Kapitel des erften 
Korinther⸗Briefs beveuten follte? Zu wem rebet denn ber 
Apoftel, wenn er von mancherlei Kräften fpricht, die Gott 
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wirfet in allen, und von mancherlei Gaben des Geiftes zum 
gemeinen Nuten? Redet er nicht zu einer Gemeinde, bie 
früher aus vermwahrloften Heiben beftand, Menjchen, bie 
nicht gebilveter, nicht geiftiger, nicht religiöfer waren, als 
wir e8 find? Und zu dieſen fagt er, als rebete er von be- 
fonnten Dingen: „Gott hat gefegt in ber Gemeine aufs 
erfte die Apoftel, aufs andere die Propheten, aufs britte 
bie Lehrer, danach die Wunderthäter, danach die Gaben 
gefund zu machen, Helfer, NRegierer, mancherlei Sprachen.” 
Dies ift wol nur eine Curiofität aus grauer Vor—⸗ 
zeit, Die uns aufbewahrt wurde, damit wir daran inne 
würben, welche Wunder ber Heilige Geift durch die Ver⸗ 
mittelung der Apojtel in fonjt unbeiligen Menſchen wirkte! 
Allein wir wiffen, daß noch heutzutage ein Gott Tebt, ver 
alle mit gleicher Liebe trägt und auf ben Geringften bie 
Fülle der Geiftesgaben ausfchättet; wir wiſſen, daß ber 
Geiſt Gottes noch Heutzutage alles in allen wirkt; aber 
wir wollen ven Gedanken ‚nicht ausdenken, er ift unferer 
Heinen Seele zu groß, zu unfaßlih mächtig, und lieber 
verjchließen wir uns vor dem milden Schein dieſes himmli⸗ 
ſchen Lichts, als daß wir der Unbequemlichfeit einer begei- 
fterten Stimmung Einlaß gewährten. Darum, weil wir fo 
Hein von uns felbjt. venfen, und fo kleinlich handeln, als 
wäre e8 wohlgetban, dem allmächtigen Gott unfere Seele zu 
verfchließen, Fönnen wir mit ven Gaben des Geiftes nichts 
ausrichten. Und wo hier und da ein verlorener Geiftesfunte 
zündet und Göttliches offenbart, da fehen wir nichts als Zau- 
ber und Wunder, und fürchten uns vor den unbeimlichen Gä⸗ 
ften. Hören wir, was Paulus weiter von biefen Gaben fagt, 
mit welchen wir nichts anzufangen wiffen, als Aergerniß und 
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Unheil, weil wir den Schlüffel zu ben Geheimniffen des 
Geiſtes verloren haben, ohne den alle unfere kunſtvolle Mühe 
vergebene ift: 

„Wenn ich mit Menfchen- und mit Engelzungen vebete, 
umb hätte ber Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz ober 
eine klingende Schelle” u. f. w. 


Bon den fogenannten übernatürliden Kräften. 


Mir betreten nun ein Gebiet, welches fi dem im vori- 
gen Abfchnitt behandelten Gegenftande auf das engfte atı- 
fchließt und eigentlich deſſen nothwendige Ergänzung bildet. 
Die feltenen und anferorventlichen Gaben des Geiftes, bie 
bort bereitS angebeutet wurden , follen uns bier als Aus— 
gangspunft für die Betrachtung des Wunberbaren dienen, 
welches ohne dieſelben gänzlich unferm Verſtändniß entrüct 
ift und welches auch dann, wenn wir fie der Betrachtung 
biefer merkwürdigen Erfcheinungen zu Grunbe legen, nur auf 
fehr unzureichende Weife unjerer Einficht näher gebracht wird. 
Die Maffe des Wunverbaren, welches Geſchichte, Trabition 
und Fabel uns aufbewahrt bat, ift ungeheuer ; aber unfere 
Kenntniß von dem innern Zufammenhange dieſer Vorgänge 
ift fo gering, daß jeder, ver fich aufrichtig prüft, geitehen 
muß: bier fei unferm Wiffen eine unüberfteiglide Schranfe 
gezogen. Und dieſe Ueberzeugung wird nur verftärkt, indem 
wir fehen, daß die Wilfenfchaft, um nicht ihre eigene Schwäche 
einzugefteben, in der Regel alles leugnet, was in biefes 
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dunkle Gebiet einfchlägt, und wäre es auch von ven glaub- 
würbigiten -und erleuchteiften Männern aller Zeiten eiblich 
beglaubigt. Wie wenig ihnen übrigens das Leugnen bifft, 
fehen wir alle Zage, denn ohne daß man vergleichen Er⸗ 
feheinungen aufjucht, mehrt ſich unaufhörlich die Menge ver 
beigebrachten unerflärbaren Thatſachen und wirb burch bie 
fchnelfern Verbreitimgsmittel, die ‚uns zu Gebote fteben, 
augenblidfih Gemeingut großer Maſſen der Bevölkerung. 
Auch wäre e8 mehr als Einfeitigfeit, wollte man annehmen, 
dag in allen ven merfwürdigen Erzählungen alter und neuer 
Zeit, mögen fie durch Zuthaten aller Ark entftelit fein, nicht 
ein Kern von Wahrheit enthalten fei; denn alles, was ber 
Menſch erfindet, ift nur Zufammenfegung bes vorher fehon 
Dageweſenen, das Neue erfindet man nit, man fann es 
nur erleben. Und wenn fonach bie Erfindung nicht fo weit 
reicht, Dinge, die in ber realen Welt ver Erfahrung gar 
feine Analogie haben, nur durch die Einbildung bervorzu- 
rufen, fo fann das wirklich Neue, Unerhörte, nie Dagemefene 
unmöglich auf Erfindung beruhen, fondern es muß eine jede 
folge Erzählung in ihrer erjten Entftehung eine Wahrheit 
enthalten, und es ift die willenfchaftliche Aufgabe, ven Kern 
von ber Schale zu fondern. Wer möchte wol, um ein DBeis 
fpiel anzuführen, durch ein bloßes Spiel feiner Phantafie 
auf ven abenteuerlichen Gedanken gefommen fein, daß im 
19. Jahrhundert die Zifche anfangen würden zu reden? Und 
jegt, nachdem wir das Außerorbentliche erlebt haben, begreifen 
wir nicht, wie es möglich war, daß nicht fchon Längft ein 
erfindungsreicher Geift darauf verfallen ift, dieſe Kraft m 
Ausübung zu bringen, die fchon ein Jahrtauſend vor une 
den Römern, wahrfcheinlich auch den Chinefen befannt war. 
Das unbensußte Beiftetleben, 1. 18 
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Aber auch abgefehen von ber ftets fich barbietenten 
Gelegenheit, das Vorhaudenfein des’ Wunderbaren empirifch 
nachzuweifen, tritt uns bie Nothwendigkeit deſſelben auf ſpe⸗ 
culativem Wege entgegen. Wr braudden nicht erft bie 
Menge der Thatfachen zum Beweife herbeizubringen. Wenn 
nämlich Gott allmächtig ift, fo ift für Ihn michts unmöglich, 
was nicht geradezu einen Widerfpruch in fich felbit enthält. 
Und wenn nichts unmöglich ift, fo tft es denkbar, daß alles 
einmal gejchehen könne, was erfabrungsmäßig noch nicht ge- 
ſchehen iſt. Gott bat zwar „alles nach Maß, Zahl mb 
Gewicht geordnet“, und wir erfennen in allem, was gefchieht, 
unabänderliche Gefege ber Natur, welche nicht vorhanden 
wären, wenn fie nicht einen unentbehrlichen Theil ber allgemei- 
nen, unverbefierlichen, volllommenen Weltorbnung ansmachten, 
und bie daher nie abgeändert oder zeitweife aufgehoben werden 
fönnen, wenn nicht für und die Ueberzeugung von dem Vor⸗ 
banbenfein einer vollfommenen Schöpfung fogleich verloren 
geben fol. Würde alfo Gott wirklich in ven Gang ber ge 
feglihen Ordnung eingreifen und auch nur ein einziges mal 
mit Macht hineinfahren, um das von ihm felbft Georbnete 
umzuftoßen , fo würben wir zu dem Schluffe berechtigt fein, 
daß biefer Fall nicht vorgefeben war, daß alfo dieſe Weltord- 
nung nicht Die volllommenfte fe. Diefe Folgerung in Ges 
banken zu vollziehen, würden wir übrigens erjt dann berech- 
tigt fein, wenn es feftftände, daß wir bie Naturgefeße bis zum 
legten Titelchen ergründet Hätten und den Proceß des Natur- 
lebens wie ein Uhrwerk auseinander zu legen vermöchten. 
Allein folange von einer folchen Erkenntniß nicht die Rede 
ift, folange uns die wichtigften Vorgänge der Schöpfung ein 
vollſtändiges Näthfel find, wäre es Vermeſſenheit, aburtheilen 
zu wollen, was nach allgemeinen Weltgefegen möglich und 
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was unmöglich fein würde Wir abftrahiren die Gefeke von 
den Thatſachen, die fih vor unfern Augen ereignet haben, 
deswegen ericheint uns das, was felten geſchieht oder was 
vielleicht noch gar nicht geichehen ift, als übernatürficher Vor⸗ 
gang, als Wunder, und wir behaupten mit großer Ver: 
meffenheit, bier fei etwas ven Naturgefegen Widerſprechendes 
geſchehen. 

Ich würde mir den Ausdruck „wunderbare Erſcheinun⸗ 
gen’ noch eher gefallen Lajjen, als daß ich von Dingen, bie 
unter Gottes Fügung gefchehen, ausfagen möchte, jie feten 
auf übernatürlichem Wege gefchehen; denn mwunberbar iſt bie 
ganze Schöpfung vom Wurm im Staube bis zu den Lichtge- 
ftaften höherer Wefen, vie uns ahnungsvoll im Reich ver Phan- 
tafte vorfchweben, aber „übernatürlich“, oder wie fogar bei 
einzelnen feltfamen Begebenheiten geſagt worden ift, „unter⸗ 
natürlich” find unfers Erachtens Ausprüde, Die anf eine 
Mangelhaftigkeit der Schöpfung hinzudeuten fcheinen, im 
Grunde aber nur eine Mangelhaftigkeit menfchlicher Einficht 
verrathen, bie alles mit dem Heinen zwerghaften Maßftabe 
mefjen will, welcher für die Dinge des alltäglichen Lebens 
angewendet wird, aber felbft für dieſe zu Hein ift. 

So entſchieden ich mich nun gegen den Ausdruck „über⸗ 
natürlich“ erklärt habe, weil er mir ungeeignet erſcheint, fo 
ift es doch keineswegs meine Abficht, nun alles Wunderbare 
purch bekannte Naturvorgänge erklären zu wollen. Wer 
vergleichen unternehmen wollte, dem möchte ich die Worte 
- ins Gedächtniß zurädführen, welche Plato dem Sokrates in 
den Mund legt”), als er um eine natürliche Erflärung ber 


*%) „Rod vermag ich nicht ber delphiſchen Inſchrift zufolge mich 
18* 
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alten Mythen befragt wird. Erflären will ich die Wunder 
nicht, aber ich werde in dem Folgenden kurz anzudeuten fu- 
hen, daß auch noch heute vergleichen gefchehen könne unb 
von Zeit zu Zeit auch wirklich gefchieht, wenn auch ein auf- 
geflärtes, vielwifjendes Zeitalter ungläubig den Kopf jchüttelt 
und über ben finftern Aberglauben vergangener Zeiten er- 
haben zu fein vorgibt. Ich werde zu zeigen fuchen, daß 
auch. heutzutage ganz Aehnliches gefchieht, wie zur Zeit der 
Apoftel, ver Märtyrer und Heiligen früherer Jahrhunderte, und 
- daß es jederzeit beſonders ausgerüftete Menſchen gegeben 
bat, die fih durch feheinbar wunderbare Eigenfchaften und 
Erlebniffe über das Gemeine und Alftägliche erhoben haben 
und deshalb entweber als befonders begnadigte Wefen ver- 
ehrt oder als Anhänger eines finftern Reichs verabfcheut und 
verfolgt worben find. 

In beiden Fällen find es außerorventliche geiftige Ga- 
ben, die entweder in hoher Frömmigkeit und Selbftaufopfe- 
rung zu unglaublicher Kraft. gefteigert als Wunder in bie 
Erfcheinung getreten fine, over in Unverftanb und Selbftfucht 
misbraudht zu Werfen des Teufels verwandt wurden. In 
dem einen Falle reden wir von Thaten der Heiligen, im 
andern von Zauber, Befefjenheit, Spuf und Hexerei. 

‚Mit der frommen, heiligen und himmliſch erhabenen 
Seite der Wundererfcheinungen beginnend, möchte ich vorerſt 
daran erinnern, wie bebeutende, tief eingreifende Unterfchiede 
fh an den Menſchen finden. Die große Haupteintheilung 
in bie beiden Gefchlechter brauche ich kaum zu erwähnen, 


jelbft zu erfennen, aber lächerlich erjcheint es mir, daß jemand, ber 
biefe Kenntniß noch nicht beſitzt, nach Dingen forfche, bie ihn nichts 
angeben.’ 
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obgleich wir nie vergeffen dürfen, daß es geiftige Erlebniſſe 
gibt, die bei dem einen ber beiden Gefchlechter eine wichtige 
Rolle fpielen, während ihr Vorbandenfein von dem andern 
faum geglaubt und begriffen wird. Daß es noch viele an- 
bere weſentliche Unterfchieve der geiftigen Befähigung, des 
Gemüths, des Temperaments gibt, bie ähnlich wie die erit- 
genannte Unterjcheivung in ber phyſiſchen Anlage begründet 
und aus ihr herausgewachfen zu fein fcheinen, wird wol nies 
mand leugnen wollen. Cine feltenere Abweichung von ber 
regelmäßigen körperlichen Befchaffenbeit bilden vie Senfttiven, 
bie mit einem ober mit allen Sinnen zugleich fchärfer wahr- 
nehmen und durch eine bejonvere Empfinplichkeit des Nerven⸗ 
ſyjſtems befähigt find, Dinge zu entdecken, bie den meiften 
Menfchen verborgen find. Sie fehen im Dunkeln, fühlen 
verborgene Metalle und Quellen, fchmeden und riechen Sub⸗ 
ftanzen, die für andere vollkommen geruchlos find u. f. m. 
An dem PVorhandenjein dieſer eigenthämlichen Nervenbeichaf- 
fenheit zu zweifeln, bürfte bei dem gegenwärtigen Stanb- 
punkte der Naturwiffenjchaft faum mehr möglich fein. Weiter 
wollen wir aufmerffam machen auf die alfervings ſehr felte- 
nen Gaben der Somnambulen , von welden wir fchon zur 
Genüge geredet haben. 

Daß diefe Gaben zu ber Apoftel Zeiten nicht allzu felten 
angetroffen wurben, fcheint uns nicht zweifelhaft, denn auch 
Ehriftus jagt ihnen, fie würden feine Werfe verrichten und 
felbft größeres thun als er. Auch wurden folche Werke bis 
ins Mittelalter und in bie Neuzeit hinein von beſonders 
frommen Dienfchen geübt, und die Kirche hat uns einen un- 
erichöpflichen Reichthum folcher Wunbergefchichten überliefert. 
Allen wenn auch das, was fo felten gefchieht und was fo 
ganz dem gegenwärtigen Zeitgeift zuwiberläuft, troß aller 
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Leugnung wirklich und thatfächlich wahr ift, fo- dürfte doch 
die Frage nach der Echtheit aller biefer Ueberlieferungen aus 
mebr als einem Grunde eine ungünftige Beantwortung er- 
fahren; denn in ben Gejchichten ver Heiligen Yerrfcht außer 
dem, was bem Selbitbeirug, der Simestäuſchung und ver 
Entitelung durch ungebilvete abergläubifche Berichterftatter 
zuzufchreiben ift, offenbar die Abficht, alles, was im Les 
ben Chriſti und feiner Apoftel vorgelommen ift, an biefen 
auserwählten Gliedern feiner Kirche wieberholt und be 
ftätigt zu finden. Außerdem find dieſe Berichte mei⸗ 
ftend von Dienern der Kirche zur Verberrlichung des chrift- 
lihen Glaubens mit Abficht abgefakt, umb gewiß haben 
fih dieſelben manche Ausfhmüdung und Ummobelung ges 
fallen Taffen müffen, als es im Streite der Confeffionen 
darauf ankam, ben rechten Glauben über die Häretifer trium- 
phiren zu machen. Ohne den Berichterftattern biefer wun⸗ 
verbaren Borgänge in ihrer Mehrzahl gerade abfichtlichen 
Betrug vorwerfen zu wollen, eine Behauptung, von ber ich 
weit entfernt bin, glaube ich doch darauf aufmerffam machen 
zu müffen, baß eine gründliche Ausfcheivung des Wahren 
vom Falſchen ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich fein pürfte; 
gleichiwol dürfte der überlieferte Stoff in feiner jeßigen Ge⸗ 
ftalt und Faffung von unendlihem Werth für benjenigen fein, 
der in Demuth vor dem allgewaltigen Walten bes Gottes- 
geiftes und ohne Ueberfchägung feiner eigenen wifjenfchaft- 
lihen Kenntniffe anbächtig den Spuren, nicht des übernatür- 
lichen, fondern des göttlich durchdrungenen Naturlebens folgt. 
Er wird, wenn er wahrhaft fucht, bei aller Linzulänglichkeit 
des geſchilderten Thatbeftandes doch noch mehr darin finden, 
als feine Faſſungskraft zu tragen vermag; denn was ber 
Menſch, wenn er, von Gottes Kraft befeelt und fein eigenes 


279 


irdiſches Selbft aufgeben, als Werkzeug höherer geiftiger 
Mächte zu leiften vermag, das auszudenken ift wol ber kühn⸗ 
ften Einbildungskraft noch nicht gelungen. In dem Aufeinanver- 
wirken roher Naturfräfte kann das Wunderbare nicht gefun⸗ 
ben werden, benn bier bewegt fich, wie uns eine vieltauſend⸗ 
jährige Erfahrung lehrt, alles in unveränderlidher Stetigfeit 
fort, und das unabänderlich und periopifch Wiederkehrende ift 
eben ihr Geſetz. Erſt durch das Leben, welches ben Stoff 
organifch bindet, zieht eine Kraft in die Materie ein, vie ale 
geiftige Kraft hervortretend das rein Mechanifche und Chemiſche 
überwindet. Und biefes geiftige Leben, welches in der höchſt⸗ 
organifirten Creatur zur Selbftheit und Willensfreibeit gelangt, 
übt eine beherrichende Gewalt über die Stoffe und Kräfte ver 
Natur, die freilich in beftimmten Schranken fich bewegend in 
dem Mehr oder Minder der Befähigung auf⸗ und abfteigt. 
Der Menſch allein übt mit bewußtem Willen eine Kraft, bie 
fi das untere Naturleben dieuſtbar macht und welche, ihrer 
Entftehung nach eine freie Wirkung des Geiftes, als Natur- 
kraft in das Neich der ftofflichen Kräfte hinaustritt und biefe 
nötbigt, fich iären höhern Zwecken unterzuorbnen. Während. 
daher das Wefen ver ftofflichen Kräfte in ber unabänder⸗ 
lichen Regelmäßigkeit ihrer Wirkungen befteht, ift gerade ber 
beftändige Wechfel und die willfürfiche Steigerung und Wie 
derabnahme der zeiftigen Willenskraft dieſer letztern eigenftes 
Geſetz. Diefes Wirken des Geijtes in uns und durch uns 
fann aber durch geiftige Erhöhung, d. h. Durch andächtige 
Sammlung im Aufblid zu Gott und durch Unterftügung 
von oben, unenblich gefräftigt und gefteigert werben, ſodaß 
der fo erhöhte Menfch, ohne daß er wüßte, wie es geichieht, 
außerordentliche Dinge ausrichtet, die Über die Schranlen ber 
gewöhnlichen Ordnung hinauszugeben fcheinen. Nur fo Tann 


280 


alfo das Wunderbare gefcheben; und alles Wunterbare, was 
je an Menſchen und Dingen, durch Zuthun ober ohne Mit- 
wirkung des Menfchen hervorgebracht wurde, kann wol nicht 
anders als durch die Kraft des Geiftes, d. b. unter göttlicher 
Mitwirkung geſchehen. Entſtand aber durch bie geiftige 
Kraft, die felbft in ihren Aeußerungen eine Naturfraft ift, 
und zwar bie vornehmfte, weil fie ins Unbegrenzte gefteigert 
werden kann, das Wunder, jo ift nicht? gegen die Natur- 
gefege gefchehen; denn bie unterfcheidende Eigenſchaft und 
das Geſetz diefer Kraft ift gerade vie ſchrankenloſe Steige 
rungsfähigfeit, die ihre göttliche Abltammung den übrigen 
Kräften ver Schöpfung gegenüber glänzend beftätigt. 

Wenn Leibniz die Naturgefege für vernünftig zu— 
fällig, nicht für abfolut vernünftig erklärt, das Wunder 
bagegen für übervernünftig, fo gefchieht dies boch wol 
nur, um ben Gegenfag fchärfer hervorzuheben. Er will 
Gott ftets die Möglichkeit einräumen, bie gemeinhin gelten- 
ben Naturgefege durch das Wunder abzuändern, wo e8 vie 
Wahl der beften moralifhen Zwede erfordert, ohne melde 
die Welt nicht die befte wäre. Mit ver Idee, bie Leibniz 
in diefer Unterfcheidung auszubrüden fuchte, können wir ung 
wol einverftanden erflären, denn das Wunder geht auch nach 
unferer Anfchauung über unfere begreifende Einficht hinaus 
und ift infofern etwas Webervernünftiges; allein mit feiner 
Ausdrucksweiſe nicht, denn wenn durch das Wuhber bas 
Heinfte Zitelchen ver Naturgefege abgeändert würde, fo märe 
bie Welt, die einer folchen Abänderung bebürfte, nicht mehr 
die volffommenfte Welt. . Wir find vielmehr der Anficht, daß 
das Geſetz des geiftigen Wirfene, welches felbit ein Natur- 
gefe ift, indem es fcheinbar die übrigen Naturgefete ab- 
ändert, durch fein Hinzutreten zu der bisherigen mangelhaften 
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Kenntniß die richtige Erfenntniß der Naturgefege erft ergäns 
zen bewirkt. 

Mit Recht hat Fifcher*) auf die Widerfprüche aufmert- 
fam gemacht, in welche Leibniz durch feine Wunvertheorie 
mit der ftrengen Durchführung feines Syſtems geräth; allein 
darin bürfte er doch wol zu weit gehen, daß er annimmt, 
Leibniz habe den Wunder- und Offenbarungsglauben den 
pofitiven Religionen nicht rauben wollen und habe denſelben 
gewiffermaßen nur aus Rüdficht für die fchwachen Gemüther 
beibehalten. Niemand, auch nicht der größte Denker, geht 
fo weit in der Confequenzmacherei, daß er feinem Syſtein 
zu Gefallen vie in feinem Innern ſtets von neuem auftau- 
chende Veberzeugung von dem Borhandenfein gewiſſer That- 
fachen, die fich einmal nicht rationell erklären laffen, ganz 
zu erftiden im Stande wäre. Der aufgededte MWiberfpruch 
ift vielmehr nur dadurch entftanven, daß Leibniz den Begriff 
einer phyſikaliſchen Nothwendigkeit aufftellte und in denſelben 
nur bie nach damals befannten Naturgefeßen gefchehen- 
ben natürlichen Thatfachen aufnahm, während er hätte fagen 
follen, daß alles, was geichieht, nach befannten oder unbe» 
kannten Gefeßen fich ereignet. Dadurch alfo, daß er ben 
Begriff ver phyfikaliſchen Nothwendigkeit in einer unzuläffigen 
Weife einfchränkte, entftand für -ihn das Bedürfniß, ven ver- 
ändernden Eingriff in bie Naturgefege als höher mora- 
liſche Nothwenvigfeit der erftern gegenüberzuftellen. Wenn 
nun Fiſcher ferner die Meinung ausfpricht, man müſſe, 
wenn man überhaupt das Wunder gelten faffen wolle, das 
ganze theologiſche confequent durchgeführte Syſtem des Ueber⸗ 
natürfichen intact beftehen Laffen, denn es ſei unter allen 
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*, Kuno Fiſcher, Geſchichte der neuern Philoſophie, MI, 456. 
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Umftänden ungereimt, daſſelbe theilweiſe zu bejahen und 
theilweife zu belämpfen; fo möchten wir boch glauben, daß 
für Leibniz wenigftens dieſe Nothwendigkeit nicht vorlag, denn 
wozu hätte er fonjt das Webervernünftige von dem Wider⸗ 
vernünftigen unterfchieven ? Ein großer Geift, wie Leibniz, 
fand ohne Zweifel das Widervernünftige da, wo es andere 
auch finten, allein er war fich gewiß auch bewußt, daß bem 
Uneingeweihten das Myſterium faft immer wibervernünftig zu 
fein dünkt, und daß es Erfahrungen gibt, durch welche ver Schein 
des Widerfinnigen wie durch einen Zauber in Klarheit des Er- 
fennens verwandelt wird. Damit nun nicht ein zu befchränfter 
Maßſtab an das Göttliche gelegt werde, welches in feltenen 
einzelnen Erfcheinungen fih als Wunder offenbart, wirb wol 
‚ Xeibniz lieber das Mebervernänftige ungetrennt von dem 
Widervernünftigen in feiner Xotalität, wie es einmal in ber 
Kirche gilt, anerfannt haben; und damit auch wir nicht Gefahr 
laufen, den echten Kern mit der ungeniefbaren Schale. weg⸗ 
zuwerfen, wollen auch wir bie abentenerlihen Wunderge⸗ 
fchichten, die unter den Menfchen umlaufen, nicht ohne weis 
tered verbammen, fonbern prüfend zu Werke geben, ob fich 
nicht unter ben unbezweifelten erfabrungsmäßigen Thatſachen 
Analogien finden, bie Über das LUnbegreifliche einiges Licht 
verbreiten. 

Es ift einleuchtend, daß das Wunderbare ganz befondere 
feltene Anlagen im Menſchen vorausfegt; “denn hätte jeder⸗ 
mann die Gabe, Wunder zu thun, fo wäre das Wunderbare 
nicht felten, alfo auch nicht wunderbar. Das ift aber gerade 
den meiften Menfchen unerträglih und unfaßlih, daß fie 
eine Gabe nicht befigen follten, welche andere erhalten ha⸗ 
. ben, und es ift deshalb der menfchlichen Natur eigen, daß 
basjenige, was neunhunbertneunundneunzig Menfchen bei ge- 
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nauer Selbftpräfung an fich nicht entveden fonnten, und was 
fih dagegen bei dem taufenpften wirklich findet, von den übri- - 
gen für Betrug oder Einbilvung erflärt wird. Entſchließt 
man fich deshalb nicht, ver einfachen Erzählung wahrhafter 
unverbächtiger Augenzeugen Glauben beizumelfen, fo wird 
man unbelehrt mit dem Bewußtſein überlegeuer Weisheit an 
den merfwürbigiten Erfcheinungen unſers irdiſchen Daſeins 
vorübergehen und zum eigenen Schaden über die wichtigiten 
Borgänge der Natur in Unkenntniß bleiben. 

Es ift befannt, daß ein fenfitives Naturell dazu gehört, 
um förperlih wahrzunehmen, was andere nicht bemerken. 
Ebenſo muß wol eine angeborene fomnambule Gabe over 
bie Fähigkeit des Helljehens im machen Zuftande eine befon- 
dere körperliche Befchaffenheit vorausfegen, bie fich übrigens 
organifch nicht nachweifen läßt. Alle derartigen Gaben jegen 
eine ungewöhnliche Einwirkung des Geiſtes voraus, welche 
letztere nur bei einer ungewöhnlichen Reizbarfeit und Erregbar- 
feit der Nerven ftattfinden fann. “Die meiften Berichte von ven 
Zhaten der heiligen und gottbegnabigten Menſchen fangen nun 
Damit an, und Individuen aus allen Ständen und Gejchlech- 
tern zu fchilvern, welche entweder von Geburt ober Durch 


- fpätere heftige Gemüthserfchätterungen ganz bejondere Eigen» 


fchaften Hatten, die ihnen das Leben im Geräufch der Welt, 
felbft im Umgange mit ven Angehörigen unerträglich machten 
und bie fich daher, von ber Roheit und Lafterhaftigkeit des 
großen Haufens aufs empfindlichſte verlegt, an einfame Orte 
zurüdzuziehen fuchten, um dort ihrem erwachten geiftigen 
Bedürfniß in contemplativer Einjamleit nachzuleben. Reli 
gidfe Uebungen, Entbehrung des Nothwendigſten, Selbpeini- 
gungen aller Art, find nur vie jelbftgewählten Vorbereitungs- 
mittel, um dem Ideal geiftiger Bolllommenheit und Heiligkeit, 
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welches ihrem -innern Auge beftänbig vorfchwebt, möglichft 
ähnlich zu werden. Manche von ihnen fcheinen freilich fchon 
im zarten Kindesalter ihren hoben Beruf zu fühlen und von 
den Bildern, die fich ihrer Phantafie bemächtigen, unwider⸗ 
ftehlich Hingeriffen zu werben. Diefer früh erwachte religidfe 
Ernft im kindlichen Gemüth ift aber faft immer das Symp⸗ 
tom förperlicher Gebrechlichkeit, die dann nicht fäumt, fich 
manchmal in ven graufamften Leiden fund zu geben. Zum 
Erfag für fo unverfchufdete ſchmerzhafte Krankheit fcheint 
ihnen die Vorfehung vie Gabe des Hellfebens, der tröſtenden 
Bifionen und gar mannichfaltiger efitatifcher Zuftände ver- 
liehen zu haben, und wir fehen, daß fie mit engelgleicher 
Geduld das Wiprigfte ertragen, da fie das Gefühl der höhern 
Pflicht und der beftändigen Gottesnähe aufrecht erhält. Daifelbe 
Gefühl treibt fie nun auch, aus ihrer Abgefchlofienheit in die 
Welt zurüdzufehren, um ftet8 dem einmal erfaßten Berufe 
getreu gegen bie Mitmenfchen Werfe der Liebe zu verrichten. 
Shr Tod erfolgt oft unter den Anzeichen ber höchften Efftafe. 
Es ift unter allen Umftänden viel gewagt, eine- befonvere 
Führung Gottes hierin zu vermuthen, wir müſſen vielmehr 
annehmen, daß, fo ungleich auch die Anlagen, doch alle Erea- 
turen der göttlichen Liebe gleich nahe ſtehen; allein wo das 
Erbabene fo unmittelbar und ungejucht in das Leben eines 
Kindes hineintritt, um es fort und fort mit unwiberjftehlicher 
Gewalt zu den Höhen himmlifcher Begeifterung fortzureißen, 
da kann man fich des Gedankens nicht erwehren, daß Gott 
damit etwas Beſonderes gewollt habe. Solche von Gott 
Begnadigte find gewifjermaßen bie geiſtigen Leuchten in ber 
Finſterniß der Alltäglichkeit, welche aufgerichtet find zur An» 
feuerung ber Guten, und den Böfen zur Warnung und zum 
Schreden. Heilig find fie, weil Gottes Hand an ihnen ficht- 
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bar gewirkt bat, beilig barum, weil fie große Gaben em- 
pfangen haben und biefe nach Kräften und zum Heil ber 
Menjchen verwandt haben. Aber auch der ift ohne Zweifel 
vor Gott heilig, ber mit feiner Fleinen Gabe das Möglichite 
ausgerichtet bat. 

Diele, die der Ruf ihres wundererfüllten Lebens ber 
Nachwelt überliefert bat, find inveffen erft fpäter diefer Ga- 
ben fih bewußt geworden. ALS Anlage waren biefelben wol 
fon von Kindheit an bei ihnen vorhanden, allein oft wurde 
der Beruf zu befondern Leiftungen erſt fpät, nicht felten nach 
einem langen Lebenslauf voll Lafterhaftigfeit und Greuel⸗ 
tbaten erkannt. Es beruht auf viefer Erfahrung das fehr 
verbreitete Vorurtheil, als müſſe der Körper erſt zu Grunde 
gerichtet und die ſinnliche Erregbarkeit erſtorben fein, ehe dem 
Geift im Menſchen vollftändig zur Herrichaft gelangen könne, 
während doch ein Theil der Beringungen, welche zu bem 
normalen Wirken des Geiftes nöthig find, durch ein unfitt- 
liches Leben zerftört worden ſind und durch die Fünftliche 
Krankheit, welche vie Afcefe verurfacht, nur unvollfommen 
bergeftellt werden fönnen. Das anbaltende Fajten und Bes 
ten, das Wachen, bie Selbftpeinigungen und Abtödtungen 
des Tleifches, welches alles fie zur Reinigung ihrer Seelen 
für nothwendig hielten, mußte allerping® bei denen, bie es 
ernftlich meinten, eine geijtige Sraltation hervorrufen, bie auf 
Koften des Körpers zu Stande gebracht wurde und das 
phyſiſche Leben auf bedenkliche Weije‘ beeinträchtigte. Wenn 
die Strenge ver Afeefe nun auch Schwächezuftände und 
Krankheiten mit fich führte, fo trat Doch auch zu gleicher 
Zeit vie geiftige Erhöhung in allerlei Vifionen, Sehergaben 
und außerordentlichen Fähigkeiten hervor, durch welche bie 
niebergebeugte Seele zu neuer Anſtrengung aufgemuntert und 


286 - 


aufgerichtet wurde, ſodaß fie in immer höhere ekſtatiſche Zu⸗ 
ftände eingeführt wurde. Wer die Erfahrung gemacht Hat, 
welche Verhungernde oder folche, vie fortwährend verhindert 
wurden zu fchlafen, an fich erlebten, ver wird willen, baß 
fie allerlei Hallucinationen und Schredbilder der Phantafie 
befielen und daß fie nicht weit von Irrſinn und Bewußt⸗ 
Iofigleit waren. Aehnliche Zuftände, wenn auch burch einen 
geiftigen Gedanken veredelt und durch die Reinheit des Stre⸗ 
bens über das Thieriſche des erft erwähnten Zuftandes weit 
hinausgehoben, müffen wol bei ven afcetifhen Webungen 
eintreten, und es ift gewiffermaßen, als ob die geiftige Exal- 
tation nur bazu eingetreten fei, um das Gleichgewicht gegen 
die natürliche oder Fünftliche Krankheit in dem leidenben 
Körper berzuftellen. Daß fie das kann, fcheint uns nicht 
zweifelhaft, denn folche vifionäre oder was benfelben in ber 
Wirkung gleihlommt, ſomnambule Zuftände, üben eine hei» 
lende, jtärfende, erhaltende Kraft auf den Organismus, bie, 
folange fie dauern, ben gewöhnlichen Proceß der Ernährung 
und Reproduction entbehrlich zu machen fcheinen; unb wenn 
fo oft von vierzigtägigen, fogar von ein= und mehrjährigen 
ftrengen Faften erzählt wird, jo halten wir dieſe, abgeſehen 
von ber poetifhen Ausichmädung und Liebertreibung ber 
Zablangaben, jehr wohl für möglich. on 

Börres hat uns in feiner „Chriftlichen Myſtik“ eine große 
Anzahl von Beifpielen vorgeführt, im welchen die Wunder⸗ 
gaben ber Heiligen und anderer frommer Perfonen aufge 
führt find und welche alle den fomnambulen Fähigkeiten 
ähnlich find oder doch auf demſelben Boden erwachfen, vurch 
den Schwung ber VBegeijterung weit über das uns befannte 
Map verfelben hinaus gefteigert worden find. Wenn er 
3. B. von Margaretha, Aebtiffin von Gnadenthal, erzählt, 
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fie Habe einen Monat lang gefaftet, von Bifchof Mocdor In 
Ficarna vierzig Tage lang, bios von ver Euchariftie fich 
erhaltend, von Johanna Matles funfzehn Jahre Tang, fo tft 
bei Somnambulen ganz Aehnliches fchon oft beobachtet wor⸗ 
den, und es iſt eine förperliche Abnahme durchaus nicht bes 
merft worden. — Bon erhöhtem Geruchsfinn werben ale 
Beifptele unter andern genannt: ber Abt Euthymius, Hilarion, 
fo auch Katharina von Siena, Iofeph von Copertino u. a. 
„als ein Bruder in Laura, mit Namen Aemilianus, unreinen 
Gedanken nachgegeben und am Morgen beim Abt Euthymius 
zur Communion ging, fpürte dieſer einen fo abfcheufichen 
Seftant, daß er fogleich feinen Zuftanp erkannte und ihn 
darüber ſchalt.“ — Hilarion erfannte aus dem Geruche ber 
Kleider, welchem Lafter der Eigenthümer fröhne — und bie, 
heilige Oringa konnte durch ein unfittliches Wort zu beftigem 
Erbrechen gebracht werden. Ganz dem ähnlich finden wir 
auch heutzutage bei Somnambulen, felbft in wachen Zus 
ftande die Fähigkeit, Krankheiten nach dem Geruche zu unter- 
fcheiven und ebenfo die Neinheit ber Gedanken und bie 
tugendhafte Hochgeiftige Richtung an dem Wohlgeruche, ber 
von foldden Perfonen ausgeht, zu erkennen. Es ift mir 
felbft ein Ball bekannt geworden, daß die Annäherung 
eines Tafterhaften Menfchen, ver fich außerhalb ihres Ge- 
fichtöfreifes befand, einer fehr fenfitiven Perſon die wibrig- 
ften Empfindungen verurfachtee — Liegen beit allen jolchen 
Erfcheinungen Täufchungen fehr nahe, fo dürfte doch pie 
wieverholte Erfahrung einer Beftätigung gleichfommen. Von 
ver heiligen Hildegarbis und andern wird erzählt, fie babe 
bie Babe des Swebenborg gehabt, welchem das Aeuferliche 
fihtbar blieb, während er im Geift fchaute. Eine eigen- 
tbümliche Ausbildung des Geftchtsfinns foll ſich bei Joſeph 
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von Gopertino gefunden haben, ber durch den bloßen Anblid 
die Meenfchen in ihrer moralifchen Häßlichkeit erfannte und 
die Scheinheiligfeit entlarutee — Daß der befannte Sufo 
Bifionen hatte, die mit Muſik begleitet waren, wird uns bei 
feiner ganzen Gemüthsftimmung nicht wundern. Die erhöhte 
Gabe des Gefammtjinns, Die wir in dem Hell- und Fern 
fehen der Somnambulen wiederfinden, zeigte fich 3. B. bei 
Elifabeth von Schönau, welche einft mit ihren Schweftern 
in einem gefchloffenen Gewölbe figenn, durch die Mauern 
hindurch draußen den Regenbogen ſah. Diefe erzählte ihrem 
Bruder, wie fie bei der Einweihung feiner Kirche, obwol 
16 Stunden entfernt, zugegen gewefen fei. — Ober bei dem 
Abte Meacarius von Würzburg, der in Rom am Tiſche Eu- 
gen’& III. den Thurm feiner Kirche vom Nordſturm umgerifjen 
fieht und dem ein Weheruf darüber entfährt. 

Was die Gabe der Heilung betrifft, fo will ich nur 
zwei Beifpiele anführen, die befonders merfwürbig find: 
Dominicus von Jeſu Maria in Aragonien- erfranfte 1559 
an ber Pet und warb durch den eintretenden efitatifchen Zus 
ftand geheilt. Aehnliches fehen wir heutzutage an Perfonen, 
bie durch magnetifche Behandlung zur geiftigen und körper⸗ 
Iihen Selbjtausgleihung geleitet find. Befällt fie eme 
Krankheit, jo verwandelt fich Das Leiden fehr bald in magne- 
tiſche Zuftände, welche, gemöhnlich ohne fremde Hülfe ſtark 
genug find, durch erfolgende Srifen das Leiden auszu- 
ftoßen. 

Ein anderes Beiſpiel iſt noch merkwürdiger: Vor der 
Thür des Hauſes der heiligen Lidwina, welche zur Zeit der 
ſpaniſchen Kriege in Belgien lebte, ſaß einſt eine Frau, 
wegen der Grauſamkeit der Schmerzen, mit denen fie be— 
haftet war, in TIhränen ausbrechend. ALS die Jungfrau fie 
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innen alſo bitterlich weinen hörte, rief fie ihren Beichtvater 
und fragte ihn, was das doch fei. Diefer erwiverte: Es ift 
eine Mitfchwefter, vie bis zum Zähnklappen gepeinigt, Ruhe 
fucht und feine findet. Lidwina ließ fie zu fich fommen und 
fagte: Willft du, daß ich in biefer deiner Noth dir helfe? 
— Darauf die Frau: Ich wollte gerne, du bift aber felbft 
ſchon mit Krankheit hinreichend beladen, bete darum nur, 
ich bitte dich, zu Gott um meinetwegen! Die Jungfrau betete 
fofort zum Herrn und die Pein wurde fogleich von der an⸗ 
dern genommen, ihr aber zugelegt, ſodaß fie einen Tag und 
eine Nacht in ungewöhnlicher Weife zum Erftaunen der An⸗ 
weſenden aufs beftigfte zu leiden. hatte. Er 

Bon dem Hinüberfpringen der Krankheiten auf ven 
Magnetifenr hat man oft gehört, letzterer Bat in folchen 
Fällen gewiffermaßen an dem Nefler ver Krankheit zu leiden. 
Aber auch Beifpiele von freiwilliger Uebernahme der Krank: 
beit find in neuerer Zeit‘ vorgelommen; ich kann daher an 
ver Möglichkeit eines folchen Vorgangs nicht zweifeln. 

Die Unempfindlichleit gegen körperlichen Schmerz, die 
von unzähligen Heiligen berichtet wird, findet ſich bei Som- 
nambulen wie befannt, fehr häufig, Bon der Gabe bes 
Redens in Zungen, der prophetifchen Gabe, ver Gabe ver 
Dichtung, des Gefanges und der Beredſamkeit will ich nicht 
weiter reden. Wie genau dieſelben mit ven früher erwähnten 
jomnambulen Fähigkeiten zufammenbhängen, ift leicht zu er- 
meſſen. Nur der Gabe der Weisheit will ich bier noch 
Erwähnung thun und Thomas von Aquino als Beifpiel an- 
führen. Es wird nämlich von ihm erzählt, wenn er an jei- 
nen Büchern fchrieb, fei er anhaltend außer fich gewefen und 
habe Gefichte gehabt. Er babe drei bis vier Schreibern zu- 
gleich über verſchiedene Gegenftände bictiren können und babe, 
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felbjt nachdem er eingefchlafen fei, fortbictiren können, ohne 
pen Faden zu verlieren; ſodaß es ſchien, als käme fein, Wif: 
jen wie aus dem Quell göttlicher Fülle in einer Strömung 
auf fein Haupt herab. — „Außer der Zeit, die Thomas 
furzem Schlafe und den übrigen Lebensbedürfniſſen widmete, 
batte er alle übrigen bem Prepigen, Nachdenken, Lefen und 
Arbeiten zugetheilt, und dieſe Orbnung führte ihn häufig, 
befonders zur Nachtzeit in die Kirche, wo er, vor ben Altä- 
ren niebergeworfen, erfernte, was er bernach der Schrift 
anvertraute. Bruder Rainald, lange Zeit binburch fein un⸗ 
zertrennliher Genoſſe, pflegte darüber oft unter vielen Thrä⸗ 
nen nach bem Tode bes Heiligen feinen Drbensgenoffen zu 
erzählen: Brüder! mir hat es mein Meiſter bei feinen Leb⸗ 
zeiten unterfagt, die Wunder, die ich an ihm gejeben, be⸗ 
fannt zu machen, worunter auch das war, daß er fen 
wunberjames Wiſſen nicht Durch eigene Anftrengung, fonbern 
burch Gebet erlangt. Denn fo oft er zu ftubiren, bisputiren, 
lejen, ſchreiben oder zu bictiren fich vorgejett, begab er fich 
zuerft ins Gebet und vollbrachte e8 unter vielen Thränen, 
um göttlichen Beiſtand zu erlangen.” — Crinnert uns dieſe 
Erzählung nicht an das vielverfannte und ſchmählich mis- 
‚braudte Phänomen des Tiſchklopfens und des Pſycho⸗ 
graphben?! — Hätten die gelehrten und ungelehrten Tiſch⸗ 
Hopfer und Schreiber ihre neugierigen Fragen, ihre ſchmuzige 
Phantafie, ihre abergläubifchen Vorurtheile und die Ver- 
böhnung des Heiligen zu Haufe gelaffen und hätten fic 
demuthvoll wor Gott niebergeiworfen, ehe fie and Schreiben 
gingen, dann brauchten fie nicht vor dem Spiegel ihrer eige- 
nen Seele zu erjchreden, in welchem fie die reinen Gaben 
ihres Geiftes mit allerlei ungeböriger Beimifchung verunftaltet 
erbliden. 
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Gegen die Behauptung, welche Görres aufgeftellt, daß 
die myſtiſche Efftafe ihrem Weſen nach grundverſchieden von 
der fomnambulen Efftafe fei, müſſen wir uns ganz entjchieven 
verwahren, dem wir halten bie einmal gewonnene Webers 
zeugung feft, daß es nur einen Geift gibt, ver alle biefe 
Gaben ſchafft. Ift die Efftafe nämlich die Entfeffelung und 
das von ben Banden ber Körperlichkeit unbehinverte Hin« 
burchwirfen dieſes von Gott und verliehenen Geiftes, fo muß 
das, was er in folchen Zuftänden in und außer und durch 
ben Menfchen wirft, in vemfelben Maße an göttlicher- Rein⸗ 
heit und Kraft zunehmen, in welchem fich die Gott zu⸗ 
gewendete Seele von allen irpifchen Regungen und Schwädhen 
frei gemadt bat. Es ijt daher enifchieden unrichtig, werm 
er behauptet, die magnetifche Efftafe fei eine periodifch wie⸗ 
derkehrende, während die myſtiſche nit an Zeiten, ober 
höchſtens am Kirchenzeiten gebunden erfcheine; eine ſolche 
Annahme ijt keineswegs durch die Erfahrung beftätigt worden. 
— Ferner ift er der Anficht, es ſei ein untrügliches Unter⸗ 
fcheivungszeichen, daß die myſtiſche Ekſtaſe urplöglich durch 
Gottes unmittelbare Einwirkung erregt fei, ohne daß dabei 
. Berhältniffe der Natur mit im Spiele feien, während bei ber 
andern ein natürlicher Verband, Rapport, mit der Natur 
oder mit Menſchen bejtehe. — Um vergleichen zu behaupten, 
muß man die magnetifche Efftafe nicht fennen, denn wenn 
die Sinnenwelt dem Bewußtſein entfchwunden ift und bie 
nach innen gefehrte Seele genz dem Einftrömen des Gei⸗ 
jtigen geöffnet ift; wer follte da wol anders in ihr wirfen 
als der Geift -aller Geifter felbft? — Anzunehmen, es fei 
bei der müftifchen Ekſtaſe die Natur ganz und gar nit im 
Spiel, ift ebenfo unhaltbar, denn ver Menſch, in beifen 
Rervenorganismus jedenfalls die phyſiſche Vermittefung ſol⸗ 
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cher Vorgänge gefucht werden muß, ift doch auch ein Theil 
der Natur. Uebrigens kann der, welcher felbft zugibt, daß 
bei allen viefen efftatifchen Zuftänden doch immer Täufchung 
und menfchlihe Zuthat mit unterlaufen faun, indem vem 
beiligften Menfchen felbft in ver geiftigen Erhöhung menfchlich 
Schwaches durch tie Gedanken fährt, eine derartige Behaup⸗ 
tung gar nicht wagen, ohne ſich felbft zu widerſprechen; denn 
wenn bie Efftafe nicht vein von täufchender Beimifchung ift, 
fo ift damit zugegeben, daß fie in körperlichen Anlagen wurzelt 
und durch natürliche Vorgänge bedingt ift. Auch ift ver plöß- 
liche Uebergang aus: dem wachen Zuftande in bie efftatifche 
Bifion und Verzückung bei foldhen, die oft davon befallen 
werben, fein Unterfcheivungsmerfinal. Auch Magnetifche 
durchlaufen die dahin führenden Stufen bei öfterer Wieder: 
bolung mit Blitzesſchnelle. 

Wenn er nun endlich den Gehorfam gegen die Obern 
der Kirche als Borzug feiner frommen Efjtatifer rühmt, fo 
bewelft dieſer für uns nicht die höhere Weihe, bie ihnen zu 
"Theil wurbe, fondern er erinnert im Gegentbeil an ven 
fortpauernden Verkehr mit der Außenwelt, an die Gewohn- 
heit, immer zu gehorchen, die ſelbſt die Effitatiler ind Wach- 
leben zurückruft und bie geijtige Erhöhung mit einem Worte 
zeritört; an. den magnetiſchen Verband, in welchem obne 
Zweifel der Verzüdte mit dem Beichtvater und mit dem 
geiftlich Dbern fteht, der ihn bei jeder Anwandelung mit geljt- 
lichem Zuſpruch unterjtügt hat. Es ift belehrend, von dies 
fen Beifpielen von Gehorſam zu leſen, bei welchen Elſtatiſche, 
die alle Gemeinfchaft mit diefer Welt abgeftreift zu haben 
fcheinen, durch den ernften Willen des Obern, der in Form 
eines Befehls ausgefprochen wurde, plößlich wierer zu fich 
famen. Der Glaube an die Göttlichleit der chriftlichen Kirche, 
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der fich im unbebingten Gehorfam unter die Befehle ber die 
jelbe repräfentirenden Hierarchie fund gibt, ift mächtiger als 
alles andere, und beshalb zerftärt fchon die leife Mahnung 
an das, was ein ganzes Leben hindurch in frommer Ge— 
wohnbeit geübt worden ift, ven Zauber, der fie zu himm⸗ 
fifchen Sphären entführt hat. Weit entfernt, ein Beweis 
für die Verſchiedenartigkeit beider Arten der Elſtaſe zu fein, 
feheint ums vielmehr in biefem gläubigen Gehorfam eine 
Beitätigung unferer Anficht enthalten zu fein. Verſchieden 
nad Urfprung, begleitenden Nebenumftänden und nach ber 
Erbabenheit ihres begeifterten Schwunges find fie ganz ge⸗ 
wiß, denn die Myſtik erzeugt ihre Efftatifchen durch fromme 
Afcefe und Erhöhung im eigenen Geifte, während die magne- 
tiſche Elftafe in ver Regel durch Hilfe eines Menſchen her⸗ 
porgerufen wird. ‘Die lettere ift wol felten fo rein und er- 
haben als die erftere, da ber kranke Körper, ber ſolches er- 
lebt, in der Regel durch moralische Gebrechen eigener ober 
ererbter Verſchuldung in dieſes Leiden gerathen und erft durch 
jomnambule Zuftände zur moralifchen und phyſiſchen Aus- 
heilung zu gelangen fähig wird, während ver myſtiſch Ek⸗ 
ftatifche in der Regel die Läuterungsftufe erftiegen bat und - 
purch feine Geiftigkeit die phuftiche Natur beherrſcht. Daher 
fommen ohne Zweifel bei diefen Gaben und Kräfte zum Vor⸗ 
fchein, bie fich bei den Magnetifchen kaum andeutungsweife 
oder gar nicht finden. 

Als Beifpiel will ih nur anführen bie Lichtausſtrömung 
in der Elſtaſe, die bei einigen wie eine ftrahlende Sonne 
gefchildert wird. Alsdann das Aufbrechen ver Wundmale 
Ehrifti, die fogenannte Stigmatifation *), die von fo vielen 


*), Mehrere Schriftfieler aben zur Erklärung biefer Erſcheinung 
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berichtet wird und die, wenn es fich wirklich fo verhält, wie 
die Erzählung lautet, eine unerflärlihe Wirkung geiftiger 
Kräfte geweſen ift, bei welcher die Lebhaftigkeit ver Phantafie 
das Wunder volibracht haben müßte. 

Höchſt merkwürdig find auch die Erfcheinungen des effta- 
tiſchen Schwebens und Fluges, die bei ſehr hohen Berzüdten 
vorgefommen fein follen.. Maria von Mörl, welde ven 
16. Det. 1812 zu Kaldern im ſüdlichen Tirol geboren ift, 
ift ein Beifpiel aus der neueften Zeit. Tauſende von Men⸗ 
Shen drängten fich Hinzu, um fie über ihrem Lager ſchwebend 
zu erbliden, wenn fie im ekſtatiſchen Gebete erhoben wurde. 

Ben Peter von Alcantara wird erzählt, daß er emit 
auf feinen Wanderungen an das Ufer des angefchwollenen 
Guadiana fam und kein Schiff vorfant, das ihn überführe. 
Er wendete fofort die Augen gen Himmel und voll lebendigen 
Glaubens das Kreuz fchlagend, fegte er fammt feinem Ge⸗ 
noffen in die Fluten und ging mit ihm hinüber. Das 
Waller reichte ihnen nur bis an die Knöchel. — Joſeph von 
Copertino foll oft 10—20 Elfen hoch erhoben worden fein, 
ſodaß er über dem Hochaltar zwifchen brennenden Kerzen 
fhwebte. Als er einft von der Herabfunft des Heiligen Gei⸗ 
ſtes über die Apoftel redend, einen Briejter mit brennenver 


auf das Berſehen der Schwangern bingewiefen, wobei auch bie Phan- 
tafie förperlich nachbilbet, was die Seele der Mutter in bauernber 
Weife bewegt bat. Daß bier ein analoger Vorgang vorliege, müflen 
wir volllommen anerkennen, allein es ift Doch ein weſentlich anderes, 
den entfiebenden Körper durch geiflige Einwirkung an einzelnen Stellen 
zurädzubalten und fo zu verbilden: ein anderes, ben normalen aus⸗ 
gewachſenen Körper durch die Kraft des Willens und der Phantaſie zu 
einem anormalen Proceß zu vermögen, der in der Regel nur durch 
äußere Eingriffe hervorgebracht werben könnte. 
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Kerze vorübergehen ſah, kam der Geiſt über ihn, daß er 
vier Schritte hoch fich in die Luft erhob. 

Wir wollen die Genauigkeit diefer Erzählungen dahin⸗ 
geftelit fein laſſen, alfein wir können auch nicht umhin, bie 
Möglichkeit folcher Erjcheinungen im Principe anzuerkennen. 
Denn wenn man fich erinnern will, daß eine geiftige Ein- 
wirkung bazu gehörte, um ven Fuß zum Gehen zu erheben 
und fomit vie Schwerfraft zu überwinden, und daß der Geift 
auch ohne unfer Wiffen z. B. in ſomnambulen Zuftänden 
oder beim Tifchrüden eine Kraft entwideln kann, die mit 
ven belannten mechanischen Geſetzen zu ftreiten fcheint, fo ift 
fein Grund vorhanden, warum nicht eine auferorbentlich ge- 
fteigerte Geiftestraft noch erftaunlichere Wirkungen hervor- 
bringen ſollte. In allen den uns unbewußt geſchehenden 
Kraftäußerumgen, die vom Geifte ausgehen, fanden wir, daß 
eine entgegentretende ftoffliche Kraft beftegt und im Dienſte 
des‘ Weiftes verwendet wırde. Wir können alfo anch bier 
annehmen, daß eine große geijtige Concentration den ohnehin 
durch aſcetiſche Uebungen zum körperlofen Schatten dahin⸗ 
gejchwundenen Leib in uns unbelannten Maße beherrichen 
könne und felbft zuweilen vermöge, vie widerſtrebenden Kräfte 
der Materialität vergeftalt aufzuheben, daß bie Schwerkraft 
unwirkſam werde und ein wirkliches Schweben und Fliegen 
eintrete. Die Möglichkeit eines folchen Vorgangs läßt fich 
auf feine Weife leugnen, ſobald wir die unendliche Mannich⸗ 
faltigteit ver analogen Erfcheinungen überbliden, welche ſchon 
eine wirkliche Aufhebung ftetig wirkender Naturfräfte in ſich 
fchließen. 

Ueberalf, wo fogenannte Wunder von Menfchen ver- 
richtet wurden, geſchah dies nur durch den Glauben und das 
Gebet, und ohne dieſe Vorbedingungen konnte nichts Wunder- 
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bares in bie Erfcheinung treten. Beides find Gaben des 
Geiftes, nach denen der Menſch wol ftreben kann, bie ihm 
aber nur durch Gottes beſondere Verleihung in ausgejeich- 
neter Weife zu Theil werben fönnen, und bie alfo eine ge⸗ 
wiffe Ausrüſtung vorausfegen, welche fi nur bei wenigen 
Auserwählten findet. Was bei bewußten Handlungen durch 
den Willen und das Vertrauen auf die dem Menfchen zu 
Gebote ftehende Kraft gejchieht, wird bei Wundererfcheinungen 
ohne eigenes Wiffen und Zuthun dur das Gebet bewirkt, 
welches erſt durch den Glauben die Kraft erhält. Weil aber 
nun der Glaube, d. h. das unerfchütterlihe Vertrauen auf 
Gottes Beiftand in jenem Moment des Lebens eine feltene, ja 
bie allerfeltenjte Gabe ift, fo find die wenigften Menſchen im 
Stande, fich im Gebete fo zu erhöhen, daß eine Wunderfraft 
ihnen zu Gebote jtände. Wahres Gottvertrauen, nicht ge= 
miſcht mir fchwächlichen Zweifeln, nicht verumnftaltet durch 
Roheit und Aberglauben, ift aus ven Gemüthern entwichen ; 
unfer Gebet ift nicht mehr jtark durch ben Glauben und wirft 
deshalb Feine Wunder mehr. Vergeblih ruft uns Chriftus 
zu: Was ihr bittet in meinem Namen, glaubet, daß ihr es 
erhalten werbet und e8 wird euch werden; — benn e8 fehlt 
bie Bebingung, unter welcher allein das Erbetene uns zu 
Theil werden fol. 

Daß e8 indejfen noch einzelne wenige gibt, die die Ga⸗ 
ben des Glaubens und des Gebets nicht allein empfangen 
haben, fondern auch zu gebrauchen willen, mußte uns in 
neuefter Zeit durch ven Mund der Somnambulen wieder neu 
verfündigt werben und an ihrem Beifpiel follte es uns Mar 
werben, daß die Gabe der geiftigen Erhöhung und ber Ber- 
ſenkung in das Göttliche noch ‚heutzutage in einer Weife vor⸗ 
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handen ift, welche der Begeiſterung ver myſtiſchen Efitatifer 
nicht nachftehen dürfte. 

Ih will hier zum Schluß, ehe ich zur Betrachtung ver 
 bämonifhen Kräfle und Wunderwirkungen übergehe, das 
Gebet einer Somnambulen anführen, welches wie ein Zwie⸗ 
geipräch des Geiftes mit ver Seele anhebt und dann zu er- 
habenem Schauen übergehend, die Fülle ver göttlichen Gnade 
preift, um mit dem DBelenntniffe eigener Nichtigleit zu 
endigen: | 

„Wir wollen danken heute, daß Gott dir gewährt im 
Geift zu reden und von hoben, fehönen, heiligen Dingen, vie 
du kaum verjtehft noch fonft erfährſt. Wir wollen danken 
aus tiefer Herzen für alles, was feine Huld bir gibt, im 
Aeufern wie im Innern. — Danken dir? Du fel’ger Gott, 
wer doch das fönntel Auspanfen dir, ber bu doch alles 
bift in uns, und über uns und durch uns allen! Denn 
wahr ift es, daß in dir wir leben, weben und wahrhaftig 
find! Doch Laß uns immer fjtammeln, was wir ahnen, 
ausfchütten unter Kleines Herz vor deinem Allherzen, Vater, 
Seift, Hüter unfers Dafeins! Du gibft uns täglich, ftünd- 
fih alles, was um uns ift, was in uns lebt; du fegneft 
uns vom Tropfen Wafler bis zum Stäubchen Licht und 
Geift, du. Weltenlenfer, der du in Händen bältjt vie Fäden 
alles Wirkens, Wollend und Bollbringens! — O daß zu 
bir man wirklich beten könnte ſchon im Staube, da vein 
göttlich Anfchauen noch verborgen ift dem blöden Sinn und 
Aug’ der Sterbliden, im Leibe wandelnd! Daß man Pfal- 
men fingen fönnte veinem Walten, deinem Xichte, beiner 
herrlichen Vollkommenheit! — Bater bürfen wir dich dennoch 
nennen, zärtlich dich lallen mit entweihten Lippen; mit Herzen 
veller Untreue dich dennoch «lieber Bater» rufen! O du ver- 
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wirfft uns nicht; es lächelt dein Sonnenftrapl und Zuverficht ; 
deine Sterne winfen uns ins Her, mit Freundlichkeit; deine 
Blumen find Zeugen deiner Schönheit, deiner Liebe! Ver- 
ſtummen müflen wir, wenn wir es wagen bir zu danken; 
lieben fönnen wir bich nicht fchon hier, denn abnten wir, 
Herr, Bater, Freund, Geliebter, was du in deinem Ölanze 
bift: Herr, unfere Seele flöge auf zu dir und fein Staub 
ber Erde könnte hemmen ihren feligen Flug! Preis bir, 
denn meine Seele kann nicht enden von deinem Xobe und 
von Deiner tiefen Kraft. Nichts Habe ich Doch gefagt und 
wollte reden von bir, Unenblicher! 

„Bleibe bei uns allen mit Kraft im Geifte, denn wir 
find Staub und Afche; leicht verweiten, leicht verglühten wir, 
wenn nicht dein Wille auch das Stäubchen bielte und deine 
Feuerliebe das Fünkchen nicht verglimmen ließe. Amen! 
Amen!” 


— — — — — 


Wir haben geſehen, was für außerordentliche Gaben dem 
Menſchen zu Theil geworden ſind, und haben einen Blick in 


das Reich des Wunderbaren gethan, welches uns aufge⸗ 


ſchloſſen iſt, ſobald wir die geiſtigen Kräfte erkannt haben, 
die in uns ſchlummern, und ſobald wir die Anlagen, die 
uns zu Theil geworden ſind, zur Ehre Gottes gebrauchen 
wollen. Ich wünſchte, es wäre mir vergönnt, bei der Nicht- 
feite des eben entworfenen Bildes ſtehen zu bleiben, welches 
den Adel menfchlicher Beftimmung vor unfern Bliden 'ent- 
hüllt und uns in ahnungsvoller Ferne vie erbabene Vollen⸗ 
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dung ſchauen läßt, welche denen zu Theil: wird, die im Ges 
horſam gegen ven Lnfichtbaren und in felbjtvergeffener Liebe 
zu den mitgefchaffenen Creaturen ihren Weg zurüclegen. 
Allein wo viel Licht it, da ift auch viel Schatten, und wo 
außerorventliche Kräfte dem Menfchen zu Gebote ftehen, da 
lauert auch fchon der Misbrauh vor der Thür. Es kann 
mir daher nicht erlaffen werben, wenigjtens mit einigen An⸗ 
deutungen die andere Seite des Bildes offen zu legen, bie 
ganz wejentlich eine Verneinung alles Göttlichen in fich ent⸗ 
hält. Es ift das Unbing, welches burch die freie Wahl bes 
Menſchen zu einem Bofitiven umgefchaffen, doch in alle Ewig⸗ 
feit das Ding bleibt, was nicht ift, nämlich die Lüge und 
die fichtbar in die Erfcheinung getretenen Folgen ver Lüge, 
nämlich das Reich des Böſen. Da dem Menfchen von jeher 
bie Möglichkeit innewohnte, nach feinem Willen zu entfcheiden, 
fo wählte er, vom Triebe geleitet, gewöhnlich das, was ihm 
das Angenehmite ſchien und kaml dadurch in die Feinpfchaft 
wiber feinen eigenen Geift. Denn biefer läßt fich nichts aufs 
nöthigen, fondern macht fich dem Tleifche gegenüber geltend. 
Und weil das geiltige Element in unferm Innern, fo oft 
es unterbrüdt worben ift, doc ftets feine Macht ung 
wieder fühlbar macht, fo fcheint uns der verbotene Genuß, 
ver, ungerechte Beſitz, das Böſe überhaupt, wo wir es an 
andern im Kampfe gegen das Geiftige erbliden, mit morali- 
ſcher Häßlichkeit angethan; und im Auge, dem Spiegel ver 
Seele, erfennen wir bald ven trüben Reflex unlauterer Ge: 
finnung. 

Das Menfchenantlig, welches Durch den innewohnenden 
Geiſt in Engelsfchönheit leuchten follte, wird durch den Mis⸗ 
brauch der angeborenen Gaben zur abſchreckenden Teufels⸗ 
frage verwandelt, und je höher die geiftige Ausftattung ge⸗ 
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weſen ift, deſto vergiftender find vie böfen Neigungen, un 
befto verberbenbringenber ift vie Nähe folcher Weſen, die fich 
von Gott abgewenvet haben. Kinder und Finbliche Gemüther, 
und Somnambule von ebelm Charakter haben einen richtigen 
Inſtinct bei Annäherung ver Böfen; es ergreift fie Furcht 
und Abſcheu, denn der Verband ver Geilter, der burch die 
ganze Schöpfung zieht, befähigt fie, den Misbrauch des 
Geiſtes zu ahnen, ver in andern vorgeht. Auch ift es: nicht 
umſonſt, daß bie finftere Verfchloffenbeit boͤſer Eharaftere bie 
Unfchuldigen in Angſt verfegt, denn fie ahnen vie Gefahren, 
die ihnen von jenen drohen und bie fie in vielen Fällen nicht 
abzumwenven im Stande find. Ia, es ift nicht zusleugnen und 
bleibt für Diejenigen, die dem Schaufpiel als Unbetheiligte 
zujhauen, eine wunberbare und unbegreiflide Zulaffung 
Gottes, daß es ben Böfen, die ihre Nervenkraft durch gei- 
ftige und phyſiſche Afcefe in außergewöhnlicher Weife erhöht 
haben und bie mit der ganzen Energie ihres Willens bei der 
Sache find, geftattet ift, anbere ihrer Gewalt zu unter» 
werfen *) und ihnen fogar, ohne daß fie es willen, ein Un⸗ 
heil zuzufügen. Gewiſſe Dispofitionen in dem leidenven 
Individuum und feltene geiftige Kräfte bei ver handelnden 
Perfon fcheinen dabei vorausgefegt werben zu müſſen. Außer- 
dem iſt es wahrfjcheinlich, daß gleich dem Verbande ber gu⸗ 
ten Geifter auch ver böfe Wille durch die umfichtbare Ver⸗ 
bindung mit Gleichgefinnten wiffentlich oder unbewußt eine 


*) Fr. Bacon fagt, De augm. scient. IV, 8. 117: „Fascinatio 
est vis et actus imaginationis intensivus in Corpus alterius, per 
impressionem, delationem, et communicationem spiritus in spiritum. 
Est enim spiritus ‚prae rebus omnibus et ad agendum strenuus, et 
ad patiendum tener et mollis.” 


301 


Fräftigung erfahren könne um Unheil anzurichten. Das ganze 
Gebiet ift indeſſen fo dunkel und ftügt fich blos auf verein- 
zelte, manchmal höchft ungenau und fehlerhaft gefchilperte 
Borgänge, daß fih Wahres von Falfchem nur fchwer unter- 
ſcheiden läßt und ein weites Feld für VBermuthungen offen 
läßt, die ſich auf bemfelben mit unverfchämter Dreiftigfeit 
breit gemacht haben. Unter ſolchen Schwierigfeiten it es 
ein wenig dankbarer Verſuch, auch nur einiges auf: ficherer 
Dafis feftftellen zu wollen, und da num alles auf finnlicher 
Wahrnehmung beruht, fo Tann man bei ben meiften Er- 
zählungen nicht Har fehen, ob fich der Vorgang wirklich in 
der Außenwelt zugetragen bat, oder ob es nur ein Nerven⸗ 
fpiel geweſen ijt, welches durch Afficirung der Sinne von 
innen beraus biefe Zuftände ver Seele vorgefpiegit hat. 

Wir führen fo oft das Wort bämonifch im Munde, 
ohne recht zu willen, was man fich eigentlich darunter vor- 
ftellen ſoll. Bald bezeichnen wir damit ein gewiſſes unheim- 
liches Etwas in dem Benehmen -eines Menfchen, das wir 
uns nicht recht erklären können, bald eine unbelannte Macht, 
bie in vie Schidfale des Menfchen vurch naturivibrige Ereig⸗ 
niffe eingreift, bald enplich geradezu einen Pact mit dem 
Zeufel, durch welchen folche, die ihn eingehen, befähigt find, 
unglaubliche Dinge auszurichten. Gingen wir inveffen auf 
bie urfprüngliche Bedeutung des Worts zurüd, fo würden 
wir bald einfehben, daß das Dämonifche gar nichts mit vem 


Teufel zu fchaffen bat. 


Nach der VBorftellung Platon's ift das Dämonifche etwas, 
durch welches der Verkehr zwifchen den Göttern und den 
Menſchen vermittelt wird. Die Gebete und Opfer ver 
legtern werben durch dafjelbe emporgetragen zu ben Göttern, 
und ebenfo überbringt es den Menſchen, was bie Götter 
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ihnen mitzutheilen haben. Ein Gott fonnte mit einem Men- 
fchen nicht in unmittelbare Berührung fommen, ſondern aller 
Verkehr und Zwieſprach zwifchen Göttern und Menfchen, fei 
e8 im Wachen ober im Schlafen, findet nur mittelbar durch 
baffelbe flat. Das Dämonifche ift Urfprung und Bebingung 
für das Gedeihen ber gefammten Seherkunſt, der Kunſt ver 
Priefter in Beziehung auf Opfer, Weihungen, Zaubergefänge 
fomie auch die ganze Wahrfagerei und Zauberei. So füllt 
e8 den Zwifchenraum ziwifchen dem Himmlifchen und dem Ir- 
diſchen und bewirkt, daß das Ganze unter fich verbunden ift. 

Was fteht nun aber nach unferer Vorftellung vermittelnd 
zwifchen Gott und den Menſchen? Was ift:- Das Göttliche 
in une, das und Zeugniß gibt von unferer höhern Ab- 
ftammung unb unferer fteten Verbindung mit Gott? was ift 
ed, das uns Ahnungen und Infpirationen von erhabenen 
Dingen mittheilt, ‘die wir fonft nicht wiffen könnten? — 
Doch wol nichts Anderes als unfer eigener Geijt! — Und 
biefer Geift ift ohne Zweifel das, was die griechiſchen Phi- 
loſophen Dämon nannten und das je nach den guten ober 
ſchlechten Neigungen unferer Seele ald Eubämonifches oder 
Kakodämoniſches in uns wirft. Der Dämon nach der Auf- 
faffung der Griechen begreift alfo die angeborenen Anlagen 
und Gaben des Geiftes, die durch die Art, in welcher wir 
fie gebrauchen, entweder Weſen höherer Vollkommenheit aus 
ung machen, wenn wir fie in hohem Maße empfangen haben, 
oder Scheufale teuflifcher Bosheit. Eine Einwirfung über- 
natürlicher widergöttlicher Gewalten auf den Menſchen kann⸗ 
ten die Alten ebenfo wenig, als wir uns biefelbe möglich 
denfen können. Für ein perfönliches Weſen, das geiftiger ‘ 
Art, und doch nicht Gott unterthan wäre, finden wir in ber 
Religion, die Chriſtus gelehrt hat, feinen Raum. Der Geift 
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ift von Gott und was von dem Geifte ift, kann nur göttlich 
fein, aber nicht teuflifh; wir Menfchen aber, die wir von 
Gott unfern Geift empfangen haben, find nur beshalb zu 
teuflifcher Bosheit geneigt, weil unfer Geiſt an ben Körper 
gebunden iſt und Durch vie Einflüffe des Körpers auf unfere 
Seele in feiner Reinheit getrübt wirb. 

Wie leicht ein Menſch dazu kommen Könne, fich bem 
Misbrauch geiftiger Gaben binzugeben, ift an fich Har; es 
bedarf dazu feiner beſondern Bosheit, fondern in ben meiften 
Fällen nur der Unwiffenheit und der mangelhaften Einficht. 
Eine Andeutung ‘einer folchen Verirrnng finden wir in ber 
befannten Bibelftelle*), wo e8 heißt: „Die Siebenzig aber 
famen wieder mit Freuden und fprachen: Herr, es find une 
die Teufel untertban in deinem Namen. — Gr aber fprad 
zu ihnen: Doch barinnen freuet euch nicht, daß euch die 
Geiſter unterthan find, freuet euch aber, daß eure Namen 
im Himmel gefchrieben find.‘ 

Diefe Siebenzig, welche ausgefchidt waren, das Evans 
gefium zu verfündigen, Kranke zu beilen und fogenannte böfe 
Geifter. auszutreiben, freuten fi, daß ihnen bie Geifter 
unterthan feien, und diefe Freude tadelt Chriftus, indem er 
fie darauf hinweiſt, daß fie ihre Erfolge nur dem Beiſtand 
uud der Kraft Gottes zu verdanken hätten. Mit der jugendlichen ' 
Begeifterung für eine neue große Sache Wunder wirfend, waren 
fie Schon im Begriff auf Abmwege zu gerathen, und bie Er- 
mabnung des Herrn und Meifters führt fie erft wieber zu- 
rüd, um ihnen die Augen zu öffnen. Die Freude und die 
Genugthuung, über die Geifter Gewalt zu haben, war es hier 
und ift e8 überall, welche den Anfang des Misbrauchs hoher 





*, Ev. Luc. 10, 17. 
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geiftiger Gaben bezeichnet, denn wer biefe Freude empfinvet, 
gibt nicht mehr Gott die Ehre der Thaten, die durch feine 
Kraft gejcheben find, fondern dünkt fich felbft ftark genug, 
fie ohne höhern Beiftand auszurichten. Ganz fo ift es mit 
dem magnetifchen Arzte, der Freude daran bat, feinen Ba- 
tienten im willenloſen magnetifchen Zuftande unter feine Ge 
walt zu befommen; ganz ebenfo mit dem magnetifch Starfen, 
ber ein dafür empfängliches fenfitines Gefchöpf durch brutale 
Anwendung ber ihm verliehenen enormen Fähigkeiten unter 
feinen Willen zwingt, daß es in willenfofem Gehorſam feinen 
Befehlen folgen muß. Der Misbrauch ift Hier offenbar und 
bo jehen wir bei den Erperimenten, bie man beliebt mit 
Somnambulen anzuftellen, faum etwas Anderes mehr. 

Sp mie mun. einige beſonders empfängliche Perfonen 
einem beherrſchenden influffe des ftärfern Geiftes unter- 
worfen find, fo können wir nicht daran zweifeln, daß aud 
Thiere *) und fogar lebloſe Gegenftände dieſer Kraft ge 
horchen. 

Den unbewußten Einfluß auf unbelebte Gegenftänve haben 
wir bereits bei den Erfcheinungen des Tiſchklopfens erwähnt. 
Wenn nım unter den Händen einiger beſonders Begabten ver 





*) Man bat deshalb Fein Necht, die Gefchichte von Daniel in ber - 
Lömwengrube unter bie Fabeln zu verweifen. Auch fcheint es ganz 
glaublih, daß ber heilige Antonius mit ben Löwen ber Wüfte in gutem 
.Einverftändnig lebte und daß, als einft ein wüthend gemorbenes 
- Kameel, vor welhem ſich die Führer geflüchtet hatten, auf ihn los⸗ 
rannte, er einfach bie Hand gegen baffelbe ausftredte und es dadurch 
nöthigte, vor ihm zu Boden nieberzufinken. 

Uebereinfimmendb mit biefen Erfahrungen beißt es im Buche ber 
Weisheit 16, 24: „Denn bie Ereatur, fo bir, als dem Schöpfer bienet, 
ift heftig zur Plage über bie Ungerechten und thut gemad zur Wohl- 
that über bie, die bir trauen.” 
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Tiſch knackte, knarrte und fich bewegte, fo fanden wir einen 
ähnlichen Vorgang bei gewiffen Kranken, die unter magnetifcher 
Behandlung fich befanden. Auch fehen wir, daß einige Perſo⸗ 
nen bie Fähigkeit befigen, durch ihren Willen auf biefe Gegen» 
ftände einzuwirken und dieſe feldft ohne fie zu berühren aus 
ber Ferne zu gewiffen Bewegungen und Geräufchen zu vers 
anlaffen.*) Bei den Amerifanern ift es nun nicht allein 
beim Knacken und Klopfen der Tiſche geblieben, fonvern dieſe 
haben auch ein Schweben ſchwerer Gegenſtände, ftarfe Schläge, 
elektrifche Explofionen, Lichterfcheinungen, Dröhnen und Rafs - 
feln der Fenſter, ja fogar Gejpenftererfcheinungen hervor⸗ 
gebracht, ſodaß dort diefe anfangs harmloſen Verſuche zuletzt 


*) In dem „Journal du magnetisme‘ von Du Potet in Paris 
vom 25. April 1867 wirb unter anderm von dem amerilanifchen Gelfter- 
befhwörer Home Folgendes berichtet: „Apres quelques paroles pro- 
nonc&ees en excellent francais, Mr. Home, se plagant contre la 
cheminee, dit qu’il se mettait à la disposition de l'honorable as- 
semblee, et que tant ce qu’on voudrait bien lui demander de 
possible, il tacherait de l’exöcuter. Aussitöt une dame le pria 
de faire tourner la table, qui se trouvait au milieu du salon. Je 
m’attendais ä des passes, à un contact plus ou moins prolonge 
de Mr. Home, avec la table; il n’en fut rien: Mr. Home, accoud6 
à la cheminde, ne bougea pas de place; seulement il semble’ se 
concentrer en lui-meme comme pour rassembler toute sa puissanc® 
nerveuse. Sa figure se contracta legörement, et enfin, apres moins 
d'une demi- minute employee à cette sorte d’evocation, il &tendit 


-Ja main dans la direction de la table, qui se mit aussitöt à tourner 


lentement, puis plus vite, puis enfin tellement rapidement quelle 
semblait une veritable toupie. On invita Mr. Home à arröter la 
table, et il FParreta aussitöt. Apres cela, ce furent les pendules 
de deux des salons, dont Mr. Home fit marcher et arr&ter les 
aigüilles à volonte, seulement en ötendant la main. Puis, toutes 
les sonnettes furent subitement agitides etc. + 


Das unbewußte Geiſtesleben. 1. 20 
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zu wahrem Geifterfpuf und zu Beſchwörungen verftorbener 
Seelen geführt haben. 

Perſonen, die ohne felbjt zu willen, wie es gefchieht, 
einen ſolchen Spuf in Tiſchen ober andern Gegenftänden ers 
regen, follen dabei das Gefühl der Erleichterung und bes 
Wohlbehagens empfinden, gerade fowie Kranke, die magne- 
tiſch behandelt, durch die Krämpfe fich erleichtert fühlen. 
Um indeſſen vergleichen Wirkungen. mit Abſicht und mit dem 
Dewußtjein des Zufammenhangs zwiichen der bewegenven 
Kraft des Willens und ber erfolgten Wirkung ansüben zu 
fönnen, gehört vor allen Dingen .eine angeborene Anlage, 
welche durch aſcetiſche Uebungen in außerorventlicher Weife 
ausgebilbet werben kann, und ohne diefe geiftige Spannung, 
bie fih den Nerven mittheilt, find vergleichen dämoniſche 
Zauberfünfte nicht wohl denkbar. 

Möge man nun an die Wahrheit dieſes Tifch- und 
Geifterfpufs glauben ober nicht, fo fteht doch fo viel feft, daß 
nicht aller Geiſterſpuk und alle Zauberwirkungen Ammen- 
märden find; denn ich wenigftens fühle mich, obgleich ich 
jelbft nie einen wirklichen fogenannten Spuf erlebt habe, 
weber berufen noch auch ftarf genug, alle biefe Erzählungen 
zu leugnen, welche zum Theil von fehr achtbaren und wahr- 
heitsliebenden Berichterftattern herrühren. Das hieße leug⸗ 
nen, daß außer den bekannten Naturkräften noch andere exi⸗ 
ftiren könnten, welche der Wiſſenſchaft und ihren Unter⸗ 
ſuchungen entgangen wären. Demjenigen, der das Tiſchdrehen 
und Klopfen aus Erfahrung kennt, würde übrigens ein ſolches 
Leugnen wenig helfen, denn das Tiſchphänomen iſt eine Wir⸗ 
kung der Willenskraft, die ſcheinbar feſtſtehenden Naturgeſetzen 
widerſpricht, alſo recht eigentlich ein Anfang alles Spuks, der 
zu ſeiner Erklärung der Aufſtellung eines neuen Princips bedarf. 
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Unter einer großen Anzahl von Spufgefchichten, die mit 
Angabe des Orts, Datums. und Nennung der Namen publi- 
cirt worden find, will ich nur eine hier flüchtig erwähnen, 
die Herr von Mirville berichtet und bie fich etwa in ben 
breißiger Jahren dieſes Jahrhunderts zugetragen hat: Kin 
franzöfifher Schäfer in Cideville, ver dieſe ZTeufelsfünfte 
wahrſcheinlich Schon längere Zeit getrieben hatte, lebt im 
Hader mit dem Geiftlihen des Orts, und um ſich für ver: 
meintliche Beleidigung an dieſem zu rächen, thut er ven bei- 
ven Knaben, vie dem Pfarrer zur Erziehung anvertraut 
find, einen Spuk an, ver während Monaten fortvauert und 
in verfchiedenen Auftritten fpielt. — Es gefchieht nun ein 
Klopfen, Rüden ver Möbel und Werfen von Gegenftänden 
im Presbhtere von Cideville, ohne daß die forgfältigite Unter- 
fuchung die Urfache hätte ermitteln können. Bei den herum⸗ 
fliegenden Töpfen, Bürſten und Lichtſcheren ift bie eigen- 
thümliche in allen Spufgefchichten gemachte Erfahrung - zu 
beobachten, daß dieſe Gegenftänvde, fobald fie die Knaben 
erreichten, wie fraftlos an ihnen nieverfielen, ohne Schmerz 
zu verurfachen. Manchmal jedoch wurden fie auch unfanft 
von unfichtbarer Hand geohrfeigt und umbergeworfen. Diefer 
Spuk hörte auf, nachdem ber Schäfer, gefänglich eingezogen, 
feine Schuld belannt hatte und ſich verpflichtete, dergleichen 
in Zuhmft zu unterlaffen. Eine Menge Zeugen, die biefen 
Lärm, der Nacht und Tag fortbauerte, miterlebt und alle 
einzelnen Thatfachen mit angefehen hatten, wurben gerichtlich 
vernommen und biefe® Zeugenverbör ift ber Erzählung bei- 
gefügt. *) 


— 


*) Bemerlenswerth ift bei allen Spulgefchichten, bie transatlanti- 
ſchen nicht ansgefchloffen, daß überall einzelne beflimmte Berfonen ent- 
20 * 
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Stünde eine folche Erzählung vereinzelt, jo wäre aller⸗ 
dings nicht viel Gewicht auf die darin berichteten Wunder⸗ 
wirfungen zu legen, denn ein Einzelner tft dem Irrthbum und 
der Täuſchung unterworfen; allein wenn man erwägt, baß 
Geſpenſter und Spufgefchichten mit mehr oder weniger naher 


. Betheiligung in das bewußte Leben faft jenes Menfchen, ven 


man irgend fragen möchte, bineinragen, fo erhält ein jedes 
neue Ereigniß dieſer Art von allen Seiten eine unabweisbare 
Beglaubigung, und ohne das Wunderbare zu fuchen, drängen 
fih uns hier ftaunenswertbe Wirkungen unbelannter und un- 
ergründeter Naturkräfte auf. 

Zauber und Geifterfpuf treffen wir inbeffen weit weniger 
dei Männern als bei dem bafür empfänglichern weiblichen 
Geſchlecht. Die Zahl der Heren ift zur Schande der Menfch- 
heit durch das heillofe dabei beobachtete Gerichtsverfahren 
auf eine unglaublihe Summe angewachſen. Wir müßten 
an der Menfchheit verzweifeln, wenn wir bie Unglüdlichen 
- alle für ſchuldig halten follten, die auf Foltern, Scheiter- 
haufen und in Kerfern geenvet haben.” Bemerlenswerth ift 
dabei allerdings, daß die meiften dieſer Hartgeprüften das 
Bekenntniß ihrer Verfchuldung, und zwar zum großen Theil 
aus freien Stüden und mit unenblicher Neue abgelegt haben. 
Aber gerade diefer Umstand beweift vielleicht am beutlichften 
die Unſchuld der meiften; denn erftlich Magen fie fich felbft 
einer Menge von Schandthaten an, die fie nie begangen 
haben Fönnen, und dann muß man in Betracht ziehen, welche 


weder ben Spuk erregen, ober in bauernber Weiſe darunter zu leiden 
haben, ſodaß man bei biefen eine gewiſſe Körperliche und geiftige Dis- 
pofition vermuthen muß, keineswegs aber,| daß bier Seelen Berftorbe- 
ner oder böfe Geifter betheiligt fein. 
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Mittel fie gebrauchten, um in die Hererei eingeweiht zu wer⸗ 
den. Es wurde nämlich abgefehen von den verfchievenen 
geiftigen Vorbereitungsmethoden, unter andern eine Salbe 
aus verichiedenen Kräutern bereitet, an einzelnen Stellen des 
Körpers eingerieben und nachdem fie dies gewöhnlich ganz 
allein in ihrer Kammer an fich ausgeführt hatten, fielen fie 
in narlotifchen Schlaf *) und bilveten fih dann ein, auf den 
Herenfabbat zu fahren, port zu ſchmauſen und alle Freuden 
biefer fatanifchen Orgie mitzumachen, ſodaß fie beim Er- 
wachen, obgleich noch an derſelben Stelle befinblich, glaubten 
alfes wirklich und thatfächlich erlebt zu haben. Es ift dabei 
wohl erflärlih, daß die Phantafie in viefen ſchlafwachen Träu⸗ 
men ihnen je nach ver Gemüthsart und der moralifchen und 
phyſiſchen Beichaffenheit, vie fie im wachen Zuſtande hatten, 
Erlebniffe vorgaufelte, die bei der einen die größten Schand- 
thaten und Ausfchweifungen, bei der andern herrliche Süßig⸗ 
feiten, Reichthümer und Ehren aller Art enthielten, bei ber 
pritten fogar wirkliche Ereigniffe, die ihr im Hellfehen be 
fannt geworben, und daß bei der Lebhaftigleit der körper⸗ 
lichen Gefühle, in melche fie das von innen heraus wirkende 
Nervenfpiel verjegt Hatte, die Meberzeugung entftehen mußte, 
ſolches alles in Wahrheit erlebt zu haben. Daß indefien in 
manchen Gegenden wirklich nächtliche Zufammenkünfte ftatt- 
gefunden haben, bei welchen dieſe Sabbatjcenen mit Zeufel- 
anbetung, Seelenverjchreibung und allem unflätigen Zubehör 
durch Deenfchen vargeftellt wurden, kann ‚gewiß nicht geleug- 


— 


*% Durch ſolche berauſchende oder narkotifche Mittel verſetzten ſich 
auch die alten Mexicaner und Peruaner in den Zuſtand des Hellſehens. 
Daſſelbe findet ſich bei den Oſtindiern, den Mohammedanern, den Kory⸗ 
banten ber alten Griechen, ben Schamanen ber Kamtſchadalen u. ſ. w. 
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net werben und erflärt fich durch die Roheit und den Aber- 
glauben ver Zeiten, den Berfall ver Kirche und bie Unſicher⸗ 
beit der ftaatlichen Zuftände. Und wo immer in ſolchen Zei- 
ten geiftige Gaben des Hellfehbens und ver Prophezeiung 
auftauchten und fich wie durch geiftige Anftedung verbreiteten, 
war der Misbrauch gewiß und ift es auch. heute noch, wenn 
Fanatismus und Verfolgungsfucht daraus ein Märtyrerthum 
ſchafft. 

Sehr merkwürdig iſt unter den Uebeln, die mit oder 
ohne Verſchuldung den Menſchen befallen können, der Zuſtand 
der dämoniſchen Beſeſſenheit, welcher aufs engſte mit den 
bereits erwähnten Verirrungen zuſammenhängt. Als phyſiſche 
Krankheit gehörte ſie eigentlich dem Gebiete der ärztlichen 
Heilkunde an und der Charakter eines körperlichen Siechthums 
iſt in ihrer Erſcheinungsweiſe zu deutlich ausgeſprochen, als 
daß man darüber irgendeinen Zweifel hegen könnte. Auf 
der andern Seite ſcheint es indeſſen ebenſo gewiß zu ſein, 
daß immer moraliſche Urſachen ihr zu Grunde liegen und 
daß dieſe Krankheit in der Regel nur durch moraliſche Beſſe⸗ 
rung, religiöfe Belehrung und Aufklärung falſcher Ideen, alſo 
durch geiſtige Erhöhung geheilt werden könne und daß oft keine 
Behandlung hilft, wenn nicht der Kranke ſelbſt ſeinen ernſte⸗ 
ſten Willen und ſein gläubiges Gebet mit den Anſtrengungen 
der ihm wohlwollenden Perſonen zugleich auf Erlangung ſeiner 
Befreiung richtet. Die Beſeſſenheit iſt daher eine Krankheits⸗ 
form, die uns auf das überzeugendſte beweiſt, daß ur⸗ 
fprünglih alle Krankheit durch die Sünde in die Welt ge- 
kommen iſt. 

Die Beſeſſenheit, ſagte ich, entſteht durch geiſtige Ur- 
ſachen und trägt fortwährend Symptome geiſtiger Ausartung 
an ſich. Allein ſie bedarf nichtsdeſtoweniger einer körperlichen 


all 


‘ 


Empfänglichleit, d. h. eines fehr reizbaren ober zerrütteten 
Kervenfpftems. Ohne diefe Vorbedingungen kann, ſoviel die 
Erfahrung lehrt, die Beſeſſenheit fich weder von felbft bilden, 
noch durch Anftedung übertragen, noch auch durch Uebel⸗ 
"wollen und böfe Intentionen außerhalb jtehenner Berfonen 
angeregt werben. Was die Entjtehungsarten insbefondere 
angeht, fo- bürfte es bier zu weit führen, in eine Schils 
verung einzugeben, ich befchränfe mich nur darauf, zu 
erwähnen, daß bei einigen große Furcht oder große Ges 
müthsbewegungen hbervorriefen, was bei andern: durch ihre 
verfehrten unlautern Ideen erfolgte; bei noch andern hing 
dieſer Zuftand mit ven Phafen des Mondes zufammen. Fer⸗ 
ner eigenes Schulpbewußtfein oder jelbft pas Willen von ber 
Schuld nahe ftehender Berfonen ift oft ver Entftehungsgrund 
gewejen. Görres erzählt von Euſtochio, der Heinen Tochter 
einer verführten Nonne, welche nach der tragifchen Entdeckung 
bes Vorgefallenen ihrem Bater zur Erziehung übergeben 
wurde, in dieſem Haufe inbeffen gehaßt und verfolgt wurde, 
weil der Vater mittlerweile fich verheirathet hatte und bie 
Stiefmutter ihr feinpfelig war — fie fei fchon im fechsten 
Sabre durch die Bosheit ihrer Aeltern in Beſeſſenheit verfallen, 
da alles, was fie im väterlichen Haufe fah und hörte, ihre 
empfindlichen zarten Nerven graufam erfchütterte, fie in 
Krampfzuftännde und Schlafwachen verfegte. — Selbft an 
Kindern von drei Iahren, wo boch gewiß an ein Schulb- 
. bewußitfein nicht gedacht werden kann, hat man baffelbe ge 
fehen, man muß alfo wol an die Möglichkeit einer Vererbung 
des Uebels glauben, oder die Entftehung folchen Einwirkungen 
zufchreiben, für welche uns ver Maßſtab fehlt. 

Weit fehwieriger und zufammengefegter wirb bie Sache, 
wenn es fich darum handelt, ob vie Beſeſſenheit durch heim⸗ 
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liche Zaubermittel und bösartige Ränfe außerhalb ftehenver 
Berfonen angeregt werben könne, bie ihren Willen darauf 
gerichtet haben und in böfer Abficht darauf Hinzumirken 
fuchen. Wenn e8 indejfen einmal feftiteht, daß reizbare Per⸗ 
fonen durch magnetifhen Einfluß leicht ini geiftigen Rapport 
verfegt werben können und in einem gewillen Grab von Hell- 
ſehen vie böfen Gedanken des mit ihnen im Verbande Stehen- 
ben errathen; wenn es ferner allzu leicht vorfommt, daß ein- 
zeln ſtehende weibliche Perſonen ohne geiftige Unterftügung 
und wohlwollenden Rath und Erziehung fich dieſen gefähr- 
lichen Eindrüden bingeben, fo fünnen wir die Möglichkeit 
einer ſolchen Bezauberung feineswegs in Abrede ftellen. “Die 
Klöfter, befonders ſolche, die nicht unter ftrenger Aufficht 
ftanden, waren während des 15, und 16. Jahrhunderts ger 
wiß ber geeigneifte Schauplak für folche Auftritte, da ſchon 
das unnatürliche Leben, welches den Nonnen auferlegt war, 
fie leicht in krankhafte eraltirte Zuftände verfegte, und war 
daber eine ſolche Seuche in dieſe abgefchloffenen Orte ein- 
gefehrt, fo ergriff fie gewöhnlich alle Einwohner verfelben, 
‘die dazu körperlich und geiftig disponirt waren. 

Man muß fich übrigens mohl hüten, überall Verzaube⸗ 
rung und Misbrauch geiftiger Gewalten zu vermuthen, wo 
man ſolche Krankheiten auftauchen ſieht, denn oft ift bie 
eigene Dispofition und die Verkehrtheit der betroffenen Perſon 
allein daran ſchuld, und den geiftigen Führer und Rath- 
geber trifft feine Verantwortung. Als im Jahre 1728 *) ver 
Jeſuit Pater Girard zu Zoulon anlangte, prängte fich alles 

wegen bes ihm vorangegangenen Rufes eines untadeligen 
+ Lebenswanbels und hoher Predigergabe an ihn heran. Ma⸗ 


— 


*, Börres, Chriftliche Myſtik. 
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bemoifelfe de Cadiere, bie Tochter eines Kaufmanns, 18 Jahre 
alt, wählte ihn zu ihrem Beichtvater. Im erften Jahre war 
nichts Beſonderes zwifchen beiden bemerkt worben, als daß er 
ihr viel Aufmerkſamkeit bewies. Seitdem (erzählt fie ſpäter 
jelbft im Verhör), Habe er fich ihr beventend genähert, ihr 
ſchmähliche Anträge gemacht und fie angeblafen, was einen 
fo großen Einprud auf fie gemacht babe, daß fie fogleich in 
Liebe zu ihm verfallen fei. Sie habe nun öfters Vifionen 
gehabt und einen Abfcheu gefühlt, die firchlihen Handlungen 
mitzumachen. Darüber habe fie Girard beruhigt und ihr 
Gebet zu Gott anempfohlen. Bald aber fei ihr ein Geficht 
erfchienen, worin eine Seele, bie im Stande ber Todſünde 
war, ihr vorgeftellt wurde mit dem Anfinnen, daß wenn fie 
biejelbe aus dem Zuſtande erlöfen wolle, fie eine Beſeſſenheit 
von einem Sabre über fich nehmen müſſe. Kaum habe fie 
auf feinen Rath die Formel bergefagt, wonach fie fich dieſem 
Anfinnen unterwerfe, fo habe fie gefpürt, wie alle ihre Sinne 
in Verwirrung gerathen feien und fie babe angefangen, 
Läfterungen gegen alles Heilige auszuftoßen. ‘ Da biefer Zu- 

ftand fie bald genöthigt, das Bett zu hüten, habe ver Beicht- 
vater das zum Vorwand genommen, fie oft zu befuchen und 
fh fogar mit ihr eingefchloffen. Hier nun babe er ihren 
Zuftand des Außerfichfeins bald benugt, um fein böfes Vor- 
haben an ihr zu vollziehen und habe ihre Gewiffensbiffe 
durch Redensarten von angeerbter Verberbniß, die die Men⸗ 
fhen unter dem Vorwande der Religion zur Unreinigfeit ver- 
führe, ausgeredet und ihr dieſe Verbindung als den Willen 
Gottes vorgeftellt. So ging es eine Zeit lang fort, ihre 
Befeffenheit war inveffen offenkundig geworden und man kam 
auf die fchlimmften Vermuthungen. In dieſer fchlimmen 
Lage eröffnete fie ihrem Beichtvater, fie habe in einer Vifion 
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ven Auftrag erhalten, ins Klofter Santa - Clara von Olioules 
unfern Zoulon fich zu begeben; was auch, obgleich nad 
langer Weigerung, von dem Geiftlichen zugegeben wurbe. 
Ihr Verkehr dauerte indeſſen brieflich fert und fie fchrieben 
fih an zwanzig Briefe, worin fich erftaunficherweife nicht 
eine Spur eines ftrafbaren Verhältniſſes, wol aber ihre 
ichlecht verhüllte Eitelfeit und ihre Sucht, fi als heilige 
Dulderin darzuftellen, vorfindet. — Das Klojterleben wird 
ihr indeſſen fehr bald unerträglich und fte entflieht heimlich 
aus demfelben, worauf Girard allen Verkehr mit ihr abbricht 
und fich zurüdzieht. Die Cadiere erhält nun einen Karme 
liten zum DBeichtvater, einen Feind der Sefuiten, und ba 
piefer den Erorcismus an ihr verfucht, nennt fie vor anjehn- 
lichen Zeugen in einem Anfall von Beſeſſenheit ven Girard 
als ven Teufel, ber fie befige. Die Sache erwedt Verdacht 
und wirb zuerft vom geiftlichen, dann vom weltlichen Gericht 
zu Air unterfucht und Girard am 10. Dct. 1731 durch Urtbeil 
von allen gemachten Anfchulpigungen freigefprochen, pie Ca⸗ 
diere dagegen in die Koften verurtheilt und ihrer Mutter zur 
ſtrengern Beauffichtigung zurüdgegeben. 

Die Unparteilichleit des Gerichts und bie Gerechtigkeit 
des Urtheils ift allgemein anerkannt. Pater Sirard hatte alfer- 
. dings die Unvorfichtigfeit begangen fich mit ihr einzufchließen, 
und dies war acht= oder neunmal wiederholt worden. Abficht- 
fihen Betrug fonnte man inveffen ver Cadiere nicht zur 
Laſt legen, aber fie wiberfprach fich beftänbig in ihren Aus- 
fagen und war augenjcheinlich erft durch den neuen, Beicht- 
vater, den KRarmeliten, auf den Gedanken gefommen, dem 
Bater Girard ihre Bezauberung und alle jene Scheußlichkeiten 
ſchuld zu geben. Durch den Exorcismus war jie nur noch 
mehr verwirrt worden. Sie befannte von Jugend auf au 
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Krampfzufällen gelitten zu haben, und gab zu, daß das Lefen 
vieler fchlechter Bücher, an denen fie Gefallen gefunden, fie 
verwirrt babe, ſodaß jie nicht mehr recht wüßte, ob fie die 
Dinge, die in denſelben ftanven, ſelbſt erlebt habe oder nicht. 
Augenfcheinlich war alfo das, was fie dem Pater ſchuld gab, 
ein Erzeugniß ihrer eigenen Affecte und finnlichen Triebe, 
welches durch eine lebhafte Phantafie den Charakter eines 
wirklichen Erlebniffes angenommen hatte Wielleicht auch 
mochte fie in ihrem hellſehenden Zujtande unbewachte Be: 
wegungen in dem Innern des Pater Girard erfannt haben, die 
fich ihr zu Thaten verkörpert hatten. 

Kerner’8 und Eſchenmayer's Erzählungen von Befeffenen 
fiefern den Beweis, daß auch unfchulpige Gemüther von die— 
fem Uebel wie von einer plötlichen Krankheit ergriffen wer- 
den fünnen. Die Erfcheinungen, die dabei auftreten, fehen 
fih überall fehr ähnlich. Viſionen, Hallucinationen und 
Krämpfe, wie bei magnetifch Behandelten, find dabei faft 
immer vorhanden, auch das Reden in fremden Sprachen 
oder mit entftellter Stimme, als wenn ein anderer von dem 
Körper Befig ergriffen bätte und aus bemjelben heraus 
redete, ja zuweilen tritt ein förmlicher Kampf des Guten und 
des Böſen unter der Geftalt von böfen und guten Geiftern, 
von feligen und unfeligen Verjtorbenen auf und es ift, als 
ob vie Beſeſſene in eine doppelte Perfönlichkeit getheilt ſei 
und als ob bald die eine, bald die andere biefer Perfön- 
fichfeiten bie Herrfchaft über den Körper erhalte. 

So viel feheint indeffen feitzuftehen, daß alle dieſe felt- 
famen Erſcheinungen von ſtofflichen Einwirkungen auf die 
Nerven herrühren und daß die Seele dadurch in einen franl- 
haften Zuſtand verfeßt wird, in welchem bald die Einwir⸗ 
tungen ver Außenwelt, bald das tolle Spiel des überreizten 
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Nerveniyftems die Oberhand gewinnt. Für alle folche un- 
bewußte Seelenzuftände laffen fich in ven bei magnetifchen 
Kranken auftretenden Erfcheinungen Analogien aufweifen und 
es ijt nicht zu bezmeifeln, daß dabei zwar hauptjächlich ein 
Ergriffenfein ver Seele ftattfindet, daß aber ein wirklicher, 
den Organismus ergreifender SKrankheitszuftand vorwaltet, 
ber fich fogar durch Anftedung überträgt, wie eine gefährliche 
Seuche. 

In dieſer Anſicht werden wir durch eine Menge von 
Beifpielen beftärkt, von denen bier nur das folgende ange 
führt werben foll: In der Stadt Loudun in der Touraine 
war 1626 ein Klofter der Urfulinerinnen errichtet worden, 
und es hatten fich vierzehn Mädchen von unbefcholtenem Rufe 
und ben angefebenften Yamilien angehörig zufammengethan, 
welche bei ihrer Armuth ihre Eriftenz durch ein Benfionat 
frifteten. Schon öfter hatte fich in ihrem Klofter Geifterfpuf 
eingeftellt, und es brachen erjt bei einzelnen, dann nachein- 
ander bei fänmtlichen Nonnen Anzeichen von Beſeſſenheit aus. 
U. Grandier, ein Geiftlicher, der wegen feiner Ausfchwei- 
fungen und wegen Verführung einer Anzahl von Weibern 
diefer Stadt in dein fchlechteften Rufe ſtand, wurde, als er 
das Amt eines Beichtvaters im Klofter verrichten wollte, nun 
von den Geijtern der Befeffenen laut und unaufhörlich als 
Urheber des Spuks angegeben. Bei der Unterfuchung, die 
gegen Grandier eingeleitet wurde, gab man ihm auf, ben 
Exorcismus gegen die Beſeſſenen jelbft anzuwenden, wodurch 
biefe nur um fo lauter unter Heulen und Schreien ihre 
Klagen vorbrachten. Grandier- wurde hingerichtet, nachdem 
er zwar feine Unfchuld in Bezug auf pie Beſeſſenheit ver 
Nonnen bis zum legten Augenblide ftanphaft behauptet hatte, 
allein befannte, er babe eine Menge .anverer Verbrechen 
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verübt, wegen welcher er ben Tod verbient habe. Mit feinem 
Tode war inbeffen das Uebel feineswegs verſchwunden, fon- 
dern wüthete fort, auch auf andere PBerfonen übergehend wie 
eine anftedende Krankheit. Auch Pater Surin, ver vier 
Monate fpäter nach Londun fam, um bas Uebel womöglich 
zu befämpfen, warb von vemfelben ergriffen und erzählt in 
einem Brief an einen Freund, wie ihm zu Muthe war: 
„Ich Tann dir nicht auslegen, was während biefer Zeit in 
mir vorgeht und wie biefer Geift mit dem meinigen fich eint, 
ohne meiner Seele weder ihr Bewußtſein noch ihre Freiheit 
zu nehmen, während er fich doch wie mein anderes Sch gerirt, 
gleichfam als hätte ich zwei Seelen, deren eine des Gebrauchs 
ihrer Organe beraubt ift und nun fich in der Ferne haltend 
dem Zreiben der andern zufieht. ‘Die beiden Geiſter ftreiten 
auf demſelben Kampfplag, dem Körper, miteinander und die 
Seele ift wie getheilt, in dem einen teuflifchen Eindrücken 
offen, im andern ihren eigenen Bewegungen oder folchen, 
die von Gott fommen, bingegeben. In demſelben Augenblide 
fühle ich einen großen Frieden unter Gottes Wohlgefallen, 
und begreife zugleich nicht die wüthende Abneigung gegen ihn, 
bie ein Ungeſtüm hervorruft, mich von ihm zu trennen, zum 
Erftaunen aller, vie es fehen. . ... . In Wahrheit, ich er- 
fenne, daß jenes Schreien, das von meinem Munde ausgeht, 
gleichmäßig von dieſen beiden Seelen feinen Ausgang nimmt, 
und bin in Derlegenheit, ob es vie Freudigkeit ift, die es 
bervorftößt, oder die ungemeine Wuth, die mich erfüllt... . 
Wenn die andern Beſeſſenen mich in dieſem Zuftanve fehen, 
dann ift e8 eine Freude wahrzunehinen, wie fie jubeln und 
wie die Dämonen fich Iuftig machen über mich, ſprechend: 
Arzt, heile dich nun felbft; befteige doch jegt die Kanzel, es 
wäre wol fchön, dich prebigen zu hören, nachdem du fo an 
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ber Erbe dich gewälzt! — Mein Zuſtand ift fo, daß wenig 
ganz freie Handlungen mir übrig bleiben.“ 

Pater Surin, der immer einen tadelloſen Lebenswandel 
geführt haben ſoll, litt noch zwölf Jahre an dieſem Uebel, 
heilte aber, nach und nach ſelbſtgeneſend, durch Belehrung 
und Gebet die Nonnen. . 

In ähnlicher Weife finden wir nun auch, dag M. Bavan 
durch ihre Befeflenbeit alle Nonnen zu Louviers in Belgien 
anftecte und daß felbft unter Fleinen Kindern dieſes Uebel 
wiütbete.*) 

Daß man heutzutage über die Anwendung des Erorcis- 
mus in foldhen Fällen 'fpottet, dürfte wol allein ber ver- 
fehrten Anwendung geiftiger Heilmittel zuaufchreiben fein; 
denn als vie Jüuger zu Chrifto bintraten und ihm klagten, 
fie hätten einige Teufel nicht austreiben können, antwortete 
er ihnen, ihr Mangel an Glaube fei daran ſchuld, diefe Art 
fönne nur durch Faften und Beten ausgetrieben werben. 

- Indem wir nun das Wirken des fogenannten böfen 
Dämons im Menfchen fennen gelernt haben, müffen wir noch 
barauf aufmerffam maden, vaß nicht alle Viſionen und 
Geiftererfcheinungen dieſem dunkeln Gebiete angehören, fon- 
bern daß PVifionen geliebter Perfonen in bedeutenden Mo- 
menten ihres Lebens, Vorahnungen des Todes u. |. w. der 
Lichtfeite des Schauens angehören **) unb mit ben nächtlichen 





*) Noch im vorigen Jahre wilthete eine folche ZTeufelsbefeffenheit 
in Morzine, einem großen Dorfe im Dranfethal in ber Provinz Cha⸗ 
blais, mweit Thonon am Genferfe. Das „Journal de Genève“ be- 
richtet ausführlich hierüber und fpricht von fechzebn jungen Mädchen 
und einem Knaben, welche bis zum Sommer 1857 von ber Krankheit 
angeftedt waren. Bier derfelben wurden durch Magnetismus geheilt. 

**) Es ift bereits von Kant und von mehreren andern bie Ber- 
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Ungeheuern ſchreckenerregender Hallucinationen nicht ver⸗ 
wechfelt werben bürfen. Außerdem müſſen wir bier das Be- 
kenntniß niederfegen, daß bei allem Streben die Unzahl ver- 
ſchiebenartiger Wunbererfcheinungen durch befannte Analogien 
over ähnliche Vorgänge in der Natur zu erflären, eine Menge 
erftannlicher ‘Dinge übrig bleiben, bie wir in feine Ordnung 
und fein Gefach unfers Haffificirenden Wiffens einzureiben 
wüßten. Wir erfennen das Wunder an, indem wir einen 
Borgang nicht zu erklären wiffen, der doch vor aller Augen 
gefchehen ift, und wenn wir dies thun, dann liegt das Ge- 
ſtändniß nabe, daß faft in allen Naturvorgängen etwas Uns 
erflärtes zurüdbleibt und daß wir von allem, was eigentlich 
wiſſenswerth ift, nichts wiſſen. 

Die Männer des eracten Wiſſens werben mit meiner 
Darlegung fehr wenig zufrieden fein. Noch weniger werben 
fih diejenigen damit befreunden können, die die Welt fo gern 
mit Teufeln bevölfern möchten, damit es recht bunt barin 
hergehe, bis endlich Gott mit Fäuften drein fchlägt, wenn 
der Unfug zu arg geworben if. Wunder fehen auch wir 
überall, aber Wunder, die fich innerhalb der unabänberlichen 
Geſetze der Schöpfung bewegen, und das unerflärlichfte 
Wunder ift ein jeder fich felbft. 


muthung aufgeftelt worden, baß ein Verkehr unfichtbarer Geifteswejen 
mit dem Menfchen wol möglich fei, daß aber alsdann bie geiftige Be- 
rührung bem lebenden Menfchen unter dem Bilbe erfheint, unter wel⸗ 
dem er fich biefes Geiftige vorzuftellen pflegte. 
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Mit ver Betrachtung des Wunverbaren hätten wir nun 
die Unterfuchung über die Kräfte und Eigenfchaften ver menſch⸗ 
lichen Natur, foweit ihre Kenninig für unfere Zwede erfor- 
derlich jchien, beendigt und werden nunmehr zur Anwendung 
ber bis dahin gewonnenen Nefultate fchreiten. Ehe wir in- 
deffen zum zweiten Theil übergeben, wird e8 gut fein, zu- 
vor einen Bli auf ven Gang unferer Betrachtungen zurüd- 
zuwerfen. 

Ich ging von der Behauptung aus, daß es der falſche 
Weg ſei, den Glaubensinhalt einer Religion in ein feſtes 
Glaubensbekenntniß einzuzwängen und daß vielmehr das in⸗ 
dividuelle Gefühl volle Freiheit haben müſſe, feine Glaubens⸗ 
ſätze nach eigenem Gutdünken zu formuliren, denn das reli⸗ 
giöſe Gefühl ſei der eigentliche Inhalt der Religion, alles 
andere nur das Kleid und bie äußere Erſcheinung. or: 
mulirte Glaubensfäge erzeugen den unvertilgbaren Streit im 
Scofe der Kirche und nur die Befeitigung des Dogmen- 
zwanges können Frieden und Toleranz zurüdführen. Ich fuchte 
ferner nachzumeifen, daß jeber Verfuch, eine bindende Autorität 
in religiöfen Dingen zu ſchaffen, aus dem Wunſche nach welt- 
licher Macht hervorgegangen ſei und daß man einen folchen 
Misbrauch geijtiger Ueberlegenheit mit den Waffen des Gei- 
ftes befämpfen müffe. 

Einige Bemerkungen über das Verderbliche der fcharfen 
Trennung der wilfenfchaftlichen Gebiete und befonders ver 
naturwifjenfchaftlichen von den geiftigen Disciplinen der Phi- 
loſophie und der Theologie, und der daraus hervorgehenden 
einfeitigen und deshalb fehlerhaften Fortbildung dieſer Lehr- 
fofteme führten zu dem Ergebniß, daß unbefchabet der Ver- 
folgung einzelner Fachwilfenfchaften ein wahrer und ficherer 
Fortſchritt nur durch das alffeitige Erfaffen der Natur im 
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allgemeinen und bes Menſchen insbefondere nach feiner gei- 
ftigen und phnfifchen Beichaffenheit und feinem Verhältniß 
zu einer böhern Weltorpnung möglich gemacht werden könne, 
und daß bier der Magnetismus das verbindente Mittelgliev 
fein könne. Diefer lehre uns nämlich auf überzeugende Weiſe, 
baß ter befeelte, als individuelle Perfönlichkeit auftretende 
förperlich » geiftige Urganismus des Menfchen eine Zufammen- 
feßung von Geift, Seele und Körper fei, eine innige Ver⸗ 
einigung und Durchdringung von drei Elementen, beren Zus 
ſammenwirken erft den wahren Menfchen ausmache, bie aber 
nichtsdeſtoweniger ftreng unterfchieden werben könnten. Es 
wurde dann auf bie Linterfcheibung von Geift und Seele, 
von welchen ber erjtere göttlicher Natur und unabhängig fei 
von den Kinflüffen, denen vie menfchlicde Seele unterworfen 
ift, ein befonberer Werth gelegt; eine Anfchauungsweife, vie 
wir bauptfächlich ven Erfahrungen im Felde des Magnetismus 
verbanfen und welde ven Ausgangspunft für alle fpätern 
Schluffolgerungen bildet. Der Geift ſei Gottes Antheil in 
uns, fagte ich. Der Geift mache uns zu Gottes Ebenbilo, 
wenn wir unfere Seele ganz von ihm durchdringen und bes 
herrſchen Tiefen, und ohne Geijt feien wir elender als das 
unvollfonimenfte Thier. Der Geift Hopfe an, um ſich Ein- 
gang zu verfichaffen; erft als Teife Gewiſſensſtimme, dann 
lauter und vernehmlicher, fobald das Verlangen nach Geiftigem 
im Menfchen erwacht fei, und endlich offenbare er fich durch 
feine Infptrationen über weltliche, menfchliche und göttliche 
Dinge, und ohne Infpiration würden wir weber von unferer 
geiftigen Befähigung, noch von Gott, noch don Unjterblichkeit 
bas Geringite wiljen. 

Das Berhältnig von Geift und Seele verlaſſend, fuchte 
ih nun nachzumweifen, daß unfer Geift, oft mit unferm Wiffen, 

Das unbewußte Geiſtesleben. 1. 21 
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noch öfter aber uns felber unbewußt, eine virecte Einwirkung 
auf ben Körper habe und daß ohne ven Geift, ver unferm 
Willen erft vie Kraft verleiht, Feine wilffürliche Bewegung mög- 
lich fei._ Es bewege, verwende, erhöhe ber Geift eine gewiffe 
Kraft in unjerm Körper, die wir Lebenskraft, Lebensmagne⸗ 
tismus nennen und welche über ven Umfang Des Körpers 
hinaus wirfend, phnfifche Kräfte, 3. B. die Schwere über- 
winden und Srankheiten und Störungen fremder Organis- 
men bei vorwaltender Gmpfänglichfeit heilen Tönne. Dieſe 
Ausströmung könne geiftig unterjtügt werben durch Bid und 
Sprache und. Berührung der Geifter, und es Wurde nad 
gewiefen, daß ver Geift nicht blos auf den Geiſt wirke, jon- 
bern auch mit Hülfe des geiftartigen magnetischen Fluidums 
in fichtbarer Weiſe und fogar ohne unfer Zuthun auf bie 
Körpermwelt Einfluß gewinnen Tönne. 

Wir berührten alsdann das Verhältniß ver vom Geifte 
ausgehenden Kräfte zu den rein phyfiſchen Naturkräften, un 
fanden, daß die Eleftricität, pie als die. vornehmfte Kraft des 
Stoffes bei allen Vorgängen in der Natur mit angeregt werde, 
in den innigften Beziehungen zum Magnetisnus jtehe, ja höchſt 
wahrjcheinlich in vielen Fällen Kranfheiten erzeuge, die nur 
purch die geiftige Heilfraft gründlich geheilt werben könnten. Und 
wir vermutheten daher, daß die Beherrichung der Förperlichen 
Elektricität durch die Kraft des Geiftes als Bedingung Für: 
perlicher ſowol als geiftiger Geſundheit angefehen werden müffe. 
. Dann auf ven Somnambulismus als Unterftügungsmittel für 
magnetiſche Behandlung übergehend, fanden wir, baß bieje 
wunderbare Erſcheinung auch ohne den Willen des Magne⸗ 
tifeurs al Naturfomnambulismus auftrete und daß er über: 
all dazu beftimmt erfcheine, durch feine geiftige Kraftent- 
widelung Zörperliche Leiden zu beifen, wmoralifde Mängel 
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und Verkehrtheiten zu befeitigen und bie Menſchen über ihr 
eigentliches Verhältniß zur Schöpfung, über bie geijtige 
Verbindung und Wechfelwirfung ver Menfchen untereinanver 
und über ihre innige Verbindung mit Gott und deſſen ficht- 
bares Eingreifen in unfere Schickſale zu belehren. Cine Auf- 
faffung des Somnambulismus, vie erit bei ven wenigften 
Beobachtern und Kennern des Magnetismus zur Anerkennung 
burchgedrungen ift, da man mit biefen jeltenen Phänomenen 
gewohnt ift gedankenlos zu erperimentiren. 

Einige Beifpiele aus älterer und neuerer Zeit waren 
geeignet, nicht allein das geheimnißvolle Verhältniß zwiichen 
dem unbewußten Geift und dem entjchlummerten bejeelten 
Leib in ein Mares Licht zu ſetzen, ſondern fie zeigten auch vie 
Stufenfolge geiftiger Verklärung von dem durch den Einfluß 
ver Sinne getrübten Träumen ımd Schlafwachen an, durch phans 
taſtiſche Zwiſchenzuſtände hindürch bis zur Entfeffelung des Gei⸗ 
ſtes in der Efitafe. Sie zeigten Beifpiele von nie geahnter Kraft: 
entwidelung im ſomnambulen Zuftande und von einer Reinheit 
und Hoheit ver Empfindung, die dem klarſten Berjtande ein Räth⸗ 
ſel bleibt. Einige dieſer Sehergaben, als Prophezeiung zufünf- 
tiger Dinge, ein unmittelbares Wifjen entfernter Ereigniffe und 
Finden verlorener Gegenftände, fowie auch enblich eine ans 
Vebernatürliche greuzenve Klarheit religiöfer Anfchauung wurden 
auch im bewußten wachen Zuftande beobachtet und bildeten ben 
Beweis des Borhandenfeins fomnambuler Kräfte in jedem Men- 
fchen, jogar im gewöhnlichen Wachleben; eine Wahrnehmung, 
bie mit Nothwendigkeit auf bie Ericheinung des Tifchrüdens und 
des wachſomnambulen Schreibens führte, da biefe fein neues 
Wunder, fondern eine in Bergeffenheit gerathene Aeußerung 
unbewußter geiftiger Kräfte genannt werben kann. Aus dem 
Umftanve, daß die fomnambule Infpiration nicht allein gleich- 
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artig, ſondern auch gleich hoch fein kann als die natürliche 
Infpiration ohne magnetische Behandlung, folgte der wohls 
berechtigte Schluß, daß ein und biefelbe Urſache, ein und bie- 
felbe Kraft in beiden wirffam fein und daß ein vollfommener 
Menſch auch die Gabe der fomnambulen Infpiration im höch⸗ 
ften Grave befigen müſſe; denn der Verluft diefer unmittels 
baren Gottesempfindung in unfern Innern könne nur eine Folge 
ber Sünde und ber daraus hervorgehenden förperlichen und 
geiftigen Verfrüppelung des Menfchengejchlechts fein, und das 
MWievererfcheinen diefer Fähigkeit müſſe als ein Zeichen ver im— 
mer noch vorhandenen Möglichkeit einer innigern Wiederver⸗ 
einigung mit Gott betrachtet werben. Daher die hohe Bedeutung 
bes magnetischen Wiffens für die Religion, die neue Offenbarung 
beifen, was wir der Heiligen Schrift nicht mehr vecht glauben 
wollten. An der Hand ber fo gewonnenen Cinficht erjcheint ung 
endlich auch das Mebernatürliche und Wunderbare nicht mehr fo 
fremdartig wie zuvor; wir erfennen barin bie außerorpents 
fichen geijtigen Befähigungen wieder, von denen der Som⸗ 
nambulismns fchon Anbentungen enthielt, bie aber burch bie 
Stärke des Glaubens in frommen Gemüthern zu unbegreif- 
lichen Wunderfräften anwachfen können, welche um bie Schläfe 
deſſen, dem fie eigen find, ven Heiligenfchein verbreiten. Fallen 
aber viefelben hohen Gaben des Geiftes dem Misbrauch anheim 
und zünden fie in Gemüthern, die von bösartigen Trieben und 
Leidenschaften bewegt werben, dann entfteht burch fie Geifterfpuf 
und eine Reihe von erfchredenden Krankheitserfcheinungen, bie 
ſelbſt den Schulplofen durch ihre vergiftende Atmoſphäre er: 
greifen. Und ba aller Wahrjcheinlichkeit nach eine unfichtbare 
Berbindung unter ven Böſen befteht, ſowie fie augenjchein- 
fih durch die guten und gottergebenen Seelen hindurchzieht, 
biefelben verbindend und zu guten Werfen Träftigend, fo 
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glaubte man auch einen perfonificirten böfen Geift fich denken 
zu müffen, ven man Gott, dem guten Geifte gegenüberftelite, 
zwar ihm untergeorbnet, aber doch dem göttlichen Willen wider- 
firebend. Wir konnten uns invefjen ber unter der Mehrheit 
ber Gebildeten berrfchenden Anficht nur anfchließen, daß viefer 
böfe Geift, man möge fich ihn nun in grobmaterieller Ausftattung 
mit Hörnern und Klauen vorjtellen, oder als geiftiges Wider⸗ 
ſpiel und Schattenbild des Allmächtigen, in Wirklichkeit nicht 
eriftiren könne, weil ein Wefen, das ganz Geift wäre, auch 
ganz göttlich fein müfje; indem das Böſe feinem Begriffe 
nach nur in tem Misbrauche des göttlichen Geiftes beftehe, 
jelbft aber eine Verneinung des Geiftes fei und alſo auch nie 
zu einer pofitiven Geiftigfeit werden könne. 

Sollte e8 mir nun bis dahin nicht gelungen fein, ven 
Zufammenhang der geiftig- magnetifchen Kraft mit der Reli- 
gion zu beweifen, fo zweifle ich nicht, daß vie Menge ver 
Erfahrungen, welche in biefer Beziehung gerape jett noch 
täglich gemacht werben, biefem Beſtreben in wirffamer Weife 
zu Hülfe kommen wird. Und viefe Heberzeugung wird mic) 
auch im Folgenden leiten, wo ich von dem gewonnenen Stand- 
punkte aus einige religiöfe Fragen näher betrachten will. 


Drud von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Meine Anſicht über einige religiöſe Fragen. 


Es iſt ebenſo widerſinnig, etwas glauben zu ſollen, 
was man nicht für wahr hält, als etwas nicht glauben 
zu burfen, von befien Wahrheit man überzeugt ifl; denn 
der Glaube ift das Wiffen nach ber Abſtufung der inbivi- 
duellen Bildung. 

Dies ſchließt aber nicht aus, daf man etwas Unver⸗ 
flandenes, was alle glauben, in Froͤmmigkeit feinem Ge⸗ 
bächtniffe anvertraut, in der Hoffnung, es dereinft ver: 
ſtehen zu lernen, und daß hinwiederum der Glaube an 
etwas, was bie meiften für unwahr halten, der echten 
Froͤmmigkeit keinen Eintrag thut. 


Das unbewußte Geiſtesleben. II. 1 





Einleitung. 


In dem erften Theile wurde eine Reihe von Süßen 
aufgeitellt, welche als anthropologiſche Skizze allen weitern 
Unterfuchungen zur Grundlage dienen follten. Der Menfch, 
ver ſich als einheitliches Wefen fühlt und weiß, wurbe zum 
Zwede der beijern Einfiht im die höchſt zuſammengeſetzte 
Gliederung feiner geijtigen und Törperlichen Kräfte und deren 
Beziehung untereinander, zur Außenwelt und zu feinem 
Schöpfer in verfchiedene Theile auseinander gelegt, und deren 
gegenfeitig fich bebingendes Zuſammengehören nachgewiefen. 
Hierauf folgte eine Schilderung ber feltenern ohne Bewußt- 
fein gefchehenden Einwirkungen des Geiftes in der Natur, 
oder wie man gewöhnlich zu jagen pflegt, ber lebensmagne- 
tifchen und magifchen Erfcheinungen, foweit fie für ven vor⸗ 
liegenden Zwed von Werth zu fein fchienen. Diefe legtern 
foliten gewiffermaßen zur empirifchen Beglaubigung der früs 
bern beweislos hingeftellten Behauptungen dienen, zugleid) 
aber durch vie vorausgefchichte Theorie eine piuchologifche und 
naturwiſſenſchaftliche Erklärung finden, welche in dieſem 
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Zufammenhange ven Vorzug der Durchführung eines einbeit- 
lichen Principg enthalten dürfte, und obgleich durch verfchie- 
dene Hhpothefen geſtützt, das Zauberhafte und anjcheinend 
Uebernatürliche diefer Erfcheinungen leichter und zwanglofer 
erflärt, als dies ohne die von uns aufgeftellten Annahmen 
geſchehen könnte. Beide follten alfo zur gegenfeitigen Er- 
gänzung bienen; das Phämomen als Betätigung ber theore- 
tiſchen Borausfegung, dieſe umgefehrt als Erklärung ber ſonſt 
unerflärlicden Erfcheinungen. In diefer Weife zu einen fich 
gegenfeitig burchpringenden Ganzen verbunden, wirb der erite 
Theil als Grundlage für die Betrachtung einiger Neligions- 
(ehren bienen und, wie ich hoffe, nicht unweſentlich zur rich- 
tigen Auffaffung derfelben beitragen. 

Es wird niemand leugnen Fönnen, daß zum richtigen 
Verftänpniffe der überlieferten Glaubenslehren vie genaue 
Kenntniß des Menſchen nach feiner körperlichen und geiftigen 
Drganifation erfordert wird. Wo eine foldhe wiffenfchaft- 
liche Grundlegung fehlt, wird bei Beurtheilung der höhern 
Beziehungen der menfchliden Seele zu dem überfinnlichen 
Jenſeits Stets ein haltloſes Schwanfen entfteben, welches 
entweder dem Glauben an das Webernatürlihe und Wun- 
derbare eine zu ausfchließliche Berechtigung einräumt und 
fomit die natürliche Verbindung ver geiftigen Welt mit 
der finnlichen, in ver fie wurzelt, untergräbt und zerreißt, 
oder man wird im DBertrauen auf bie pofitiven MRefuls 
tate wiflenfchaftlicher Forſchung dieſen höhern nur geahn- 
ten Zufammenhang mit dem. Senfeits fchlechtiweg Teug- 
nen. Cine Alternative, welche unvermeidlich iſt, ſobald 
man feinen Standpunkt fo enge abgrenzt, als Dies in ber 
Negel fowol von Theologen als von Naturforfchern und 
Piychologen zu geſchehen pflegt. Die Kenntniß dieſes ganzen 


5 


Gebiets der unbewußten Geifteswirfungen ift nun nach unfe- 
ver Anficht der einzige Weg, welcher über dieſe Schwierigfeit 
binausbilft und davor bewahrt, in einfeitige Nichtungen 
zu verfallen. Die Ueberzeugung, daß ein Geift durch vie 
Unendlichkeit der Weſen fich Hindurchichlingt und daß ohne 
feinen Hauch auch das Stäubchen nicht beftehen könnte, zwingt 
uns, die Welt als ein großes organifches Ganzes anzufchauen, 
beilen Theile jo innig mit dem Ganzen verwebt find, daß fie 
in ihrer Trennung von der Zotalität nicht mehr in ihrer 
wahren Wejenheit erkannt werben können. Ebenſo kann es 
auf Igine Weile gelingen, den Dienfchen, gefonvert von dem 
Weltganzen, als Einzelwefen zu ergründen, wenn man nicht 
zugleich anerfennt, daß wir feine geiftige Ergänzung außer- 
halb feiner inbivinuellen phänomenalen Eriftenz zu fuchen 
haben. Erſt wenn man einzufehen gelernt hat, daß ber 
Menſch an fich ein unfertiges, in fich nicht abgefchloffene® 
Weſen ift, welches, um als ein felbftändiges zu eriftiren, 
ber ununterbrochenen geiftigen und körperlichen Einwirkung 
. eines, ihm nicht Angehörenden, d. h. des göttlichen Geiſtes 
bevarf und nachdem man fich are Rechenſchaft abgelegt, 
dag die centrale Einheit dieſes lebenpigen Körperlichen, welche 
wir Seele nennen, als bemußtlofe Anlage in fich vergehen 
müßte, wenn nicht Das göttlicde Princip des Geiftes fie zur 
felbftbewußten Wefenbeit erheben würde und burch feine be- 
ftändige Einwirkung ven Menfchen zu einer vervollkommnungs⸗ 
fähigen Perjönlichfeit herausgeftaltete, — kann von einer Er⸗ 
forfhung der menfchlichen Natur nach allen Seiten hin ges 
redet werben. Bon biefem Standpunkte betrachtet, wird es 
fogleich zur unmwiderleglichen Gewißheit, daß ein Menjch ohne 
Religion, d. b. ohne das DBewußtjein feines unauflöglichen 
Zufammenhangs mit Gott und feiner immerwährenden Ab» 
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hängigfeit von dem in ihm wirfenden göttlichen Geift nur mit 
Unrecht diefen Namen führt. In Wahrheit wird er erft ein 
Menſch durch das ahnungsvolle Erfennen dieſes böhern 
Göttlichen in ihm, welches einen integrirenden Beſtandtheil feines 
Weſens ausmacht und ohne welches auch die lebendige Seele und 
der Stoff, der feinen Körper bildet, fein ſelbſtändiges Behar- 
rungsvermögen haben würden. Will man alfo ven Menfchen 
nach feinen Beftandtheilen bejchreiben, fo wird man geradezu 
fagen müffen, daß ein Theil von ihm und zwar ver wefentlichjte 
Theil im Himmel zu fuchen ift, nicht auf der Erde; daß die 
“Wurzeln feines Dafeins hinaufreichen in die Sphäre des Gött- 
lichen und mit diefem fo innig verwachfen find, daß eine Tren- 
nung von demſelben einer Vernichtung des ganzen Menſchen 
gleichfommt. Die Fiction eines von Gott unabhängigen Dar 
feins, welches in allen Stüden jeine Selbftbeitimmung auch ge: 
gen Gott geltend machen fünne, exiftirt nur für den verwilperten 
ober gedanfenlofen Menfchen; vie umgefehrte Annahme des fal- 
fchen Bantheismus dagegen, der jede Spur einer Selbſtändigkeit 
der menschlichen Seele in vem allgemeinen Geifte aufgehen läßt 
und das Gejchöpf zum Automaten des göttlichen Willens ober 
zur Mopvalität und Erfcheinungsform des göttlichen Wefens 
machen möchte, ift weiter nichts ale eine Ausgeburt des philo⸗ 
jophirenden Hochmuths, der fich einbilvdet, aus dem Schimmer 
des Göttlichen in jeiner Seele purch kühne Rückſchlüſſe die geiftige 
Gentralfonne conftruiren zu können. Die einzige fichere Erfennt- 
niß, auf welche eine philoſophiſche Unterfuchung, vie nicht durch 
vorgefaßtes Urtheil und gelehrte Selbftüberfhägung geblendet 
ift, nach unferm Dafürbalten ſtets zurüdführen muß, ift die 
Unterfcheidung des der Endlichkeit unterworfenen, mit einer ge⸗ 
wiſſen befchränften Freiheit fich bewegenden Seelenlebens im 
Menſchen von dem ewigen Göttlichen, fich felbft Gleichen in allen 
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Weſen, die ver nämlichen Stufe angehören. Und dieſes Gött- 
liche muß als das ihm nicht eigen Zugehörige, jedoch ihm in 
jedem Moment zu Theil Werdende angefehen werben, welches als 
ergänzender Beſtandtheil feines Weſens hinaufweift zum Schd- 
pfer aller Ereatur, und dem fich felbft Brüfenpen feine immer- 
währende Abhängigkeit von Gott vor das Bewußtfein führt. 
Religion ift daher nicht etwas auf befondere Weile von außen 
ber in unfer Bewußtfein Aufzunehmendes, und das Göttliche ift 
nicht blos deshalb, weil e8 unferm Geifte verwandt ift, demſel⸗ 
hen erkennbar, fondern die Erfenntniß, daß der Geift als er- 
gänzender Factor unfers eigenen Wefens aus Gott, als dem 
Urquell des Geiftes ftammt, ift felbft fchon Religion und trägt 
fhon die ganze Fülle der religidfen Beziehungen zu Gott im 
Keime in fih. Menſch fein und Religion haben ift für ven, ver 
die menfchlihe Natur nach ihrem innerften Wefen und ihren 
Beziehungen zu Gott und Welt mit Ernft geprüft hat, ein gleich» 
bedeutender Ausdruck, und nur für den, ber die wahre Abftam- 
mung des menfchlichen Geiftes verfannt hat, tritt das Göttliche 
dem eigenen Geifte anfcheinend als ein Fremdes gegenüber. 
Hiermit wäre nun nachgewiejen, daß fchon nach der ur- 
fprünglichen Befchaffenheit des Menfchen das dunkle Bewußt⸗ 
fein feines nahen PVerhältniffes zu Gott in der Anlage vor- 
handen fein müffe, welches allerdings durch Erziehung, Bil⸗ 
bung und Gefittung, und durch Theilnahme an der höhern 
Erfenntniß, die nur durch Auserwählte Gottes im Wege ber 
Offenbarung den Meenfchen zu Theil werden kann, zu dem⸗ 
jenigen religidfen Wiffen erhoben werben fann, welches wir 
in ber Chriftenheit antreffen. Für ein burch religiöfe und 
wifjenfchaftliche Ausbildung richtig geleitetes verftändiges Ur⸗ 
tbeil wird deshalb nichts einfacher und felbftverftändlicher er- 
feheinen als vie chrijtliche Lehre von der Abhängigleit Des 


8 


Menſchen von Gott und der Unterwerfung unter feinen ' 
Willen mit felbftverleugnendem Gehorſam; denn in biefer 
bingebenden Unterorpnung findet er erft die Ergänzung 
feines bis dahin unvollftänpigen Weſens; durch die in- 
nige Vereinigung mit dem Geifte wird er zum wahren 
Menfchen. 

So wenig ih mich nun, wie fchon früßer gefagt, zu 
der Anficht binneige, als feien die Dffenbarungen aus dem 
Munde Chriftt und feiner Apoftel für das religidfe Be⸗ 
bürfniß zu entbehren, oder etwa burch felbfterhaltene In⸗ 
fpirationen, welche dem einzelnen zu Theil werben, zu 
erfegen; fo fann ich mich doch auf feine Weife überzeugen, 
baß in den Büchern ver Heiligen Schrift etwas enthalten 
jein follte, was nicht ſchon urfprünglich der Gefammtheit 
des Geiftes angehörte; denn wenn ber Geiſt das Gött- 
lihe it, „welches in dem Menſchen wohnt und welches 
je nad der Befähigung und ber fittlichen Beſchaffenheit 
ver Seele_ zum Bewußtfein kommt, fo ift aud die 
höchfte „religiöfe Erfenntniß, möge fie fommen woher fie 
wolle, eine unmittelbare Verleihung des in uns wohnenden 
eigenen Geiftes, und feine Offenbarung könnte, von außen 
dargeboten, unfer Eigenthum werben, wenn fie nicht felbft- 
fhon Tängft in unbewußter Weife unferm Geifte angehörte 
und nur der Anregung von außen bebürfte, um in das DBe- 
wußtſein zu treten. Den Geift aber, ver eine feltene Er- 
fenntniß religiöfer Dinge in. ven Menſchen erſchließt, der fie 
zu göttlichen Gedanken und zu Werfen hoher Frömmigfeit 
begeiftert, nennt die Schrift den Heiligen Geift und läßt ben- 
jelben durch einen beſondern Act ver Berleihbung auf ben 

Menſchen herniederfahren, als wenn hiermit ein anderer Geift 
gemeint fei als derjenige, der fchon von unferer Geburt an 
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in uns lebte. Kine befondere, manchmal momentane Ein- 
wirfung Gottes muß dann auch wirklich unter biefem Aus» 
druck verftanden werben, aber auch diefe wird nur als ein 
erhöhtes mächtigeres Einftrömen unfers eigenen Geifles an⸗ 
zufehen fein. Durch eine Gegenüberftellung des Heiligen Gei- 
ſtes gegen den menſchlichen Geiſt würde bie Einheit des all- 
waltenden Gottesgeiftes zerriffen und eine bilpliche Perfoni- 
fication eingeführt, welche vie Einheit des menfchlichen Weſens 
aufzuheben droht, indem fie dem göttlichen Geifte den menfch- 
lihen als einen von Natur unbeiligen gegenübertreten läßt. 
Für dieſen legtern ift aber nach unferer Eintheilung in dem 
Menfchen fein Raum, venn unfer eigener Geift iſt göttlich un 
beilig, folange wir uns von ihm leiten laffen; er hört auch 
daburch nicht auf heilig zu fein, daß wir ihn zu ungöttlichen 
Zweden gebraudhen. Wenn es nun aber vennoch in ber 
Schrift zu wiederholten malen heißt, daß der Heilige Geijt 
pom Himmel herabgefandt mit unferm Geifte in Beziehung 
tritt, fo fann uns ein folcher bildlicher Ausprud nicht irre 
machen, denn abgefehen pavon, daß es bier zunächſt darauf 
anfäme, vie biblifche Ausprudsweije in uns geläufige Begriffe 
zu überfeßen, ſteht auch für uns, wie dies bereits bemerft 
wurde, die Zhatfache einer befonvern Kinwirfung Gottes, 
alſo einer urplöglichen Verleihung des Heiligen Geijtes feft. 
Eine weitere Folge diefes urfprünglichen Geeintfeing mit 
Gott würde nun auch barin beitehen, daß eine Sittlichkeit, 
welche ber religiöfen Grundlage entbehrte, nicht gebacht wer» 
ben kann. Eine Moralität des Einzelnen, oder ein ethifches 
Aufammenleben einer größern Gemeinfchaft, welche auf Zweck⸗ 
mäßigfeitSgrünbe weltlicher Art, auf Gewohnheit, auf Ueber- 
einlommen ober irgendwelche andere Baſis gegründet fein 
mag, welche mit vem Verhältniſſe des Menſchen zu Gott 
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nichts zu fohaffen hat, Tann wol dem Schein nach vorhanden 
fein; da aber das zu biefer -fittlichen Hanblungsmweife Beftim- 
menbe immer nur der Geift fein kann, veffen Mahnungen - 
mehr ober weniger zur Klarheit gelangen in ver menfchlichen 
Seele, fo ift die veranlaffende Urfache fittlicher Gefinnung, 
obgleich noch unbewußt, Doch einzig und allein in dem innigen 
Band des Geiftes zu fuchen, melches die Menfchheit zum 
Geifte aller Geifter hinaufzieht. Es könnte daher eigentlich 
nur von einer religidfen Ethik geredet werden, wenngleich die 
dunfeln Anfänge ber Gefittung und der Gefetlichkeit von 
bem wahren Grunde, dem fie entftammen, nichts wiffen und 
fich fcheinbar in felbftgemachten Normen bewegen. Je wahrer 
der Menſch fich felbft begreift, und je höher er feine Aufgabe 
faßt, deſto unabweiglicher tritt an ihn bie ftitliche Forderung 
in der Geftalt ver religiöfen Gemeinfchaft des Geiftes heran, 
welche nichts Anderes ift als eine Unterwerfung unter den 
göttlichen Willen. Hier treffen wir alfo ganz mit Spinoza 
und andern Pantheijten zufammen, welche wegen Verleugnung 
ber indivibuellen Selbftänpigfeit des Menſchen zwar ben fitt- 
lichen Proceß in feiner Entftehung nicht zu würdigen wiffen, 
dagegen aber die höchſte philofophifche Selbfterfenntnig mit 
der Liebe zu Gott zufammenfallen laſſen und dadurch das 
Endziel alles Wiſſens und Strebend in ber höchften Aufgabe 
der religiöfen Ethif zufammenfaffen. 

Sobald man nun anerkennt, daß die ftttliche Selbftbe- 
ftimmung ihre urfächliche Begründung einzig in bem urfprüng- 
lichen natürlichen Geeintfein des Menſchen mit Gott haben kann, 
alfo in der religiöfen Beziehung zu Gott, welche zur Voll⸗ 
ftändigfeit feines Weſens erfordert wird; fo wird man auch 
bie erften mit Vernunftanlage außgeftatteten Gefchöpfe, wie 
fie aus Gottes ſchaffender Hand hervorgingen, nicht anders 
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denken können, als ausgerüftet mit diefem Bewußtſein innig- 
. ter Verbindung und Abhängigkeit von Gott und durchbrungen 
von dem frifchen Lebensathem des Geiftes in ungebrochener 
geiftiger und körperlicher Kräftigfet. Wollte man daran 
zweifeln, ob dieſes ‚‚fih von Gott abhängig Fühlen” und 
biefe vertrauensvolle Gottinnigfeit zur urfprünglichen Voll’ 
fommenbeit der erften ſchuldloſen Naturmenfchen gehöre, weil 
es für die heutige Menfchheit nicht möglich iſt, fich von einem 
Zujtanbe,. ver unter ven Urmenfchen ber jegigen Weltepoche nir- 
gends angetroffen wird, eine nur irgenpwie anfchauliche Vor⸗ 
ftellung zu machen, fo würben wir zu entgegnen haben, daß 
alsdann von einer urfprünglichen Vollkommenheit überhaupt nicht 
bie Rede fein fönnte, weil ber wichtigfte Factor, nämlich ver dem 
Bewußtſein fich fund gebende Gottesgeijt, fehlen würde und 
folglich die Anlagen zur vollftändigen Entwidelung des ganzen 
Menjchen, wie wir ihn jegt in der Totalität der Gattung fen- 
nen, nicht vorhanden gewefen wäre. it aber das religiöfe 
Bewußtſein nicht einmal als Anlage dem erſten Menſchen eigen 
-gewejen, jo kann es auch fpäter auf feine Weife dem Men- 
fchengefchlecht zu Theil geworben fein, und der Menſch könnte 
nie zur vollftändigen Entfaltung feines Wefens gelangen. 
Nur durch die Annahme eines lebendigen, wenn auch 
nur dunkel geahnten Gottesbewußtfeins in den erftgefchaffenen 
Bernunftwefen ift ferner die Möglichkeit einer freien Selbft: 
beftimmung gegeben. Dies wird von niemand beftritten iver- 
den; denn ohne das Vorhandenſein eines Widerftreits 
zwifchen finnlichen und geiitigen Trieben fann von Gut und 
und Böſe und folglich von einer fittlichen Wahlfreibeit nicht 
die Rede fein. Nun ift ‚aber auf Feine Weife zu begreifen, 
wie diejenigen, die das individuelle Ich mit dem Geiſte des 
Menſchen iventificiren, ven erſten Menſchen einen Sündenfall 
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anbichten, denn wenn ber menjchliche Geift, der zugleich als 
ein Göttliches anerkannt wird, der Mittelpunkt der handeln⸗ 
den Perfönlichfeit und das zwilchen göttlichen und wibergött- 
lihen wählende Subject fein fol, fo ift nicht einzufehen, 
welcher Anreiz dies Geift-Ich beftimmen folite, dasjenige zu 
wählen, was feinem eigenen Weſen widerſpricht. Die Unbe⸗ 
greiflichfeit diefes Vorgangs. ift denn auch bereitwillig zuge- 
itanden worden und man erklärte, darüber ganz im ‘Dunfeln 
zu fein, warum ber erfte Menſch troß feines ungetrübten 
Gottesbewußtſeins gewiffermaßen nur aus Selbftüberhebung 
das Böfe gewählt habe. Für uns inbeffen liegt in dieſem 
Bekenntniſſe eine Beftätigung unſerer Anjchauung, denn ver 
Sünbenfall ijt auf feine Weife zu erflären, wenn nicht bie 
Seele ald Sit des perfönlihen Ich *) angenommen wird, 
welche in der Mitte ſtehend zwifchen finnlichen Anreizen und 


*) R. Rothe, Religiöfe Ethif, I, 211. „Der Menſch als natür- 
licher ift fittliches Wefen, vermöge der ihm einwohnenden Macht ber 
Selbftbeftimmung, die ihm unmittelbar unter ber nähern Beftimmtbeit 
ber bloßen Willfiir eignet. Mit diefer Macht willfürlider Selbſt-⸗ 
beftimmung ift er zwilchen zwei Principe geftellt, bie fi in ibm be» 
rühren, zwiſchen die Principe der beiden Elemente, Deren unmittelbare 
Berfnüpfung in ihm fein eigenthilmliches Wefen ausmacht, zwiſchen das 
materielle (finnlihe) Princip in feinem materiellen Naturorganismus 
(feinem finnlichen bejeelten Leibe) und das nicht und übermaterielle 
(nicht und überfinnlice) Prineip in feiner Perſönlichkeit (feinem 
Ich).“ — 

Nach Rothe's Anſicht ſcheint alſo das perſönliche Ich nicht 
das Subject zu ſein, dem eine willkürliche Selbſtbeſtimmung eignet, 
ſondern vielmehr die geiſtige Seite des Menſchen zu bedeuten. Wie 
aber nun damit der folgende Satz zu vereinbaren ſei, nach welchem 
„das perſönliche Geſchöpf die Macht beſitzt, ſich dieſen beiden 
Principien gegenüber ſowol negativ als affirmativ zu beſtinmen“ — 
vermögen wir nicht einzuſehen. 
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geiftigem Begehren, fich für Das eine oder das andere ent» 
fcheiden kann. Auch dürfte die Gegenüberftellung des mate- 
riellen (jinnlichen) Princips gegen das nichtmaterielle (über- 
finnlihe) Princip, welches wir das geiftige nannten, nicht in 
ber Weife gerechtfertigt erfcheinen, wie e8 von manchen dar⸗ 
geftellt worben ift, als wäre auf ver einen Seite nur Wider- 
göttliches, auf der andern Seite nur Göttliches, und beibe 
in ewigem Kampfe ſich widerftrebend; denn bie finnliche Welt 
ift auch von Gott gewollt und vie Einwirkung berfelben auf 
die menschliche Seele ift nicht an fich, fondern nur infofern 
dem Göttlihen zuwider, als vie finnliche Regung nicht vom 
Geiſte beberrfcht und zu vernünftigen Zwecken verwendet wird. 

Wenn nun die durch die Sinnenwelt erregten finnfichen 
und felbftfüchtigen Triebe troß des Wipderfpruchs der leiten- . 
den und verurtheilenden Gottesſtimme in uns durch Selbit- 
beitimmung und mit vollem Bewußtfein gewollt werben und 
alfo über das Göttliche die Oberhand gewinnen, fo ift dies 
das Böſe, und da das Böſe dem freien Hinpurchwirten des 
Seiftes ein Hemmniß entgegenfegt, fo entfteht durch die böfe 
That oder die Sünde eine Beeinträchtigung des ganzen Men⸗ 
ſchen. Es ift nicht fo anzufeben, als fei in dem einzelnen 
Momente durch die zur That gewordene böfe Neigung die 
göttliche Einwirkung vorübergehend zurüdgebrängt, um fo- 
gleich wieder in ihre normale Berechtigung eingefeßt zu mer- 
den, wenn ber Sturm ber Leidenfchaft vorübergebrauft ift, 
fondern die Beeinträchtigung oder gar Unterbrechung des re- 
ligiöfen Verbandes mit Gott ift in der Chat ein zerftörenver 
Eingriff in die ganze Wefenhaftigfeit des Menfchen und ftört 
nicht allein das geijtige Leben, fondern ebendamit und in 
höherm Grade auch das feelifche und Förperliche Leben. 

Die Folgen der Sünde beftehen alſo nicht allein in or» 
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ganifchen Störungen und förperlichen Krankheiten, ſondern, 
was das Bedeutendſte ift, in einer Trübung ber Seele, in 
einer Abfperrung und Verunreinigung des Geiftigen, welches 
fie in fich aufnehmen fol. Um e8 allgemein zu faljen, wird 
man daher fagen fönnen, daß ver Wille, indem er feinplich 
gegen den Geift auftritt, die religiöfe Einigung mit Gott 
aufbebt und die Harmonie des normalen Menſchen zerftärt, 
um bie Seele mit Felleln der Materialität zu befchweren, 
welche fie unfähig machen, die normale Einwirkung des Gei- 
jte8 zu erfahren. An den Folgen der Sünde, dem mora- 
lifchen und phyfifchen Schmerz, an der Zerjtörung des innern 
und äußern Lebensglüds, fur; an dem Uebel, welches über 
bie Menfchheit gekommen iſt, betätigt e8 fich auf überzeugende 
Weife, daß die Beeinträchtigung bes religiöfen Bewußtſeins 
einer theilweifen Zerftörung des ganzen Menfchen gleichkommt, 
und daß das fcheinbare Fortbeitehen in ungetrübter Gefund- 
heit und Geijtesfraft nur Zäufchung ift, die bei näberer 
Prüfung verfehwinvet. Jede Hemmung des Geiftes ift eine 
Trübung der Seele und eine Verfrüppelung des Körpers, 
und nur bie Befreiung des Geiſtes von den durch die Sünde 
und ihre Folgen vererbten materiellen Feſſeln vermag den im 
Sündenverderben verfommenen Menfchen einer annähernd nor- 
malen Wieverberftellung entgegenzuführen. 

Hieraus ergibt fih nun fogleich, daß die Erlöfung 
wejentlich in einer Befreiung der Seele vom Drude der Ma⸗ 
terie beftehen muß und daß eine geiftige Genefung nur bas 
durch erfolgen kann, daß die Functionen bes Geijtes und bes 
Körpers ihrer Normalität entgegengeführt werden. Durch 
gläubige Verſenkung in das Erlöfungswerf Chriſti und durch 
bie Kraft des Geiftes, der in der gefammten Chrijtenheit 
überall entziindend noch heute fortwirkt, fann allerdings bie 
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einzelne Seele geiftig erböht werten und fo bie förperlichen 
Mängel überwinden, bie fie bis dahin in trüber Befangenbeit 
hielten. Allein dazu gehören feltene Anlagen und noch felte- 
nere geiftige Gaben. Die große Menge wirb biefer Geiftes- 
gaben nicht theilhaftig und muß fich mit halbem Verftänpniß 
und mit halben- Erfolgen bei dem Streben nach Vergeiftigung 
begnügen. Nur einigen wenigen Auserwählten und Begnadig- 
ten gelingt es mit höherer Hülfe das Joch abzufchütteln, 
welches ihren Geift verdüſtert, und biefe werben dann durch 
Wieberheritellung der innigen Gemeinfchaft mit Gott, körper: 
ih und geiftig geſund, d. b. fie werben erſt wahre Menſchen, 
in denen alle harmoniſch zufammenwirkt. Zur Beförderung 
dieſes Ringens nach Erlöfung kann indeffen, wie bereits früher 
angebeutet wurbe, auch bei jchwächern und wanfelmüthigen 
Charakteren durch geiftige und Körperliche Unterftügung viel 
gethban werden und ohne eine menfchenfreundliche Unterftügung 
derer, die dazu ven Beruf fühlen, wird auch die große Mehr⸗ 
heit nicht zu ben rettenden Quellen des Heils hindurchdringen 
können, durch welche alles Krüppelhafte und elend Verkom⸗ 
mene zu dem befeligenden Bewußtjein der Gottesgemeinjchaft 
wieberbergeftellt werden Tann. 

Diefes erhabene Ziel alles menfchlihen Strebens fehen 
wir ımter allen, die danach trachteten, von Chriſto allein 
erreicht. In ihm fonnte ber göttliche Geift in unbehinderter 
Stärke und Klarheit wirken, weil fein irdiſcher Einfluß in 
feiner Seele die Oberhand gewonnen hatte und bie unge⸗ 
brochene Stärfe des Göttlichen, welche ihn in den Augen 
feiner Umgebung zu einem überirbifchen Weſen erhob, trat 
unter der doppelten Form übermenjchlicher geiftiger und phy⸗ 
fiiher Wirkungen in die äußere Erfcheinung ein. Deshalb 
alſo, weil hier das rein Göttliche, welches in allen andern 
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Menſchen nır ſchwach und anormal wirffam ift, in unerbörter 
Kraft und Reinheit hervortrat, war er allein befähigt, auch 
andere zu erlöfen und bie wahre Religion, d. b. das Bewußt⸗ 
fein der Wiedervereinigung mit Gott zu gründen. 

Anfofern nun der Geift durch Ehriftum am höchften und 
reinjten offenbart worben und infoweit überhaupt bem 
menschlichen Gefchlechte von Anbeginn bis heute zum Be- 
wußtjein gefommen ift, daß ein überfinnliches Unbewußtes 
in uns lebt, welches ſich nur in einzelnen ahnungsvollen 
Momenten als folches zu erfennen gibt, haben wir ein Wiſſen 
von Gott. Alles, was über dieſe Grenze binausliegt, kann 
zwar ahmungsvoll im Glauben erfaßt werben, aber ein 
Gegenftand unfers Wiſſens und unferer Beurtbeilung fann 
es nicht fein. Es wird daher eine jede willenfchaftliche Lehre, 
welche über die Attribute und Xhätigfeiten Gottes handelt, 
oder gar von dem Wefen Gottes etwas begrifflich Erfaßbares 
aufzuftellen unternimmt, mit großer Vorſicht aufzunehmen 
fein; denn alles, was über die erwähnte Grenze hinausgeht, 
tritt in das Gebiet des fubjectiven Gefühle und der Ahnung 
ein und hört unmittelbar auf, eine klare Erkenntniß zu fein. 

Die folchergeftalt auferlegte Selbftbefchränfung in dem 
ungeftümen Wiſſensdrange mweilt uns daher von ber Ergrüns- 
dung des göftlichen Weſens auf die Betrachtung über die ung 
befannt geworbenen göttlichen Einwirkungen zurüd, und auf 
diefem uns allein zugänglichen Gebiete ergibt fich für ven 
Menichen bie wichtige Frage: wie die eigene Freiheit bes Willens 
mit der ununterbrochenen Cinwirfung des Geiftes, welche 
letztere Bedingung alles Lebens und Beſtehens ift, alfo auch 
Bedingung unfers eigenen Wollens, zu vereinigen fei? Und 
hierüber kann nur verläuftg fo viel angebeutet werben, daß 
innerhalb der Altwiffenheit und Allwirffamfeit des Geiftes 
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Raum für die Bethätigung unferer Freiheit ift, weil eben 
bie menfchlide Seele nur einen Schimmer deſſen erhafcht, 
was. an fi eins fein muß, was wir aber in Geift und 
Materie zu zerlegen genöthigt find. Läge ver innere Zufam- 
menhang dieſes Naturganzen unfern Blicken offen, fo würden 
wir nicht nach zwei Seiten zugleich uns bingezogen fühlen; 
wir würden aufhören zu zweifeln und zu wählen und es gäbe 
nur ein gemeinfames Xosfchreiten auf das unverfehlbare Ziel. 
Da wir indeffen vermöge unferer höhern DOrganifation zu viel 
geiftige Einſicht haben, um pflanzengleich zu vegeliren, und 
zu wenig höheres PVerftänpnig, um. das Wirken Gottes zu 
durchſchauen, jo zerfällt pas Weltganze für unfere Anſchaunung 
in zwei unvermittelte Seiten und wir üben nach unferex 
Vorſtellung, indem wir das eine ober das andere ergreifen, 
unfere Freiheit der Wahl. Daß dieſe Freiheit burch eine 
höhere Nothwenpigfeit in die Einheit des göttlichen Waltens 
mit aufgenommen werde, können wir einftweilen bis zur Er⸗ 
bringung des nähern Nachweifes jchon deshalb als gewiß an- 
nehmen, weil wir nur durch die Einwirkung beffelben gött- 
fihen Waltens zu dem geworden find, was wir barftelfen. 
Unfere Freiheit ift daher ebenfo wenig eine eingebilvete, als 
Gottes Weltregierung ein müßiges Zufchauen menfchficher 
Thätigkeit fein kann. 

Was nun aber ferner das. Verhältniß des göttlichen 
Geiſtes zur Welt im allgemeinen betrifft, nämlich das Schaf. 
fen und Erhalten des Univerſums, fo find wir in.biefer Be- 
ziehung einzig anf basjenige angewiejen, was burch Ber» 
mittelung der Sinne, der göttlichen Einwohnung in uns Ana⸗ 
loges uns von Wefen außer und zum Bewußtſein fommt. 
Und da wir nur begreifen können, was fidh in biefer engen 
Bewußtfeinsfphäre zuträgt, fo kann uns in der Offenbarung 

Das unbewußte Geiſtesleben. I. 2 
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des Logos auch nicht etwas außerhalb unfers Begriffsvermö- 
gens Liegendes zu verftehen zugemuthet werben. Will man 
folgerichtig verfahren, fo kann man in dieſer Logoslehre 
weder einen Auffchluß über das Weſen Gottes, noch eine 
übernatürliche Offenbarung über etwas finden wollen, das 
einer und unzugänglichen Sphäre angehört; ſondern man 
wird bie Thatſache ber göttlichen Einwirkung überall -aner- 
fennen, wo fie und durch unfern äußern und innern Sinn 
zum DBemußtfein gelangt; man wird in jeber Form, in wel- 
cher der Geift zu uns hernieberfteigt, das Göttliche verehren 
und die Creatur Gottes nicht dadurch herabwürdigen, daß 
man bem Geifte, ber in ihr weht, dem Worte zu gefallen, 
ben göttlichen Urfprung abjpricht. ‚ 

Der bier befolgte Gedanfengang wird nun bei der Er⸗ 
örterung ber einzelnen Fragen in etwas veränderter Reihenfolge 
näher ausgeführt werben, indem wir von ber göttlichen Offen- 
barung durch die Heilige Schrift ausgehend, zunächſt zur 
Gottesivee felbft übergeben, dann die Weltfchöpfung, bie 
Erbſünde und die Erlöfung durch Chriftus ins Auge faffen 
und endlich das Verhältniß Gottes zur Welt im allgemeinen 
und zum Menfchen und deſſen Freiheit insbeſondere bes 
trachten. J 

Um für das Ganze einen Abſchluß zu gewinnen, wird 
es nothwendig ſein, an dasjenige anzuknüpfen, was in der 
Einleitung zum erſten Theil als Ergebniß der ganzen Schrift 
in Ausſicht geſtellt war. Die Kenntniß der unbewußten 
Geiſteswirkungen, wurde dort geſagt, befähigt uns erſt, den 
ganzen Menſchen nach ſeiner phyſiſchen und geiſtigen Natur 
richtig zu würdigen und damit einen Standpunkt zu gewinnen, 
von welchem aus die Beurtheilung unſerer religiöſen Be— 
ziehungen zu Gott ſich von ſelbſt ergibt. 
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Aller theologifche und confejfionelle Streit entftand, wie 
dies ohne die Befürchtung, zu weit zu gehen, zuverfichtlich - 
behauptet werben kann, aus der mangelhaften Kenutniß bes 
menschlichen Wefens; denn es erfcheint uns volllommen un- 
möglih, Daß irgendeine Tffenbarung dem Menfchen von 
außen her zum Eigenthum werden könne, welche nicht fchon 
ihm jelbft unbewußt in feinem eigenen Geifte fehlummerte, 
oder mit andern Worten jchon der urfprünglichen Anlage 
nach einen Theil feines Weſens bilvete. 

Hiermit gebt für den, der ven Menſchen als religiöfes 
Wefen kennen gelernt bat, unzweifelhaft hervor, daß nur 
dasjenige Inhalt einer Glaubenslehre fein fann, was ber 
Menſch, rückkehrend in fein eigenes Innere, nach dem Grabe 
feiner geiftigen Befähigung und Bildung in feinem Bewußtfein 
vorfindet. Diefer Inhalt feines religiöfen Bewußtſeins unter- 
fcheidet fih in Ahnungen und Mare Erfenntniß. Erftere find 
vorzugsweife in einer Glaubenslehre zu begreifen, letztere mehr 
Gegenftand der theologifchen Wiffenfchaft. Erſtere find vor- 
zugsweije fubjectiver und daher nicht allgemeingüftiger Natur, 
bie legtere dagegen trägt weit mehr ben Charakter objectiver 
Wahrheit. Damit nun fein Streit über ‘Dinge entftehe, bie 
in der Auffaffung jedes Einzelnen eine verſchiedene Deutung 
erfahren, darf durchaus, wie fchon früher bemerkt wurbe, 
fein Dogma, kein Belenntniß als unabänverlich bindende 
Norm für die Mitglieder der chriftlichen Gemeinde aufgeftellt 
werben, und damit die Xehrer und Verkündiger bes Evange⸗ 
Nliums in der Gemeinde fich nicht in unfruchtbaren Zänfereten 
entziweien, bürfte basjenige, was fie felbft nur dunkel ahnen, 
aber nicht wiffenjchaftlich begreifen, überhaupt nicht mehr 
zum Gegenftand theologifcher Wortkämpfe gemacht werben. 
In letzterer Beziehung läßt fih das Gebiet wiljenjchaftlicher 
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Forſchung mit ziemlicher Gewißheit nur durch den von uns 
angegebenen Maßſtab abgrenzen, und indem bie Forſchung 
nur darauf befchränft wird, was fich in klarer Erfenntniß in 
. unferm Bewußtfein vorfindet, werden vie Theologen aufhören, 
fi über Dinge zu ftreiten, von denen weber fie, .noch irgenb- 
ein anderer Menfch etwas wiffen Tann. Weber Bibel noch 
Tradition find ihrem ganzen Umfange nach als richtige Grund⸗ 
tage für eine willenfchaftliche Behandlung der Theologie an- 
zufehen, benn bie eritere enthält weit mehr, als was zum 
Gegenftande wifjenfchaftlicher Erörterung gemacht werben kann, 
pie Tettere enthält zu viel unlautere Zuthaten, zu viel abficht- 
liche und unabfichtliche Verbrehungen, als daß in ihr mit 
Sicherheit Wurzel gefaßt werben könnte. Alles, was in ber 
Bibel fteht, kann Gegenftand fubjectiven Ahnens und Meinens 
fein und alfo in einer Glaubenslehre enthalten fein, bie nicht 
Anſpruch auf wiffentchaftlide Begründung macht; allein nur 
ein ſehr bejchränkter Theil der alt= und neuteftamentlichen 
Schriften bürfte wahrhaft als Material einer wiljenjchaftlich 
theologifchen Bearbeitung zu gebrauchen fein. 

Nur durch die Trennung der unwiffenfchaftlichen Glaubens- 
Iehre von der Wilfenfchaft ift eine Ausgleichung der Theologie 
mit ven fpeculativen und empirifchen Wiflenfchaften möglich, denn 
folange es für den Gottesgelehrten erfordert wird, daß er in 
den Himmel jteige und die Pforten ver Hölle erfchließe, um 
fchlteßlich feinen Schülern zu verfünden, „mas er nicht weiß” 
— wird ſich der gefunde Sinn ver Chriftenheit mit Abfchen 
und Ueberdruß von den unfruchtbaren Ergebniffen fogenannter 
theologifcher Forfchung abwenden. Um dagegen basjenige po⸗ 
ſitiv Chriftliche, welches mit der zunehmenden Kenntniß ber 
menfchlichen Natur und ihres unzerreißbaren Zufammenhangs 
mit Gott und Außenwelt immer deutlicher als vereinbar erfannt 
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wird, in dauernder Weife zu ſtützen und zu veranfchaufichen, 
bietet fih im Studium der merkwürdigen Geifteswirkungen, von 
weichen der erſte Theil dieſes Buches handelt, das geeignete 
Mittel; denn gerade das Eingehen in dieſe Sphäre erfchließt 
uns einen Zujtand ber Erhöhung und Begeiſterung, durch 
welche allein die dunkeln Stellen der Schrift verftanden wer⸗ 
den können, während fie durch rationaliftifche Forfchungen, 
d. h. durch fpeculative Verftanbesthätigfeit, die ohne religidfe 
Erhebung und ohne irgenpwelche Vorausfegung angewendet 
wird, nur immer dunfler werden müſſen. 

Obgleich nun die Kenntniß unfers geheimnißvolfen Zu⸗ 
fammenbangs mit der Geifteswelt felbft nur auf empirifchem 
Wege zu Stande kommt, fo ift fie doch eine fo wichtige und 
unerlaßliche Ergänzung ver Lehre vom Menfchen, daß nur 
durch fie eine Vermittelung ber religiöfen Zeitanfchauung und 
der in vieler Beziehung ihr fchroff gegemüberftehenden phi- 
ſophiſchen Wiflenfchaften angebahnt werben kann; ein Gedanke, 
der in bem Schlußwort noch weiter ausgeführt werben wird. 


Söttlihe Inipiration der Heiligen Schrift. 


Jedesmal, wenn ich in ber Bibel Iefe, ergreift mich 
das Gefühl der nnmittelbaren Gottesnähe; ber Boden, auf 
dem ich ftehe, ift heilig und ich möchte bei jeber Zeile in Be⸗ 
geifterung ausrufen: Herr, mein Gott, bein Wort ift Wahr: 
heit! — Wer möchte e8 wagen, die erhabene göttliche Dffen- 
barung, welche ven entfernteften Völkern ber Erbe ein Heiligthum 
find und für Jung und Alt, für Arm und Reich, für Gelehrte 
und Ungelehrte fo unmittelbar verftänblich find, mit Menfchen- 
wig erflären und deuten wollen? Wer möchte es verante 
worten, durch Fritifche Unterfuchungen ven ftarfen Glauben 
an die Göttlichkeit diefer Bücher zu erfchättern, und die Ge- 
müther an dem, was ihnen das Heiligfte ift, irre zu machen? 
— Ja, ftünde e8 noch fo und wäre das göttliche Wort in 
feiner urfprünglichen Reinheit geblieben, wie es von Chrifte 
ausging, fo wäre beſcheidenes Schweigen meine Rolle. Aber 
leiver fehe ich, wohin mein Auge blickt, gefünftelte Aus- 
legungen und gefchraubte Deutungen aller Art die göttliche 
Saat der Wahrheit Überwuchern. Die häfliche Pflanze des 
gelehrten Dünkels überjchattet bereits die kaum erfchloffenen 
Keime und ftrebt mit unlösbaren Verwidelungen ven Himmel 
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zu verbunfeln. — Der Aberglaube vergangener Sahrhunderte 
bat den einfachen Sinn der Worte verbunfelt, und geiftliche 
Herrſchſucht hat an der urfprünglichen Offenbarung genagt 
und gezerrt. Kaum weiß man noch, wie viel von dem alten 
Zerte uns treulich überliefert worden ift? — Im Zweifel, ob 
ich das Wahre und Echte noch ohne Beimifchung leſe, möchte ich 
die Finder von der Straße hereinrufen und mich burch ihren 
unverfälfchten Geift belehren Taffen! — Aber umfonft; das 
Heer der theologifchen Schriften antwortet auf meine Einfalt 
mit gelehrtem Achfelzuden und verweift auf Firchliche und aka⸗ 
demifche Würden, bie zur alleinfeligmachenden Kenntniß ver 
hriftlichen Lehre führen follen; man forvert das Studium 
alter Sprachen und alter Gefchichte, der Kirchenväter und 
anderer gleichzeitiger Schriftiteller, und nur eine künſtliche 
Eregefe und Hermeneutit foll dazu befähigen, das Echte und 
‚Göttliche aus diefen Büchern herauszuertennen! — Chriſtus 
lehrte zwar armen Fifchern und fuchte fich feine Schüler aus 
dem Bolfe, und wenn fie ihn auch nicht in allen Stüden 
verftanden, fo find fie es doch allein, bie uns das Wort bes 
Heils überliefert haben. 

Die Apoftel und Jünger wurben aber, fagt man, zu 
biefem Werke befähigt, indem am Pfingftfefte ver Geift über 
fie kam und fie in das Verftänpniß einführtee Bon Stund 
an verbreiteten fie nicht allein mit berebter Zunge, allen ver- 
ftändlich,, die Lehre von dem Gekreuzigten, fonbern fie ver- 
ftanden auch zu erflären, was ver Geift ihnen eingab. Und 
unter dem Einfluffe viefer göttlichen Erleuchtung entftanden 
nun, theils von den Apofteln felbft, theils von ihren Schülern 
die Schriften, welche fpäter in ven Kanon des Neuen Zefta- 
ments aufgenommen wurden. 

Ohne nun bei diefer wunderbaren Verleihung bes Gei- 
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ftes und der Erfcheinung des „Redens mit Zungen‘ ftehen 
zu bleiben, welche legtere in uns befannten Vorgängen ihre 
Analogie findet, wenden wir uns fogleich zu bem eigentlichen 
Gegenftande unferer Erörterung: der Infpiration ver heiligen 
Bücher durch den Geift Gottes, welche wir einftweilen als 
Thatfache annehmen, von der weitern Ausführung ermartend, 
was venn eigentlich unter .diefer Inſpiration zu ver: 
fteben jet. 

Sit der Geift, der die Apoftel befählgte, zu lehren und 
Wunder zu thun, und der in den Verfaffern ber nenteftament- 
lichen Schriften wirkte, ſodaß fie burch ihm getrieben wurden, 
bie vernommene Lehre und bie damit verbundene Geſchichts⸗ 
erzählung in unbegreiflicher Einfachheit und Hoheit des Aus⸗ 
drucks der Nachwelt zu überliefern, verjelbe, von welchem 
ver Evangelift Sohannes *) fagt: es fei „der Geift ver Wahr: 
beit, welchen vie Welt nicht Tann empfangen, denn fie fiehet 
ihn nicht und kennet ihn nicht” — fo find auch alle diejenigen, 
welche dieſen Geift nicht empfangen haben, außer Stande zu 
beurtheilen, was unter der Einwirkung veffelben gefchrieben 
worden ift. Die Welt — d. 5. die Menſchen, bie nicht non 
göttlicher Begeifterung erfüllt find — kennt diefen Geift nicht, 
und kann folglich auch das biblifche Wort in feiner ganzen 
Tiefe nicht erfaſſen. Man wird deshalb zugeben müffen, 
daß die gelehrte Kritif für fich allein außer Stande ift, das 
wahre Göttliche in biefen Weberlieferungen von dem Unechten 
zu fondern, und daß ein Zuftand ber Seele bazu erforbert 
wird, welcher ver geiftigen Eraltation jener Epangeliften 
nabe kommt. Nur unter biefer Vorausfegung würde es ge- 
lingen, mit ben biblifhen Worten biefelben Vorftellungen 


*) Ev. Joh. 14, 16— 17. 
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zu verbinden, welche die Schrift damit ausbrüden wollte; 
und auch die Frage, ob diefe Männer wirklich göttlich infpi- 
rirt waren, indem fie fehrieben, kann auf feine Weife anders 
entſchieden werden als durch das Zeugniß des Geiftes in 
unferm Innern. Einige Theologen neuerer Zeit haben bie- 
ſes Zeugniß des Geiftes deshalb angefochten, weil ein fub- 
jectiveg Dofürbalten keine Beweisfraft haben könne; allein 
eben dadurch, daß fie Beweiſe für etwas verlangen, was 
jevem unverborbenen kindlichen Gemüthe einleuchtet, geben 
fie zu erfennen, daß fie weit von dem Seelenzuftanve ent- 
fernt find, ber allein zu einem tiefern geiftigen Hineinleben 
in die biblifchen Wahrheiten befähigt. 

Die eriten Chriften waren ganz gewiß von dieſem 
Geiſte befeelt, denn fie waren zum Theil Zeitgenoffen Eprifti 
und Augenzeugen feiner Thaten, und niemand konnte fich der 
mächtigen Einwirkung verfchließen, die er auf ferne Um⸗ 
gebung übte. Auch ift wol noch daffelbe von den Chriſten⸗ 

gemeinden des 1. und 2. Jahrhunderts anzunehmen, venn fie 
wußten noch alles aus frifcher Ueberlieferung und kannten 
bie Verfaſſer diefer Schriften, und e8 war baber wol nie- 
mand geeigneter als fie,- das Wahre vom Falſchen zu unter- 
ſcheiden. Auf ber andern Seite war aber auch niemand un- 
geeigneter, eine richtige Auswahl unter den vorhandenen Auf- 
zeichnimgen und Lebrichriften zu treffen, als. gerade fie; denn 
eine jede mündliche Weberlieferung außerorbentlicher Ereig⸗ 
niffe iſt nothwendig den gröbften Verfälſchungen ausgefegt, 
und fowie fie von Mund zu Diund gebt, fügt die fubjective 
Auffaffung jedes neuen Erzählers etwas Ungehöriges Hinzu, 
wodurd fie verändert und entftellt das Ohr des Hörers 
trifft. Die mangelhafte Bildung und die religiöfen Vorur⸗ 
theile der Juden, die fich der neuen Lehre zuwandten, mußten 
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dieſes ungünftige Verhältniß noch bedeutend vermehren, in- 
dem es auch dem vom Geift Erleuchteten nur felten gelingt, 
fih über den Standpunkt zu erheben, auf dem er fteht. 
Niemand kann, wie auch das Beiſpiel der Apoftel lehrt, ven 
ihm einmal zu Theil gewordenen Gefichtsfreis überjpringen, 
fondern indem er das geijtig Erhabene zu erreichen ftrebt, 
zieht er es zu feinem Stanppunfte herab und fehminft es mit 
den Farben feiner Phantaſie. Es ift daher mit Beftimmtheit 
vorauszufegen, daß eine jede Offenbarung, ſobald fie Ges 
meingut einer größern Anzahl von Gläubigen werben fol, 
ihre urfprüngliche, Reinheit verlieren müffe, um in die Vor—⸗ 
jtellungsweife der Zeit Eingang zu finden. Lmnficherbeit und 
Schwanken über die wichtigiten Punkte bemächtigt fich der 
Gemüther und ein Auseinandergehen ver Meinungen, welches 
ſich auch bei der Frage über vie Echtheit der Schriften geltend 
macht, ftört die Einigkeit der beranmachfenden Gemeinden. 
Gegen das Ende des 1. Jahrhunderts war eine ganze An- 
- zahl von Evangelien und Briefen vorhanden, fogar ein „Evan - 
gelium der Kindheit Chriſti“, und alle biefe Schriften wurden 
von einzelnen Gemeinden gebraucht, von andern veriorfen, 
und auch die bveriworfenen manchmal wieder aufgenommen. 
Als man anfing, einen Kanon zufammenzuftellen, hatte man 
erſt nur ein Evangelium und zehn Baulinifche Briefe als echt 
anerkennen wollen. Später, als das Bedürfniß, etwas Ge- 
meingültiges für alle zu befigen, bringender wurde, nahm 
man vier Evangelien, vierzehn Baulinifche Briefe, einen Brief 
Petri und einen Johannes’ auf, während die Meinungen 
über die übrigen Schriften getheilt waren.*) Nähere Nach- 


*) Hafe, Kirchengefchichte. 
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richten über das Zuftandefommen des jetzt geltenden Kanone 
find nicht vorhanden. 

Eine Gemwährleiftung dafür, daß alles echt fei, was in 
den Kanon aufgenommen wurde, und daß auf ber andern 
Seite nichts göttlich Imfpirirtes verworfen wurde, ift alfo 
nicht vorhanden und menfchlicher Irrthum ift nicht aus: 
gefchloffen. Für die Sudenchriften, welche das Alte Teftament 
wörtlih als unmittelbare Cingebung Gottes zu betrachten 
gewohnt waren, mußte zwar bie Annahme eines möglichen 
Irrthums etwas mit ihren Vorftellungen Unvereinbares haben, 
denn wenn fie überhaupt Ehrijten fein follten, fo mußte das 
Neue Zeftament doch mindeftens ebenfo Hoch ftehen als pas 
Alte, und es ift hieraus die Vorftellung von ver Unfehlbarfeit 
der evangelifhen Schriften und die ungetrennte Zufammen- 
gehörigfeit beider leicht zu erflären, va überdies für die 
jtrengern unter ihnen das Neue Teſtament nur bie Erfüllung 
der frühern Verheigungen enthielt. Daß übrigens die Schrif- 
ten des Alten Bundes in Bezug auf ihre göttliche Infpiration 
bis auf den heutigen Tag noch faft gleichen Rang mit ven 
Kriftlichen Urkunden behauptet haben, und obwol von uns 
nach ihrem mindern Werthe erkanm, noch vielfach als integri- 
render Theil der Heiligen Schrift betrachtet werben, ift Doc) 
weſentlich nur der Zähigfeit der jüdischen Traditionen bei- 
zumeffen, welche wir durch die Judenchriſten überkommen 
baben. 

Im’ Gegenfage bazu finden wir, daß bie Führer ver 
Shriftenheit in den eriten Jahrhunderten bei ven Anfeindungen 
ber Heiden fich keineswegs blos auf die Schrift ftüßten, 
fondern im Bewußtſein des unfihern Bodens, auf welchen 
bie geltende Schriftfammiung entftanden war, weit mehr auf 
die mündliche apoftolifche Ueberlieferung vertrauten, und es 
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erflärt fich hieraus, weshalb bei ver katholiſchen Kirche vie 
ZTrabition ftets in weit höherm Anſehen ftand als die Heilige 
Schrift. Weil nun aber ein blos traditionelles Wiffen noch 
feine unantaftbare Autorität verlieh, fo wurbe behauptet, vie 
Infpiration durch den Heiligen Geift ſei von den Apofteln 
birect auf ihre Nachfolger, die Biſchöfe in ununterbrochener 
Reihe herabgelommen und die Gefammtheit -ver Kirche, d. h. 
in dem Sinne, in welddem man dies fpäter zu beuten pflegte, 
bie Geiftlichkeit jei durch die Kraft des ihr innewohnenden 
Geiſtes im alleinigen Befig der offenbarten Wahrheit. Die 
Behauptung der Geiftlichkeit den Laien gegenüber, ausfchließ- 
fih vom Geifte imfpirirt zu fein und die Unfehlbarfeit des 
Bapftes*) find erft Erfindungen fpäterer Zeit, welche erft 
dann eintreten Fonnten, al8 bie lebendige Theilnahme ber 
Gemeinde an kirchlichen Dingen unter ver rohen Gewalte 
thätigleit des Mittelalters unterbrüdt worden war. 

Welche Nachtheile aus der Anmaßung und Herrichfucht 
der römifchen Hierarchie für das wahre Ehriftenthun er» 
wachfen find, foll bier nicht auseinandergefegt werben. Die 
Reformation hatte es fich zur Aufgabe gemacht, dieſe Feſſeln 
bes Geiftes zu fprengen, was ihr auch wenigftens für einen 
Theil der Chriftenheit vollftändig gelungen iſt. Es entſtand 
num die Aufgabe, das Niedergerijfene wieder aufzubauen und 
ber neuen Lehre einen pofitiven Suhalt zu verleihen. Dieſer 
Theil ver Aufgabe ift ihr weniger geglüdt und fonnte im 
Angeficht der politifchen Zerrüttung und ber vorhetrfchenden 
Tendenzen bes 16. Jahrhunderts nicht zu einem befriebigenpen 


*) Wir wiffen, daß noch Bernhard von Clairvaur die Behauptung 
der Unfehlbarkeit als eine undriftlide Anmaßung befämpfte, obgleich 
ber ihn leitende Gedanke die Stärkung ber oberften Kirchengewalt war. 
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Refultate führen; denn dem ungebilveten Haufen, ver fich 
felbft pas Recht nimmt, genügt auch in geiftigen Dingen 
nur eine gewaltige Hand, die den Zügel führt. ‘Die Res 
formation war genöthigt, dem Geifte ver Zeit Zugeftänpniffe 
zu machen und den geltenden VBorurtbeilen zu bulbigen. Das 
berrlihe Wert ver Bibelüberſetzung wurde daher alsbald 
dazu mißbraucht, über Kirchliche Feftftellung einiger Glaubens- 
fehren zu ftreiten, und nachvem unter heißen Kämpfen und 
viel unfchuldig vergoffenem Blute dies Werk vollendet war, 
ftanden fih im Schos der neuen Kirche Parteiungen gegen« 
über, die zwar den Buchftaben ver Schrift als gemeinfames 
Heiligthum anerkannten, aber eine alleinfeliginachende Aus- 
fegung berfelben al8 Bedingung zur Aufnahme in ihren Ver⸗ 
band feftbielten und alle Andersdenkenden vervammten. 

Die Fatholifche Kirche hatte, in fcharfer Betonung der 
Unterfcheidungslehren, vie fich durch ben erbitterten Kampf 
gegen die Neuerer um fo fchroffer ausgebildet hatten, bie 
Tradition als zweite Erfenntnißquelle neben der Bibel feft- 
gehalten. Unter Zrabition verftanden fie nämlich die Summe 
alles veffen, was in Sachen des Glaubens und der Sitten- 
bisciplin von Chriftus felbft oder den Apofteln nur münd« 
lich vorgetragen, aber durch ben Beiſtand des Heiligen 
Geiſtes auch ohne Schrift ununterbrochen und unverfälfcht in 
ber Kirche erhalten worden ift.*) 

Diefer Lehre gegenüber hob num ber Proteſtantismus 


*) Trid. IV : synodus — perspiciens, hanc veritatem (salutarem) 
et disciplnam (morum) contineri in libris scriptis et sine scripto 
traditionibus, quae ipsius Christi ore ab Apostolis acceptae, aut 
ab ipsis apostolis spiritu s. dicetante, quasi per manus traditae, ad 
nos usque pervenerunt — traditiones ipsas, tum ad fidem, tum 
ad mores perlinentes, tanquam vel oretenus a Christo. vel a spiritu 
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die Schrift als einzige wahre Grundlage und Norm*) des 
hriftlihen Glaubens hervor und wies die Möglichkeit einer 
‚noch fortvauernden göttlichen Offenbarung im Wege ber In— 
fpiration**), wie folche von den Katholifen und einigen andern 
Seften behauptet wurde, entſchieden zurüd. 

Hatte die Leidenfchaftlichkeit die Proteftanten bei dieſem 
Streite über bie vernünftigen Grenzen binausgeführt, fo 
ftürzte fie ihre Blindheit in ein weit beflagenswertheres Ver⸗ 
jehen. Sie wurden von ihren Gegnern Proteftanten genannt, 
weil fie in ihrem Eifer gegen alles proteftirten, was bei ver 
alten Kirche Geltung hatte. Sie protejtirten nicht allein gegen 
jeven Gewiffenszwang, fondern auch gegen ſolche Lehren, 
bie ihrer Entftehung nach ganz unverwerflich waren, . pie aber 
mit der Zeit eine unhaltbare Umbildung erfahren halten. 
So erfannten fie auch die fortdauernde Injpiration durch den 
Geiſt Gottes Hauptfächlich deshalb nicht an, weil die katho— 


s. dictatas et continua successione in ecclesia catholica conservatas, 
pari pietatis affectu et reverentia suscipit el veneratur. 

*), Form. Conc. p.570: Credimus, confitemus et docemus, unicam 
regulaın et normam, secundum quam omnia dogmata, omnesque 
doctores aestimari et judicari oporteat, nullam omnino aliam esse, 
quam prophetlica et apostolica scripta, cum veteris tum novi testa- 
menti etc. 

**) Conf. Aug. p. 11: Damnant anabaptistas et alios, qui sen- 
tiunt spiritum sanctum contingere sine verbo externo hominibus 
per ipsorum praeparationes et opera. — 

Art. Smalc. p. 331: Et in his quae vocale 'et externum ver- 
bum concernunt, constanter tenendum est, deum nemini spiritum 
vel gratiam suam largiri, nisi per verbum et cum verbo externo 
et praecedente; ut ila praemuniamus nos adversum enthusiastas, 
id est, spiritus, qui jactitant, se ante verbum et sine verbo spiri- 
tum habere et ideo scripturam sive vocale verbum judicant, flectunt 
et reflectunt pro libito. — 


® 
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fifche Geiftlichleit behauptete, dieſes Geiftesmonopol aus⸗ 
ſchließlich innezuhaben, und fie waren vielleicht zu ent- 
fhuldigen, wenn fie verficherten,; dieſen Gnadenvorzug bei 
dem römifchen Klerus nicht entveden zu können. Aber fie 
überfahen in trauriger Verblendung, daß fie durch blofe- 
Berneinung der Infpiration, als einer noch fortdauernden 
göttlichen Dffenbarung die Brüde abbrachen, welche bie 
menfchliche Seele mit dem Jenſeits verbindet. Sie merften 
nicht, daß die Religion einer abgeftorbenen Reliquie gleicht, 
wenn man ben belebenden Hauch der Gottesnähe hinweg⸗ 
nimmt, und die Verfuche, das geoffenbarte Wort zu erklären, 
mußten fcheitern, weil man dieſe Schriften als durch Ein- 
gebung Gottes entſtanden dachte, an eine fortdauernde Inſpi⸗ 
ration ber jett lebenden Gefchlechter aber nicht mehr glaubte. 
Die Apoftel und Evangeliften traten hiermit ald wunderbare 
. übermenfchliche Wefen in die gefchichtliche Anfangsepoche des 
Chriſtenthums zurüd, und die Schrift wurde als Heiligthum 
verehrt, aus welchem Gott felbjt zu dem Menſchen rede, und 
es mußte daher jeder Buchſtabe gläubig hingenommen werden, 
als etwas, worin das Seelenheil derer, die daran glaubten, 
auf müyfteriöfe unbegreifliche Weife verftecht liege. Gott hatte 
fih einmal offenbart und war feitdem verftummt, und biefe 
Offenbarung, die nur durch das Einwirken des Geiftes Got- 
tes in unferer Seele verftanden werben kann, follte auch 
ohne die Möglichkeit einer erneuerten und fortbauernden In= 
fpiration für affe nachfolgenden Geſchlechter genügen. 
Gleichwie die Fatholifche Kirche, dur die Anmaßung 
ihrer Geiftlichkeit, ausfchlieglich vom Geifte erleuchtet zu fein, 
den Anfang ihres Verfalls bezeichnete *), fo erftarb auch im 





*) Th. Parker, A discourse of matters pertaining to religion: 
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Proteftantismus bie lebendige Theilnahme der Gemeinde 
durch Die Autorität des Buchſtabens und durch ven geiftigen 
Zwang einer bindenden Schriftauslegung. Dieſe Unterdrückung 
jeder felbftändigen Bewegung auf religiöſem wie auf politifchem 
-Gebiet erreichte im 18. Jahrhundert ihren Gipfelpunft und 
die unausbleibliche Reaction gegen folche naturwidrige Zuftänbe 
machte fich erſt in einzelnen Erfcheinungen, wie 3. B. in 
Bolingbroke's Verſuch, fich gegen das pofitive Chriftenthum 
aufzulehnen, und ven übrigen beiftiichen Aufffärern Eng- 
lands, dann in Voltaire und Rouffeau, die Sich in Frankreich 
gegen religiöfe und politifche Unterbrüdung zugleich erhoben, 
bemerkbar und führte enplich die furchtbare Kataftrophe von 
1789 herbei, welche bewies, daß das franzöftiche Voll, aus 
. einem geiftigen Schlafe erwachent, vie neuen Lehren feiner großen 
Männer pamals nur als Zerrbild zu erfaffen im Stande war. 
‚In Deutſchland trat Leffing mit dem zweifchneidigen Schwerte 
feiner unerbittlichen Kritik gegen die eingeroftete Schulmweisheit 
auf und befämpfte mit dem ganzen fittliden Ernſt feines 
„Das Hauptoerdienft der katholiſchen Kirche beftehe neben der Begrün⸗ 
dung des Cultus und Erhaltung religidfer Bildung in barbarifchen 
Zeiten darin, daß ſie eine fortbauernde SImfpiration der Menfchheit 
durch ben göttlihen Geift annehme, und zwar eine Snfpiration, Die 

ber moſaiſchen und chrifflichen Zeit in feiner Weife nachſtünde. Der 
Hauptfehler der Tatholifchen Kirchengewalt Tiege aber darin, baf fie be⸗ 
hbauptete, die Infpiration durch den Heiligen Geift fei nur auf ben Klerus 
beſchränkt und dieſe Infpiration werde burch bie Weihe Übertragen; 
eine Lehre, wodurd fie dem Geifte Gottes und ber menſchlichen Seele 
Schranken jeten wolle.” — „Wer will es wagen“, fagt er, „bem un⸗ 
endlichen Gott zu gebieten: Bis hierher jolift du kommen und nicht 
weiter. Du baft Mofes "und Jeſus und die Apoftel und bie ‚Kirche 
durch deinen Heiligen Geift infpirirt. Gut fo, nun ruhe von beiner 


Arbeit, num rede nicht mehr, ausgenommen, ment wir es bir bor- 
ſchreiben!“ — 
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Charakters die vorherrfchende Buchſtabenheiligkeit; freilich 
auch, um einen Theil der nach Licht Verlangenden, pie noch 
nicht dazu vorbereitet waren, der falfehen Aufklärung in die 
Arme zu führen. Ex focht in feinen Arionten die Behauptung 
fiegreich durch, daß die chriftliche Religion nicht deshalb wahr 
fet, meil die poftel und Evangeliften fie lehrten; ſondern 
weil fie wahr ſei, warb fie von biefen gelehrt. — Die Wahr- 
heit diefer Behauptung anerfennend, fügen wir im Einflang 
mit ber in ber heutigen Chriftenheit vorwiegenben Weberzeugung 
und gegen die unvertilgbaren Reſte jüdiſcher Anſchauung 
fämpfenn, hinzu: Nicht deswegen, weil bie Propheten bes 
Alten -Bundes die wunderbare Erjcheinung Chrifti voraus- 
gefagt, mußte diefer die Schrift erfüllen, fondern fie fagten 
dieſes alles woraus, weil Gott ihnen verftattet hatte, Im 
Geiſt vorauszufehen, wie es fommen follte. 

Leſſing sing aber noch weiter und fuchte die Unhaltbar- 
feit der geltenden Anficht von einer buchftäblichen Infpiration 
auf alle Art zu erweiſen. In feiner Duplif hebt er neun 
verſchiedene Punkte hervor, bei welchen fich die Evangeliften 
in der Angabe von Thatfachen wiverfprechen, und gründet 
hierauf die Behauptung, daß eine göttliche Eingebung über- 
haupt nicht denkbar fei, wo ſolche Irrthümer vorfommen. 
Strauß, in feinem „Leben Jeſu“, ift in der neneften Zeit 
noch weiter gegangen. Er findet wenig Grund, die Echtheit 
oder Glaubwürdigkeit ver Evangelien anzunehmen; ja er be 
trachtet fie alle als unechte Erzeugniffe wohlmeinender Män- 
ner, welche die Sagen in ven Gegenden fammelten, wo fie 
gerabe lebten. *) 


*) „Die meiften Ehriften”, fagt Strauß, „glauben, baß freilich 
erbichtet fei, was bie Heiden von ihren Göttern und die Mohbammebaner 


Das unbewußte Geiſteéleben. 11. 3 
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Natürlich kann eine ſolche Anſicht eines aufrichtig nach 
Wahrheit ſuchenden Theologen auch in unſerer Zeit nur als 
eine aufgenöthigte Proteſtation gegen die blinde Wortgläubig⸗ 
feit angejehben werben, welche legtere auch heutzutage wieder 
von ben Vertheidigeru der Unduldſamkeit gepredigt wird. Es 
gebt aber tarans hervor, daß die Meinungen über die In⸗ 
fpiration der Schrift heute noch ebenfo unvermittelt, wie vor 
Zeiten, in den mannichfaltigften Abftufungen jich gegenüber- 
jtehen. Auch verrathen Die abenteuerlichen Erklärungsweiten, 
welche man geglaubt hat anwenden zu müffen, eigentlich nur, 
daß man bie Löfung der frage nicht von derjenigen Seite ver- 
iucht batte, auf welcher allein eine folche möglich war. Hätte 
man fich gefragt, in welcher Weife überhaupt ver Menfch 
im Stande ift, göttliche Infpirationen in fich aufzunehmen, 
jo würbe man gefunden haben, daß e8 auch befür ganz 
beitimmte, allerdings nur erfahrungsmäßig erfannte Gefege 
und Analogien gibt, durch deren Kenntniß das Uebernatür⸗ 
liche biefes Vorganges nahezu aufgehoben und in ein zwar 
höchſt feltenes, aber doch auch heute noch vorkommendes 
Phänomen verwandelt wird. 

Gehen wir zu den Zeiten der Reformation zurüd, fo bezog 
fih nach altprotejtantifcher Lehre die Infpiration nur auf 
ven Act des Schreibens. Die Verfaſſer der heiligen Bücher 
ſchrieben nichts als Cingebungen und verbielten ſich babei 
paſſiv; Doch war freies bewußtes Wollen vorhanden und fie 


von ihrem Propheten erzählen. Was Dagegen bie biblifchen Bücher 
von den Thaten Gottes, Chrifti und ber Übrigen Oottesmänner, fei 
wahr. Dies ift der zur allgemeinen Borftellung auch in ber Theologie 
gewordene Sat, das Chriftenthun unterfcheide ſich von ben heidniſchen 
Religionen dadurch, daß es nicht, wie biefe, eine mythiſche, ſondern 
eine hiſtoriſche Religion ſei“ — 
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verftanden, was fie fchrieben. Dieje Eingebungen ves Geijtes 
richteten fich theils nach der Beſchaffenheit des Stoffs, theils 
nach der Indinibualität des Schreibenden. Jedes Wort ber 
Schrift wurde übrigens als unfchlbar betrachtet. 

Iſt esj nicht, als ob hierdurch diefelben Kundgebungen 
bes unbewußt in uns wirkenden Geified gefchildert werden 
follten, von welchen früher die Rede war, als die ſomnam— 
bule Inspiration mit der myſtiſch-religiöſen Graltation ver- 
. glihen wurde? Verhielten ſich nicht auch die ſomnambulen 
Ekſtatiker vollfommen paffiv, wenn fie die erhabenften In- 
fpirationen empfingen und "vom Geift erleuchtet ihre Hörer 
in andächtiges Staunen verfegten? Wurde nicht von denen, 
die eine folhe Gabe in hohem Maße empfangen hatten, mit 
freiem ſelbſtbewußten Wollen gejchrieben, was der Geijt ihnen 
eingab und was ihnen erft im Augenblide des Niederfchreibens 
in bewußter Weile zum Verſtändniß Tam? Und ijt es nicht 
endlich verfelbe Geift, der im gottbegeifterten Männern ver 
Vorzeit wirkte und der hoch heute hier und ba als bejonvere 
Gabe den fomnambulen Schläfern meift unbewußt, in ven 
fogenannten Wachjomnambulen aber in bewußter Weiſe Aehıi- 
liches offenbart, nur mit dein Unterſchiede, Das jene ungleich 
reiner und erhabener von ben göttlichen Dingen redeten und 
fchrieben ? . 

Wenn nun dem fo ift, fo müffen auch für die bier in 
Rede ftehende Infpiration dieſelben Gefete gelten, welche 
überhaupt für die unbewußten Wirkungen des Geijtes maf- 
gebend find, und e8 muß auch für bie göttliche Infpiration 
Beſchränkungen geben, welche durch die eigenthümlichen in- 
dividuellen Anlagen, durch Zeit und Urt und Äußere Ein— 
flüffe bedingt find. Es wird fich bei dem einen ein weiterer 
Geſichtskreis finnen als bei dem andern, uno auch bei einer 
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und verfelben Berfon wird jich eine Stufenfolge von hellern 
und trübern Geifteszuftänden finden, bie fich nicht allein im 
gewöhnlichen Leben, fondern auch in ben Schriften biefer 
Männer unfchwer entveden laffen. Denfen wir uns alfe vie 
jüdiſchen Erzväter und Patriarchen, die Propheten, Apoftel 
und Evangeliften in einzelnen Momenten höchfter Begeiſterung 
fajt ganz von den Feſſeln ihres irdiſchen Dafeins befreit, fo 
waren fie doch als Menſchen venfelben Gejegen unterworfen, 
bie auch dem Geifte das Maß ver Einwirkung vorfchreiben.*) 
Daß dies Feine Hypotheſe fei, dafür gibt die Bibel felbft vie 
Beweife an. die Hand. Denn fchon beim Pfingftfeft, als der 
Geiſt über die Apojtel ausgegoffen wurde, ift e8 bemerfens- 
werth, daß fie nitht wußten, was mit ihnen geſchah. Sie 
rebeten unbewußt, was ber Geift ihnen eingab, obgleich fie 
wach und bei klarem Verftande waren, und erft nach einiger 
Zeit gewannen fie infoweit die Herrichaft über fich felbft, daß 
fie nie Gabe der Rede mit freier Celbftbeftimmung ausüben 
fonnten. Diefelben gottbegeifterten Männer aber, die vom 
Geijte getrieben, noch Kurz zuvor gleich höhern Wefen auf: 
getreten waren, fehen wir eine Fleine Weile nachher mit Pau- 
lus und dann mit Petrus in Zank und Streit verwidelt **), 
bei welchem es fich einzig und alfein um Bekämpfung jübi- 
fer Vorurtheile handelte. Und ebenjo mußte auch Petrus 
erft durch eine Viſion zurecht gewiejen werben F), denn auch 
er hielt troß bes Geiſtes, der in ihm wirfte, an bergebrach- 


) Nach F. Baur wirb bie Infpiration bei DOrigenes als erhöhte 
Geiftesthätigkeit Dargeftellt. Auch jpricht er von gemiffen Graben ber 
Inipiration und betrachtet bie Infpiration der Plopheten als den höch— 
ſten Grab. . 

»*) poftelgefch. 11, 1; 15, 2. 
7) Apoftelgeih. 10, 15 — 28, 34, 35. 
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ten Meinungen feit. Wenn nun in die Reden und Handlungen 
ber Gottesmänner, felbft in vie Angelegenheiten ihres Berufs oft 
Menſchliches fich einmifchte, jo werden wir uns darüber nicht 
verwuntern können, daß auch in ihre Schriften fih Irrthüm⸗ 
liches und weniger boch Inſpirirtes mit eingefchlichen hat, 
benn die materielle Natur ift in ftetem Kampfe mit dem 
Geiſte begriffen und dies Ringen des Geiſtes um bie Herr⸗ 
fchaft beurfundet fi in dem Schwanfen und dem ftufen- 
weiten Auf- und Abfteigen ber Begeifterung. 

Für diejenigen, die nicht das Studium des Menfchen 
zum Ausgangspunkte ihrer Unterfuchungen über pie Inſpira— 
tion der Schrift gemacht haben, bleibt daher die Thatfache 
unerflärt, wie ſich unter die erhabenften göttlichen Eins 
gebungen menjchliche Irrthümer einjchleichen konnten, denn 
indem fie die Infpiration durch den Heiligen Geift als reines . 
Wunder betrachten, werben ihnen die Unvolltommenheiten, 
die an dieſer göttlichen That haften, ftets als Wiperfpruch 
erfcheinen, und mancher wird fich der Anficht zuwenden, daR 
die göttliche Eingebung der Schrift weder als Glaubensfag 
anzunehmen, noch auch wifjenfchaftlich zu rechtfertigen fei. 

Die Vorfämpfer der Reformation hielten nun zwar an 
biefem Glauben feft, allein während fie die Schriftforfchung 
freigaben, leugneten fie pie noch fortvauernde Inſpiration 
bes jetzt lebenden Geſchlechts und die mausbleibliche Folge 
war, daß fie dahin gelangten, wo wir uns heutzutage in 
Bezug auf dieſe Frage befinden. Vergegenwärtigen wir une 
recht, was fie damit thaten. Das Wort follte die einzige 
Richtſchnur für den Glauben fein, aber ver in uns wirkende 
und Zeugniß gebende göttliche Geift follte bei der Erklärung 
des Wortes ausgefchloffen fein. Man nahm aljo an, ein 
fharfer Verſtand könne mit ven Hülfsmitteln ver PHilofophie 
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und anderer dahin einfchlagenden Wiffenfchaften ven gebeim- 
ften Sinn des Bibelterted ergründen, ven einige Auserwählte 
des Herrn in höchjter Begeifterung gefchrieben hatten. Na⸗ 
türlich konnten auf dieſem Wege die tiefften, geheimnißvoliften 
Stellen entweder gar feine, oder fie mußten eine fchiefe Er- 
klärung finden, denn der Maßſtab, mit dem dieſe allein ge- 
meſſen werden konnten, war nicht vorhanden und bie feltenern 
Seelenzuftände, auf welche fich unzählige Bibelftellen beziehen, 
fannte man nicht mehr, oder bielt fie für unflare phan- 
taftifche Traumzuftände eines überreizten Nervenſyſtems, welche 
für die Beurtheilung der vorliegenden Frage ohne Werth 
feien. Die Frage über das Borhanvenfein einer göttlichen 
Bibel- Infpiration mußte daher vom wiffenfchaftlichen Stanp- 
punfte verneint und in das Gebiet des Glaubens und Mei⸗ 
nens verwieſen werben. 

| Da aber auch auf dem Gebiete des Glaubens die An- 
nahme ber buchjtäblichen Infpiration wegen ber evident nach- 
gewiejenen Unrichtigfeit einzelner Stellen nicht genügen konnte, 
jo nahm man zu den feltfamften Ausfunftsmitteln feine Zus 
flucht. Einige haben gemeint, es ziehe ein inunderbares Ge- 
heimnig durch die Schrift, welches dereinſt unfern blöden 
Augen offenbar werde und durch welches dann das Wider⸗ 
fprechende feine Aufldfung finden werde. Andere wollten, 
was wörtlich nicht zu verftehen war, allegorifch faſſen; wo—⸗ 
bei indefjen die Schwierigkeit entgegentritt, daß man nicht 
weiß, wo einfache Rede, wo Gleichniß, wo Allegorie anfängt 
und wo fie zu Enve ift. Noch andere dachten fich die Gottes» 
männer nur infpirirt, während fie fchrieben; over e8 beziehe 
fi die göttliche Eingebung nur auf das Bewußtwerden des . 
Gedankens, nicht auf die Worte, in welche ver Gedanke ge- 
faßt wurde, und deshalb feien Fleinere Irrthümer möglich. 
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Ganz abweichend von allen übrigen hat man auch die Anficht 
geltend machen wollen, die ganze Unklarheit beruhe auf ver 
Verwechſelung von Offenbarung und Injpiration. Den bei« 
ligen Schriftftellern könne ver Inhalt nicht göttlicherweife als 
Eingebung fund gemacht worden fein; denn das Reben und 
Schreiben der Apoftel und Evangeliften ſei nur ein Mit- 
tbeilen aus ber göttlichen Offenbarung in Ehrifte und könne 
nichts Anderes enthalten, als mas durch Chrifti Leben und 
Lehre fchon fund geworden fei.*) — Diefer Auffaffung, welche 
im Grunde die ganze Infpiration auf ein fih Erinnern und 
Wiererauffrifchen vesjenigen zurüdführt, was bereits durch 
Chriftum felbft in die Welt gefommen war, tritt ſchon ber 
geihichtlihe Einwand entgegen, daß Paulus, obgleich er nicht 
Augen» und Obrenzeuge der Thaten und Worte Ehrifti war, 
durch eine befondere und plößliche Verleihung des Geiftes bes 
fähigt wurde, das Chriftentyum reiner, höher und allgemein- 
gültiger zu faffen, als bies von den urfprünglichen Apofteln 
gefchehen war. In der plöglichen Belehrung des Paulus 
fiegt . der Beweis, daß bier eine befondere Wirkung des 
Geiftes ftattfand, die ihn nach feiner individuellen Anlage 
befähigte, die Offenbarung Chrifti im eigenen Geifte zu 
ſchauen, ohne etwas von den übrigen Anhängern der dyrift- 
lichen Lehre zu entlehnen. 

Die große Meinungsverfchiedenheit, welche fih im all 
gemeinen in ber Infpirationsfrage geltend gemacht hat, und 
welche hauptfächlich den von uns entwidelten Urfachen ihre 
Entftehung verdanken pürften, läßt jich aljo nach dem Vor⸗ 
bergehenven in zwei Hauptanfichten ſondern, von welchen bie 


*) Schleier macher, Chriftlicher Glaube, II, 332. 
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eine behauptet, eine göttliche Infpiration fei nicht denkbar, 
wo tbatfüchliche Irrthümer, wiverfprechende Angaben cover 
gar abfichtlihe Erdichtung nachzuweiſen jeien — die andere 
aber, indem fie eine wirkliche Eingebung durch den göttlichen 
Geift annimmt, die entgegenftehenden Bedenken dadurch zu 
befeitigen jtrebt, daß fie unter einer Mannichfaltigleit fehr 
voneinander ° abweichender Vorftellungsweilen das Wiber- 
ſprechende fünftlich hinwegzuerflären fucht. 

Hätte ‚man ſich ftetS erinnert, daß ver Menſch troß aller 
Infpiration ftets Menſch bleibt und auch durch ein Wunder 
ben Gefegen feines irdiſchen Daſeins nicht entrücdt werben 
fann, jo würde man diefe Trage auf einem der Wilfenfchaft 
zugänglichen Gebiete verhandelt haben- und nicht auf grund 
Iofe Abwege gerathen fein. 

Nach unferer Anfchanung ift die göttliche Infpiration der 
Apoftel und Evangeliften über allem Zweifel erhaben; aber 
ebenfo gewiß ift auch das Verlöſchen ihrer Begeifterung bei 
einzelnen Stellen und bie Einmiſchung menfchlicher Gebanfen 
in die Offenbarung von oben. Doc es fällt mir nicht ein, 
diefe Stellen bezeichneu zu wollen.” Sie find da und find 
auch nicht da, je nachdem es der Standpunkt des Leſers im 
Glauben erfaßt, und über ihr Vorhandenfein läßt ſich wel. 
fteeiten, aber nicht für jedermann endgültig entfcheiven. Für 
denjenigen, ber etwa an ben ſchwächern Stellen Anſtoß neh⸗ 
men follte, tritt doch wol ganz der nämlihe Fall ein als 
für den Ungelehrten, ber manches übergehen muß, weil ihm 
das Verſtändniß fehlt. Das Irrthümliche und das Linver- 
ftandene läßt fich überfchlagen, als fei e8 ein leeres Blatt, 
und e8 bleibt noch immer ver reichfte Inhalt übrig. 

Sollte es im Ernfte jemand irre machen, daß bort Irr—⸗ 
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tum neben der göttlichen Wahrheit fteht, da doch Irrthum 
des Menjchen Erbtbeil iſt und Stückwerk fein Wiffen? 
Solite ein religiöfer Menſch darum das Evangelium verwer- 
fen, weil nicht alles fo flar und bequem zurecht gelegt ift, 
wie ein römifches Geſetzbuch, wo man nur aufzufchlagen 
braudt, um mit Salomonis Weisheit angetban zu fein? 
Iſt Doch jede Eingebung bes Geiftes nur Stückwerk und ge- 
lingt e8 doch nur in einzelnen Augenbliden wie durch einen 
Blitzſchlag des Genius, den richtigen Ausdrud für längſt 
geahnte Wahrheiten zu finden! Und da wir überhaupt das 
Walten des Geiftes nur leife ahnen, wie fönnen wir erivar- 
ten, daß unfer blödes Auge durch denſelben Geift befähigt 
werbe, auf einmal in bie Xiefen ber göttlishen Geheimniffe 
zu hauen? — Der ungenügende Gedanke in der Schrift 
ift eine Anfrage an unfern Geift, auf deſſen Antwort wir 
borchen follen; und wird er von unferm Geifte gutgeheißen, 
jo zündet das Wort der Schrift ein geiftiges Feuer in uns 
an und wir wiffen nun, daß er von Gott ftammt und daß 
wir an feiner Echtheit nicht zweifeln pürfen. Un was end» 
lih die Zweifel über gefchichtliche Ereigniffe betrifft, fo ift 
deren Löſung wol wünjchenswerth, für den chriftlichen eefer 
aber nicht abfolut erforderlich. 

So feft wir nun auch von ber göttlichen Infpiration ber 
einzelnen Bücher überzeugt find, jo kann boch nicht ein 
Gleiches von der Zufammenftellung des Kanons gelten, wir 
find vielmehr ver Anficht, daß allerdings derſelbe Geift, 
welcher die Männer Gottes infpirirte und ber die gefammte 
Chriftenheit burchbrungen hatte, dazu befähigte, immer voll- 
ftändiger die Schrift von menjchlichen Zuthaten zu befreien 
und oannäbernd bie uriprüngliche Reinheit der kanoniſchen 
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Lehre herzuftellen; allein da bie Zufammenftellung bes Ka⸗ 
nons doch vorzugsweife das Wert von Majoritäten war, 
fo erfcheint uns der Ausprud, fie fei durch Inſpiration des 
Heiligen Geiftes erfolgt, nicht angemeffen. 


Die Gottesahnung. 


Mit unfichern Schritten betrete ich eine Region, welcher 
felbft die auserwählten Geifter nur in ftummer Anbetung 
nahen bürfen und zu welcher fie nicht aufzubliden wagen, 
aus Furcht, die leifen Berührungen mit einem ımbefannten 
Jenſeits zu zerjtören, welche ahnungsvoll das Gemüth er- 
greifen und den Menfchen im Geifte mit dem Höchften vers 
binden. Denfen an Gott — ift Beten. — Nur im Gebete, 
d. b. im Gefühle tiefjter Bedürftigkeit und Abhängigfeit und 
in ber vertrauensvollen Hingebung an ihn ift Gott der Seele 
nahe; hören wir aber auf zu beten, fo faflen wir Gott 
nicht mehr und der Gedanke an Gott ift leer und inhaltlos 
und bat etwa nur die Vebeutung einer Erinnerung an ein 
Ereigniß, welches fich in unferer Seele zugetragen bat und 
welches nur noch undeutlich dem Bewußtſein vorſchwebt. Es 
war ein Moment geiftiger Erhebung, an welchem nur das 
Gefühl Antheil hatte, welchen aber der Berftand fich nicht 
recht anzueignen vermochte und darum unthätig blieb. 

Wer ohne fromme Erhebung den Gedanken an Gott 
ausdenken will und fein Haupt ftolz erhebt, um ins Aller» 
beiligfte zu fchauen, vor dem fchließt fich ver Vorhang und 
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er fieht nichts als fein eigenes Selbft; denn der Ungeweihte, 
ber fühn die Stufen des Tempels erfteigt und mit verwege- 
ner Hand den Schleier des Geheimniſſes lüften will, ift ein 
Räuber, ver feines Raubes nicht froh wird, meil ihm das 
fo Gewonnene wie ein Luftgebilde unter den Händen zerrinnt. 
_ Sowie dem Hohenpriefter das Gebet erft die Weihe ertheilt, 
ohne welche er nicht vor Gott erjcheinen kann, fo ift fromme 
Andacht und Begeifterung die Gemütheftimmung, welche vie. 
lebendige Ahnung des Linfichtbaren erzeugt, und es würde 
die ganze Kraft des Denkens nicht ausreichen, um bajfelbe 
Ereigniß wieder hervorzuzaubern, welches die ganze Ceele 
verflärte und mit dem Abglanz des Göttlichen erfüllte. Be⸗ 
geifterungslofes Nachdenken ift falt wie bie nüchterne Wirk- 
lichfeit des gemeinen Lebens und weiß nichts von dem leben- 
bigen Zuſammenhange unfers Wefens mit der geiftigen Ur- 
fraft, die alles Gefchaffene durchſtrömt, bejeelt und trägt. 
Es ift ein Denken der Formen und Kategorien, welche des 
lebendigen Inhalts beraubt find und fett, indem es bie 
Fäden unjers geiftigen Zufammenhangs mit dem Jenſeits 
zerfchneidet, die formalen Begriffe der Urjächlichfeit und - 
bialeftifchen Nothwendigfeit an bie Stelle des begeifterten 
Schauens. 
Da nım aber die Philofophie als fuftematifche Wiffen- 
ſchaft ftets die Aufgabe hat, ven tiefften Grund alles Ent- 
ftehens zu erforjchen und anbererfeit8 in ver auffteigenden 
Entwidelung der wirklichen Wefen bis zu Gott als der höch- 
ften allumfaffenden Volffommenheit emporzufteigen, fo hätte 
ſie gerade dasjenige mit dem denkenden Verſtande zu erfalfen, 
wozu derſelbe, wie ich eben behauptete, außer Stande ift. 
Es ift daher von ſolchen, die die Unzulänglichkeit menfchlicher 
Einfiht wohl erkannten, fchon oft der Zweifel aufgeworfen 
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worden, ob überhaupt durch bie Philofophie, als einer be⸗ 
fondern Wiffenfchaft, ein wahrer Gewinn erreicht werben 
fönne und ob nicht vielmehr dieſes Suchen und Streben nad 
einem Unerreichbaren zum Schaden der Menfchheit gereichen 
müſſe?! Dabet ift inbeffen überſehen worden, daß das Ta- 
beinswertbe nicht in dem wifjenfchaftlichen Streben Tiegt, 
denn welche Wiſſenſchaft könnte ohne Philoſophie eriftiren ? 
ſondern nur in ver Ueberfchreitung des richtigen Maßes und 
in der mangelnden Erfenntniß der Schranfe, welche menfchs 
lihem Wiffen gefegt if. Soll vie Bhilofophie für Die menfch> 
lihe Entwidelung von Nuten fein, fo darf fie nicht eigen- 
finnig einen Weg verfolgen, der fie mit ver Erfahrung und 
befonders mit den geiftigen Kreigniffen, die fich im tiefften 
Innern des Gemüths zutragen, in Widerſpruch verfekt. 
Dies gefchieht aber nothwendig, wenn fie diefe Grenze nicht 
forgfältig unterfucht, über bie das begriffliche Denken nicht 
birlausreicht, fondern fühn zur Löſung der höchften Probleme 
heranfchreitet. Es erfcheint daher eine aus der Prüfung ber 
menschlichen Seelenfähigfeiten gewonnene Erkenntniß eigener 
Unzulänglichkeit als erjtes Erforderniß für den Bhilofophen, 
ber fih nicht mit Erfahrung, Geichichte Religion und baupt- 
fächlich mit fich felbft in Zwieſpalt ſetzen will. Ueber vie 
Beitimmyng der Grenzlinie, wo eine klare Erfenntniß aufs 
bört und wo das Uinerfaßliche anfängt, kann man verfchiebe- 
ner Anficht fein, aber vie Philofophie, die nur dann be- 
bauptet, eine wahre Wiſſenſchaft zu fein, wenn fidh ber ge- 
fammte Inhalt unfers Bewußtſeins unter die Formeln ihres 
Syſtems beugt, wird ftets, indem fie das Unmögliche will, 
das Erreichbare verfehlen. 

Wäre vie philofophiiche Wahrheit nur dann zu ermeifen, 
wenn fie in der Abgeſchloſſenheit des Syſtems aus dem 
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Vorderſatze mit Nothwendigkeit entwidelt worben ijt, jo würde 
e8 außer dieſem allumfaflenden Syſteme, welches Gott und 
Welt, und alles, was irgend denkbar oder wirflich erijtirend 
it, in fich fchließt, burchaus Feine Wahrheit geben. Da 
aber die letzte Urſache alles Beſtehenden ebenfo wie vie höchite 
Idee in undurchbringliches Dunkel gehülft find, und ba es 
für beide einen zureichenden Ausprud in Worten nicht geben 
fan, fo würde auch: folgerichtig Fein abfelut wahrer und 
unumftößlicher Ausgangspunkt für eine folche Philofophie zu 
finden fein und daher die Philofophie als Wiffenfchaft un- 
möglich fein. Wer dieſe Folgerung als richtig anerkennt, 
wird nicht anftehen, biejenige als bie wahre Philofophie zu 
bezeichnen, welche die Wahrheit aufnimmt, wie unb mo fie 
fie findet; er wird auch zugeben, daß jeder Ausgangspunkt 
ber richtige ift, vorausgefeßt, daß er ein durch allgemeine 
Anerkennung Gegebenes oder erfahrungsmäßig Gewiſſes zur 
Grundlage hat; und daß es nicht nöthig ift, ven dunfeln 
Grund des ahnungsvoll Erfannten erjt zu begreifen, ehe man 
zu weitern Forſchungen vorfchreitet. 
j Wie oft ift nicht gejagt worden, die Philojophie fei bie 
ebenbürtige Schwefter ver Religion, da fie als Liebe zur 
Weisheit von gleicher Abftammung mit diefer fe. Wenn 
man aber anerfennt, daß beide göttlichen Urfprungs, find und 
dag vie Weisheit nicht weniger als die religiöfe Erlenntniß 
nur durch höhere Eingebung oder mit andern Worten durch 
göttlihe Offenbarung dem Menfchen zu Theil wird, fo folite 
man auch der Wahrheit die Ehre geben und nicht Hintennach 
doch wieder aus einer rein menschlichen Seelenthätigfeit, näm⸗ 
fih dem Denfen, etwas ableiten wollen, was in ver That 
nicht als Ergebniß des Denfens allein angejehen werben 
fann. Es iſt eine übrigens nuerflärte, aber nichtsdeſto⸗ 
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weniger jedem benfenden Menfchen wohlbewußte Eigenjchaft 
des Gemüths, daß es in ftolzem Selbftbewußtfein auflodert, 
wenn durch angeftrengtes Nachdenken irgendein fchwieriges 
Problem gelöft wurde, oder eine früher nicht entdeckte Wahr- 
heit vor das Bewußtſein trat, und biefes Gefühl ber Be- 
friedigung gewinnt in der Regel eine folche Stärfe, daß bie 
gefehmeichelte Eitelfeit nicht mehr danach fragt, woher ihm _ 
boch dieſes Göttliche komme, was, wie einſt Minerva mit 
Helm und Schild gepanzert aus dem Haupte des Yupiter 
emporftieg, fo urplöglich ohne fein Zuthun ihm zum Eigen⸗ 
tgum ward. Hundert und hundert mal betrachtet der Mienfch 
das fo Gefundene als Ergebniß feiner Berftandesarbeit und 
nimmt feinen Anftand, dies Refultat feinem eigenen Ber: 
bienfte zuzufchreiben, während er doch bei einiger Beſinnung 
gefunden haben würde, daß fein Nachvenfen nur das repro- 
duciren fonnte, was ſchon als Gedächtnißſchatz feinem Vor⸗ 
ftellungsinhalt angehörte, nicht aber ein völlig Neues, bis⸗ 
ber Unbefanntes, welches erſt erlebt und von unbekannter 
Hand ihm verlichen werden muß, damit e8 fein Eigenthum 
werben fönne. 

Die Eitelfeit des menfchlichen Herzens ift e8, welche dem 
philofphirenden CSterblichen nicht geftattet, Die Dinge fo zu 
ſehen, wie fie find, fonbern auf alles verachten herabzu⸗ 
bliden, was dieſen hohen Gedankenflug nicht mit unternehmen 
fann. Dies ift denn au der Grund, taß die Philofophie 
bie fchwefterlide Stellung zur Religion ſtets eigenmächtig 
aufbebt, jo oft fie neu begründet worden ift und jene feind⸗ 
felig angreift, anftatt ihr die Hand zu reichen, wo jie 
ber wiſſenſchaftlichen Stütze bedarf. Freilich verläumt es 
die Theologie dabei ebenſo wenig, dieſes Entgegenkommen 
nach Möglichkeit zu erſchweren, und durch alle Vermittelungs⸗ 
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verfuche, die heutigen Tages die Literatur zu Tage förbert, 
wird der Spalt nur immer gähnender, der fich zwiſchen 
beiden aufgethan bat; benn beiden Theilen wird es erft 
dadurch recht Mar, wie unverföhnlicy die verfchiedenen von 
ihnen eingefchlagenen Richtungen find. Eine folche Lage ift 
ganz geeignet, alle Wohldenfenden mit der Sorge zu er- 
‚ füllen, es werde entiveder das poſitive Chriftentbum durch 
bie zerfegende Wirkung einfeitig rationaliftifcher Philoſopheme 
zu Grunde geben, oder das Licht humaner Aufffärung und 
echter Wiſſenſchaft, welches nur zu oft mit jener falfchen 
Weisheit verwechfelt wird, dem religiöfen Bedürfniſſe zum 
Opfer fallen müffen.*) Angefichts dieſer fcharfen Trennung, 


*) Der Berfaffer ber „Kritik des Gottesbegriffs in ben gegen- 
wärtigen Weltanfichten‘ (Nördlingen 1857) fpricht fi folgendermaßen 
hierüber aus: „Ohne den Grunbgebanlen bes Bantheismus, daß Gott 
nicht außer ber Welt fein kann, gibt es Feine logiſche Weltanſchauung. 

„Obne das Grundgefühl des Theismus, daß Gott außerhalb der 
Schöpfung erifliren muß, wenn er für uns Gott fein fol, gibt es 
feinen Gott. 

„Ohne die pantheiftifche Anſchauung keine Natur. 

„Ohne bie theiftiiche feine freie und wirfliche Welt der Geſchöpfe, 
feine objective Norm bes Guten, keine Bürgſchaft der Unfterblichkeit. — 

„Die praftifchen Folgen biefes Widerfpruchs treten in Dem gegen- 
wärtigen Zuftanbe ber europäifchen Geſellſchaft fehr deutlich vor Wugen. 

„Die Einheit des menfhlihen Seins — die Harmonie zwiſchen 
Herz und Bernunft — ift feit einem Jahrhundert in einem Grabe 
aufgehoben worden, von bem frühere Zeiten feine Ahnung hatten. Die 
tüchtigften Menfchen zerjfegen, wie Leffing, mit ihrer Bernunft bas 
Dafein des Gottes, den fle in ihrem Herzen verehren, oder verbreiten, 
wie Friedrich ber Große, theoretiſch einen Unglauben, befien praftifche 
Wirkungen fie felbft bedauern. Die Verſtandesmenſchen und bie Ge- 
müthsmenſchen — bie fih früher verftänbigen konnten, weil fie auf 
einer Grundlage, dem Gottglauben, fanden — betrachten fich jetzt ale 
geborene Gegner. Der Zmeifler fiebt mit Geringfhätung auf ben 
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welche gegenwärtig beide Gebiete voneinander geſondert hält, 
erfcheint Die aufgeftellte Anforderung eines einträchtigen Zus 
fammenhaltens von Philofophie und Religion, ohne welches 
weber eine wahre Philoſophie noch eine lebensfähige Theologie 
gedacht werden Lönne, volllommen unmöglich, da beide Wifs 
fenjchaften gegeneinander ihre principielle Unvereinbarfeit bes 
baupten und da jede von ihrem Standpunkt aus eine aus- 
fchließliche Anerkennung beanfprucht. Und dieſe Unmöglichkeit 
erhält gewiffermaßen durch die Gefchichte ihre Beſtätigung, 
da jchon dfter auf ben Trümmern verfallender Religionen 
philoſophiſche Schulen aufblühten, welche die beften G@eifter 
an fich zogen und Durch ihren Einfluß nicht wenig dazu bei- 
trugen, bie Religion in einen abgeftorbenen geiftlofen Formen 
bienft zu verwandeln. Es iſt dies dieſelbe Erfcheinung, bie 
auch im Anfange dieſes Jahrhunderts wieder einzutreten 
drohte und die jedesmal, wenn fie eintritt, aus ähnlichen 
Urfachen bervorgehen muß. Allein wer hieraus den Schluß 
zieben wollte, daß bie chriftliche Neligion nun auch auf 
dem Punkte angelangt fei, auf welchem fi die poly- 
theiftifche Religion ver Alten befand, als Sokratifche und 
Ariftoteliiche Weisheit den Götzendienſt in Trümmer fchlug, 
ber würbe offenbar vergeflen, daß damals noch ganz andere 
Verhältniſſe obwalteten, welche dieſem Auflöfungsprocek zu 
Hülfe famen. Der Mann von Geift, ver ein höheres Stre- 
ben in fich "fühlte, mußte aus den damaligen heillofen poli- 


Gläubigen, ber Gläubige mit Schreden auf ben Zmeifler bin. Das 
Zufammenwirlen ber verfchiebenen Kräfte ift unmöglich gemorben; 
bie Gejellichaft hat Fein gemeinfames Ziel, Leine gemeinfame Lofung 
mehr." — 

Das unbewußte Geiſtesleben. I. 4 


50 


tifhen und foctalen Zuftänden dahin feine Zuflucht nehmen, 
wo ein neues geiftiges Princip aufgegangen war, und da bei 
der moraliichen Vermworfenheit des lebenden Gefchlechts ver 
Göttervienft allen religiöfen Gehalt verloren hatte, ſodaß 
derſelbe zu einem tobten Formenweſen herabgefunfen war, 
fo war nichts naturgemäßer, als daß er in philofophifchen 
Forſchungen unter Anleitung dieſer Heroen der Wiſſen⸗ 
Schaft Befriedigung ſuchte. Die Philoſophie follte alfo im 
Zeiten tiefer Verſunkenheit das nicht auszutilgende Bedürfniß 
bes Gemüths erfeben, welches in ber Erſtorbenheit der über- 
lieferten NReligionsgebräuche feine geiftige Nahrung finden 
konnte. Es ift indeffen keineswegs aus der Gefchichte zu er⸗ 
weifen, daß der um fich greifende Auflöfungsproceß in reli⸗ 
giöſen Dingen, der Zuftand der Gleichgültigleit und bes zer⸗ 
ſetzenden Zweifeld das Aufblühen wirklich großer Epochen für, 
bie pbilofophifche Wilfenfchaft bedingte; man wird im Gegen 
theil behaupten Tönnen, daß der Verfall der Religion eitte 
unwahre und fehlerhafte, weil einfeitige Richtung der Specu- 
fation nach fich ziehen müſſe. Nicht alfo, weil die Religionen 
ber bier in Betracht kommenden Epochen fich überlebt hatten, 
309 fich der menschliche Geift fpeculirend auf fich ſelbſt zurück, 
jondern weil ein entartetes Zeitalter ven Geiſt nicht mehr zu 
erfaffen vermochte, der einft biefe Formen verflärte, mußte die 
Philoſophie verneinen, was die Welt fälfchlich für Religion 
ausgab und auf andern Wegen nach Erkenntniß des Gött- 
fichen ftreben. Allein ſowol heute, als in ver Blütezeit 
griechifcher Wiſſenſchaft mußte die Einficht ſich endlich Bahn 
brechen, daß biefe Lostrennung nicht zum erwünfchten Ziele 
führen konnte; denn der philofophirende Verſtand, ber von 
feiner Abhängigkeit mehr weiß, verjteigt jich in das Gebiet 
abitracter Begriffe und inhaltlofer Formen, anftatt das Reich 
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der wirklichen Wefenheit zu beberrichen, für welches Das 
Wort nur Bild und Gleichniß fein Kann. 

Aus demſelben Grunde werden wir nun auch bes 
haupten können, daß der Zweifel und pie Verneinung 
nicht der geeignete Boden fein könne, aus dem bie wahre 
Philofophie hervorwächſt; denn wo nicht pofitine unleug- 
bare Wahrheiten unferer geiftigen Thaͤtigkeit ftüßend zu 
Grunde liegen, wird auch ver Zweifel nur Ungewißheit 
fhaffen können. Iſt doch ver Zweifel ein Schwanfen zwi⸗ 
fhen Bejahung und PVerneinung, ein Zuftand ber Unficher- 
beit, ob etwa® wahr over falfh, ob etwas zu thun oder zu 
unterlaffen ſei! Wie follte vaber der Zweifler, dem zwar das 
Für und Wider der Gründe und Gegengründe vor dem Be⸗ 
wußtfein fchwebt, dem aber ver Maßſtab fehlen würde, um 
piefelben gegeneinander abzumwägen, fich entfcheiden, wem 
nicht bülfreiche Mächte in jedem Augenblide ihm nahe wären, 
um .das ihm Tehlende zu ergänzen? Ohne viele innere 
Geiftesftimme, die zwar in feinem Imern wohnt, ohne je 
doch im entfernteften feinem Willen unterthan zu fein, würbe 
er in vollſtändiger Hülflofigfeit des Zweifel verharren und 
feine Entfcheivung zu treffen wiffen. Dadurch aber, daß biefer 
geheimnißvolle Unbewußte, ber im Befige aller Wahrheit 
ift, fich leife dem Ohr des Bewußtſeins nähert und in ven 
Zweifel das Wort der Entſcheidung hineinwirft und mit fei- 
nem richtigen Maße das Schwanken zwifchen widerſprechen⸗ 
den Beftimmungsgründen aufhebt, verjchwinvet jene Unger 
wißheit und als Reſultat der ganzen theils bewußten, theild 
unbewußten Seelenthätigfeit kommt nun plötzlich entweder 
Bejahung oder Verneinung, und infolge von biefem ber 
Trieb zur praktiſchen Thätigleit zum Vorfchein. 

Hiermit haben wir nur hervorheben wollen, daß ber 
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Zweifel als folcher unfähig ift, zur Wahrheit zu verhelfen, 
indem, wie gejagt, der Zweifel nie zur Enticheivung gelangen 
- würde, wem nicht die Wahrheit unmittelbar in Form ver 
Eingebung dem Menfchen zu Theil werben Fönnte, und auch in 
jedem Augenblid geijtiger Anftrengung mehr oder weniger in 
Irrthum gehüllt, ihm wirklich zu Theil wird. Schon daraus, 
daß es allgemein anerkannte, unwiderſprechliche alfo nothwendige 
Wahrheiten gibt, die von niemand in Zweifel gezogen werben 
fünnen, ergibt jich mit Gewißheit, daß ber fichere Grund ber 
Wahrheit, auf welchen jede philojophifche Forſchung zu bauen 
ift, ſchon vor dem Zweifel und der Verneinung vorhanden 
war, durch dieſe aber keineswegs erft erwiefen zu werben 
brauchte. Daß übrigens ber Zweifel an dem eigenen Er- 
fenntnißvermögen für die Ergründung der tiefern Wahrheiten 
von Werth fein könne, wird niemand leugnen wollen, jobald 
er erkannt bat, wie unzureichend unfere geiftigen Fähigkeiten 
im allgemeinen find. Dieſer Zweifel iſt aber gleichbedeutend 
mit einer kritiſchen Unterfuhung des Denkvermögens, mit 
einer Beſtimmung ber Grenzen und des Umfangs unfers 
Willens und bat nichts zu fchaffen mit ven offenbarten 
Wahrheiten, die fich in unferm Innern fund geben und welche, 
obwol nur zum Theil dem Haren Erfennen angehörend, zum 
größern Theil aber dem Glauben und der Ahnung, ein un- 
antaftbares Gemeingut der Menfchheit genannt werden 
fönnen. 

Wenn nun die fritiiche Unterfuhung des Werkzeugs, 
mit welchem ver Ader ver Bhilofophie bearbeitet werden foll, 
zu einem fichern Fundament für alle Forjchungen im Gebiet 
des Geiftes zu verhelfen verfpricht, fo ift und damit ver 
Weg ſchon Hinlänglich gewiefen. Die Wilfenfchaft wird vor 
allen Dingen vie Hauptfragen ver Pinchologie einer ernftern 
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Prüfung unterwerfen müffen und da bie Kenntniß der 
menfchliden Seele nit ohne ein Studium bes ganzen 
Menichen nach jeiner geiftigen und Törperlichen Organi- 
fation zu erreichen ift, eine dem jekigen Umfange bes 
Wiſſens entjprechende Anthropologie zu gewinnen fischen. 
Wollte man fich entfchließen, die ftrenge Unterfcheidung von 
Geift und Seele und deren gegenfeitiges Verhalten zuein- 
ander, welche wir im erften Theile in furzen Zügen barzu- 
ftellen fuchten, fich anzueignen und auf der Grunblage ver 
Dreitheilung weiter forfchend zur Röfung ver höhern Pro⸗ 
bleme fchreiten; fo würde man ſich bald überzeugen, daß 
nur unter biefer Annahme die Widerfprüche fich heben laſſen, 
die der Philofophie aus der Gegenüberftellung des felbftän- 
digen menjchlichen Geiftes gegen den abfoluten, göttlichen 
Geift erwachſen; man würde einfehen, daß bie menfchliche 
Willensfreiheit und die daraus herporgehende Auflehung 
gegen das Göttliche fich fehr wohl verträgt mit der pan- 
theiftifchen Vorſtellung eines das Weltall belebenden und 
durchdringenden Weltgeijtes, und e8 würde Har werben, baß 
auch die religiöfe Anfchauung nur duch Anwendung biefer 
Grundprincipien eine burchgreifende Berichtigung erfahren 
fönne, durch welche fie in den Stand geſetzt werden würde, 
mit der Philofophie Hand in Hand zu gehen, und bie un- 
entbehrliche gegenfeitige Ergänzung beider als nothwenpige 
Lebensbebingung jeder einzelnen anzuerkennen. 

Allein man wird unferer Verficherung mistrauen, ba 
wir etwas zur Geltung bringen wollen, was unzählige mal 
in den verfchiedenften Gejtalten dageweſen und wieder ver- 
worfen worden ift; man wirb das ‘Dargebotene, gerade weil 
e8 fo einfach ift und dem unbefangenen Urtheil jo nahe liegt, 
für unzureihend erflären, das feit Jahrhunderten feindlich 
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Geſchiedene auszuföhnen. Dean wird es vermeilen finden, 
der gelehrten Welt mit einer abgeprofchenen Weisheit gegen- 
überzutreten und mit Hülfe verfelben einen ewigen Streit 
ſchlichten zu wollen, bei welchem pie beiten Kräfte ver- 
braucht worden find, ohne ihn zu Ende zu führen. — Uno 
doch find wir der Anficht, daß bier und nirgends anders 
der Brennpunkt der Frage liegt und daß die Ungewißbeit, 
bie über dieſes Grundverhältniß des menfchlihen Weſens 
porberricht, auf Feine andere Art entfchieven werben kann, 
als indem man fämmtliche Erfcheinungen aus dem Bereich 
des bemußten wie des unbewußten Geifteslebens zu Rathe 
zieht und aus den gefammelten Erfahrungen den Zuſammen⸗ 
bang ber ſeeliſchen Einzeleriftenzen mit dem Geiſte, ber in 
allen das Gemeinjame ift, zu erkennen fuht. Man wird 
zwar burd eine Zufammenftelling und Unterfuchung ber 
thatfächlichen Erfahrungen allein nie zu einem fichern Aufs 
Ihluß gelangen; ebenfo wenig aber durch ein blos |peculatives 
Verfahren. Und nur, indem man beides bergeltalt vereint, 
daß man auf dem Wege der Inbuction fortjchreitend, tete 
eine Theorie aufzuftellen ftrebt, welche vem jevesmaligen Stand 
der Unterfuchungen im empirifchen Felve zu entjprechen fcheint, 
darf man Hoffen, der Wahrheit näher zu kommen. 
Im Altertfum hatte man über das Verhältniß von 
Geiſt und Seele eine weit beftimmtere und, wie es uns 
vorkommt, der Wirklichkeit entfprechenvere Anficht, als heut⸗ 
zutage. Blato geht von der Dreitheilung des Menſchen aus 
und jtellt die Seele zwifchen Geift und Körper als reales 
ſich felbft bejtimmenvdes Wefen in die Mitte, ſodaß fie bei- 
den verwandt, fowol für das Geijtige als für das Einwirfen 
bes körperlichen Stoffs zugänglich ift. Im „Timäus“ befchreibt 
er das Entſtehen der. Seelen auf höchft poetifche Weiſe, in- 
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dem er fie nad dem Vorbilde ‚ver Weltfeele gefchaffen ventt, 
und ihnen viefelbe Beſchaffenheit wie jener, nur in minderer 
Bolllommenbeit zuerkennt. Das Eniftehen ver Weltfeele 
felbft wird folgendermaßen gefchildert, nachdem er voraus⸗ 
geſchickt Hat, daß er nicht beftimmte Ausfagen über pie Göt- 
ter und die Erfchaffung der Welt aufftellen wolle, fondern 
bie Hörer bitte, zufrieden zu fein, wenn er fie fo wahr« 
fcheinlih wie irgendein anderer gebe: „Aus dem untheil- 
baren, keinem Wechſel unterworfenen Wefen und dem Theil« 
baren, an den Körpern haftenden, im Werben begriffenen, 
miſchte er (nämlich der Schöpfer) eine britte, zwifchen bei⸗ 
den, der Natur des Sichfelbjtgleichen und des Andern mitten 
inneliegende Geſtaltung des Seins und ftellte fie deingemäß 
in bie Mitte des Theillofen und das den Körpern nad) Theil 
baren. Und dieſes Dreifache nahm er und vereinte es ins⸗ 
gejammt zu einer Idee, indem er bie fehwervereinbare Natur 
des Andern gewaltfam mit ver des Sichfelbftgleichen in Einflang 
bradte.”.... Die Weltfeele war alfo „aus ben drei Bes 
ſtandtheilen des Sichfelbitgleichen, des Andern und der Wefen- 
beit nad verhältnigfmäßiger Vertheilung und Verknüpfung ” 
gemiſcht, d. b. fie ftand, als das perfonificirte alldurch⸗ 
dringende Leben ver materiellen Schöpfung zur Einheit zu⸗ 
fammengefaßt, in der Mitte zwifchen Geift und Stoff und 
zwar „ſelbſt unfichtbar, noch des Denkens und des Einklangs 
alles Veberjinnlichen und Unvergängfichen theilhaftig, indem 
der befte Urheber zum Beiten alles Gewordenen fie werden 
ließ“. — Daß Plato die Welt als das Abbild des höchiten 
Gottes oder felbft al8 den gewordenen glüdfjeligen Gott dar⸗ 
ftelft, gebt uns hier weiter nichts an; wir wollen e8 andern 
überlaffen, in dieſem Gebanfen den Urfprung bes mobernen 
Bantheismus zu entdeden. Uns kommt es bier nur darauf 
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an, bie ftrenge Unterfcheivung bes feelifchen Elements vom 
Geiftigen nachzumweifen und darauf aufmerffam zu machen, 
daß ohne die Seele, die Plato perfonificirt und als ven 
Mittelpunkt bezeichnet, ber die Einheit des Ganzen repräſen⸗ 
tirt, weber in ber Welt noch in dem einzelnen Menfchen ver 
göttliche Geift innewohnen könne und daß alfo- das gleich- 
zeitige Zuſammenwirken aller drei Momente erforberlich iüft, 
bamit bie Welt der: Erfheinung zu Stande kommen könne. 
Zur Erfchaffung der menfchlichen Seelen übergebenb, 
erzählt uns nun Plato, wie ver höchite Schöpfer die andern 
Götter um jich verfammelte und ihnen auftrug, das, was 
zum Menfchen gehöre, hinzuzufügen, indem er felbft ſich 
barauf beichränfte, die Seelen mit demjenigen auszujtatten, 
was an ihnen gleichen Namen mit dem Unfterblichen zu füh⸗ 
ren verbient; denn gelangten vie Gefchöpfe durch ihn felbit 
zur Entftehung, jo würben fie dadurch den Göttern gleich“ 
geftellt. — Die Menfchen wurden alfo, wenn man ven eben 
ausgefprochenen Gedaufen der mythiſchen Einkleidung beraubt, 
mit Hülfe der Naturfräfte erfehaffen und Gott legte nur ben 
Grund, indem er dasjenige ins Dafein- rief, was dazu be» 
ftimmt war, diefen Körper zu überbauern, nämlich die uns 
fterbliche Seele. „Er goß nun‘, heißt es, „wieder in ben 
erften Mifchfrug, in welchem er bie Seele des Weltganzeu 
einigend mifchte, das früher Uebriggebliebene, welches er 
ziemlich auf diefelbe Weile mifchte, doch nicht mehr ebeufo 
in derſelben Weife Lauteres, ſondern Beſtandtheile zweiten 
und dritten Grades.” — Die Seele des Menfchen alſo, 
‚welche wegen ihrer ‚geringern Vollkommenheit nicht im Stande 
war, das Göttliche in feiner Reinheit zu fallen und es zum 
Princip ihres Denfens und Handelns zu machen, wurde 
von den beftänbig auf fie eindringenden Anregungen ver Ma⸗ 
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terie heftig erfchüttert und ihrer Herrichaft beraubt; fie war 
in ihrem natürlichen Zuftande dem „Sichjelbftgleichen” (dem 
Geiſte) weniger verwandt als dem „Andern, Veränverlichen 
(der Stoffwelt) und mußte daher den harmontfchen Zuftanp 
ihres göttlichen Urbilvdes einbüßen. Die Seele wird zwar 
als ein einheitliches, aber nach den verfchledenen Functionen 
bes Organismus als ein Dreigetheiltes gedacht, welche Drei- 
theilung jedoch nicht zu verwechfeln ift mit der Eintheilung 
bes ganzen Menfchen, von welcher früher vie Nevde war. Cs 
ift ſonach eine venfende, eine Gemüthsjeele und eine be» 
gehrende Seele zu unterjcheiven, beren barmonifches Zufam- 
menwirken dadurch verloren geht, daß gemüthliche Affecte und 
Begierden die Herrichaft gewinnen und ben Wiperfpruch ber 
benfenden Seele nicht beachten. Gewinnt aber die Seele 
Gewalt über die finnlichen Regungen, fo wird ihr Leben ein 
gerechtes und die Erinnerung an die frühere untörperliche 
Eriftenz, welche die Seelen nach Plato's PVorftellung vor 
ihrem Eintritt in dies körperliche Leben hatten, erwachen in 
folder Stärke, daß die Liebe zu dem Unvergänglichen alles 
andere überwindet, und folche Seelen wandern nach der Tren⸗ 
nung vom Körper zurüd zu einem ihrem früheren himmliſchen 
Leben entfprechenvden Zuſtande. 

Es iſt Har, daß dieſe Unterfchieve in der Seele der 
Einheit des Bewußtfeins feinen Eintrag thun follen, welches 
leßtere die ganze Seele umfaßt und ſowol das rein Geiftige, 
ohne Vermittelung der Sinne fich Kundgebende, al® auch bie 
Wahrnehmungen der Außenwelt und die dadurch angeregten 
Seelenzuftände in fich begreift. Nach Plato fteht aljo bie 
Seele vermittelnd zwifchen Geift und Körper, jedoch nicht 
blos als Törperliches Leben, fondern als Subject des Be⸗ 
wußtjeins, welches von beiden Seiten angeregt, nach vor- 
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gängiger Selbftbeftimmung fich für das eine oder das andere 
enticheidet. . 

Die Platonifche Lehre wurde zwar von Arijtoteles ver 
Hauptſache nad angenommen und weiter ausgeführt; aber 
fein fcharfer durchdringender Verftand war ber poetifchen 
Form abhold, in welcher jener fie vorgetragen hatte, und jie 
erfuhr deshalb eine volllommene Umgeftaltung nah Form 
und Inhalt, welche e8 manchmal unentſchieden läßt, ob er in 
einzelnen Punkten dem Plato beiftimmt oder von ihm abweicht. 
In feiner Xehre über Seele und Geift ift troß ber vielen 
Erflärungsverfuhe noch manches dunkel geblieben; es er- 
ſcheint uns jedoch nicht zu gemugt, wenn wir annehmen, er 
befinde fich überall im Einverſtändniß mit Plato, mo er 
nicht ausdrüclich das Gegentheil behauptet, oder wo er ohne 
fi näher zu erflären über einen Gegenftand hinmweggeht. 
Diefe Vorausfegung wird bei foldhen Fragen um fo mehr 
zur Anwendung fommen, wo e8 fi um Hauptprincipien ber 
Wiſſenſchaft handelt, deren Nichtbeachtung das ganze Lehr- 
gebäude in eine Unficherheit bringen würde, welche eines fo 
hervorragenden allumfaffenden Genius nicht würdig wäre. 

Eine ſolche tritt uns in der That bier entgegen, wo es 
fich un die nähere Beftimmung des gegenfeitigen Verhaltens 
von Geift und Seele handelt, und es glaubt deshalb jever 
berechtigt zu fein, das Fehlende nach feiner eigenen philo- 

Gen Grundanfchauung in den Tert des Ariftoteles hinein- 

ären. Es fällt nämlich auf, daß die Einheit des Bes 

eins ben gefondert betrachteten Seelenvermögen gegen« 
nirgends allgemein und beftimmt ausgefprochen ift, 
es ergibt fich Hieraus der Zweifel, ob dasjenige, 

Ariftoteles den thatfräftigen ober wirkenden Geift im 

ag zu dem leidenden Geifte nennt, als Einwirkung 
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des allgemeinen göttlichen Geiftes auf die menfchliche Seele 
zu verſtehen ‚fei, ‚oder ob hiermit ber individuelle menfchliche 
Geift gemeint fei. Im eritern Fall wäre das Subject des 
gejammten Bewußtſeins die Seele, im andern Falle Dagegen 
der Geilt, jedoch mur infoweit, als das vernünftige Denken 
reicht, während alle niedern Seelenthätigfeiten nicht ver in- 
bividuellen Seele, fondern gewifjermaßen einem allgemeinen 
Naturprocelje anzugehören fchienen. , 

Um dieſe Ungewißheit zu entfernen, müſſen wir verfuchen, 
und durch des Ariftoteles eigene Begriffsbeftimmungen bes - 
lehren zu laffen. 

An jedem ſinnlich wahrnehmbaren Gegenftande unter: 
ſcheidet er befanntlich den Stoff und die Form. Beide er- 
gänzen fich und bilden erft den nach Art und Befchaffenheit 
von andern zu unterfcheidenden Gegenftand. Stoff und Form 
in ihrer Vereinigung und Durchoringung find das Wefen 
eines Dinges, und jeder Stoff, möge er nun ein nur denk⸗ 
barer überfinnlicher, over ein finnlih wahrnehmbarer förper- 
licher fein, ift ohne Form nur der Möglichkeit nach vorhan⸗ 
den, während er durch die Form Wirklichkeit erlangt und als 
Wefenheit eriftirt. Wenn nun etwas, was blos der Mög- 
lichkeit nach vorhanden ift, erft dadurch zur Wirklichkeit wer- 
ben kann, daß der bilpfame Stoff geformt wird, fo ift jedes⸗ 
mal eine wirfende Kraft erforderlich, welche ihm biefe Form 
verleiht, indem fie in ihm felbft wirkſam if. Es kann alſo 
etwaß, was nur der Möglichkeit nach vorhanden ift, ober 
welches das Vermögen befigt, etwas zu werben, nur durch 
eine Energie, d. h. eine in bemfelben wirkende Kraft in bie 
Wirklichkeit eintreten. In den organifchen Wejen nennt er 
nun biefe Kraftthätigkeit Entelechien, und bdiefes Wort „En- 
telechie“ fcheint fi von Energie nur dadurch zu unter- 
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- fcheiden, daß legtere die intenfivere unbefchränfte Wirkſamkeit 
ausdrückt, während die erftere fich in gemefjenen Schranfen 
bewegt. Entelechie ift aljo die wirkende Kraft, welche das im 
der Materie dem Vermögen nach Enthaltene zur Entwidelung 
bringt. 

. Um nun auf die fohwierigere Beſtimmung dee Worte 
Pſyche überzugehen, welche bald als Entelechie gefaßt, bald als 
rubende Anlage gefchilvert wird, fo ift e8 vor allen Dingen 
nöthig, die Pſyche oder die Seele nach ihrer doppelten Bes 
deutung fennen zu lernen. „Wenn z. B.“, fagt Ariftoteles *), 
„das Auge ein Thier wäre, fo wäre das Geficht (d. h. Die 
Thätigfeit des Sehens) feine Seele, denn dieſes ift das We- 
fen des Auges nach dem Begriff; das Auge aber ift bie, 
Materie des Geſichts. Wenn viefes (das Sehen) verloren 
it, jo ift das Auge nicht mehr, als nur dem Namen nad, 
wie ein fteinernes oder gemaltes. Man muß nun das von 
dem Theile Gefagte auf den ganzen Körper übertragen. 
Denn es verhält fih analog, wie ber Theil zum Xheile, fo 
die ganze Empfindung zum ganzen empfinbenben "Körper, 
infofern er ein folcher if. Es iſt aber nicht das, was bie 
Seele verloren bat, die Möglichkeit zum Neben, ſondern daß, 
was fie befitt.” 

Hieraus würde hervorgehen, daß bie Seele nicht blos 
Entelechie fein Tann, denn wenn bie Seele weiter nichts wäre 
als Kraftthätigkeit, fo könnte die Seele nicht gefondert bes 
trachtet werben von bem, was eigentlich die Möglichkeit bes 
Lebens in ihr iſt. Und bierin werben wir burch die eigenen 
Worte des Ariftoteles bekräftigt, indem er jagt: „Die Seele 
muß alfo ein Wefen fein, ald Form des phyſiſchen Korpers, 


*) Bon ber Seele, II. Bud, Kap. I. 
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ver der Möglichkeit nach Leben hat.“ Nach feiner eigenen 
Erflärung ift daher in dem Begriffe der Seele ein. Doppeltes 
enthalten, nämlich die ruhende Möglichkeit der Entfaltung 
aller in ihr angelegten Fähigkeiten und Kräfte, und anberer- 
feits, weil das Weſen Thätigkeit ift, die Wirkſamkeit felbft 
als Bethätigung biefer Vermögen. Diefe beiden Seiten nun 
vergleicht er mit der Wilfenfchaft und dem Willen; denn 
Wiſſenſchaft wäre ohne das wirkliche Wiffen ein todter Be⸗ 
fig. In ähnlicher Weife muß auch zu dem, was in ber 
Seele ver Möglichkeit nach enthalten ift, die in ihr wirfende 
Kraft Hinzuflommen, damit aus ber Möglichkeit Wirklichkeit 
werde. | 

In der Seele find nun eine ganze Reihe folcher Ver- 
mögen der Anlage nach enthalten, welche durch entfprechenpe, 
auf fie einwirkende Kräfte (Entelechien) zur Entwickelung 
fommen. Und zwar kommt immer das Volllommenere ver 
Zeit nach fpäter zur Entfaltung als das minder Volltommene. 
Deshalb fagt er: „Die Seele fei die erfte Wirkfamleit (En- 
teledhie) des phyſiſchen Körpers, der das Vermögen bes Lee 
bens hat.” — Denn damit ein Menſch entftehen fünne, bebarf . 
es Schon einer ſolchen Entelechie, welche förperbilvdend und ' 
belebend ven erften Keim des organifchen Wefens ins Dafein 
ruft, und ebenfo ift die entftandene Seele im Anfang weiter 
nichts als das Förperliche Leben, mithin eine felbitänbig 
wirkende Kraft, welche jepoch noch nicht in der Form des 
Bewußtſeins auftritt. Nach und nach treten nun die höhern 
Geelenfähigfeiten, als da find: finnliche Wahrnehmung, Em- 
pfindung, Denkvermögen u. |. w. durch neue Kräfte erweckt, 
als immer volllommener werdende Entwidelungsitufen ins 
Dafein. Reines, unbehinvertes und fchranfenlofes Wirken 
oder Energie, wie Ariftoteles jagt, geht nur von Gott aus, 
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und alle Entelechien gefchaffener Wefen ftehen weit dahinter 
zurüd. | 

Daß Ariftoteles auch die Ernährung des Körpers, das 
Wacfen und Abnehmen, überhaupt alles, was zu den uns 
bewußten Vorgängen im belebten Organismus gehört, ver 
Thätigkeit ver Seele zufchreibt, ift nur die folgerechte Aus- 
führung der Grundidee, nach welcher die Seele alle Lebens⸗ 
äußerungen eines organifirten Körpers in fich begreift, und 
wenn wir heutzutage dem Wort Seele eine engere Bedeutung 
unterlegen, fo bat biefe von ber feinigen verſchiedene Be⸗ 
griffsbeſtimmung feinen Einfluß auf das Verhältniß bes Get- 
ſtes zur Seele, welches wir jegt einer Erörterung unterwerfen 
wollen. | 

Man bat vielfach in der Lehre vom Geifte, welche im 
britten Buch von der Seele enthalten ift, ven innern Zu⸗ 
fammenbang mit dem Vorhergehenden vermißt und deshalb 
dem Ariftoteles vorgeworfen, er laſſe den Geift plöglich, wie 
vom Himmel gefallen, in der Seele erjcheinen und nicht, 
wie bisher, das Vollfommenere aus dem minder Vollkomme⸗ 
nen hervorwachfen. Allein bei genauerer Prüfung können 
wir uns biefer Anficht nicht anfchlieken. Es ift auch bier 
derſelbe Gedanke durchgeführt, daß ein Vermögen der Seele, 
nämlich das Denfvermögen, welches nur der Anlage nach 
vorhanden ift, durch eine in dem Menſchen wirkende Kraft 
zur Ausübung gelangt, und es fann für denjenigen, der ges 
wohnt ift, den allgemeinen göttlichen Geift bald phyſiſche 
Kräfte in Bewegung fegen zu fehen, balb geiftig in bie ges 
ſchaffene Welt einzuwirfen, nicht befremdend fein, bier das 
Göttliche felbft als diefe von innen heraus wirfende Kraft 
zu betrachten, welche in ver Seele ven Gedanken eriwedt. 

Will man das griechifche „‚voug’ ſtets mit „Geiſt“ 
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überfegen, fo gerätb man in unlösbare Verwirrung und es 
ift durchaus nöthig, die von Ariftoteles ſelbſt hervorgehobene 
zwiefache Bedeutung des Wortes nun auch wirklich zu unter- 
fcheiden, indem man eine jede berfelben mit einem andern 
Ausdruck bezeichnet. Wer die „geijtige Anlage” im Menſchen, 
welche in ver Seele fchlummert und nach des Ariftoteles eige- 
ner Ausdrucksweiſe „der Thätigkeit nach nichts Seienves ift, 
bevor der Menſch denkt“, als ven „leidenden Geift‘ bezeich- 
net, der zieht damit den ewigen unveränberlichen Geift in 
leiventliche Zuftände herab und bringt den reinen unantafts 
baren unter den Einfluß der Stoffweltl. Nach unferer Ans» 
ſchauung verträgt es fich durchaus nicht, mit dem Geifte bie 
Eigenjchaft des „Leidentlichen“ zu verbinden, fondern ber 
Geiſt ift für uns reines, nicht bebingtes Wirken. Da nun 
Ariftoteles felbft jagt, er meine damit „dasjenige, womit 
bie Seele denkt und auffaßt“, fo haben wir es offenbar mit 
einem Vermögen ver Seele zu thun, welches nur der An 
lage nach vorhanden iſt und erft durch ben „wirfenven 
Geiſt“ ins Leben gerufen wird. Den Charafter des Leident⸗ 
lihen tragen ohnehin alle Seelenthätigfeiten, und es. Tann 
daher bezweifelt werden, ob es das Richtige tft, fie durch» 
gängig als Thätigkeiten aufzuführen; bezeichnender wäre es 
offenbar für die meiften, fie als Seelenzuftände zu bezeich- 
nen, benn bie äußere Anregung iſt überall Bedingung ihres 
Eintritts und man kann felbft von dem abftracten “Denken 
fagen, es jei zum größten Theil und jeinem eigenften Weſen 
nach ein Vorgang, bei weldhem der unbewußte Geift alles 
wirkt, und das Bewußtſein alles empfängt. 

„Und richtig ift wol die Behauptung”, fagt er weiter, 
„die Seele fei ‘ver Ort ber Ideen, nur nicht weder bie 
ganze, fondern nur bie denkende, nach der Thätigkeit, ſondern 
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ber Möglichkeit nach in Bezug auf die Ipeen.” — Woraus 
auf überzeugende Weife hervorgeht, daß er bier ein ber 
Möglichkeit nach vorhandenes Vermögen der Seele bezeichnen 
will, welches des wirkenden Geiftes barrt, um das Bewußt⸗ 
‚fein mit Ideen zu bereichern, Der Berftand 3. B. ift alfo 
ein Seelenvermögen, welches der Wirklichkeit nach nichts ift, 
und bie Denfthätigfeit nicht vollziehen kann, bevor der Geift 
erwacht ift und baffelbe belebt durch feine göttliche Kraft; 
während dieſer leßtere, der unbewußt wirkende, ewig unber- 
änberliche,; göttliche Geift ift, der ſtets fich felbft gleich, in 
ben Menfchen das allen Gemeinfame wirkt und mit dem 
Idealen und Formalen die Denkthätigfeit ausrüjtenn, die be= 
grifflich Hare Erfenntniß erzeugt. 

Daß Ariftoteles wirklich den Geift, .auch nachdem ber- 
felbe in dem Menjchen wirkfam geworden ijt, von ver Seele 
unterfcheidet und beiden in ihrem Zufammeniwirfen eine rela« 
tive Selbftändigfeit zugefteht, gebt fchon daraus hervor, daß 
er ihn durch Abftraction erfaffend, als den unfterblichen und 
ewigen barjtellt, ver durch das Eingehen in feelifche Functio- 
nen viel don feiner Reinheit einbüßt. „Wenn ber Geift”, 
fagt er, „getrennt und an und für fich ift, ift er allein das, 
was er ift, und dies allein ift unfterblih und ewig.’ — 
Schon Anaragoras habe hervorgehoben, daß ber Geift als etwas 
in unvermifchter Reinheit für fich Beſtehendes gedacht werben 
müffe. Im Gegenfat -zu diefem Unveränderlichen, oder wie . 
Plato fih ausprüdt, „Sichſelbſtgleichen“, fpricht er von dem 
fogenannten voog der Seele, von welchem er ausprüdlich be 
merkt, er nenne mit vdiefem Namen dasjenige, womit bie 
Seele denkt und auffaßt. — Man wird daher annehmen 
fönnen, daß er die Seele als Einheit des gefammten Körpers 
lebens und als Princip ber Individualität betrachtet, welches 
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der Anlage nach auch alle geiftigen Vermögen in fich enthält, 
während der Geift als wirkende Kraft auftritt, welche alles 
ber Möglichkeit nach in ihr enthaltene Geiftige zur Wirklich» 
feit erhebt, ohne dem beftimmenven Einfluß ber Seele unter- 
worfen zu fein und gewiſſermaßen als ein ihr nicht zugehören- 
des Fremdes auf fie eimwirft, ohne welches jedoch die Seele 
weber das Bewußtſein ihrer eigenen Zuftänbe, noch auch ir- 
gendeine ſelbſtändige, vernunftgemäße Thätigkeit aus fich 
erzeugen könnte, | 

Diefe Anficht gewinnt noch mehr an Beſtand, indem 
man jich einer Stelle erinnert, die auch Brandis *) anführt. 
Es wird dort gefagt: „Der Geift allein fomme von außen 
in den Körper und fei allein göttlich; er gehe zugleich mit 
ver Entftehung der Seele in den ‚Körper ein. — Un dieſen 
bebeutungsvolfen Ausspruch, welcher, wie e8 uns fcheint, ven 
Vorwurf der ‘Dunkelheit nicht verbient, knüpft nun Brandis 
die Bemerkung, „es bleibe zweifelhaft, ob mit dieſem kraft⸗ 
thätigen von außen in bie Seele eingehenden Geift eine 
Function des allgemeinen göttlichen Geiftes gemeint fei, 
oder ob er darunter ben individuellen Geift verftanpen habe. 
Die Einheit des Bewußtſeins habe Ariftotele® nirgends be- 
ftimmt ausgeſprochen, allein es könne wol ftillfchweigend 
vorausgeſetzt werben, es fei hier ver Menfch als allgemeines 
Subject feiner verſchiedenen Functionen bezeichnet. Hätte man 
ihm die Frage, um welche es fich bier handelt, aufgeworfen, 
fo würde Ariftoteles im Einklang mit feinen Brincipien bie 
Einheit des menschlichen Bewußtſeins, und als Träger def- 
felben den. Geift haben anerfennen müfjen.“ 


*) Brandis, Geſchichte der griedhifh römischen Philoſophie: Ari- 
foteles u. f. w., ©. 1176. 
Das ımbewußte Geiſtesleben. I. 5 
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Diefe mit großer Beſtimmtheit ausgeſprochene Behaup- 
tung ift in der That geeignet, und irre zu machen und den 
Zweifel hervorzurufen, ob unfere Auffaffung überhaupt bie 
richtige fei, denn befinden wir und nicht im Eiuflang mit den 
PBrincipien feiner Philoſophie, fo ift unfere bisherige Aus«- 
führung falfh, und es würde alsdann die Ariftotelifche 
Seelenlehre, die zu unfern Gunften Zeugniß ablegen follte, 
geradezu gegen und jprechen. 

Daß Ariftoteles die Einheit des Bewußtſeins überall 
ſtillſchweigend vorausfege und als Subject der verſchiedenen 
Seelenthätigfeiten ven Menſchen im allgemeinen gedacht habe, 
unterliegt gewiß feinem Zweifel, unb es ift ganz in unjerm 
Sinn gedacht, wenn der ganze Menſch als Einheit von Geift, 
Seele und Körper, und nicht die Seele oder der Geift allein 
als Subject gefaßt wird; denn folange das irpifche Leben 
dauert, Tann eine folche Unterſcheidung nur durch fünftliche 
Abftraction vollzogen werden. Soll aber ber Geift das Sub- 
ject und das felbftbeitimmenne Ich fein, fo möchten wir 
doch fragen: welcher Geift? — Der allgemeine göttliche 
oder der menfchliche Geiſt; welcher legtere nach Ariftoteles 
eigener Begriffsbeftimmung ber leidentliche genannt wirb und 
als Seelenvermögen bezeichnet wird? — Wäre e8 ber gött- 
liche Geift, fo würde bamit jede individuelle Weſenheit ver- 
nichtet fein, was nicht im Sinne der ganzen Lehre wäre; 
denkt man aber an den menfchlichen Geift, fo tritt bie 
Schwierigfeit hervor, daß ohne vie Einwirkung des kraft⸗ 
thätigen von außen ber in vie Seele kommenden Geiftes ber 
Menfch nichts denken Tann, aljo geiftlo® wäre. 

Um fich über diefe Zweifel NRechenfchaft zu geben, wirb 
es nothwendig fein hervorzuheben, daß unfer Autor*), indem 








*), Bon ber Seele, Bud II, Kap. VI. . 
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er früher Gejagtes zufammenfäßt, von ver Seele fagt, fie jei 
gewiffermaßen alles Seiende, denn das Seiende fei entweder 
empfindbar oder denkbar. Der Gegenftand, ver die Empfin- 
dung verurfacht, werde aber nicht felbft in die Seele auf- 
genommen, fondern nur deſſen Form. Alfo fei die Empfin- 
bung (d. h. das Empfindungsvermögen oder vielmehr vie 
Thätigfeit Des Empfindens) Form der Empfindungen. Im 
ähnlicher Weiſe fei ver Geift (nämlich bier das Denfvermögen 
und die wirfliche Dentthätigfeit) Form der Formen — (denn 
durch reines Denken ergeben fich die allgemeinen geiftigen 
Formen, Ideen, Kategorien). Wenn er num weiter fagt: 
„die Seele fei wie die Hand, denn auch die Hand fei das 
Werkzeug ver Werkzeuge‘; fo ift damit doch wol nichts An- 
beres gejagt, als daß die Seele es ift, welche beides, ſowol 
das Geiftige als das finnlih Wahrgenommene und Empfuns- 
bene erfaßt, indem fie ben Mittelpunkt des Bewußtſeins 
bildet. 

Zur weitern Beftätigung unferer Anficht wird nun im 
folgenden Kapitel hervorgehoben, daß das Denkende in der 
Seele, welches er mit dem Namen Geift bezeichnet, durchaus 
von den übrigen Seelenzuftänden getrennt fei, und feinen 
Einfluß auf piefelden gewinnen könne. Bon dem Antriebe 
zur Ortsbewegung rebend fagt er: „Aber auch wahrlich nicht 
das Weberlegende und der fogenannte Geift ift e8, welcher 
bewegt; denn ver theoretifche Geift denkt nichts Praktiſches, 
noch verfügt er etwas über das zu DVerabfcheuende und zu 
Begehrende.” — Wenn nım aus dem Vorhergehenden zur 
Genüge erhellt, daß es bie Seele im allgemeinen ift, welche 
wahrnimmt, empfindet, begehrt, fo müßten, wenn bennoch 
der Geift als das bewußte Subject angenommen werben 
folite, fich in der Seele zwei verfchiedene Subjecte befinven, 

5 * 
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von welchen das eine denkt, ohne auf die übrigen Seelen. 
thätigleiten Einfluß zu üben, das andere aber begehrt und 
handelt, ohne zu denken, d. h. mit andern Worten, ber 
Menih müßte unfittlich handeln können, ohne zu willen, was 
gut oder böfe ift. 

Wir glauben daher nicht zu irren, wenn wir dieſe Tren⸗ 
nung und Entgegenfegung ver Dentkthätigleit gegen bie von 
änßern Einwirkungen abhängigen Seelenthätigfeiten zwar an 
fih als vollfommen berechtigt beitehen laffen, fie aber den⸗ 
noch in ber höhern Einheit des fubjectiven Bewußtſeins ver- 
einigt benfen, worüber Ariftoteles fich zwar nicht. ausdrücklich 
erklärt, aber doch genügenve Andeutungen gibt, uin feine ſtill⸗ 
ſchweigenden Borausfegungen beranszuertennen. Nicht ver 
von außen in ben Menfchen eingehende wirkende Geilt kann 
Subject des Bewußtſeins genannt werben, fondern die Seele 
muß als Sig dieſes Bewußtfeins der Anlage nach betrachtet 
werben, der Geiſt hingegen als vie in dem Menſchen wirkende 
Kraft, durch welche alle bloßen Seelenvermögen zur Wirklichkeit 
erhoben werben. Was follte auch fonft ver Anspruch beveu- 
ten: „vie Seele des Körpers herriche in vespotifcher und 
Töniglicher Weife, währen der Geiſt des Strebens politifcher 
Herrſcher ſei“*) — denn die politifche Herrfchaft kann doch 
nur barin beftehen, daß der Seele eine gewiffe relative Selb- 
ftänbigfeit und Freiheit zufteht, welche der Geift nicht beein- 
trächtigt. | 

Diefelbe Frage, die uns bier befchäftigt, Hat auch 
Scelling zum Gegenſtande einer Erörterung gemacht. **) 
Nach feiner Anficht reift hier der Faden des organischen Zu- 


*) Polit.,1, 5. 
**) Sämmtlihe Werke, I, Abthl. 2, ©. 458 fg. 
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fammenhangs ab, der bisher von Stufe zu Stufe leitete; 
benn ber Geift fei dem Ariftoteles ein von außen ber unver 
ſehens binzugelommener Theil der Seele, von dem man nicht 
wiffe, woher er fomme. Daß ver thätige ober wirkende Geift 
von außen bereintrete, werde von Ariftoteles mit bewunderns- 
würdiger Entfchloffenheit behauptet; allein er (Schelling) 
verzichte darauf, mit Hülfe des Ariftoteles felbft zu begreifen, 
was er ausgeſprochen. Es fei fchon im Alterthum wie auch 
jegt wieder von feinen Auslegern behauptet worben,. ber vous 
ſei der allen Menſchen gemeinfame, oder auch der göttliche 
Geift felbft. Aber viefe Auslegung fei dem Sinne des Arifte- 
tele8 völlig entgegen; das gerade Gegentheil des Allgemeinen 
und das Individuellſte fet durch alle jene Prädicate angezeigt, 
welche er dem voüg beilegt. Und wenn ber Geiſt das Gött- 
liche, nicht aber Gott fei, jo müſſe er zugleih als das 
Gegengöttliche bezeichnet werben, als das an Gottes Stelle 
fich feßen Könnende. 

Diefe Andeutungen weiter ausführend, meint nun Schel⸗ 
ling, offenbar fei Ariftoteles mit feiner Lehre vom thätigen 
Berftand an eine Grenze gekommen, welche er nicht mehr 
überfchreiten folfte, und dieſer Endpunkt fei überhaupt bie 
Grenze ver antifen Philoſophie. Um die .Dunfelbeiten 
zwifchen dem leivenden und dem thätigen Verſtand aufzu- 
klären, die einer langen Folgezeit unüberwindlich geblieben 
feien, werde ein von Ariftoteles unabhängiger Standpunkt 
erfordert. Auch fet für den Begriff „Geiſt“ der Ausprud, 
der ihm allein zu Gebote ftand, ein völlig unzulänglicher, 
mit dem es unmöglich geweſen fei, das wahre Wejen jenes 
Princips zu erreichen. 

. Man wird bier, auch fchon ohne die weitere Ausführung 
zu kennen, durch welche er feine Behauptung zu begründen 
fucht, nicht im Zweifel fein, daß diefer neue unabhängige 
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Stanppunft fein anderer — als Schelling’8 eigener Standpunkt 
fei une daß vie Unzulängfichkeiten der Ariftotelifchen Lehre 
burh ben modernen Idealismus überwunden worden fein 
follen. Diefer Zuverfichtlichleit und dieſer Kraft. der Ueber- 
zeugung, mit welcher bebeutende Männer an dem Gebanfen 
zu hängen pflegen, ver als Leitſtern in ihrer Seele aufge 
gangen if, haben wir nichts entgegenzufegen als ben ein- 
fachen Hinweis auf des Ariftoteles eigene Worte, deren Ber- 
ſtändniß um fo leichter fein wird, je unbefangener ber Leſer 
fie in fich aufzunehmen fucht. Der Stanppunft, den dabei 
ein jever einnehmen follte und ver. allein ver richtige ift, kann 
boch wol nur der des Ariſtoteles ſelbſt fein, aber nicht ein 
folcher, der in ven Treibhäufern ver modernen Weltanfhauung 
fünftlich großgezogen wurde. Für die fpätern Gefchlechter, 
die feinem Zeitalter fo fern, vie damalige Anfchauung fich 
nicht recht anzueignen- vermögen, bleibt nights mehr übrig, 
als ohne Selbſtgedanken dem Flüftern feines Geiftes zu Tau- 
fchen, nicht wiffend, ob es gelingen möge, feinen Worten die 
rechte Deutung zu geben. Darin jedoch wird man mit 
Scelling einverftanden fein, Daß der Ausprud, der ihm für 
„Geiſt“ in der griechifhen Sprache zu Gebote ftand, ein 
unzulänglicher ift, indem er wegen feiner Mehrdeutigkeit zu 
Misverftändniffen Anlaß gibt. Da Ariftoteles daſſelbe Wort 
für den ewigen göttlichen Geift gebraucht, mit welchem er 
das Geijtige, welches dem Menfchen innewohnt und das in 
den böhern Seelenthätigfeiten auftritt, bezeichnet, fo wird in 
jevem einzelnen Falle leicht der Zweifel entftehen, ob Geift, 
Verſtand, Vernunft oder welche Seelenthätigfeit fonjt gemeint 
ſei. Diefe verfchienenen Bedeutungen nicht auseinander zu 
halten, glauben wir Scelling zum Vorwurf -maden zu 
müffen, und gewiß darf man es als einen großen Fehler 
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befonder8 der neuern Philofophie im allgemeinen bezeichnen, 
daß fie in der Wahl ihrer wiffenfchaftlichen Ausprüde fo 
äußerft willfürlich verfährt, und 3. B. bald Verſtand, bald 
Vernunft, bald das Wort Geift gebraucht, um Begriffe zu 
bezeichnen, die zwar nahe vermandt, - allein doch immer noch 
grundverſchieden find. 

Vernunft kommt doch offenbar von Vernehmen ‚der, und 
zwar vernimmt die menfchliche Vernunft das Höhere, Ipeale, 
Göttliche, welches aus feiner Abftraction des finnlich Wahr» 
genommenen abzuleiten ift. Vernunft ift die Fähigfeit, das 
Wehen des göttlichen Geiftes. in dem eigenen Innern zu ver» 
nehmen und im Einflang mit vemfelben zu handeln; fie ift 
alfe fowol eine theoretifche als auch praftifche Seelenthätig- 
keit, welche das von außen in fie bereintretende Geiftige zu 
ihrem Eigentum macht, und kann folglich dieſes höhere 
Göttliche felbft nicht fein. Wäre Vernunft ſelbſt das Götts 
fihe, fo würde fie nur fich felbft vernehmen können und 
bie Selbftvergötterung des Menſchen wäre vollzogen. Sie 
fann daher ebenfo wenig mit dem Geifte vermwechfelt werben, 
als ver Terftand, welcher leßtere doch nur die Fähigkeit des 
Denfens ift. Vernunft und PVerftand fönnen wir nach bem 
eben Sefagten nur als Seelenvermögen oder vielmehr als 
Seelenthätigfeiten betrachten, welche des Wachsthums und 
der Vervollkommnung fähig find, während der Geift der nie 
entitandene, allgemeine, ewige ift, der auch nach Ariftoteles 
burch feine Einwirkung die vernünftige und verftändige An- 
fage im Menſchen zu wirklichen Thätigfeiten ummanbelt. 

Der Grund diefer beftändigen Berwechfelungen ift aber 
bei Schelling doch nur in ben von ihm felbft aufgeftellten 
Orundprincipien zu ſuchen, nach welchen der Geift das wahre 
Selbft des Menfchen, das eigentliche hinter dem Sch der 
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Erſcheinung verborgene geiftige Ich fein fol. Und dieſes 
individuellſte perſönliche Ich ſoll nun zugleich. dem Geifte 
Gottes entſtammt ſein, oder vielmehr durch ſeinen eigenen 
Willen ſich aus Gott abgelöſt haben. Weshalb denn auch 
das Wollen als die Grundform des Geiſtes geſchildert wird, 
d. h. das Wollen, welches noch auf kein beſtimmtes Object 
bezogen wird. Iſt aber der Geiſt urſprünglich das ſich ſelbſt 
beſtimmende Wollen, ſo kann auch die Richtung dieſes Wol⸗ 
lens eine zufällige ſein und der ſubjective Geiſt kann ebenſo 
wol. fein Wollen gegen Gott richten und fo von Gott abfallen. 

Wenn nun biermit Schelling den wirfenden Geiſt des 
Aristoteles gemeint hat, dem ebenfall® nach Schelling allein 
Unfterblichfeit zufommt, jo wird man uns wol das nähere 
Eingehen auf diefe Fünftlichen Deductionen erlaffen, deren 
innern Zuſammenhang wir nicht zu begreifen vermögen. Weil 
indeffen bier das Wort Unfterblichfeit genannt wurbe, fo 
muß noch erwähnt werben, daß Ariftotele8 ber Seele nur 
infoweit Unfterblichkeit zuzuerfennen fcheint, als biefelbe Geiſt 
genannt werden Tann, benn nur der Geift bat nach ihm 
Fortdauer. Dies trifft ſchon mit dem gewöhnlichen Sprad- 
gebrauch zufammen, nach welchem ein geiftiger Menſch kurz⸗ 
weg als Geift bezeichnet wird, weil in ber That ver Geift 
bie Oberhand in feiner Seele gewonnen bat, und weil bie 
legtere in allen Dingen fich durch ihm beftimmen läßt.“) In 


*) In der Nikomachiſchen Ethik heißt es: „Wenn denn ber voüc 
gegen ben Menfchen gehalten göttlich ift, wird auch das bem vous 
gemäße Leben göttlich fein, gegen das menſchliche gehalten. Nicht aber 
muß man benen folgen, bie uns ermahnen, Menſchliches zu benfen 
als Menſchen, Sterbfiches als Sterbliche, vielmehr foweit möglich, 
verunfterbliden fol man fih und all fen Thun, um dem Theil 
gemäß zu leben, der von uns das Beſte iſt“ u. |. w. 
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ähnlicher Weile bezeichnet man auch häufig basjenige ale 
Geiſt, welches vom Menjchen übrig bleibt, nachdem ber Leib 
zerfallen ift. Chriſtus Tonnte mit Wahrheit fagen: ‚Vater, 
in beine Hände befehle ich meinen Geift”; denn feine Seele 
war ganz Geift geworden umd hatte nichts mehr an fich, was 
fie ans Irdiſche feſſelte. 

Nach allem, was uns von den beiden größten Philo⸗ 
fopben des Alterthums über die Lehre von der Seele befannt 
ift, fcheint bei ihnen über die Begriffsbeftimmung von Ceele 
und Geift und über deren gegenfeitiges Verhalten eine große 
Uebereinftimmung zu berrichen, während die Verjchiedenbeit 
ſich der Hauptfade nach nur auf die Form der Darftellung 
bezieht, und es kann unferer Anficht nach nur die Vorein- 
genommenbeit der neuern Erflärer des Ariftoteles für bie 
zur Zeit berrfchende Schulanficht daran ſchuld fein, daß man 
ihm Ideen zufchreibt, die mit feinen ausdrücklichſten oft wie⸗ 
berholten Erklärungen im Wiberfpruche ftehen und ebenſo 
wenig aus ber Platoniſchen Seelenlehre abzuleiten find. 

Ein weiterer Prüfftein für unfere Lehre von ver Seele 
muß nun ferner, wenn fie überhaupt fich als echt bewähren 
fol, vie Bibel felbft fein, nur dürfen freilich ſolche Stellen, 
die blos erbaulichen Inhalts find, nicht als Lehrſätze gelten 
wollen; und da fich die ganze Schrift faft durchgängig in 
poetifcher Sprachweife bewegt, welche eine wifjenfchaftliche 
Genauigkeit des Ausdrucks nicht beabfichtigt, jo wird e8 hier 
hauptfächlich darauf anlommen, nach dem richtigen Verſtänd⸗ 
niffe des Geiftes zu ftreben, ber durch die heiligen Bücher 
hindurchzieht. Sowol im Alten wie im Neuen Teſtament 
ift überall die Sonderung von Geift und Seele zu erfennen, 
und für beide exiftiren unabänderlich feftjtehende Ausprüde, 
die nur felten durch andere erfegt werden. Die Seele iſt 
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überall individuelle Wefenheit, während der Geiſt ımenblich 
oft eine von Gott verliehene Gabe genannt wird.*) So oft 
von Verleihung des göttlichen Geiftes bie Rede ift, wie beim 
Pfingftfeft, over bei Paulus auf vem Wege nad) Damascus, 
ift allerdings immer eine bejontere Erleuchtung oder eine 
ganz eigentbümfiche Befähigung darunter zu verftehen; aber 
was folite diefen Begnadigten die Verleihung bes göttlichen 
Geiftes nügen, wenn nicht ihre Seele gerade.in berfelben 
Weife dafür empfänglich wäre, wie für das Geijtige, was 
allen Meenfchen gemeinfam if. Wäre das von Gott ber- 
niederkommende ein durchaus Fremdes, das in den gewöhn⸗ 
lichen geiftigen Anlagen burchaus Teinen Anhaltepunft fände, 
fo würbe für ven Meenfchen ein Verfteben und Erfaffen des⸗ 
felben ftet8 unmöglich fein; da e8 aber in ver That nur 
eine Erweiterung, VBerflärung, Verdeutlichung und BVekräfti⸗ 
gung des bereits dunkel Geahnten ift, welches ſich auch in 
ven praltifchen Fähigkeiten als erhöhte Kraft, als außer⸗ 
gewöhnliches Talent zu erfennen gibt, fo müflen wir daraus 
fließen, daß dies von Gott Herablommende unferm Geifte 
durchaus verwandt, jedoch dem Grave der Verleihung nach 
wirkſamer, erhabener, göttlicher fein müffe. Gerade in ven 
außergewöhnlichen Fähigkeiten, die der vön außen in die Ver- 
ſammlung der Jünger Chrifti einfahrende Geift erweckt, zeigt 
fih eine außerordentliche Aehnfichkeit mit dem ebenfalls von 
außen kommenden, feiner Beichaffenheit nach an fich gött- 


*) Wenn zum Beweis, daß auch das Neue Teftament die Drei- 
theilung kennt, auf 1 Theſſal. 5, 23 verwiefen wird, fo find wir ber 
Meinung, daß mit dieſer Stelle nichts bemwiefen if. . Eher noch 
2 Kor. 5, 5, wo Gott uns zum Jenſeits vorbereitet, inbem er ung 
das Pfand, ben Geift verleiht. 
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fichen Geifte des Ariftoteles, welcher die ſchlummernden Ver⸗ 
mögen ber Seele erft durch feine Einwirkung in Thätigkeiten 
verwandelt. Und nur dadurch, daß wir unjern eigenen Geift 
‚ als ein beftändig in uns wirkendes Göttliches anfehen, läßt 
fih das Wunder der Verleihung des göttlichen Geiftes einiger- 
maßen begreifen, welches als unvermittelte Thatſache da⸗ 
ftehben würde, wenn wir uns den menfchlichen Geift als etwas 
mit Gott nicht Zufammenhängentes, non feiner immerwähren⸗ 
den Einwirkung Unabhängiges venfen. Diefe durch bie ganze 
Heilige Schrift hinpurchleitende Idee, daß jede beſonders hohe 
Erfenntniß, jede Kraft des tugendhaften Wollend und jede 
Befähigung zu foheinbar übermenfchlichen Leiftungen eine une 
mittelbare Gabe Gottes fei und in der Verleihung des gött- 
lichen Geiftes beftehe, beftätigt unfere Anficht von ber un« 
trennbaren Einheit des Geiftes, der als göttliches Element 
in allen organifchen Wefen der Seele zur Seite jteht, und 
ohne ſelbſt das Subject des Bewußtfeins zu fein, durch das 
Maß feiner geheimen Einwirkung jede felbftändige Seelen- 
thätigfeit des Menfchen bevingt und jedes Vermögen, je nach 
der Kraft, welche er vemfelben mittbeilt, zu verhältniß- 
mäßiger Bethätigung befähigt. Wir finden alſo für die Xehre 
—von dem dreigetheilten Menfchen fein einziges Bibelwort, 
welches zur Bekräftigung berjelben anzuführen wäre, aber 
jedes Wort der Bibel befräftigt unfere Ueberzeugung, daß es 
fo in Wahrheit fich verhalten müffe, wie e8 ohne Selbſt⸗ 
vergötterung, und andererſeits ohne Aufhebung unfers Zus 
ſammenhangs mit Gott fich nicht anders verhalten Fönne. 
Durch die Nenplatonifer ging nun die Platonifche Drei» 
theilung des Menfchen auf vie Religionsphiloforhie der eriten 
chriftlichen Jahrhunderte über und konnte um fo leichter Ein- 
gang finden, da ſich in der apoftolifchen Lehre manche An- 


- 76 


Hänge an jene entbeden laſſen. Irenäus z. 3.*), und auch 
fpäter Origenes hatten biejelbe angenommen und bielten da= 
für, daß biefelbe, wie für alle andern Menfchen, auch auf 
die Dienfchheit Ehrifti anwenbbar fein müſſe. Da nun aber 
die Anthropologie immer ausfchließlicher durch das ganze 
Mittelalter hindurch ala Wiſſenſchaft im Dienfte der Theo⸗ 
logie ſtand, und nur in Bezug auf die berrfchende kirchliche 
Lehre ausgebildet wurde, fo mußte die Vorftellung von einer 
freien menſchlichen Seele Chrifti immer mehr verfchwinden, 
und durch die ein für allemal feftgeitellte Lehre von ber 
Wefensgleichheit des Sohnes und des Waters nach langen 
‚Kämpfen endlich untergehen. ‘Die Seele Chrifti konnte forten 
nicht mehr die Möglichkeit befigen, ‚fich jelbftänbig für. etwas 
Wivergöttliches zu bejtimmen, und hatte fomit aufgehört, für 
fih zu fein, während der Geift das einzige Subjtantielle 
des wanbelbaren, vergänglichen menfchlichen Wefens blieb, 
als defjen äußere Erfcheinungsform per organifche Körper 
angejehen wurde, welcher ihm gegenüber als das vollfommen 
Nichtige, Ungöttliche galt. 

Die Zweitheilung war und blieb Kirchenlehre und es 


*) Dorner in feiner Entwidelungsgefchichte ber Lehre von ber 
Perſon Ehrifti, I, 490, fpricht von einer eigenthümlichen Anthropologie 
bes Irenäus, wonach zum Begriffe des Menfchen gehört, baß er im 
Leibe eine Seele babe, welche frei und für Fleifchliches und Geiftliches, 
Göttliches empfänglich fei....... . Durch dieſe feine freie Seele fei ber 
Menih Bernunftwefen, auch wenn er ins Fleifchliche ſich verſenkend 
thierifch werde. Zu feinem vollen Begriffe aber, zu feiner Wahrheit 
gehöre, daß feine Freiheit das göttliche Prreuma aufnehme. Was nun 
in dem DMenfchen dieſes Pneuma fei, bas fei in Chrifto ber Logos; 
für eine vernünftige freie menſchliche Seele mithin fei auch in Chrifto 
Raum neben dem Logos, fo gewiß als bei andern Menfchen neben benf 
Prreuma. Ä j 
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fcheint, daß bei den Wieveraufblühen der Wiſſenſchaft dieſe 
firchlich dogmatifche Anſchauung auch für das Verſtändniß 
des Ariftoteles maßgebend geblieben ift, welcher Hauptjächlich 
den neuern Forfchungen auf philofophifchem Gebiete zu 
Grunde gelegt wurde. Xroß aller Mühe, welche man auf 
das Studium des Ariftoteles verwendet hat, fteht doch noch 
heutzutage als Thatſache feft, Daß das Verſtändniß feiner 
Seelenlehre Höchft ſchwankend und voller Controverſen geblie- 
ben if. Die Mehrzahl der neuern Philofophen, welche auf 
der Grundlage des claffiihen Hellenismus weiter zu bauen 
behaupteten, glaubten ven Geiſt ohne weiteres als das Subject 
der freien Selbftbeftimmung im Menfchen betrachten zu müſ⸗ 
. fen, die Seele aber nur als einen Durchgangspunft geiftiger 
Entwidelung, welcher mehr dem thierifchen Dafein angeböre 
und durch das Sichfelbftbemuktwerven des Geiſtes ala ab» 
gethane Eriftenzform in den Hintergrund des blos animalifchen 
Trieblebens zurüdgetreten fei. 

Ohne Zweifel ift der Hegelfche Idealismus die geift- 
reihjte Form, unter welcher biefer Gedanke burchgeführt 
worden ift, und da fein Syſtem, obgleich von tiefern Denfern 
wiederholt verurtbeilt, doch noch heutzutage in ber allgemeinen 
Meinung eine vorzugsweife Geltung befigt und oft wider 
Willen und Wollen in den Köpfen ver Philofophirenven bie 
Alleinherrfchaft führt, fo können wir ihn noch heute als Re⸗ 
präfentanten der neuejten Philofophie betrachten und werben 
es verfuchen müffen, uns auf denjenigen Standpunft zu ver- 
fegen, von welchem aus er die vorliegende Frage in Angriff 
genommen bat. 

Es ift Hegel’8 eigenthümlicher Grundgedanke, daß bie 
Sprache als bildliche Darftellung des geiftigen und mates 
tiefen Inhalts der wirklichen Welt, durch ihre innere Dia- 
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lektik befähigt fei, den ganzen Entwidelungsproceß fowol ber 
Gedankenwelt als auch der Außern Erfcheinung, ohne Bei- 
hülfe des erfahrungsmäßigen Willens, rein aus fich felbft 
herauszubilden. Diefer Gedanke ift kühn und müßte fich 
unfern Beifall erwerben, wenn er überhaupt burchführ- 
bar wäre; benn bie Wiſſenſchaft würde buch ihn einen Ab- 
ſchluß für alle Zeiten gewinnen und der Höhepunft menfch- 
licher Ausbildung wäre mit dieſer Philofophie erreicht. 
Allein in der Anwendung treten ſogleich bie bevenflichften 
Hinderniffe in den Weg, und ſchon die eine Erwägung, 
daß doch die Sprache nur für dasjenige einen Ausbrud 
bat, welches und bewußt geworben ift, nicht aber für. bie 
Unenplichleit des unbewußt Geſchehenden, muß unfer Mis- 
trauen gegen foldhe allzu kühne Behauptungen ermweden, 
welche alle Schranken menfchlicher Einjicht mit Einem Schlage 
binwegräumen wollen. - 

Die dialektiſche Methode ift bei Hegel nicht mehr äußere 
Form, fondern fie ift das Wefen feines Philofophirens felbft, 
bie innere Nothwenbigfeit, nermöge welcher das Nächftfolgende 
aus dem Frühern ohme weiteres hervorgeht.) Es iſt daher 


*) D. C. Schaarſchmidt, Entmwidelungsgang ber neuern. Specu- - 


Iation (1857), ftellt ©. 210 die Frage auf: Welches ift nun ber Geiſt 
ber von Hegel anfgeftellten Dialektik? Zunächſt unterſcheidet fich der⸗ 
felbe weſentlich von bem der antiken, namentlich der Platoniſchen Dia- 
lektik. Lettere bat ben Sinn, als Mittel fubjectiver Erhebung bem 
PHilofophirenden zur Idee zu verhelfen; fie ift alfo hodegetiſches Ele⸗ 
ment, um bie dem Subject gegenüber gebachte, an und für fich feienbe 
intelligible Welt ihm zur Haren Anfchauung zu bringen; fie if fub- 
jective Reinigung und fortfchreitenbe Sbealifirung bes Bewußtſeins, 
beffen potentia (vorweltlich fagt Plato) geſetzte Intellectualanſchauuug 
durch fie in die Wirklichkeit tritt. 
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ganz folgerichtig, wenn er überall, wo dieſes fpftematifche 
Hervorgehen aus dem einen Grundgedanfen nicht möglich 
ift, die Bhilofophie nicht mehr als wahre Wiſſenſchaft zu 
betrachten vermag. Für ihn hat nur das eine Wahrheit, 
was fich aus der nothwendigen Entwidelung bes Gedankens 
ergibt. Das Denfen felbft ift ver Ausgangspunft und Das 
einzige urfprüngfich Gegebene, und es iſt baber fein DBe= 
ftreben, ben einfachften urfprünglichiten Gedanken ausfindig 
zu. macden, aus welchem . ver ganze reiche Inhalt des 
Denkbaren zu entwideln if. Zugleich ift es. aber nicht 
das einzelne Individuum, welches als Subject dieſes Ge⸗ 
dankens angenommen wird, fonvdern das Denfen denkt fich 
ſelbſt. Es ift der allgemeine Weltgeift, welcher in biefem 
oder jenem Menfchen nur als in einer feiner unzähligen 
Erſcheinungsformen auftritt und fich durch alle hindurch zur 
Ipee emporringt. Diefer allgemeine Geiſt ift das mahre 
Subject des pbilofophifchen Gedankens, während das Ins 
dividuum nur die nichtige Erfcheinungsform deſſelben barftellt 
und für fich Feine ſelbſtändige Bedeutung hat. Indem aljo 
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Ganz anders denkt fich Hegel die Sache, ausgehend von Fichte's 
Behauptung, daß nicht das indivibuelle Ih, fonbern das „Ich über⸗ 
haupt‘, bas allgemeine mit ber Vernunft felbft identiſche Ich philoſo⸗ 
phire,, wie benn fchon Kant freilich im ganz anberm Sinne in feiner 
Kritit von einer transfcendentalen Dialektil ber reinen Bernunft ge» 
fprochen hatte. Die Dialektik wird demgemäß bei Hegel bie Entwide- 
Inng ber reinen ganz unperjönlich gebachten und aus eigenen Mitteln 
ſich entfaltenden Vernunft und zwar fo, daß was bie Welt in luſtiger 
bunter Fülle nebeneinander beftehen läßt, in ber höhern Wirklichkeit 
der Wiſſenſchaft fucceffiv erfcheint. 

..... Die Dialektik iſt nach Hegel nicht blos das Mittel, das 
philoſophiſche Syſtem entwickelnd darzulegen, ſondern erſcheint ihm 
als die welthiſtoriſche Arbeit ber Vernunft. 
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Hegel denkt, ift er e8 nicht felbft, ver philofophirt, ſondern 
durch ihn und in ihm erfcheint ein Gedanke, ver felbft nur 
eine Manifeſtation nes allgemeinen vernünftigen Denkproceffes 
if. Um feinen Gedankenzug einigermaßen zu verfiehen, ift 
es nothwendig, das, was fi als das Enprefultat feiner 
ganzen Philoſophie ergeben joll, bier voranzuftellen, und nur 
dadurch ift der richtige Stanbpunft zur Beurtbeilung der ein- 
zelnen Lehren zu gewinnen. „Der Begriff ver Philoſophie“, 
fagt Hegel, „ift die ſich denkende Idee, die wiſſende 
Wahrheit, pas Logiſche mit ver Bedeutung, daß es die im 
concreten Inhalte al8 in feiner Wirklichkeit bewährte All⸗ 
gemeinheit it.” — Die ſich denkende Idee ift baher ver 
Inbegriff des Weltganzen zur Wilfenfchaft erhoben; nicht 
allein die begrifflich entwickelte Erfenntniß ver Wirkflichfeit 
nach ihrer Wefenheit, fonbdern die Wahrheit des Eriftirenven 
ſelbſt, ſodaß das ſinnlich Wahrnehmbäre nur als Schein an⸗ 
zuſehen iſt, der an ſich keine Wahrheit beſitzt. Der ganze Ent⸗ 
wickelungsproceß iſt nur ein Sichſelbſtbefreien der Idee aus 
der Unmittelbarkeit des Anſichſeins und eine jede logiſche Ent⸗ 
wickelungsſtufe iſt eine vollkommenere Daſeinsform, welche bie 
Idee als Subject ſich ſelbſt erringt. Das Philoſophiren iſt 
nach Hegel nicht eine Arbeit des menſchlichen Verſtandes, der 
zur Ergründung ver tiefſten Wahrheit ganz außer Stande fein 
würde, ſondern vielmehr eine fortfchreitende Selbjtoffenbarung 
der allgemeinen in allen Menſchen lebenden Vernunft, welche 
als ſolche befähigt iſt, das Geheimniß der innern Wejenhaftig- 
feit als wiffenne Wahrheit darzulegen. Diefen über das Maß 
menfchliher Befähigung hinausragenden Stanppunft, ben er 
ver Bhilofophie anmweift, und ber für höher befähigte We- 
ſen gewiß auch feine Berechtigung haben würde, fucht Hegel 
noch dadurch zu verftärfen, daß er jede Unterfuchung über bie 
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Leiſtungsfähigkeit des Denkvermögens, als des Werkzeugs der 
Sedanfenarbeit von vornherein abweiſt, indem er dagegen gel- 
tend macht, daß man fchon im Befig der ganzen philofophifchen 
Wahrheit fein müſſe, um die Schranfen, bie den verfchievenen 
Geelenfähigteiten geftedt find, kritiſch feftzuftellen, und daß 
Schon das Bewußtfein, in dem Yortgange des eigenen Denfens auf 
Schranken zu ftoßen, binlänglich beweife, daß diefe Schranfen 
für den Philofophen in der That nicht dafeien, denn nur 
der könne die Schranken fühlen, ber fie im Geifte ſchon 
überjchritten habe. Es hängt dies unmittelbar damit zu- 
fammen, daß er in echt rationaliftifcher Weife das unmit- 
telbare Wiffen, welches in einzelnen Fällen als fubjectives 
Bewußtſein in dem eigenen Innern aufleuchtet, ganz verwirft, 
und das Ahnen und Glauben als eine unvollfommenere Form 
bes Wiſſens betrachtet, welche erſt durch bie Philofophie ihre 
Beglaubigung und höhere Weihe empfangen fol. | 

Start im Bewußtfein der alles überwindenven Kraft 
methodifchen Denkens, tritt nun Hegel an feine Aufgabe 
heran und fucht für fein bialeftifches Verfahren im Denken 
felbft einen Anfangspunft zu gewinnen, und dieſen Anfang 
findet er in dem.bürftigften und inhaltlofeften Wort der gan⸗ 
zen Sprache, in dem reinen „Sein“. — Ueber die Schwierig» 
feit, den richtigen Anfang zu gewinnen, und über die Uns 
baltbarfeit des eriten Sages, womit Hegel die Logif beginnt, 
ift Schon zu viel geftritten worden, als daß wir bier noch» 
mals darauf eingehen follten. Nur darauf möchte ich aufs 
merffam machen, daß aus der Zufammenftellung von „Sein“ 
und „Nichts ohne Zuhülfenahme eines reichen empirifchen 
Vorftellungsinhalts das „Werden“ nimmermehr hervorgehen 
kann. Das bloße „Sein“ ift allerpings ein inhaltlofer Gedanke 
und infofern gleich Nichts; allein aus der Einheit des Seins 
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und des Nichts, wenn beide in der Bewegung gedacht wer⸗ 
den, geht Nichts hervor. Damit ein vialeftifches Fortfchreiten 
ſtattfinden könne, muß dieſes leere Sein durch die Vorſtellung 
irgendeines Seienden erfüllt werden, und denkt man ſich 
nun bei ver Zuſammenſtellung beider ein Hinüber- und Her- 
überbewegen aus dem Seienden in Nicht und aus bem 
Nichts in das Seiende, jo ergibt fich allerdings die weitere 
Borftellung von einem Vergehen des Seienden in Nichts, 
oder auf der andern Seite von einem Entftehen des Seienden 
aus dem Nichts; ſodaß alfo in der Mitte zwifchen dem Nichte 
und dem Geienden ein „Werdendes“ gedacht werden muß. 
Aus der Neihe der Vorftellungen, welche auf dieſe Weife 
por unferer Einbildungsfraft vorüberwandern, werben wir 
nun auch endlich die Abftraetion machen können, daß aus ver 
Einheit von Sein und Nichts der Begriff des Werdens ber- 
vorgeben müſſe. Allein die beiden Worte in ihrem Wider— 
fpruch hatten nicht die Kraft, ein drittes bervorzubringen, es 
war dazu ein beträchtlicher Umfang erfahrungsmäßigen Wiffens 
erforberlih. Auch Fonnte das Refultat nur gewonnen wer⸗ 
‚den, indem der PVerftand aus der PVergleichung der ganzen 
Borftellungsreihe feine Abdftractionen machte. Der Begriff 
bes Werdens wurde alfo nicht durch eine bialeftifche Bes 
wegung des Denkens allein gewonnen, fondern es ift hierin 
eine ganz gewöhnliche Veritandesabftraction zu erfenmen, zu 
welcher der Verſtand eines allezeit bereiten Materials an Er- 
fahrungen beburfte, Hinterbrein aber in vornehmer Selbft- 
überfhägung die guten Dienfte vergaß, welche ein treues 
Gedächtniß früherer Erlebniffe ihm, dem Berftande, ge 
leiftet hatte. 

In ähnlicher Weile würde man nachweifen können, daß 
überhaupt aus der Berneinung eines Begriffs oder aus ber 
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Zufammenftellung zweier fich wiverfprechender Begriffe, noch 
nicht ohme weiteres ein vritter hervorgeht, und daß viefes 
binleftifche Fortſchreiten ſtets von unerwieſenen Vorausfegungen 
abhängig iſt, aus welchen der denkende Verſtand feine Ab» 
ſtractionen gewinnt. Hegel konnte deshalb auch nicht auf 
überzeugende Weiſe ſeine Behauptung durchführen, daß ſich 
alles aus der Fortbildung des einen Grundgedankens zwang⸗ 
los von ſelbſt ergeben werde; er mußte es dulden, daß man 
in ſeinem Verfahren Lücken entdeckte und daß man das Her— 
vorgehen der wirklichen Welt ans dem Gedanken ihm weder 
zugeben, noch nachdenken Fonnte. Das Reich des Idealen 
und das Reich des Realen ſtanden nach wie vor in feind- 
feliger Trennung einander gegenüber und feine Behauptung, 
daß der Idealismus bie einzig wahre Philofophie und bie 
einzig mögliche Form des Philofophirens fei, ift durch feine 
Ausführungen, auf welche wir fogleich noch etwas näher ein- 
gehen mollen, nicht erwiefen worden. 

Wenn er fich nach den von ihm- aufgeltellten Begriffs- 
beftimmungen barauf ftügt, daß das Unendliche Negation 
der Negation, alfo Affirmation fei, und als folche dem 
Endlichen gegenüberftehe, welches als Reales dur Ne- 
gation beftimmt, d. b. aufgehoben fei und daher nur eine 
ideelle Wahrheit babe, fo kann man dagegen einwenben, 
daß das Negiren eines Begriffs nur ein Hülfsmittel ift, 
deſſen fich die Philofophie nicht felten zur Verdeutlichung des 
befolgten Gedanfenganges bedient hat, feineswegs aber noth- 
wenbiges Moment des Begriffs der Endlichkeit. Das Ende 
liche ift doch wol nach der gewöhnlichen Bedeutung des Wor- 
te8 dasjenige, was ein Ende bat. Das’ Unendliche dagegen 
dasjenige, was fein Ende und feine Schranke Hat. Auch 
hört, wie Hegel ausführt, das Endliche nicht da auf, wo 
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das Umenpliche anfängt und umgekehrt, fondern das Unent- 
liche bat auch am Endlichen feine Schranfe, fonft wäre es 
nicht das Unendliche. Dadurch aber, daß das Enpliche oder 
das Reale in das Unendliche aufgenommen ift, ift noch nicht 
bewiefen, daß es in ihm untergegangen fei; es beftebt vief- 
mehr in feiner Wahrheit als Enpliches dem Unenplichen 
gegenüber fort, und fo betrachtet, iſt das Endliche das allein 
affirmative, während das Umenpliche eine bloße Verneinung 
bes Endlichen ift.- Wenn baber die Form der Afficmation 
oder der Negation nur als ein Ergebnik des Stanppunftes 
anzufehen ift, ven man bei Betrachtung der Dinge annimmt, 
und ber, wie dies eben geſchah, auch willfürlich geänvert 
werben Tann, fo gebt daraus hervor, daß das Negirtfein 
nicht eine unabänberliche Logifche Beftimmung des Enplichen 
oder des Nealen fein fann, und daß die Methode des Negi- 
rens für die Erfenntniß fonft nicht zugänglicher Wahrbeiten 
werthlos fein müſſe. Die Wahrheit des Enplichen ift da⸗ 
ber nicht blos eine ibeelle, fondern folange wir Menfchen 
find, eine reelle, durch Feine ibealiftiichen Philofopheme zu 
vernichtende, und es ift folglich der Idealismus nicht bie 
einzige mögliche Bhilofophie, da die Wahrheit nicht von will 
fürlich angenommenen Gefichtspunften abhängen Tann. 

Wir behaupten hiermit, daß ein wiflenfchaftlicher Be⸗ 
weis für pie ausfchließlihe Geltung des Idealismus von 
Hegel nicht beigebracht worden ift und höchſt wahrfchein- 
Gh nie geliefert werden Tann, venn da es ben Men 
ſchen ftetS verborgen geblieben ift, wie Geift auf Materie 
wirkt, und wie Geiftiges fih in Stoff umjeßen oder phyſiſche 
Kräfte entwideln könne, fo wird es auch ein für allemal 
unbegreiflich bleiben, wie bie realen Dinge aus einem rein 
Geiſtigen hervorgegangen ſein können. Da indeſſen für 
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unfere Ueberzeugung der Geiſt ſtets als das einzig Unver⸗ 
gänglihe und Ewige gilt, fo bleibt e8 uns unbenommen, 
mit der ganzen Chriftenheit ven Glauben feftzubalten, daß 
alles Vergängliche aus Geift entſtanden fei und in den Geift 
als das allein Wahre zurüdfehren müffe; nur muß man vie 
Wahrheit diefer Ueberzeugung nicht in ftreng wiffenfchaftlicher 
Form beweifen wollen. 

Aus der Grunpbeftimmung des Hegel’fchen Syſtems, 
welches nämlich nichts Anderes fein fol als nothwendige 
Seldftentwidelung aus einem urjprünglichen Gegebenen, aus 
weichem jich der ganze reiche Inhalt ver Wirklichkeit in un⸗ 
unterbrochener Aufeinanderfolge entfalten joll, geht num weiter 
hervor, daß dieſe Philofophie geeignet fein müſſe, das Weſen 
ber Dinge zu ergründen und begrifflich zu erfaffen, und daß 
nichts an denfelben dunkel und unerkannt bleiben bürfe, was 
zu ihrer ibealen Befchaffenheit, alfo zu ihrer Wahrheit gehöre. 
Das Wefen ift nach Hegel nicht der bunfle unergründliche 
Hintergrund der Dinge, wie man gewöhnlicd, "anzunehmen 
pflegt, e8 ift nicht Hinter oder jenjeit der Erjcheinung, ſondern 
der unveränderliche Hintergrund und bie wechjelnde Erfcheinung 
zugleih. Sowie die Kraft und die Aeußerung der Kraft das⸗ 
ſelbe zweimal gefeßt ift, fo ift auch die ruhende Weſenheit 
und die Erfcheinung zufammengenommen erft wirklich pas 
ganze Wejen. - Die Erfcheinung zeigt nichts, was nicht. 
im Wefen wäre, und im Wefen ift nichts, was nicht fich 
manifeftirte. — Bei viefer Beftimmung, daß Kraft und 
Aeuberung, Inneres und Aeußeres, Wefen und Erjcheinung 
fih vollkommen veden, entfteht indeſſen die Trage, ob für 
die wirkliche Einficht in die Wefenhaftigfeit der Dinge etwas 

" erreicht worden ſei. Daß in ber Erfcheinung das ganze 
Weſen enthalten fein müſſe und umgefebrt, erjcheint uns 
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allerdings feinen Augenblid zweifelhaft, denn fonjt wäre im 
dem Weſen weniger enthalten als in dem Sein, und dag 
Wefen wäre nicht, mas es doch fein foll, die vollitändige 
Entfaltung des Seins; allein es fommt und nur immer ein 
Theil der Erfcheinung zum Bewußtfein und fomit fennen wir 
auch nur den Theil des Weſens, der der uns erfennbaren 
Ceite der Erſcheinung entjpricht, niemals aber das ganze 
Weſen. Fragen wir 53. B. nach dem Wejen des Menjchen, 
jo würde Hegel nad feiner idealiftifchen Anfchauung benfelben 
als eine fubjective Erjcheinungsform des Geijtes bezeichnen, 
welche fich uns äußerlich al® lebendige ausdrucksvolle Raum- 
geftalt darſtellt, in deren Fünftlicher Organifation ſich fein 
ganzer geiftiger Gehalt wiberfpiegelt. Die Wahrheit feiner 
äußern Erfcheinung beftünde nur in dem berfelben zu Grunde 
liegenden idealen Gehalte. Was nun aber die Beſtimmung 
feines Wefens betrifft, welches letztere feine ganze Erjcheinung 
umfaßt, jo würde Hegel es wahrfcheinlih mit Stillſchweigen 
übergehen, daß die größere Hälfte alles defjen, was in uns 
geiftig und Törperlich zur Eriftenz gelangt, uns völlig unbe— 
wußt bleibt; daß bei weitem das Wichtigfte, was in ung 
vorgeht, und ohne deſſen Kenntniß der eigentliche Zufammen- 
hang jebes geiftigen und förperlichen „Vorgangs unverſtänd⸗ 
lich bleibt, für unfer Wiffen in völlige Verborgenheit gehüllt 
ift; daß mit einem Wort bie ganze unbewußte Seite des 
menfchlichen Daſeins aus der Kenntniß, Die wir von feinem 
Wefen haben, gänzlich ausfällt. Man wird daher nicht im 
Zweifel fein lönnen, daß mit der Hegel’fchen Lehre von dem 
„Weſen“, welche mehr als eine blos logiſche Begriffsbeſtim⸗ 
mung zu fein vorgibt, für bie Kenntniß des wirklichen Weſens 
der Dinge noch nichts gewonnen ift. Vielmehr wird man, 
ohne bie Nichtigfeit der von ihm aufgeftellten Säge anzufech- 
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ten, ſich eingeftehen müſſen, er habe, jevoch ſtets verſichernd, 
daß er das Weſen der Dinge enihülle, nur äußerliche DBe- 
ftimmungen für das Wefen der Dinge ausgegeben, und bie 
Schale für ven Kern dargeboten. 

Daß Hegel wirklich vie Weberzeugung hegt, die Philo- 
fopbie könne das ganze Wefen ber Dinge ergründen, geht 
aus der Lehre vom Begriff hervor, welche fich unmittelbar 
aus der Zufammenftellung veffen, wa® über das Sein und 
Weſen gejagt worden ift, ergibt. „Der Begriff”, fagt er, 
iit das zum Sein als einfacher Unmittelbarfeit zurückgegangene 
Wejen‘, er ift alfo Einheit des Seins und des Wefens, 
Erfennen des nothiwendigen innern Zuſammenhangs. Schon 
hieraus erkennt man beutlich, daß der Hegel'ſche Begriff mit 
dem gewöhnlichen Verftanvesbegriff nur den Namen gemein 
bat und mit dem leßtern nicht verwechjelt werben foll. Dies 
ijt ‚aber nur die eine Seite des Begriffs, feine wichtigere 
Beſtimmung befteht darin, daß er vie höhere Entwidelunge- 
jtufe des jich felbft erfaſſenden und damit fich felbft befreien- 


ven Denfens ift. „Die empirifchen Wifjenfchaften “, ſagt 


Hegel*), „bleiben nicht bei dem Wahrnehmen ber Einzel- 
heiten ftehen, fondern denkend haben fie dem Stoff ver Phi- 
lofopbie entgegengearbeitet, indem fie deren allgemeine Be⸗ 
ftimmiungen, Gattungen, Gefege finden. .... Andererfeits 
enthalten fie damit das Nöthige für das Denken, felbit zu 
biefen Beitimmungen fortzugehben. Das Aufnehmen dieſes 
Inhalts, indem durch das Denfen die ihm noch anflebende 
‚Unmittelbarfeit und das Gegebenfein aufgehoben wird, ift 
zugleih ein Entwideln des Denkens aus fich felbft. 
Indem die Philoſophie fo ihre Entwidelung den empirifchen 
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Wiffenfchaften verdankt, gibt fie viefem Inhalt die weſentliche 
Geftalt ver Freiheit (des Apriorifchen) des Denkens, und 
die Bewährung der Nothmwenpigfeit, ftatt der Be— 
glaubigung des. Vorfindens und der erfahrenen Zhatfache, 
daß fie zur Darftellung und Nachbildung ver urfprünglichen 
und vollfommen felbftänvigen Thätigleit des Denkens werde.” 
| Der Begriff ift alfo Bewährung der Nothwendigfeit 
und zugleich Selbftbefreiung des Denkens, die höhere Ent- 
wicelungsftufe, in welcher das Denken Geift geworben und 
gewiffermaßen erft zu fich felbft gekommen if. Nicht mit 
Unrecht meint Hegel, vet Uebergang von der Nothwendigkeit 
zur Freiheit fet Das Härtefte, was man dem Berftäntniß 
zumuthen fönne, denn es tft in ver That fchwer, ſich in Dies 
ſen Gedankengang hineinzudenken, ohne fich feldft Gewalt 
anzuthun. Von dem reinen Denfen geht Hegel aus; das 
Denken ift das Subject, welches fich felbft denkt, und feine 
ganze Philofophie ift eine Vergötterung des Dentens! Das 
ganze Gebäude der Logik fteht nicht blos als eine Gedanken⸗ 
welt da, fonvern es ift zugleich die ganze Wahrheit der wirk- 
lihen Dinge in demſelben enthalten und ihre Wirklichkeit ift 
nur ein Schein, der allerdings mit zu ihnen gehört, aber 
feine innere Wahrheit hat. Will man es unternehmen, ven 
Idealismus in aller Strenge durchzuführen, was nach unferer 
Anficht der Wiffenfchaft nie gelingen wird, fo muß man doch 
wenigitens den Geift als die Wahrheit und das einzig DBe- 
jtebende in ber Welt der Erjcheinungen anjehen, nicht aber 
eine bloße Seelenthätigfeit des Menſchen: nämlich pas Den⸗ 
fen. — Dadurch aber, daß Hegel das Denken für das wahre 
Princip des Getites, für feine „unvermifchte Selbjtheit“ 
erflärt, verrüdt er den Standpunkt, ben eine Erörterung fo 
hoher Fragen feftgalten folite, und fett ftatt bes Geiftes eine 
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ſchwache menſchliche Thätigkeit, in welcher alferpings ein 
-Funke des Geiftes lebt, aber Teineswegs feine Xotalität. 
Wollte man daher auch geltend machen, daß nicht ber ein- 
zelne denkende Menſch, ſondern die ganze philofophirenpe 
Menfchbeit vergangener und -fommender Sahrhunderte erft 
im Stande fei, das ganze Wefen der Dinge denkend zu 
erichließen und den wahren Begriff fomit aus fich ſelbſt zu 
entwickoln, ſo wäre dabei nur eine der beſchränkteſten Mani⸗ 
feſtationen des Geiſtes geſchildert, während man glaubte, ihn 
ſeinem ganzen Umfange nach zu erfaſſen. 

Hegel hebt beſonders hervor, daß die gewöhnlichen Be⸗ 
griffe nur das Moment der Allgemeinheit nehmen und die 
Beſonderheit und Einzelheit weglaſſen, wodurch ſie allerdings 
ihre Mangelhaftigkeit beurkunden. Allein ſeine Verſicherungen, 
daß der philoſophiſche Begriff mit den gewöhnlichen abſtracten 
Vorſtellungen, die ſich die Menſchen von den Dingen machen, 
unendlich verſchieden ſei, werden denſelben nicht vor der Ver⸗ 
wechſelung mit den gemeinen Abſtractionen bewahren. Die 
verſuchte Ableitung aus dem reinen vorausſetzungsloſen Den⸗ 
ken iſt unvermögend, dieſelben auf der erſchwindelten Höhe 
bes göttlichen Wiſſens zu erhalten, denn bie dialektiſche Die- 
thode bat fih als unzureichend erwiefen, ohne weiteres ben 
nächftfolgenden Begriff aus der Zufammenftellung ber vor» 
bergehenben zu erzeugen, und es hat fich gezeigt, daß auch 
Hegel ſtets der fehr gefehmähten gemeinen Berftandesabftrac- 
tionen bedarf, um zu weitern Beitimmungen fortzufchreiten. 
Wenn fihb nun feine ganze bialeftifche Entwidelung auf 
gewöhnliche Verftandesahftractionen ftüßt, deren Abhängig- 
feit von vorgefundenem empirifchen Materiale nicht geleugıret 
werben kann, fo würde man am Ende zu dem Schluffe ge- 
langen, daß Hegel nichts Geringered unternommen babe, als 
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mit der gewöhnlichen Einficht eines zwar hochbegabten, aber 
Doch immer endlichen, feiner Natur nach befchräuften Mien- - 
ſchen das Weſen der Dinge zu ergründen. 

Unter Logik verfteht nun Hegel nicht allein die Entwide- 
lung des Gedankens und der allgemeinen Denfgefege, fondern 
feine Logik ift ganz eigentlih — „vie Wiffenfchaft ver Dinge 
in Gedanken gefaßt, welche dafür gelten, vie Wefenbeiten ver 
Dinge auszudrücken“ — in ihr ift der ganze Gehalt und die 
Wahrheit der wirklichen Dinge enthalten, denn in ihrer Idea⸗ 
lität bejteht allein ihre Wahrheit. Hierauf geftüßt, erſcheint 
ihm nun bie Natur als das „Anversfein der Idee“, d. h. 
als eine andere Form, in welcher fie ihr Sein bat und bie 
an fich zwar ebenfo göttlich, aber fo wie fie it, ihrem Be— 
griffe nicht entjpridht. Er findet zwar jelbjt, „ver Weber- 
gang von der Ipealität zur Realität, von ver Abftraction 
zum concreten Dafein, oder näher von Raum und Zeit zu 
der Realität, welche ald Materie erfcheint, fei für ven Ver⸗ 
ſtand unbegreiflih und mache ſich für ihn baber immer 
äußerlich und als ein Gegebenes“. — Defjenungeachtet wer- 
den num die logiſchen Beftimmungen auf die Naturkräfte und 
bie förperlichen Dinge angewendet, ald wenn burch dieſe bas 
Weſen der Außerlichen Dinge erichöpfenn vargejtellt werten 
könnte. Ganz willfürlich ift 3. B. die Annahme, womit wir 
in das Reich des Körperlichen eingeführt werden, daß vie 
erste abjtracte Manifeſtation der Materie das Licht fei, aus 
welchem nun die andern fogenannten freien phyſiſchen Körper 
entwicelt werben follen. Das einfache Außerfichfein ver Idee, 
oder bie Idealität der Materie als Dafeiendes joll das Licht 
fein, und aus der nähern Beſtimmung defjelben ſoll nun in 
der Weile logiſcher Begriffsentfaltung die ftarre Körperwelt 
hervorgehen. — So bereitwillig man anerfennen wird, baf 
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in dem Beftreben, die Natur als organifches Ganze zu er- 
faffen und das fcheinbar Unzujammenhängende und Kinzelne 
aus einem gemeinfamen Grunde herausbildend abzuleiten, vie 
richtige Ahnung der Wahrheit liegen muß, fo erfolglos 
für die Wiffenfchaft dürfte der Verſuch ausfallen, durch bloße 
BPhantafiegebilde den fichern Grund des empirischen Wiſſens 
erjegen zu wollen, welcher dieſer Naturphilofopbie durchaus 
mangelt. Sch werde mich nicht dabei aufhalten, vie ſehr ge- 
wagten Beitimmungen ver Materie, der Schwere, des Erd— 
magnetisnıus, des Chemismus und der Eleftricität hier an— 
zuführen, welche alle beweifen, daß die Natur fich bequemen 
mußte, ben graufamften Zwang zu erleiden und an allen 
Enten verjtümmelt und gepreßt, in die modernden Gefächer 
eined ganz unzureichenden Gedankengerüſtes eingeorpnet zu 
werden, deſſen Auffchriften und Titel manchmal nur ober- 
flächlihe Achnlichkeiten und ganz äußerliche Beſtimmungen 
deſſen enthalten, was unter denſelben vorgeſtellt werden ſoll. 
Ich werde vielmehr ſogleich zu den vollkommenſten Erzeug- 
nifjen der Natur, nämlich zum Menfchen und jeiner geiftigen 
Entwidelung übergehen und bier zu dem Punkte gelangen, 
auf welchen e8 uns hauptjächlich ankommt. 

„Der wejentlihe Zwed einer Bhilofophie bes Geiſtes“, 
fagt Hegel, „Tann nur der fein, ven Begriff in die Erfenut- 
niß des Geiftes wieder einzuführen und den Sinn ber Ariſto⸗ 
telifchen Bücher von der Seele wieder anfzufchliegen. Für 
ung würde es hierbei zunächft varauf ankommen, das Vers _ 
hältniß von Geift und Seele in feiner Anfchauungsweife kennen 
zu lernen und unjere abweichende Anficht näher zu begründen. 

Der Geiſt, als die unenpliche Idee, ift in ber Endlich- 
feit nur auf eine unangemefjene Weife verwirfliht. Die 
Realität ift nur ein Schein, ven an fich ver Geiſt fich ale 
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eine Schranke fegt, um durch Aufheben derſelben für ſich 
bie Freiheit als jein Wejen zu Haben. Die verfchiedenen 
Stufen der Thätigfeit des Geiftes find Stufen feiner Be 
freiung unb fomit ift das einzelne Individuum nur eine 
unangemefjene Erjcheinungsform des allgemeinen Geiftes, 
ohne jedoch eine felbftändige Bedeutung zu haben, es ift ein 
Funke des im Werben und Wirken begriffenen Weltgeiftes, 
der fich mit dem Schein organifcher Körperlichfeit als dieſes 
einzelne menschliche Wefen varftellt. ‘Die Seele ift nah He . 
gel nichts Anderes als der Geiſt in ver bloßen Form ber 
Subftanz, oder, wie er fie auch nennt: Naturgeift. Sie ift 
anfänglich das unbewußte AUnjichfein des Geiftes, aus welchem 
der felbftbewußte, fich ſelbſt erfaffente Geiſt fich frei entwickelt. 
Zu einem bunfeln Gefühl ihres Dafeins erwachend, ift die 
Seele in ihrer burchgebilveten und fich zu eigen gemachten 
Leiblichkeit als einzelnes Subject für fih, und dieſe, ihre 
äußere Leiblichkeit ift ihr Präpdicat, welches feine Selbftändig- 
feit bat, indem bie Materie an fich feine Wahrheit hat. Erft 
bie Gewohnheit der Empfindungen und das Selbftgefühl er- 
wect fie zum Bewußtfein, in welchem fie als Denfendes und 
ale Subject für ſich, d. h. als Ich die äußere Welt ale 
Object feiner Beftimmungen von fich ausfchließt. Die Wahr: 
beit des Bewußtſeins ift nun endlich das Selbftbewußtfein, 
welches nicht allein ſich felbft objectiv erfaßt, fondern auch 
bie ganze Außenwelt als Ericheinung veffelben allgemeinen 
Geiftes weiß, welcher auch zugleich pas eigentliche und wahre 
Subject der eigenen Individualität ift. In dem Selbftbewußt- 
fein ift fomit auch jeder äußere Gegenftand feiner Ipealität 
nach enthalten, denn das Selbſtbewußtſein weiß nicht nur 
von dem eigenen Ich als von einer ber unzähligen Mani⸗ 
feitationen des allgemeinen Geiftes, ſondern e8 weiß auch, 
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Daß dieſer felbige Geift, ver in dem Meenfchen das Subject 
ift, in den Dingen der Außenwelt feine Eriftenz hat. Cs 
ift alfo das Bewußtſein, felbft ein Stüd Weltgeift zu fein, 
und die höhere Einheit des allgemeinen Geiftes, der in aller 
Creatur ift, als das eigentliche Subject dieſes Wiffens und 
als die Wahrheit der eigenen Inpivibualität anzujeben. 
Gegen dieſen nach Hegel gefchilverten Entwidelungs- 
gang der natürlichen kindlichen Seele zum felbftbewußten Geift 
muß vor allen Dingen der Einwand erhoben werben, daß 
Hegel von Vorausfegungen ausgeht, die unferer Anficht nach 
undenkbar find. Es ift nämlich auf Feine Weife vorftellig zu 
machen, wie ber Geift in Form ber Subſtanz ein wirkliches 
Dafein haben fünne, und was man unter diefem Naturgeift, 
ber kein Bewußtfein habe, verſtehen ſolle; denn ein bemwußt- 
fofer, d. 5. ein von fich und von feinem ftets zwedimäßigen 
Wirken nicht wijfender Geift kann nur einem Feuer verglichen 
werben, das nicht brennt. Der Geift kann nie, auch nicht 
vorübergehend, die Grunpbeftimmtheiten feines Wirkens ab: 
legen, fonft würde er unmittelbar aufhören, Geift zu fein, 
und ein fo zur lebenslofen Subſtanz herabgefommener Geift 
wäre unvermögend, durch irgendeine innere ober Äußere An⸗ 
regung fich mwieber zum Geift emporzuarbeiten. Diejes ſub⸗ 
ftantielle Anfichfein des Geiftes iſt eine volllommene Nichtig- 
feit, aus welcher fchlechterbings nichts Wirkliches werben 
kann. Hegel fagt nun weiter: „das Fortfchreiten des Geiftes 
ſei Entwidelung‘“; aber wenn bier Entwidelung gebacht wer- 
ven foll, jo muß doch ein Entwidelungsfähiges daſein, und 
bied vermögen wir aus den angegebenen Gründen in biefem 
fubftantiellen Etwas, welches nichts vom Geifte an fich hat, 
nicht zn entbeden. Dieſes Entwidelungsfähige kann baher 
nicht Die individuelle menfchliche Seele fein, ſondern ber Geift 
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muß als Subject der Entwidelung gebacht werben, und fo 
fcheint e8 auch Hegel in ber That gemeint zu haben, denn 
er läßt das monabifche Individuum, welches nur das un- 
felbftänpige Präpdicat des wahren Subjects ift, von biefem 
durchzittert werden, und dieſes Subject, fügt er hinzu, könne 
fein Genius genannt werden. Wir erbliden alfo bier eine 
geiftige Gewalt im Hintergrunde, welche durch ihr Einwirfen 
tie Seele des Menſchen ſich zu eigen macht, und allmählich 
bergeftalt burchbringt, Daß nun nit mehr vie natürlich 
Seele, fondern der Geiſt ſelbſt al8 Subject im Meenfchen . 
betrachtet werben muß. Hegel bejteht alfo darauf, Daß das 
entwidelungsfähige Subject im Menfchen der Geift 
fei, der von Anfang nur in Form der natürlichen Seele 
auftrete, und dieſer Behauptung müffen wir mit aller 
Entjchiedenbeit entgegentreten. Die Entwidelung dieſer Beift- 
Seele kann doch nicht Entwidelung aus fich felbit fein; 
denn Selbftentwidelung ohne ein geiftig Höberes, an welchem 
e8 fich emporarbeitete, fommt in ver ganzen Schöpfung nicht 
vor und wäre ein baarer Unfinn, ven Hegel nicht gelehrt 
haben kann. Die Entwidelung ver geijtigen Anlagen eines 
Kindes fchreitet Doch nur durch Belehrung und Erziehung ver 
Erwachfenen, und alfo durch die Einwirkung, des fchon ent- 
widelten in allen Menſchen lebenden Geiftes, vorwärts, und 
das Bildungsfähige im Kinde entwidelt ſich demnach durch 
den von außen kommenden Einfluß des allgemeinen WGeiſtes. 
Es ijt alfo nirgends von einer Entwidelung aus fich felbft 
ohne höheres Zuthun die Rede. Hier entfteht nun aber vie 
Trage, ob Erziehung und Belehrung allein im Stande fein 
werden, das Geiftige in dem Kinde wach zu rufen, wenn nicht 
ein entfprechendes Entgegenfommen einer im Innern wirfen- 
den geijtigen Macht ftattfindet, welche dem von außen 
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berantretenvden Geifte verwandt ift und durch die Äußere 
Anregung ins Bewußtſein tritt? Die Vorftellung, als 
Schlummere der Geiſt in latenter Weife fchon im Menfchen 
und bepürfe nur der Erregung durch gleichartige Elemente, 
um feine Auferjtehung zu feiern, ift doch zu geiftlos, um bei 
derſelben zu verweilen, denn der Geift iſt feine phyſikaliſche 
Materie, welche nach den Geſetzen ber jtofflichen SKraftent- 
widelung wirft. Es muß aljo eine dem allgemeinen gött- 
lihen Schöpfungsgeifte angehörige geijtige Macht im Men⸗ 
ſchen wohnen, ehe noch der erfte Schritt der Entwidelung 
gethan wird, denn ſonſt wäre. im Menſchen nichts vor- 
handen, welches dieſem äußern Einwirfen bes Geiftes Pie 
Hand bieten fönnte; das Kind wäre unfähig, irgenveine Be- 
lehrung in ſich aufzunehmen, und würde nach Art der Ipioten 
Töne vernehmen, ohne je ihren Sinn faffen zu können. Eine 
Entwidelungsfähigfeit der Seele könnte gar nicht gedacht 
werden, wenn man nicht annimmt, daß fchon beim Eintritt 
in diejes Leben ein im ‚Innern des Kindes wirkender (Seijt 
berfelben zur Seite fteht; denn die Seele würbe nach jeder 
erfolgten Anregung von außen in ihre vorige Stumpfheit 
zurädfinfen und wäre außer Stande, das Geiftige, welches 
von außen an den Menjchen herantritt, feitzubalten. Iſt 
aber dieſe Zweiheit einmal zugegeben und hat man anerkannt, . 
dag im Hintergrunde der Seele ein dunkles ımergrünpliches 
Geiftige wirkſam ift, möge man bafjelbe wie Hegel ven _ 
Genius des Menſchen nennen, oder ihm einen andern Namen 
verleihen, jo muß man auch zugeitehen, daß nur das eine 
von beiden das Eubject der Entwidelung fein kann; unb ba 
die Seele auch von Hegel ale der in der Entwidelung ber 
griffene Naturgeift betrachtet wird, fo fann nur die Seele 
und nicht der Geift Subject des Bewußtſeins fein. Die 
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Annahme, als entwidele ſich die Seele zum Geift, indem fie 
im Selbftbewußtfein als für fich feiender Geijt zu jich felbft 
fomme, muß daber von uns verworfen werben, indem fchon 
vor dem Aufpämmern des Bewußtſeins ein dem allgemeinen 
gleicher Geift im Innern des Menſchen wirkte, und auch 
bei vollflommen entwideltem Selbftbewußtfein in beutlich er- 
fennbarer Weife ver Seele zur Seite fteht. Wie wäre es 
möglich, daB ſchon dem kaum erwachten Bewußtſein des 
Kindes allgemeine Wahrheiten unmittelbar verftänplich fein 
fönnten, wie wäre es denkbar, daß die noch halb in Be— 
wußtlofigfeit befangene Seele irgendeine Rebe oder Belehrung 
verfteben follte, wenn nicht ein im Innern wohnender Geift 
Zeugniß ablegte, daß die vernommenen Worte Wahrheit feien ? 

Das Subject des Bewußtſeins kann, weder im Anfang 
noch nach erfolgter höherer Entwidelung der Geijt fein. Dieſe 
Veberzeugung ftellen wir der Hegel’ichen Lehre vom Geifte ent- 
gegen, welche ven Geift erft vernichtet, um ihn in dem erwachen- 
ben Bewußtfein jedes einzelnen Menſchen neu erftehen zu laffen, 
und welche bie Sphäre feines Wirkens dergeſtalt einfchränft, 
daß nur das felbjtbewußte Denken des Wachlebens als wahre 
Eriftenz des Geiftes gelten fol. Wenn das. Erwachen vom 
Schlafe, wie Hegel fagt, das Urtheil ver individuellen Seele, 
und fomit das Unterfcheiben ihrer jelbft von der noch uns 
unterſchiedenen Allgemeinheit des noch nicht zu fich felbft ge: 
fommenen Geiftes wäre, woher kämen dann die Träume, 
woher das unbewußte Reden und Handeln im Schlafe, wos 
her die Gedanken, vie über Nacht klar geworben find u. f. w.? 
Wie follten überhaupt Krankheiten, bejonvders Geiſteskrank⸗ 
heiten zu erklären fen? — Die Verrüdtheit, meint Hegel, 
fei dahin zu beftinmen, daß das Subject gegen fein verftin- 
diges Bewußtſein in der Befonverheit einer Empfindung ver- 
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harren bleibe und ſich ſo im Widerſpruche ſeiner in ſeinem 
Bewußtſein ſyſtematiſirten Totalität befinde. Der Geiſt ſei 
frei, und darum für ſich dieſer Krankheit nicht fähig, er 
könne nur als natürlich Seiendes, als Seele verrüdt fein und 
fich gegen feinen Begriff in ber Enplichkeit fefthalten. — 
Allein was follte den vollkommen entwidelten Geift des er- 
wachfenen Menfchen, welcher den von ihm abhängigen Körper 
nach idealiſtiſcher Anfchauung als äußerlichen Schein aus fich 
berausfegt, dazu vermögen „ſich felbft in Widerſpruch mit 
feiner jpftematifirten Totalität zu ſetzen“ und fo feine eigene 
Eriftenz zu vernichten? — Die gerühmte Freiheit des Gei- 
ftes würbe darin Doch wol nicht zu erkennen fein? — Um bie 
Theorie mit der Erfcheinung ver Geiftesfranfheiten zu ver- 
föhnen, bleibt uns nur übrig, die mit den Leiden des Kör⸗ 
pers eng verbundene und Deshalb "ven fogenannten Geiftes- 
franfheiten unterworfene Seele von dem freien unveränberlichen 
und unleidentlichen Geifte ftreng zu unterfcheiven, welcher 
von Feiner Krankheit berührt werden Tann. 

Ebenſo ungenügend muß in der Hegel’ichen Lehre vom 
fubjectiven Geifte die Beflimmung des Böfen ausfallen, 
welche „eigentlich al8 freie That des Geiftes gar nicht zu be- 
greifen if.“ Das Subject ſoll deshalb, weil es abftracte 
Gewißheit feiner jelbft ift, auch abftracte Meflerion ber Frei⸗ 
beit in fi, d. h. Willfür fein; und auf dieſe Weife fähig 
fein, fi das Allgemeine, dem Begriffe des Geiftes Ent- 
fprechende, zu einem Schein zu machen, und feinen Willen in 
bem Befonvern geltend zu machen. Das Gute fei auf dieſe 
Weiſe als ein Zufälliges für das Subject gefeßt, und dieſes 
könne fich folglich zu einem dem Guten Entgegengefegten, zum 
Böſen beftimmen. — Die Beftimmumg des Geiftes, als des 
Subjects des Bewußtfeins, führt ihn bier zu ber Ungereimt- 

Das unbewußte Beiftesichen. II. 7 
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beit, das Gute und das Böſe als volllommen zufällig und 
von der Willlür des Geiftes allein abhängig zu ſchildern; ja 
er ftellt pas Gewiflen, welches weiter nichts fein ſoll ale 
der Wille des Guten, mit dem Böſen als gleichberechtigte und 
meinander übergebende Formen dar, deren Wahl in die uns. 
bedingte geiftige Freiheit gelegt ift. — ine Philofophie, vie 
das Gewiffen für weiter nichts als das fubjectiv Zufällige 
hält und bie nicht anzugeben weiß, was den Menfchen an- 
treibt, das Böſe dem- Guten vorzuziehen, charafterifirt fich 
damit als volllommen unbaltbar, und dies um jo mehr, je 
confequenter und fpftematifcher fie burchgebilvet ift, und wir 
erblidlen hierin zugleich ben ftärkiten Beweis, daß ein für alle⸗ 
mal die Seele und nicht der Geift pas Subject des Bewußt⸗ 
feine, das denkende und handelnde Ich fei. Auch Hilft Hegel 
felbft, Diefe Ueberzeugung zu befeftigen, indem er von einer 
ber höchſten Offenbarungsweiſen des Geiftes, dem Schaffen 
des Künftlers, fagt: die mit göttlichem Gehalte erfüllte 
Thätigfeit, die Begeifterung des Künftlers fei wie eine in 
ihm fremde Gewalt, als ein unfreies Pathos, und das Pro- 
buciren bed Genies habe an ihm felbft vie Form natürlicher 
Unmittelbarfeit. — Wenn nun das künftlerifche Schaffen ein 
unfreies Pathos ift, in welchem eine fremve Gewalt thätig 
ift, und wenn dennoch das Kunſtwerk im bewußten Zuftanbe 
und mit Zuthun des Künftlers entftanden ift, fo ift es Har, 
baß hier nicht der Geift allein, ſondern zwei Subjecte thätig 
waren, nämlich einerfeitS die Seele des Künftlers und ans 
bererjeitö in weit höherm Maße die ohne fein Wiffen und 
Zuthun mit eingreifende Macht des Geiftes. 

Das bisher Angeführte möge genügen, um unfere fo 
ganz verfchiebene Anfchauung über das Verhältniß von Geift 
und Seele zu rechtfertigen, und andererſeits zeigen, wie Wich- 
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tig es ift, über die Grunpbefchaffenheit des menfchlichen Geis 
ftes mit ber Erfahrung ſich auseinanverzufegen, ehe man zu 
weitern philoſophiſchen Beftimmungen fortfchreitet. 

Dadurch, daß Hegel bie geiftige Eutwidelung des Men- 
fchen für eine Entwidelung des Geiftes felbjt anfieht und 
aljo nicht wie Ariftoteles den Geift in absıracto für das 
ewig Umnveränberliche Sichfelbjtgleiche hält, ſondern venfelben 
in einem bes endlichen Abſchluſſes unfähigen Werbeproceffe 
befangen denkt, — baburch ferner, daß er das zum größten 
Theil uns unbelannte Wejen des Menfchen in feiner ganzen, 
jedoch freilich nur iveellen Wahrheit zu erfennen meint, und 
durch Nichtbeachtung der Zeele in ihrem Fortbeſtehen neben 
dem Geifte die ganze Selbſtändigkeit des Individuums ver: 
nichtet, — und endlich durch die höchſt einfeitige Vorftellung, 
als fei das Denken allein die höchſte und reinſte Selbjt- 
bethätigung bes Geiftes, welcher fonach in der Form des fich 
ſelbſt Erfaſſens, d. h. im Begriffe feine abfolute Vollendung 
erreiche, — läßt fich Hegel verleiten, den abfoluten Geijt durch 
eine That des wiſſenſchaftlichen Denkens erfaffen zu wollen, 
und fo einen Abjchluß feines philofophifchen Syſtems herbei- 
zuführen. Kant war doch noch der Anficht, Gott und bie 
menfchlihe Seele feien ihrem Wefen nach durch bie Kate⸗ 
gorien bes Berftandes nicht zu ergründen, er ging nicht fo 
weit, das philofophiihe Denken als einen Entwicelungs- 
proceß der göttlichen Vernunft darzuftellen, fonvern mußte 
ſehr wohl, was Hegel nicht zugeben will, daß das menfch- 
liche Denken nur gewöhnliche Verftandesabftractionen anein- 
ander zu reiben vermag, und deshalb über gewifle Grenzen 
nicht binausfann. Schleiermacher jagt zwar auch, das Sein 
der Ideen in uns ſei ein Sein Gottes in ung, ein Ausprud, 


der allerdings nicht fo zu verjtehen fei, als ob bie bejtimmten 
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Borftellungen damit gemeint feien, bie einen Moment in un- 
ferm Bemwußtfein erfüllen; es feien vielmehr vie Ideen damit 
gemeint, infofern fie in allen Menfchen auf gleiche Weife 
das Wejen des Seins ausdrücken und in ihrer Gewißbeit die 
Identität des Idealen und des Realen ausfprechen, welche 
weder in dem einzelnen Menfchen noch in der Menſchen⸗ 
gattung fich verwirklichen können. Schleiermacdher fügt aber 
hinzu, das Sein Gottes an fich Fönne kein Gegenftand unſers 
Erfennens fein und alle Formeln, die man für Gott babe, 
fei es abfoluter Geift, höchſtes Wefen, Identität des Idealen 
und Realen, feien nur unangemeijene Ausprüde für pas 
Unerreichbare, welches fich eigentlih nur im Gefühl und 
im Gewiflen dem Menfchen unmittelbar fund gebe. Schleier- 
macher ift alfo, obwol er das Sein Gottes) in uns unfer 
eigentlichftes Wefen nennt, doch weit entfernt, die verwegenen 
Irrgänge Hegel’8 mit zu burchlaufen, welcher es al® aus- 
drüdliche Aufgabe der Philoſophie bezeichnet, Gott aus feinen 
Dffenbarungen denkend zu begreifen. „Wenn es mit bem 
Worte Gott überhaupt Ernft ift“, fagt Hegel, „ſo darf und 
muß die Betrachtung auch von ihm anfangen.” Die Ber- 
fiherungen, daß der Menfch Sott nicht erfennen könne, feien 
um fo inconfequenter, wenn fie innerhalb einer Religion 
gemacht würden, welche ausprüdlich die geoffenbarte heiße, 
ſodaß fie nach jenen DVerficherungen vielmehr eine Religion 
wäre, in ber von Gott nichts offenbar wäre, und bie ihr 
fo Angehörigen die Heiden wären, bie von Gott nichts 
wiffen.*) In genauer Uebereinftimmung mit dem Gebanten- 
gang, den er durch die Phänomenologie bes Geiftes verfolgt, 
fommt er daher zu dem Reſultate: das menfchliche Bewußt⸗ 


*) Enchflopäbie, S. 518. 
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fein fei das Material, worin der Begriff Gottes ſich all- 
mählich realifire, worin der Geift die Thätigfeit des Sichher- 
vorbringens übe. Am Ziel des Weges, ben ber Geiſt in 
verfchiedenen Stationen zu durchlaufen habe, erfenne er fich 
als abjoluter im endlichen Wiffen, und umgelehrt wife 
dann ver enbliche Geift fein Weſen als den abfoluten 
Geift?! — 

Wahrlich, man weiß nicht, "ob man fich über die erha⸗ 
benen Wahrheiten, die dieſer tiefe Denker zuweilen ausfpricht, 
am meiften wundern foll, oder über die unbegreifliche Kurz⸗ 
fihtigleit, die ihn verleitet, Erfahrungen aus dem wirklichen 
Leben, die jedem Kinde geläufig find, fo gänzlich zu mis⸗ 
achten und fich in ein Gefpinft unwahrer Gedanken brütend 
zu verfenfen. Wenn ſich ber Menſch fo weit| verirrt, das 
Himmliſche mit irdiſchem Maßſtabe mefjen zu wollen und 
fich 'erbreiftet, den Weltgeift vor die Schranten feiner erbärm- 
lichen Gelehrfamfeit zu citiren, fo wird ihm mit Recht bie 
vernichtende Antwort zu Theil: „Du gleicht dem Geift, ven 
bu begreifit, nicht mir.‘ 

Das Ergebniß der bisherigen Unterſuchung kann in 
wenige Worte zufammengefaßt werben: 

Durch aufmerkfame Prüfung einiger dem Altertfum und 
ber Neuzeit angehörenden Schriftiteller, welche in bie ge- 
heimnißvolle Beſchaffenheit des menfchlichen Geiftes einzu- 
bringen fuchten, find wir zu ber Veberzeugung gelangt, daß 
bie Seele als Sig ber bewußten Perfönlichkeit von dem 
Geiſte höhere Ahnungen und Offenbarungen empfange, welche 
aber wegen der engen Verbindung der Seele mit dem Körper 
und der daraus entfpringenven Unvolllommenheit menſchlicher 
Einficht nicht zu Haren Anfchauungen werben können. Aus 
piefer Anwendung der von uns ſchon im Eingange des erften 
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Theils aufgeft elften anthropologifchen Anficht ergab fi, daß 
eine begriffsmäßige Erfenntniß Gottes unmöglich fei; denn 
obgleich Gott felbft in dem Innern des Menſchen wohne und 
burch fein ununterbrocdhenes Einwirken geradezu einen‘ Theil 
feines Weſens ausmache, fo fomme uns doch nur der Hleinfte 
Theil diefer geheimnifvollen Thätigfeit zum Bewußtfein, und 
e8 könne daher die Ahnung von dem Dafein eines legten 
tiefften Grundes, ver dieſe Wirkungen bervorbringe, nur eine 
dunkle unbeftimmte fein. Die Anficht, als fönne aus dieſer 
Einwohnung Gottes auf fein Wefen zurüdgefchloffen werden, 
oder als verwirkliche ftch fein LXebensproceß in und durch bie 
gefchaffenen Ereaturen, mußte folglich von uns als gänzlich 
unbaltbar verworfen werden. Und ebenfo verfehrt mußte 
uns bie weitere Mopification des pantheiftifchen Gottesbegriffs 
erſcheinen, nach welcher Gott in der Totalität aller Dienfchen- 
geifter vergangener und zufünftiger Seiten fein eigenftes Da⸗ 
fein babe und in der weltgefchichtlichen Entwidelung ber 
Menfchheit nach und nach vollftändig zur Exiſtenz gelange. 
Wir fonnten den Geift als eine Ericheinungsform des gött- 
lihen Wirkens betrachten, nicht aber als die Selbftentivide- 
lung feines Weſens, in welcher fich die ganze Gottheit er- 
ſchöpfe. 

So wenig der Pantheismus in feinen verſchiedenen Schat⸗ 
tirungen (d. b. viejenige Anfchauung, für welche Gott ganz 
in der Welt aufgeht und in feiner Sonberung von ver Welt 
nicht zu denken ift) einen Gottesbegriff aufzuftellen vermag, 
der das religiöfe Bedürfniß des Menfchen, ſowol nach ber 
Seite des Gemüths als nach der Berftanbesfeite bin, im 
entfernteften zufrieden ftellen könnte, ebenfo wenig gelingt es 
ben Theiften, einen perfönlichen Gott denkend zu begreifen, 
welcher über und außer der Welt ftünde, und aus feiner 


103 


transfcendenten Stellung heraus zu Zeiten auf übernatärliche 
Weife in ven Lauf der Welt eingreifenp, fich felbft zu erken⸗ 
nen gäbe. Das Wunder, infofern es in einer momentanen 
Aufpebung der Naturgefege beftehen foll, wird mit. Recht 
als unvereinbar mit einer höchft vernünftigen und weiſen 
Weltordnung verworfen. Auch haben vie befannten Beweiſe 
für das Dafein Gottes, deren Unhaltbarkeit ſchon Kant nach- 
wies, nur für denjenigen Beweiskraft, der auch ohne wiſſen⸗ 
fchaftliche Beweisführung an das Dafein Gottes glaubt. 
Fragt man nun überhaupt nach dem Urfprunge ber Got: 
tesahnung im menfchlichen Bewußtfein, fo ift Dies nach einigen 
ausfchließlich die Offenbarung durch erleuchtete Gottesmänner, 
nach andern die natürliche Religion, die in jenem Menjchen- _ 
herzen wurzelt, oder wol gar eine inmere Stimme, bie dem 
Menſchen Zeugniß gibt, daß Gott felbft in ihm feine Eriftenz 
babe. In inniger Verbindung hiermit jteht vie weitere Trage: 
Ob Monotheismus oder PVielgötterei der Zeit nach das erjte 
gewefen jei? — Nach Schelling *) ift die geoffenbarte Religion 
in ber geichichtlichen Folge erft die zweite, alfo vermittelte 
Form ber realen, d. b. von der Vernunft unabhängigen 
Religion. Zu dieſer Ueberzengung gelangt er durch feine 
mythologiſchen Forſchungen, aus welchen er das NRefultat 
ziebt, e8 müſſe im Bewußtfein des Menfchen ein Mono» 
theismus voransgegangen fein, ber aber weder auf Dffen- 
barung noch auf. Bernunft gegründet, ſondern als das Wefen 
bes Menfchen angefeben werven müſſe. Und dieſe urjprüng- 
lihe, dem menfchlichen Weſen entſtammende Religion ift dies 
felbe, weiche er auch bie reale over natürliche nennt. — So 
gern ih mich nun auch der Anficht anſchließe, daß Mono⸗ 


”, Schelling, I, Abthl. 2, ©. 247. 
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theismus. die erfte Form eines Willens von Gott geweſen fet, 
fo widerftrebt es mir boch ebenfo fehr, daß Offenbarung 
nicht die Quelle fein folle, aus ber daſſelbe gefloffen ift. 
Diefes unmittelbare Sichwiffen, als aus Gottes Weſen her- 
borgegangen, welches Schelling in. allen Formen der foge- 
nannten natürlichen Weligion und ber heibnifchen Mytho⸗ 
Iogie wiederfinden will, ift eine feiner Lieblingsideen, welche 
überall wieder zum Vorſchein kommt. Für denjenigen aber, 
ber ben Geift zwar als Ausſtrömung bes Gottesgeifted und 
als die Bedingung alles Willens anfteht, ihn aber nicht mit 
ber felbftbewußten Inbivipualität der Menjchen in Eins zu- 
fammenwirft, kann die Annahme Schelling’3 feine Wahrheit 
enthalten, und dies um fo weniger, je fefter man überzeugt ift, 
daß die erften Menfchen durch ausgezeichnete, fpäter zurück⸗ 
tretende Geiftesgaben mit Gott auf das innigfte verbunden 
waren und alles, was fie von Gott und geiftigen Dingen 
wußten, in Form einer unmittelbaren Offenbarung erbulten 
haben. Weit eher kann man fich in Bezug auf diefe Frage 
mit Leſſing einverftanven erklären, welcher in feiner „Erziehung 
bes Menfchengefchlechts‘ ven erſten Menfchen fofort mit dem 
Wiffen von einem einigen Gott ausgeftatiet denkt, welches 
mitgetheilte und nicht erworbene Wiffen allerdings nicht 
lange in feiner Reinheit befteben konnte, pa ber reflectirende 
Beritand ben rein geiftigen Inhalt der Offenbarung nur info» 
weit zu faffen vermag, als er dem gerade vorwaltenven 
Bildungszuftande des Menſchen entfpricht, im übrigen aber 
bie ganze Mangelhaftigkeit und Gedankenloſigkeit ver Zeit⸗ 
anſchauung in bie religiöfe VBorftellung bineinträgt und jo bie 
natürlichen Dinge, als das einzige ummittelbar Faßliche, ale 
Gegenftände religiöfer Verehrung begreift. Daß ein ein- 
ziges Volk den Monotbeismus von Urzeiten ber durch alle 
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Anfechtungen bewahrt zu haben fcheint, ift ein fprechendber 
Beweis für die Urfprünglichkeit dieſer Anfchauungsweife. 
Und daß die überall verbreitete Vielgötterei endlich an ihrer 
eigenen Unwahrbeit zu Grunde gehend, wieberum dem Glau- 
ben an den einigen Gott Pla machte, tft uns boch wahr: 
fcheinlich nur darum verftänplicher, weil wir bie hiſtoriſche 
Thatfache ver Offenbarung durch Ehriftum in ihren Wirkungen 
verfolgen können. 

. Die Mängel des theiftifchen Gottesbegriffs find zu- oft 
befprochen worben, als daß bier eine eingehende Erörterung 
berfelben nöthig wäre. Ich möchte nur einen Gefichts- 
punft hervorheben, der mir befonders geeignet erjcheint, bie 
Frage über ven Werth oder Unwerth viefes Begriffs in ein 
helleres Licht zu ftellen. Bei der Schilderung Gottes und 
feiner hoben Eigenfchaften, bei der Aufzählung der Allmacht, 
der Allgegenwart, der Allwiffenheit, der Allweisheit u. f. w. 
als feiner Attribute, wird man nämlich fich fragen müffen, 
was doch den religiöfen Menſchen bewogen baben Tann, biefe 
Unterfcheidungen in dem einen untheilbaren Weſen Gottes 
hervorzuheben, veren Verfolgung ins Einzelne nur allzu Leicht 
dahin führen wird, die höchfte Einheit aus dem Geficht zu 
verlieren? — Es iſt Mar, daß die Vorftellungen von ben 
einzelnen Seiten und Thätigkeiten Gottes, da fie ſämmtlich aus 
dem menfchlichen Leben entnommen find, bie fromme Ahnung 
von dem umenblichen unfaßlidden Gegenſtand der Anbetung 
in den Staub herabziehen, um ihn dem menfchlichen Begriffs- 
vermögen näber zu bringen. Und gewiß wirb baber biefer 
Vermenfchlichung des Höchften daſſelbe Bedürfniß zu Grunde 
ftegen, welches bie Urvölker bewog, von bem einigen Gott 
zur Bielgötterei überzugehen, benn dieſe heibnifchen Wölfer 
waren ohne Zweifel von dem Berlangen getrieben, das Un⸗ 
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befannte durch Belanntes zu veranfchaulichen, und bazı bot 
fih ihnen die Natur in reichfter Fülle und Schönheit, vor 
allem ver Menfch in feiner reinften idealen Form, als Mit- 
tel dar. Betrachtet man nım unter dieſem Gefichtspunlte 
unfern heutigen Gottesbegriff näher und erwägt, wie man 
wol zu biefer Darlegung der göttlichen Eigenfchaften gelom- 
men ift, fo wird fich ganz einfach der folgende Gebanfengang 
ergeben: Um das Gottähnlichfte, welchen ver menjchlichen 
Vorftellung geläufig war, anzufchauen, bachte man ich einen 
volllommenen Menſchen, ausgerüftet mit allen vorzüglichen 
Cigenfchaften, vie überhaupt an Menſchen befannt find. 
Selbitlofe Liebe, ftrengfte Gerechtigkeit, Gebuld, Wahrhaftig- 
feit u. f. mw. mußten ihm eigen fein. An dieſem vollkomme⸗ 
nen Menfchen werden fodann alle Beſchränkungen feines 
irdifhen Dafeins hinweggedacht, d. h. Bebürftigfeit und 
Schwäche werden in Selbftgenügen und unendliche Macht 
verwandelt, und bie Schraufen des Raums und ber Zeit 
werben binweggenommen. — Und nachdem dies gefchehen, 
fteht der Gottesbegriff vollendet da! Diefes ift alfo der Gott 
ber Chriften: Ein Menſch, an weldem jede irdiſche Bes 
ſchränkung binweggebadt it?! — Fürwahr, eine böchft 
armfelige Borftellung, die auch den mäßigften Anforderungen 
nicht genügen kann, aus welcher aber fo viel mit Gewißheit 
hervorgehen pürfte: Je volllommener und reicher unfer 
Gottesbegriff ift, und je leichter fi ber Gedanke an ben 
Schöpfer der Welt in Worte faffen läßt, deſto ärmer find 
wir an Gott geworben, und deſto inhaltsloſer war bie 
Ahnung, welche mit diefen Worten befchrieben werben -follte. 
Daß aber ein Sottesbegriff, der aus der Zufammenftellung ver 
göttlichen Attribute entftanden ift, höchſt unzureichend fein müffe, 
tft Schon Dadurch hinlänglich nachgewiefen worden, daß man auf 
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die Abhängigfeit Gottes von der Welt hinwies, welche z. B. 
in der Allwiffenbeit, Liebe und Gerechtigkeit enthalten find, 
indem biefe Eigenfchaften nicht geltend gemacht werden fonn- 
ten, folange feine Welt war, und folglich biefelben an einem 
außerhalb der Welt feienden Gott nicht gedacht werben konn⸗ 
ten. Dieſe Abhängigfeit Gottes von ber Welt ift von den⸗ 
jenigen Theologen am deutlichſten ausgeſprochen worden, 
welche zwar Gott nicht in der Welt aufgehen laſſen, aber 
doch der pantheiſtiſchen Anſchauung ſich nähern und dieſe mit 
einem transſcendenten Gott für vereinbar halten. Wie ſollte 
man ſich z. B. das höchſte Weſen in bedürfnißloſer Selbſt⸗ 
genüge denken, wenn geſagt wird: „Gott mußte den Inhalt 
ſeines Denkens aus ſich heraus ſetzen, damit er ſich ſelbft in 
dieſem Geſetzten und Gedachten bethätigen könne, und ſo 
ſchuf er die Welt, indem er vie Allmöglichkeiten feines We⸗ 
fens als reale Modalitäten deffelben entfaltete.” — Werben 
wir nicht diefes „Müſſen“, um zur Entfaltung feines We⸗ 
fens zu gelangen, unabmweislih als eine Unvolllommenbeit 
Gottes anſehen müffen, und; ift; nicht diefe Zwiſchenſtellung 
zwifchen Theisnus und Pantheismus am meiften geeignet, die 
Unbaltbarkeit eines jeden Gottesbegriffs dem Unbefangenen Har 
vor Augen zu ftellen? — Man wirb fich ein für allemal ber 
Fragen enthalten müflen, warum Gott die Welt erichaffen 
und wozu die Menſchen gerave fo beichaffen find, wie er fie 
gemacht hat. Und in richtiger Würbigung der menfchlichen 
Befähigung wird man davon abftehen, das Weſen Gottes 
zu unterfuchen und in Begriffe zu faſſen; denn es geziemt 
ber heutigen Wilfenfchaft nicht, in ven alten Fehler zu ver- 
fallen, den die Väter des Nicänifchen Concils begingen, als 
fie die Wefensgleichheit Ehrifti mit Gott feftfeßten. 

Auf das innigfte zufammenhängend mit der Betrachtung 
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über bie Attribute Gottes und eigentlih den Mittelpunkt 
biefer Lehre betreffend, tft die Frage nach der Perfönlichkeit 
Gottes; denn indem man fich Gott als ein Wefen vorftellt, 
welchem menfchliche, wenn auch zu reiner Geiftigleit verflärte 
Eigenschaften zulommen, ift die Annahme eines perjönlichen Got⸗ 
tes unerlaßlich. Religion und Bhilofophie haben einen langen 
unfruchtbaren Streit über dieſe Frage geführt, ber begreif- 
licherweife zu feiner Cntfcheivung kommen konnte, da von 
bem religiöfen Standpunkte aus die Leugnung eines perſön⸗ 
lichen Gottes als Atheismus ericheinen mußte, während Das 
ſtreng philofophifche Denken in viefer Annahme nur Wider⸗ 
fprüche und Vernunftwidrigfeiten erblidte. Auch ift diefer Streit 
nicht ein Streit der Gelehrten, fondern ein Ereigniß, das 
fih in jedem nach Wahrheit ftrebenden! Menſchenkind zuträgt. 
wenn nicht der Lärm und bie Zerfirenung ber Welt bie 
Stimme des Innern übertäubt. Wer mit gequältem und 
zerriffenem Gemüthe fich nieberwirft vor Gott und ihn um 
Beiltand anfleht, dem wird fein innerftes Gefühl jtets vie 
teoftreiche Ueberzeugung einflößen, im Himmel -müffe ein 
liebender Vater wohnen, der bie geheimften Gedanken ber 
Menjchen kennt und Hülfe fchidt, wenn es noth thut. Im 
ſolchen Augenbliden wird er nicht daran zweifeln, daß ein 
perfönlicher Gott lebt, dem er fich kindlich vertrauen kann 
und ber ſich im Geifte offenbart, als hätte ein menfchlicher 
Bater zu feinem Kinde gefprocden. Er wird dann ver Er- 
börung feiner Bitte gewiß fein und niemand wird ihn über- 
reden, baß Gott nichts als die unabänderlihe Nothwendig- 
keit des Weltproceffes fei, und daß fein Gebet verlorene 
Worte feien. 

Und wird es dann wieder ftille im Innern und bie 
frühere Zuverficht Tehrt dem Bewußtſein wieder, dann nabt 


109 


fih der Berftand mit bebächtigen Schritten und gibt zu be, 
venfen, was ihn bet biefer Frage bewegt bat: Ein perſön⸗ 
licher Gott, fagt er, ift meiner Vorftellung fremd; das wäre 
eine Beichränfung feines unendlichen Wefens, ein beftinnmtes 
Merkmal, durch welches er von dem Begriffe der Unenplich- 
lichkeit ausgefchloffen wäre. Das wäre ein enblicher Gott, 
benn id würbe ihm gegenüber einen volffommenen Geift 
benten, der durch Feine Schranke gehemmt wäre. Der Gott, 
den ich denkend zu ergründen trachte, ift fo unfaßlich groß, 
daß jedes Beiwort und alles, was von ihm ausgefagt wird, 
ein Stüd von feiner allumfaffenden Erhabenheit raubt und 
ihn herabfegt, anftatt ihn zu erhöhen. — 
Und wenn nun beide Stimmen im Innern des Menfchen 
gleich vernehmlich und je nach der Gunft des Augenblidie 
gleich überzeugend reden, follte da etwa anzunehmen fein, 
baß beides das Nichtige fei und daß folglich Die wahre Gottes- 
erfenntniß das Kine lehren müßte, obne das Andere bint- 
anzujegen? — Doc nein, es gilt ja bier einen Widerfpruch 
aufzuldfen und ebenfo wenig, wie fi) das Widerſprechende 
vereinigen läßt, obne einen böhern gemeinfamen Gefichtspunft 
gefunden zu haben, kann e8 zum Ziele führen, wenn man 
etwa jagen wollte: Die eine Anficht gehöre der Gemüthsſphäre 
an, die andere dem Denen! — Das einheitliche Bewußt⸗ 
fein des Menfchen Tann feine fich widerfprechenden Gedanken 
dulden und wird fich auf irgenbeine Weife davon befreien 
müflen. Ein Gleichniß mag dazu beitragen, die Frage Mar 
zu ftellen: 

Nimmt man ein Prisma zur Hand umb brebt baffelbe 
um feine Achfe, fo erblidt man bie Welt durch bie eine Fläche 
bes Glafes in blauer Färbung. Durch fortgefegte Drehung 
wird hingegen alles roth erfcheinen. Kehrt man aber bis zur 
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beiden Umprebung zuräd, dann mifchen fich die Farben und 
die Welt tft violett übergoffen. In Wirklichkeit ift aber Die 
Natur weder blau, noch roth, noch violett, ſondern urfprüng- 
lich farblos, wenn nicht der Strahl der Sonne in den man- 
nichfaltigen Stoffen und Geftaltungen taufenpfach gebrochen 
und zerlegt, dem Auge bunte Farben widerfpiegelte. ft 
aber das Sonnenlicht in ver Strahlenbrechung an den ſtoff⸗ 
lichen Gebilden nur als Farbe unferm Auge fichtbar, wie 
viel weniger werben wir aus bem gebrochenen Dämmerlicht 
eines geiftigen Lichtfunkens, welcher mühſam durch bie Ma⸗ 
terie unferer phyſiſchen Organifation fi Bahn brechen, bie 
dunkeln Kammern unferer Seele erhellt, auf die eigentliche 
Beichaffenheit ver geiftigen Urfonne zurückſchließen vürfen, 
weiche mit unausfprechlicher Strahlenhelle in uns unbefannten 
Räumen leuchtet?! *) 

So müßig nun ein Streit über verfchievene Anfichten 
erfcheinen muß, welche von verſchiedenen Gefichtspunften be⸗ 
trachtet, beide ihre Berechtigung haben, indem fie beide gleich 
entfernt von ber wahren Erkenntniß find, fo muß doch an⸗ 
erfannt werben, daß der Menfch das Bedürfniß fühlt, ſich 
von dem nur abnungsvoll Erfaßten eine annähernde Vor⸗ 
ftellung zu machen. Und da wir das göttliche Wirken im 
allem Erjchaffenen, am höchſten aber in bem perjönfichen 
Menichen erkennen, fo ift die Perfönlichleit Gottes die er- 
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*) In Leopold von Orlich’s Reife nach Oftindien ift Folgendes aus 
ben Bebas angeführt: „Die Engel jammelten fi vor bes Allmäch⸗ 
tigen Thron und fragten demuthsvoll: was er felbft ji? — Wäre ein 
anderer als ih, fo würde ich mich "durch ihn befchreiben, antwortete 
er. Ich bin von Ewigkeit her gewefen und werde in Ewigkeit bleiben, 
ih bin bie Urſache von allen, was e8 gibt” u. |. w. 
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habenfte und geiftigfte Vorſtellung, beren wir fähig find, 
welche aber eben darum, weil fie nur Vorſtellung ift, für 
bie wiffenfchaftliche Erkenntniß von feiner Bedeutung ift. 

Das Ergebniß diefer ganzen Unterſuchung iſt alfo nur 
eine Beftätigung des Gebanfens, von welchem ich ausging, 
und ftimmt mit dem Enbrefultate der ſchon erwähnten ‚Kritik * 
bes Gottesbegriffs” zufammen, nämlich mit der Meberzeugung, 
daß es ein vergebliches, leicht irre führendes Unternehmen ber 
Bhilofophie fei, den Gedanken an Gott in der Form bes 
Begriffs in die Wiffenfchaft einzuführen. 

Die „Kritit des Gottesbegriffs‘ verbindet inbefjen mit 
biefem Hauptgedanken ven boppelten Zufag, „daß e8 auf ver 
einen Seite ohne die Grundanfchauung des Pantheismus, 
nach welcher Gott nicht außer der Welt fein könne, Heine 
Natur), ober doch keinesfalls eine logiſche Weltanfchauung 
geben könne — auf der andern Seite aber ohne das Grund- 
gefühl des Theismus, daß Gott außerhalb der Schöpfung 
exiftiren müffe, für uns weber einen Gott gebe, noch eine 
freie wirkliche Welt ver Gefchöpfe, weder eine -objective Norm 
des Guten, noch eine Bürgfchaft der Unfterblichfeit ”. 

Diefer fchroff Hingeftellten Behauptung gegenüber, deren 
Richtigkeit wir übrigens nicht bezweifeln wollen, möchte von 
unfern Stanbpunfte aus geltend zu machen fein, daß bie 
Wiffenfchaft nur dadurch in biefe bevenfliche Alternative ge- 
rathen ift, daß fie den Geift als das Subject des Bewußt⸗ 
feins und aller ſelbſtändigen bewußten Seelentbätigleiten an« 
fab. Hätte man von Haus aus der Seele ihr Recht der ins 
dividuellen Selbftänpigfeit zuerfanut und das perfönliche „Ich“ 
als den eigentlichen Auspruc der feelifchen Individualität ber 
teachtet, obne dafjelbe mit dem allgemeinen in der ganzen 
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Schöpfung wirkenden Geifte zu verwechfeln, fo würbe bie 
theiftifche Anfchauung bie Realität der Welt und ven Zur 
ſammenhang Gottes mit der Schöpfung nicht verloren haben; 
anderntheils würde die mehr pantheiflifche Philofophie weder 
das außerweltliche Dafein Gottes, noch Die menfchliche Willens: 
freiheit, noch die moraliſche Weltorbnung, noch endlich . die 
Unfterblichfeit der Einzelfeelen aufzugeben genoͤthigt worben 
fein, fondern e8 würde möglich gemwefen fein, dieſe im Inner» 
ften des Menfchen wurzelnden, nicht auszutilgenden Weber: 
zeugungen mit den Refultaten der. Naturforfhung und mit 
den Anforderungen einer fpeculattven Philoſophie zu ver- 
föhnen. Es würbe babei allerdings das ftolze Bewußtſein 
verloren gegangen fein, welches in feiner Vermeſſenheit vie 
Thaten des Geiftes in ihrem innern Zufammenhange anzu- 
fhauen dachte; es würde ver Schlufftein eines juftematifchen 
Baues Hinweggenommen fein; allein die Bhilofophie würde 
wieder in vie rechte Bahn eingelentt haben, indem fie zur 
Anerfenntniß gelangt wäre, daß bie erbabenfte Ahnung, bergen 
wir fähig find, nicht Gegenjtand unfers Denkens und Begrei- 
fens fein Tann. 

Ein Wiffen von Gott würbe e8 dennoch geben, wenn 
auch weder ein pantheiftifches noch ein theiftifches; denn ſo⸗ 
wie es kindlich fromme Gemüther gibt, die Gott tiefer ahnen 
als jo manche Verkündiger der Weltweisheit, jo gibt e8 auch 
in dem unbewußten Geiftesfeben Erfahrungen, vie ein uns 
mittelbares Hereintreten Gottes in das höhere Bewußtſein 
beftätigen und in feltenen einzelnen Fällen fein hülfreiches 
Eingreifen in troftlofe menfchliche Zuſtände erfennen laffen. 
Wer ſolche Erfahrungen aus feinem Leben aufzuweiſen bat, 
ber bedarf ver Beweiſe für das Dafein Gottes nicht; er 
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weiß auch ohne biefelben, daß ein Gott tft, und tft feiner 
Hülfe in jedem Augenblide gewiß. 

Altes Forfchen und Philofophiren zum Zweck der Gottes- 
erfenntniß wird demnach endlich zu der demüthigen Bitte 
führen: Gott möge uns den Misbrauch feines heiligen Namens 
verzeihen! 


Das unbewußte Geiftesleben. 11. 8 


Schöpfung und Erbfünde. 


Es ift feit ven älteften Zeiten immer wieder verfucht 
worden, den Schöpfungsvorgang auf fpeculativem Wege zu 
ergründen, fobald das Bedürfniß erwacht war, der Wiffen- 
Ihaft über den Anfang aller Dinge Rechenfchaft abzulegen. 
An die mythologiſchen Borftellungen anknüpfend, bemübten 
fih ſchon die Gelehrten bes Alterthums eine philofophifche 
Schöpfungstheorie aufzuftellen, und biefelben Ideen, welche 
damals die leitenden waren, find nach allmählicher Befeitigung 
der daran haftenden ungehörigen Beimifchung auch heute 
noch die geltenden geblieben. Man fuchte aus dem Wefen 
der Gottheit felbft die Nothwendigkeit einer Weltentjtehung 
abzuleiten, und bald fette man Geift und Materie als ur⸗ 
fprünglich gegebene Zweiheit einander gegenüber, bald lie 
man bie Vielheit der endlichen Dinge aus dem einen geiftigen 
Urwefen hervorgehen. Heuzutage glaubt man aus abftracten 
Begriffen ein Gebäude aufführen zu müſſen, welches alle 
unzureichenden menfchlich ſchwachen Vorftellungen ausſchließend, 
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mit wilfenfchaftliher Schärfe die fortfchreitende Weltentjtehung 
‚aus einem urfprünglich Gegebenen entwidelt. 

Das reine Sein, welches auch fchon die Alten als Ur⸗ 
begriff allem andern voranftellten, wird gewöhnlich als das 
Dberfte und Urfprünglichfte betrachtet, welches nach Hinweg⸗ 
räumung jebes concreten Inhalts im menfchlichen. Denken 
zurüdbleiben foll. Diefes abſolute Sein, entblößt von jedem 
Inhalt, fol, obgleich zu feiner Entftehung eine Welt von Vors- 
jtellungen vorausgefegt werden muß, ohne welche der abftracte 
Gedanke des Seins *) gar nicht gefaßt werben kann, der Aus- 
gangspunkt alles wirklichen Werbens fein. Das Sein fchlecht- 
bin, obgleich e8 gänzlich feines Inhalts beraubt, im Grunde 
ein Nichts ift, foll nun doch den Begriff der abfoluten Er- 
füllungsmöglichkeit in fich enthalten, es foll zugleich die 
abjolute Fülle des Seins, das ſchlechthin Mögliche fein. 
Wäre es aber das Allmögliche, welches als Potenz auch 
das Wirflichwerden dieſes Möglichen in fich entbielte, fo 
wäre e8 nicht mehr das abjolute Sein, denn der Begriff des 
abjoluten Seins fchließt gerade alles Wirkliche aus; es wäre 
ſchon die Welt, welche alles wirklich Gewordene in ihren 
Begriff einfchließt. Das Sein fann demnach, weil es bie 
abfolute Verneinung jedes pofitiven Inhalts ift, auch nicht 
von Mögfichkeiten erfüllt fein, fondern es bleibt was es ift 
in alle Ewigkeit, eine leere, aller Umbildung in einen ma⸗ 
teriellen Inhalt wiberftrebende Form. 

Die Unvereinbarfeit des Inbaltlofen mit dem von 


— —— — — — 


*) Das abſolute Sein, welches durch bie Verneinung jebes be⸗ 
ſtimmten Inhalts entſtanden iſt, iſt eigentlich nur ein Schema, eine 
Form des Denkens, etwa wie Raum und Zeit, alſo kein Begriff, es 
kann daher auch nichts aus demſelben entwidelt werben. 
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Wervensmöglichfeiten Erfüllten fcheint aber bei dem Bier ge- 
fohilverten Verfahren keine Schwierigfeit gemacht zu haben, 
fondern nachdem das fchlechtbin Mögliche, welches in dem 
Sein enthalten fein fol, als Potenz fich ſelbſt actualifirte 
und fo zur abfoluten fich felbft bethätigenden Macht gemorven 
ift, erbliden wir das ewig unveränderliche Sein auf einmal 
umgewanvelt in ein Werben, in einen unaufhörlichen und 
nichtSpeftoweniger zeitlofen Lebensproceß umgefett. Und 
diefes Werben ift der Lebensproceß der Gottheit felbft! 

Wäre es möglich, die Veränderung, welche in dem Be 
griffe des Werdens liegt, . dadurch mit der Unveränberlichkeit 
Gottes auszuföhnen, daß man dieſen göttlichen Lebensproceß 
als einen ewigen troß aller fcheinbaren Wechſel fich gleich- 
bleibenden betrachtete, fo würde es boch für unfer Denkver⸗ 
mögen ftetS unmöglich bleiben, das Werden wid Vergehen 
als ein zeitlofe® zu begreifen, da jede Entwidelung eine Auf- 
einanberfolge von Zuſtänden vorausfegt und ein Ineinander⸗ 
fein ter verfchiedenen Zuftände an ein und demfelben Dinge 
ausschließt. 

Schon deswegen, weil der Menſch nur unter ver Form 
des Raums und ber Zeit einen Haren Gedanken zu denken 
vermag, follte man e8 aufgeben, bie göttliche Schöpfungs- 
thätigkeit denkend erfaffen zu wollen, ein Unternehmen, wel⸗ 
ches doch nur mit einer Verendlichung und Vermenſch⸗ 
fihung Gottes durchgeführt werden kann. Für die Uns 
möglichkeit, eine irgend haltbare Schöpfungstheorie aufzu- 
ftellen, fpriht auch die Weberzeugung, bie wir gemonnen 
haben, daß fein ficherer Ausgangspunkt zu finden ift, von 
welchem ein fpeculatives Verfahren feinen Anfang nehmen 
könnte. Es werben alle Wege immer auf ven Urgrund alles 
Seins, das unergründliche göttliche Weſen zurüdführen; 
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welches als Anfang und Schlußpunft eines Syſtems nicht 
bingejtellt werbeh darf, weil unfer Wiſſen nie an viefen 
unergründlichen Anfang binanreichen wirb.*) 

So wenig nun ‚irgendeine fpeculative Schöpfungstheorie 
geeignet ift, dem wifjenfchaftlichen Intereffe zu genügen, ebenfo 
wenig iſt e8 den vielfachen Verfuchen gelungen, die Entftehung 
der Dinge durch analoge Wirkungen ver befannten Naturfräfte 
aus der Phyſik oder Chemie, ober joweit e8 die organifche 
Schöpfung angeht, aus ver Phyſiologie anfchaulich zu machen. 
Nirgends, fo weit. ſich menfchliche Forſchungen auch erftredt 
haben, ift es geglüdt, den Hauptpunft ver ganzen Trage, 
nämlich das urfprüngliche Agens, welches bie einzelnen Na— 
turfräfte in Bewegung fegt, nachzuweifen, und dieſe Frage 
trifft eigentlih ganz mit ber andern, bie bereits als unlösbar 
anerfannt worden ift, zufammen: wie nämlich Geift auf Ma⸗ 
terie wirken könne. Daß, aber viefes legtere bie eigentliche 
Frage iſt, auf deren Beantwortung es ankommt, wird jeder 
einfehen, der die Schöpfung gewohnt iſt als ein Ganzes von 
geiftigen und ftofffichen Wirkungen und Kräften zu betrachten. 

Werthooller und lehrreicher als alle dieſe Verfuche ift 
die einfache Darjtellung der Erfchaffung der Welt und ber 


e) Wenn Stahl fagt: es fei eine Krankheit unfers Zeitalter, fich 
bie Totalität der Dinge in einem gejchloffenen Syſteme zurecht legen 
zu wollen, fo ift das Wahre, welches in biefem Ausfpruche liegt, anzu⸗ 
erfennen; man follte jedoch billig biefen Sat fogleih dahin ausbehnen:. 
baß es die Krankheit aller Zeitalter ift, fih mit Hochmuth über bie 
Schranten zum erheben, bie menjchlicher Einficht geftedt find, und daß 
— beiläufig bemerft — biejenige Selbſtüberhebung eine nicht geringere 
Krankheit ift, welche fi anmaßt, confeifionelle Glaubensſätze ale Norm 
für die Auslegung und das Berftänbniß ber Heiligen Schrift aufzu- 
Bellen. 
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eriten Menfchen, wie fie die altteftamentarifche Genefis enthält; 
fie ift das einzige, was unferm ahnungsvollen Bewußtſein 
von den dunkeln Anfängen menjchliden Dafeins einigermaßen 
entſpricht. Kinzig und unvergleichlich ift diefe Erzählung 
burch ihre Einfachheit und durch Die poetifche Wahrheit, mit 
welcher fie das Gemüth zu frommer Erhebung anregt, aber 
auch ebenfo reich an echten Auffchlüffen über ein unferer Be⸗ 
urtheilung ganz entrüdtes Gebiet, welches und nur unter ver 
Form der Offenbarung wieder aufgejchlojfen werben konnte. 
Es ift ſehr begreiflih, daß eine Vorjtellung, die unſerm 
Ideenkreiſe fo ferne ſteht, wie dieſe biblifche Erzählung, fich 
felten der Zuftimmung des prüfenden Verſtandes erfreut hat, 
und daß man immer geneigt ift, fie in das Reich ver Er- 
findung zu verweiſen; allein eine folhe Misachtung hat Doch 
vorzäglih dariu ihren Grund, daß der fritifirende Be— 
urtheiler eine Reihe von Thatſachen gar nicht Tennt,! welche 
allein die Schilverung von der Einführung des Menfchen in 
das irdifche Leben anfchaulich machen können. Will man aljo 
überhaupt etwas von den in der Genefis gefchilderten Vor- 
gängen begreifen, fo muß man in der gegenwärtigen Welt 
Anklänge fuchen, die damit verwandt find, und biefe finden 
fih in unferm eigenen innern Leben und in den vielfältigen 
Aufflärungen, die uns durch die Wiffenfchaft geworden find. 
Im Intereſſe der Frömmigkeit wäre es vielleicht nicht nöthig, 
in ein tieferes Verftändniß einzubringen, denn auch das bun- 
fel Geahnte vermag ſchon fromme Gefühle zu erweden. Allein 
wenn die verftändige Einficht, allerdings nur in zweiter Linie, 
dem dunkeln Gefühl zu Hülfe fommen kann und das religiös 
Geahnte durch Mare Erfenntniß von Thatfachen, die darauf 
Dezug haben, unterftüßt, fo muß wol zugegeben werben, 
daß eine folche Unterfuchung auch für das religiöfe Bedürf- 
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niß von Werth fein kann. Für uns entfteht bier hauptfäch- 
ih nur die Aufgabe, das, was wir von den Wirkungen bes 
Geiftes in der materiellen Natur Tennen gelernt haben, be 
der Schilderung der Schöpfungsgeichichte zur Anwendung zu 
bringen. 

Daß wir es bier mit einer Offenbarung zu thun haben, 
- die das Gepräge göttlicher Infpiration an der Stirn trägt, 
wird niemand leugnen wollen, ber biefe Schöpfungsgeichichte 
aufmerffam mit irgendeinem andern menfchlichen Machwerk 
vergleicht, welches denſelben Gegenftand behandelt. Göttlich 
infpirtrt ift, wie wir dies anerkennen mußten, jever, ber. 
hohe Wahrheiten mittheilt, und beſonders dann, wenn feine 
Ausfage ſich auf einen Gegenftand bezieht, der außerhalb bes 
Bereihs. feiner Erfenntniß liegt. Und es wird uns dabei. 
nicht irre machen, wenn ber Standpunkt, von welchem ber 
ung unbekannte Verfaſſer bei Befchreibung der Schöpfungs- 
begebenbeiten ausgeht, ein verhältnigmäßig befchränkter ift, 
wie 3. B. bei der Erzählung von dem Entitehen ver Him- 
nıelglichter, welche an der Feſte des Himmels entzündet wor: 
den jeien, damit fie auf Erden leuchteten und das eine ven 
Tag, das andere die Nacht regierte; benn wir willen, baß 
ber Menfch das unvollfommene Gefäß ift, in welches das 
Göttliche nicht unvermifcht, fondern nur mit irbifchen Zu- 
thaten und irbifcher Färbung aufgenommen werben kann. 
Ein Menfch der gegenwärtigen Generation würde wahrſchein⸗ 
lich feine aftronomifche Kenntniß von dem ungeheuern Welten- 
ſyſtem feiner Befchreibung des Schöpfungsvorgangs zu Grunde 
gelegt haben, und es würde ımter biefem Gefichtöpunft die 
Wichtigleit des Heinen Geftirns, welches wir Erbe nennen 
und welches uns fo nahe angeht, ganz zurüdtreten. Ob aber 
damit für die Offenbarung, bie uns in biefem erften Buche 
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bes Alten Zeftaments verliehen ift, etwas gewonnen fein 
würde, fcheint mol mehr als zweifelhaft zu fein; denn wer 
möchte behaupten, daß nicht einft ein fommenves Gefchlecht 
unfere jetige Vorftellung von der Organifation des Welten 
ſyſtems als eine kindiſche belächeln wird? Es kann alſo Hier 
nicht darauf anfommen, ob die Form und das Gewand, in 
weiche fich das Göttliche Heivet, eine vollkommen angemefjene 
mit dem geiftigen Gehalt übereinſtimmende ift, oder-ob das 
Unzureichende der Erkenntniß durch menfchliche Irrthümer 
ergänzt ift. 

Es dürfte, nachdem gewichtige Autoritäten der Wiffen- 
ſchaft fih für die bildliche Auffaffung diefer Bibelerzählung 
erflärt haben, faum nöthig fein, bier zu bemerken, daß auch 
wir nur eine poetifche Allegorie darin erbliden können, unb 
in biefer Anficht kann man nur beftärkt werben, indem man 
ven Inhalt einer genauern Prüfung unterwirftl. Was Jollte 
denn 3. B. die Stelle Genefis 3, 15 anderes fein als eine 
bilplich = prophetifche Hinweiſung auf die Erlöfung? oder wie 
wäre fonft der Baum ver Erfenntniß und der Baum des 
Lebens zu deuten, wenn man biefe Ausdrücke wörtlich nehmen 
ſollte? — Es ift übrigens für denjenigen, der mit der Schärfe 
feines Verjtandes alles glaubt enträthfeln zu können, ein bes 
quemes und oft misbrauchtes Verfahren, fchwierige Bibel⸗ 
ftellen ftet8 allegorifch zu deuten, und wenn man vorſichtig 
zu Werfe gehen will, fo darf doch nur das als Gleichnik 
angejehen werben, welches fich als ſolches zu erkennen gibt. 
Wenn alfo ver Wahrheit der göttlichen Offenbarung, wie fie 
bier ungmeifelhaft vorliegt, nicht zu nahe getreten werben 
fol, fo muß die allegorifche Deutung auf dasjenige befchränft 
bleiben, was gar nicht aus ber Analogie der menfchlichen 
Erfahrung erflärt werven kann, und auch dann ift bie Ge⸗ 
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fahr noch vorhanden, grobe Verftöße zu begeben, denn nie» 
mand bürgt dafür, daß nicht in der Folge noch Erfahrungen 
gemacht werden können, die das anfcheinend Unfaßliche ber 
biblifchen Weberlieferungen unter einem andern Lichte erfcheinen 
faffen als bisher, und außerdem liegt das Factum, welches 
in Rede fteht, fo vollftändig außer unferm Gefichtsfreife, daß 
eine jede Vermuthung über ven wirklichen Zufammenhang noch 
gewagt bleibt. Es dürfte wol das Richtigſte fein, die Gefchichte 
ber erften Menfchen, auf welche e8 uns doch vorzüglich ankom⸗ 
men muß, als Allegorie aufzufaifen, in welcher ſowol die Schid- 
fale des ganzen Menfchengefchlechts, als auch die wichtigften 
Lebensmomente jedes Einzellebens gefchilvert find, wobei im» - 
mer das, was den erften Menfchen als ſolchen ausfchließlich 
eigen ift, in feiner urfprüngfichen Ortginalität und Cinzigfeit 
hindurchleuchtet, ſodaß man e8 im Grunde mit einer gefchicht- 
lichen Alfegorie und einer allegorifchen Gefchichtserzähfung zu 
thun haben würde. 

Höchft poetifch ift die Vorftellung von den Anfängen der 
Schöpfung, als die Erbe wüſte und leer war, umd ber Geift 
Gottes ſchwebte auf ven Waffern. — Es gibt dies ein Bild 
von ber Unvollkommenheit der frühern Schöpfungsperioben, 
verglichen mit der jetigen Befchaffenheit der Erdoberfläche, 
welche in den Unterfuchungen über bie Schichtenablagerung 
der verſchiedenen Niederjchläge ihre volle Beftätigung gefunden 
hat; denn die Thiere und die Pflanzen, und felbft die Mine⸗ 
ralien werden immer grobgeftalfiger und einförmiger, je tie- 
fer man in bie angeſchwemmten Schichten binabfteigt, bis 
zulett alles Organifche aufzuhören fcheint. — Im ſechs Ta- 
gen, heißt es in ber Schrift, vollendete ver Herr bie Schöpfung, 
und am lebten Tage fehuf er den Menſchen. — Was follte 
uns hindern, diefe Tage auf die vielen verfchiebenen Epochen 
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zu beziehen, deren jede augenscheinlich mit einer großen Flut 
geendet haben muß, denn wenn ung auch die Geologen darüber 
belehrt haben, daß Vulcan nicht weniger al8 Neptun an ver 
Erdbildung Antbeil hat, und daß die angeſchwemmten Erb- 
fhichten, welche nach dem Zurüdtreten ver Gewäſſer zurüd.- 
blieben, durch Eruptionen und emporbringende gefchmolzene 
Maſſen gehoben, purchbrochen, umgeftürzt wurben, ſodaß fie 
heute in den verjchiedenften Höhenverbältniffen und Senkungen 
zueinander fteben, fo finden wir doch in den Ablagerungen 
der nämlichen Epoche überall biefelben Organismen, welche 
in auffteigender Reihenfolge mit ven jüngern Formationen 
immer vollfommener werden, und fich nach der Eigenthüm- 
lichfeit der gerade vorherrichenden Verhältniſſe verſchieden 
entwidelt haben, in unverfennbaren Reften aufbewahrt. Von 
Menjchenüberreften hat man vor ber legten Flut bisjeßt noch 
feine Spur entveden können, welcher Umftand die Naturfor- 
ſcher häufig veranlaft bat, bie Erzählung von ber jogenannten 
Sündflut als einen gefchichtlichen Anachronismus zu ver=- 
werfen. Dem möge nun fein, wie ihm wolle, durch bie ge⸗ 
naue Erforſchung der Erpfchichten und ihrer zeitlichen Auf- 
einanberfolge ift doch fo viel Har, daß uns bie immer voll- 
fommener werdenden Schöpfungsepochen immer deutlicher vor 
Augen treten. Weber die Zeiträume, in welchen fich folche 
Fluten gefolgt fein müffen, bat man feine annähernde Ver⸗ 
muthung auffitellen können, allein nach dem Mafftabe ver 
jegigen Pflanzenerzeugung zu urtheilen, gehört, wie man ber 
bauptet, eine Pflanzenmaffe, wie fie nur in vielen taufend 
Sahren probucirt werden kann, dazu, um das Volumen eines 
einzigen Steinfohlenlagers zu erfüllen, und folcher Lager find 
manchmal viele übereinander. Noch überwältigender im Ver⸗ 
gleih zu dem Meafftabe, den wir anzulegen gewohnt find, 
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erfeheint uns bie Vorjtellung von einem Raum und einer 
Zeit, innerhalb welcher fich manche Himmelslörper bewegen. 
So 3. B. gebraucht das Licht einiger Sterne nach angeltellten 
Berechnungen eine jo endlofe Anzahl von Jahren, daß man 
daraus zurüdjchließend folgern zu müffen glaubt, biefe Sterne 
ſeien ſchon in einer Zeit erjchaffen, pie man wol mit Ziffern 
ausdrüden kann, die aber aller Zahlenvoritellung entrüdt ift. 

Durch ſolche Betrachtungen würde man endlich auch auf 
empiriihem Wege zu der Annahme der Unenbfichfeit ber 
Schöpfung gelangen, und obwol eine ftetige Fortſetzung der⸗ 
felden Bewegung nach ein und derſelben Nichtung nur das 
falfche Bild der Unendlichkeit ift, fo liegt e8 doch nabe, aus 
verfelben den richtigen Begriff der Ewigfeit zu entwideln, 
und demnach eine anfangs- und zeitlofe, d. h. mit Gott 
gleich ewige Schöpfung zu venfen. Allein dem wiberfpricht 
ber Begriff des Werdens, welches allemal einen Anfang 
vorausfegt und nicht von Ewigkeit ber geworben fein kann. 
Für une ift e8 fchlechterkings unmöglich, die Schöpfung als 
eine zeitlofe zu denlen, denn das Werden und Eutſtehen, bie 
Veränderung und Entwidelung, obne welche die Schöpfung 
nicht zu denken ift, find mit der abfoluten Verneinung ber 
„Zeit, alfo mit der Ewigkeit unvereinbar. Kine ewige 
Schöpfung wäre daher ein Widerfpruch in fich jelbft. 

Iſt nun zwar für uns die Aufeinanderfolge des Ber- 
fhievenartigen das Zeitliche, und hängt dieſes Nacheinander 
der Veränderung nur mit der materiellen Welt zujfammen, 
fo müßte die Zeit aufbören, fobald biefer Wechfel in ver 
Einnenwelt nicht mehr zu unferm Bewußtfein käme. Geſetzt 
ben Fall, wir könnten uns einen folchen Zuftand venfen, in 
welchem unfer Bewußtfein lebendig, jedoch unempfänglich für 
alle Einprüde des Stofflihen wäre, jo wäre dies ein be- 
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wußter Zuftand außer der Zeit, eine wenn auch momentane 
zeitlofe Exiſtenz. Mean könnte verfucht fein zu behaupten, 
ein folcher Zuftand fei das Xeben nach dem Tode; allein 
wahrjcheinlich mit Unrecht, denn die ewige Einerleiheit und 
Wechjellofigleit würde fchlecht zu dem Schulobewußtfein einer 
abgeichievenen Seele paffen, welche nach Bervolllommnung 
ftrebt. Der befchriebene Zuſtand ift daher als abfolut zeit- 
Iofer bei Wefen, bie niedriger als Gott ftehen, nicht denkbar, 
wol aber in annähernder Geftalt und verfchiedenartiger Ab- 
ftufung. Um das Höchſte, was der menfchliche Verftand zu 
faffen ftrebt, nämlich die Ewigkeit und Unveränberlichkeit 
Gottes anſchaulich zu machen, ift das Niebrigfte nicht zu 
niedrig, und wäre es ein gemeined Sprichwort. „Dem 
Südlichen‘, fagt man, „Ichlägt feine Stunde!” Und wer 
je ein Glück auf Erden empfunden hat, wirb bewahrbeiten 
müſſen, daß er ein Stüd Zeitlofigfeit erlebt hat. Nicht des- 
wegen fohlägt dem Glüdlichen feine Stunde, weil feine Auf⸗ 
merffamfeit durch die Empfindung reiner Luft, mit Ausfchluß 
aller Unluft abgelenkt und gefangen genommen ift, — dies 
wäre ein bewußtloſer leiventlicher Zuſtand, von dem bier 
nicht die Rede fein fann'— fondern weil er fi in einem 
geiftig erhöhten Zuftande befindet. Reine verklärte Freude, . 
die nichts von Selbftfucht an fich trägt, ift der höchſte gei⸗ 
ftige Zuftand, veifen ein Menſch fähig ift, und wenn wir 
den Ausſagen einzelner Efftatifchen vertrauen bürfen, fo ers 
leben diefe mit dem Gefühl einer himmlifchen rende zugleich 
annähernd das Enträdtfein aus aller Zeit, d. h. das fich 
gleichbleibenvde geiftige Selbftgenügen. 

Allerdings kann dieſes Entrücktjein im Geifte immer nur 
unvollkommen und momentan auftreten, aber es genügt als 
Andentung, daß ein Vertiefen in ein rein geiftige® Leben eine 
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Annäherung an das zeitlofe Sein Gottes fein müſſe. Und 
wenn nun bie Speculation „die Zeit” als eine irpifche 
Schranke von dem Wirken ber Gottheit fern zu halten beftrebt 
ift, fo gelangt man auf dem anbern Wege, ben wir eben ge- 
gangen find, zu demfelben Reſultate, nämlich zu der Ueber- 
zeugung, daß der Geift aller Geifter weder in feinem Sein 
no in feinem Wirken an eine Zeit gebunden jein könne, 
was mit andern Worten fo viel beißt, als daß man fich 
vergeblich bemüht, den Gedanken ver fchöpferifchen Thätigkeit 
Gottes auszudenten. Man kann weder fagen: die Welt fei 
zeitlo8 und alfo ewig gefchaffen, noch auch das Gegentheil: 
fie fei in der Zeit gejchaffen. — Wir aber tragen, inbem 
wir nur unter der Form der Zeit denken fönnen, bei Beur- 
tbeilung der Schöpfung die Zeit in biefe hinein, und die uns 
von Gott verliehbene Fähigkeit des Denkens, welche nur unter 
ber zugleich uns anerfchaffenen Form der Zeit ausgeübt wer- 
den fann, ift, indem fie die Zeitlofigfeit für das Wirken 
des Geiſtes Gottes als unabweislich vorausfegt, dennoch 
außer Stande, die gewordene Schöpfung anders als in ber 
Zeit zu denen. 

Auf die Beſchreibung von den urfprünglichen Anfängen 
der Schöpfung, wo ber Geift noch auf den Waffern ſchwebte, 
folgt alsdann das göttliche Machtgebot: „Es werde Licht!” 
Und mit dieſem Licht find gewiß nicht die Himmelslichter 
gemeint, die den Unterſchied von Tag und Nacht bedingen; 
von diefen ift fpäter die Rede *), ſondern es ift damit ge- 
fagt, daß die Schöpfimgsthätigfeit als ein Ausftrömen des 
Geiftes Gottes, gedacht werden müſſe, welches überall Leben 
und Geift erwedend aus dem Unvollfommenern das höher 
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Organifirte berausbildend, die auffteigende Kette der Wefen 
in ununterbrochener Reihe ins Dafein rief. Der Geift hat 
bie Materie durchdrungen und befeelt, des Geiftes Wirfen 
ift Kraft, und wo er wirft, ift Leben und Bewegung. Sehr 
überflüffig ift die Trage: was vor dem Entftehen ver erften 
Schöpfungen beitanden habe; denn was wir wiffen, ift nur 
das, daß in allem Gefchaffenen Geift und Materie zugleich 
und von Anfang an vorhanden waren. Eine Trennung bei- 
der ift für unfere Vorftellungsmweife ebenfo wenig zu voll- 
ziehen, als wir uns!überhaupt die Schöpferthätigfeit Gottes 
anfhaufich machen können. 

Daß die Welt durch unendlich feine Subftanzen und 
Kräfte zufammengehalten wird, fehen wir alle Tage an den 
Wirfungen des Lichts, der Wärme, der Elektricität, bes 
Magnetismus, Wirkungen durch ungeheure Fernen hindurch, 
welche nicht alfein ven Erpförper, ſondern auch ben Himmels- 
raum zu durchdringen fcheinen, gewiſſermaßen als Hand—⸗ 
langer einer alles beherrſchenden Kraft, deren letzte Urſache 
nur ber Geiſt Gottes ſelbſt fein kann. Wie ſehr Elektricität 
und Magnetismus die geheimen, noch nicht in ihrer vollen 
Bedeutung erkannten Motoren für eine Reihe von Erſchei⸗ 
nungen ſind, iſt im Verlaufe dieſer Schrift wiederholt zu 
zeigen verſucht worden, und daß die Naturforſcher eine 
Ahnung von der Bedeutung dieſer Kräfte haben, geht unter 
anderm aus A. von Humboldt's Annahme hervor, das Nord⸗ 
licht ſei nichts als überſtrömender Erdmagnetismus, der feine 
Ausgleichung ſuche und deshalb dem Aequator zuſtröme. Daß 
aber unter dem Ausbrud „Und es ward Licht” — nur die 
- eine vom Geiſt ausgehende Kraft gemeint fein könne, bie 
wir Pebensfraft nannten, und bie Törperlich und geiftig zus 
gleich, in allen Creaturen ein ſelbſtändiges LXeben wirft, glau⸗ 
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ben wir ohne weiteres annehmen zu müſſen. Es ift obne 
Zweifel daffelbe Licht und diefelbe Kraft, welche im Heinen 
Maßftabe bei der magnetifchen Heilung von Menfchen auf 
Menſchen übertragen wird, ein Fünfchen von dem großen 
Lichte, welches die Welten erleuchtet und purchftrömt. — In 
dem Abfchnitt über den Logos wird noch weiter davon bie 
Rede fein, es foll hier nur im allgemeinen eine ‘Deutung 
des biblifhen Wortes verfucht: werben. 

In dem Ausprud „Es werde Licht” dürfte nun auch 
noch das andere enthalten fein, daß die Schöpfung einer 
unbelebten Materie nicht denkbar ift, denn der Geift bes 
Lebens wirkt geftaltend und organifirend auf alles Stoffliche 
ein. Ein Stoff, der nicht irgendein Erzeugniß der Schöpfung 
wäre, das mit conftanter Form und beftimmten Eigenfchaften 
fih von allen andern Stoffgebilden unterfchieve, ift nirgends 
vorhanden. In allem Erjchaffenen ift Neubilvung und Rück⸗ 
bildung bis zum Verfall und zur Stoffumwandlung in ans 
bere Gebilde; ein beftändiges Auftauchen organifcher For⸗ 
mationen, vie faum in dem Höhepunkt ihrer Entwidelung 
angelangt, auch ſchon mit um fo größerer Eile dem Unter- 
gange anbeimfallen. Und diefer ganze Ummandelungsproceß 
ift durch die eine Kraft bedingt, die überall als Lebenskraft 
— auf dem Höhepunkt der ftofflihen Organifation aber — 
als Geift auftritt, der in befeelten Leibern wohnt Ein 
Durchdringen dieſer Gotteskraft ift Leben, Wachsthum, Form⸗ 
bildung, Organifation; das Zurückweichen verfelben Rüdbil- 
dung, Zerfall und Tod. Zöge der Allmächtige nur eine 
Secunde den Hauch feines Geiftes aus feiner Creatur zurüd, 
fo wäre die Welt eine Leiche. Nicht allein das fchon begon- 
nene eben würde verfiegt fein, fondern die Kraft, welche in 
dem Samenkorn den Keim bervortreibt und welche in dem 
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entftehenden Menfchen vie Anfänge feiner geiftig - feelifchen 
Entwidelung bebingt, wäre Hinweggenommen. Es wäre die - 
Vernichtung alles Drganifchen, ja felbft deſſen ftoffliche Unter- 
lage müßte dem Nichts verfallen; ein Gedanke, der ſich gar 
nicht denken läßt. ' 
Wollte man das Verhältniß des Schöpfers zur geichaffe- 
nen Welt in wenige Worte zufammenfaffen, fo würde man 
fagen müffen: Die Welt befteht nur durch Gott und in Gott, 
die Welt wäre nichts ohne Gott. . Gott aber offenbart fich 
uns durch die Welt, er gebt jedoch in ber Welt nicht auf, 
fondern Gott ift, auch abgefehen von der Well. Um bie 
Innerweltlichkeit Gottes und doch zugleich feine Unabhängig- 
feit von berjelben noch anfchaulicher zu machen, könnte man 
etwa das Gleichniß anführen, durch welches einige Kirchenväter 
fih bemühten, die Stellung von Gott dem Bater zu dem Sohne 
zu bezeichnen. „Die Sonne”, fagten fie, „ſendet ihre Strahlen 
nach allen Richtungen aus, allein fie bleibt doch, was fie ift, 
und verliert baburch nichts.” — Der Vergleich hinkt indeffen, 
denn bie Materie will durchaus fir unfere Vorftellung mit 
umfaßt fein. Sie darf nicht als etwas Gott Fremdartiges 
oder Gott Widerſtrebendes gedacht werben, ſondern fie eriftirt 
nur infofern, als fie vom Hauch des Schöpfers getragen 
und belebt ij. Dabei muß freilich zugegeben werben, daß 
fih die Welt nach allgemeinen Weltgefegen bewegt, die man 
ihre eigenen, ihr anerfchaffenen nennen könnte, und daß 
alles Geichöpfliche fich durch feinen eigenen Samen regenerirt; 
allein ohne die immerwährende Einwirkung des Gottesgeijtes 
fehlte die bewegende Kraft und die Welt würde, wie gejagt, 
einer grauenerregenven Vernichtung anheimgefallen fein. Das, 
was wir mit unfern Sinnen wahrnehmen, find nur Ber: 
wandlungen der Materie, bie im unaufhörlichen Werden und 


129 


Vergehen feinen Augenblid jtille ſtehen; flüchtige Meta⸗ 
morpbofen, bie der Geift des Lebens in dem Vergänglichen 
fchafft, pie aber felbft noch Tein bleibendes Product fein kön⸗ 
nen, fondern im ewigen Umwandelungs- und Geftaltungs« 
proceß uns unbekannten Zweden zuftreben. Ein Baum ift 
heute Samen, morgen Keim, übermorgen Pflänzling, dann 
fehattenreicher Walbriefe und Zierde der Schöpfung, und ebe 
noch feine Triebkraft erjchöpft ift, wird er Klafterholz; und 
Aſche, welche wiederum neue Keime mit ben ewig unermübe- . 
ten Beftandtheilen zu neuem Werbeprocefje verforgt. Das 
Leben aber, das dieſes freudig emporgewachjene Kind des 
Waldes ins Dafein gezaubert hatte, ift nicht mit zu Afche 
geworben; es ift die Kraft, bie ewig jung und neu und nie 
vernußt, nene Gefchöpfe auf Gottes Geheiß an das Sonnen 
ticht hHervortreten läßt. — Aehnliches widerfährt auch uns 
Menfchen, nur venfen wir dabei, weil der Geift durch unfere 
höhere Organifation fich deutlicher vernehmen läßt, wir allein 
in der ganzen Schöpfung ſeien Selbftzwed und alles andere 
nur unfertwegen da; allein ob wir zu biefer Annahme be- 
rechtigt find, möchte 3. B. im Dinblid auf die vielen Leiden, 
die den nach uns höchſtorganiſirten Thieren auf ihrer 
Lebensbahn auferlegt werben, wenigftens zweifelhaft erfcheinen, 
benn eine zweckloſe Dual fühlender Geſchöpfe wäre eine nicht 
zu begreifende Einrichtung des Schöpfer®. 

Aus der Betrachtung des allgemeinen Xebensproceffes in 
der EC chöpfung geht nun auch als weitere® Ergebniß un- 
zweifelhaft hervor, daß die Schöpfung keinen Augenblid jtilfe 
geftanden hat und daß fomit Schöpfung und Erhaltung ber 
Welt fich bier in einem Punkte berühren und faft nicht 
mehr zu unterjcheiden find. Ebenſo wenig, als gejchaffene 
Wefen ohne beſtändige Einwirkung deſſelben Schöpfungs- 
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geiſtes fortbeſtehen, können auch durch Fortpflanzung neue 
Organismen ſich bilden ohne dieſen Einfluß. Auch iſt 
gegen die Annahme gar kein Grund zu finden, daß noch 
täglich neue Geſchöpfe entſtehen können, die der Gattung 
nach von allen andern verſchieden wären. Dieſe die regel— 
mäßige Fortpflanzung begleitende und ergänzende Schöpfung 
(generatio aequivoca) ift zwar von ben Männern der 
Wiſſenſchaft ftarf angefochten worden, aber ohne daß man 
im Stande gewefen wäre, die Streitfrage zur Entjchei- 
dung zu bringen.*) Wenn es fich num wirklich fo verhält, 
wie dies von den Naturforfchern behauptet wird, daß näm⸗ 
lih, nach dem Inhalt an foffilen Weberreften in jeber La— 
gerungsfchicht zu urtheilen, eine jeve Epoche ihre eigenen 
Organismen und Gefchöpfe probucirt hat, welche bei ber 
nächiten Erdumwälzung theilweife oder ganz untergegangen 
find, um neuen Bildungen Pla zu machen; fo ift man ge- 
nöthigt, die Möglichkeit” einer theilweifen Neufchöpfung ober 
wenigftens einer jchöpferifchen Umbildung bes jchen Vorhande⸗ 
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*) X. von Humboldt ftellt hierüber feine entſchiedene Anficht auf; 
er jagt nur im „Kosmos“, I, 489: „Ueberaus merkwürdig feheint mir, 
daß Auguftinus ber Kirchenvater fi in feinen Fragen: wie möglicher. 
weife bie Infeln nad ber großen Flut haben aufs neue Pflanzen und 
Thiere empfangen können — ber fogenannten keim⸗ unb mutterlofen 
Zeugung keineswegs abgeneigt if. «Haben», fagt er, «bie Engel Die 
Thiere nicht auf abgelegene Infeln gebracht, ober etwa jagbluflige Be- 
wohner der Eontinente, fo müſſen fie aus ber Erbe unmittelbar ent⸗ 
ſtanden fein, wobei freilich die Frage entfteht, zu welchen Sweden 
allerlei Thiere in ber Arche verfammelt waren.n»‘' 

Ebenſo führt Humboldt die Thatfadhe an, daß man in fehr be 
fannten Sternbildern auf einmal einen neuen Stern entdedt babe, ber 
vorher entjehieben nicht ba war, ber alfo in einer gewiffen Periode 
erft entftanben, oder dem menjchlihen Auge fihtbar geworben fei. 
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nen in Bolllommeneres zuzugeben. Es ift alfo die Annahme 
eines Entjtehens von Organismen ohne die regelmäßige Yort« 
pflanzung feineswegs jo geradezu zu verwerfen, wie Dies ge- 
wöhnlich gefchieht, fondern ein Ineinandergreifen ber fchaffen- 
den und erhaltenden Kraft Gottes muß vorausgeſetzt werben, 
wenn bie vorliegenden erfahrungsmäßigen Thatſachen einiger- 
maßen erflärt werben follen. 

Ebenfo, wie nun Schöpfung und Erhaltung auf unzer- 
trennlihe Weife zufammengehören und in mancher Beziehung 
zufammenfallen, fo reiht fih auch an bie Erhaltung pie 
Weltregierung an und ift in ihr fchon ber Hauptfache nach 
enthalten. Denn wenn jich die gefchaffene Welt nach den ihr 
innewohnenden Gefegen bewegt und ftetS erneuert, fo bleibt 
für das, was wir Weltregierung nennen könnten, nur 
das Einwirfen oder Zurückziehen des belebenden Geiftes 
übrig, der allem Erfchaffenen fein Maß und Ziel feßt. Das 
Geſchöpf Tebt und entwidelt ſich nur infoweit, als der Geift 
Gottes in ihm wirkſam iſt; es verfällt aber unmittelbar 
dem Proceß der Auflöſung und Rückbildung, fobald der Geift 
ihm entzogen wird. Und weil bie bauptfächlichite Hanphabe 
ter Weltregierung, foweit wir dies zu erfennen vermögen, 
gerade in biefem Verleihen und Entziehen des Geiftes be- 
fteben bürfte, fo wird man die Erhaltung und die Regierung 
ter Welt im wefentlichen als zwei verjchievene Betrachtungs- 
weifen ein und beflelben göttlichen Wirkens anjehen Können. 
In den ſcheinbar Hleinften wie in den bebeutenpften Natur- 
porgängen tft alles planvoll angelegt und gehorcht einer 
höhern Einwirkung und Regelung; ver Zufall ift unbedingt 
ausgejchloffen. Wie wäre ed ſonſt, um nur ein Beifpiel 
anzufähren, wol zu erklären, daß bie ftatiftifchen Unter⸗ 
fuchungen zu jeder Zeit eine gleiche Verhältnißzahl der beiden 
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Gefchlechter ergeben haben, und daß felbft bie verheerenpften 
Kriege nur ein ganz vorübergehendes Schwanfen in biefem 
Berhältniffe herborbringen konnten? — Will man aber dem 
Zufall durchaus keinen Einfluß auf die Geftaltung ver Welt- 
verbältnifie einräumen, fo kann dies natürlich ebenfo wenig 
von andern Mächten, die dem Willen Gottes nicht unter- 
mworfen find, gedacht werden. Bon folcdhen wiberftrebenben 
Thaten böfer Geifter ober gar des Teufels kann durchaus 
feine Rede fein, wenn überhaupt eine Weltregierung Gottes 
beftehen foll, und wenn beffenungeachtet von folchen ge- 
redet wird, fo können mit diefem bilplichen Ausprud hur die 
freien, Gott widerftrebenden Handlungen der Menſchen gemeint 
fein. Wie aber die Willensfreibeit, und insbefonvere die ven 
Gott abgewendete Richtung des menfchlichen Willens mit ver 
göttlichen Weltregierung bis ins Kleinſte verföhnt werden 
fönne, davon werben wir fpäter noch zu reden haben. 

Wir fommen nun zur Erfchaffung des Menfchen, einem 
Schöpfungsact, welcher in der Genefis die Reihe ber gött- 
lichen Werke befchließt, und es heißt bufelbft, daß Gott am 
fiebenten Tage nach vollendeter Arbeit ruhte. Nach menſch⸗ 
licher Einficht ift hier wirklich ein Abfchluß des Schöpfungs- 
werks zu erkennen, denn der Menſch war das lebte, das er- 
ſchaffen worden iſt, und Höheres als den Menfchen kennen 
wir nicht, ja wir können uns kaum Höheres venfen, obgleich 
wir die Ahnung davon haben. Das Ruben Gottes am 
fiebenten Tage tft alfo eine poetifche Vorjtellung, bie den⸗ 
jenigen nicht ftören wird, welcher die Schöpfungsgefchichte 
nicht als eine Bejchreibung ber göttlichen Thätigkeit, ſondern 
als eine menſchlich⸗ſchwache Vorftellungsweife deſſen anfieht, 
was nur im ahnungspollen Geifte gefchaut werben kann. 

In der Schrift folgt nun eine Wieberholung des 
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Schöpfungsvorgangs in furzen Worten, und e8 wird ſodann 
das erfte Menfchenpaar in die Freuden und leiden biefer 
Welt eingeführt. Die Frage, ob die Bendlferung ver Erbe 
von Einem_Menfchenpaare ausgegangen fein fünne, ift bier 
nicht zu erörtern, e8 fommt hier nur darauf an, bie unab- 
weisliche Ueberzengung feftzubalten, daß das uralte Gejchecht, 
dem wir entftammt find und deſſen Gefchichte unjere Ge⸗ 
jhichte ift, einmal einen Anfang genommen haben müfle, 
und über die urfprüngliche Beſchaffenheit dieſer eriten Men⸗ 
ſchen, gleichviel ob deren zu gleicher Zeit eine größere Anzahl 
geichaffen wurden, ift es für uns von großer Wichtigfeit, 
ans der bibliichen Erzählung etwas Genaueres zu erfahren. 

Der biblifche Ausprud, der Menfch fei nach dem Bilde 
Gottes gefchaffen, gibt uns allerdings eine Andeutung von 
einer urjprünglichen Vollkommenheit, die wir an ben nach» 
folgenden Gefchlechtern vermiffen. Worin aber dieſe Voll 
kommenheit beitanden habe, durch weffen Anleitung die geiſti⸗ 
gen Anlagen der erjten Menſchen entwidelt wurden, und wie 
fie ohne Belehrung von eltern oder überhaupt erfahrener 
verftändiger Weſen Sprache und Gefittung erlernten, obne 
welche vie in der Schrift gefchilverten Vorzüge nicht gedacht 
werten können, wird uns nicht genauer berichtet, und wir 
müffen daher dem Ausſpruch Schleiermacher’s vollkommen 
beiftimmen, daß es nicht möglich ift, fich eine anfchauliche 
Vorftellung von dem Zuftande des Schöpfungsmenfchen zu 
machen. Wenn er aber binzufügt, daß überhaupt in dem 
jeßigen Menfchenleben gar feine Analogien mit einem folchen 
Zuſtande zu finden feien, jo fönnen wir dies nicht unbedingt 
gelten laſſen. Schleiermacher gibt felbft zu*), daß, obgleich 


*) Schleiermader, a. a. D., I, 337. 
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man fich feine Vorftellung von ver geiftigen Entwidelung per 
eriten Dienfchen machen könne, doch das Gottesbewußtjein 
und die Frömmigkeit als überliefertes Gut fo alt fein müſſe 
als die Welt, denn dieſes fei ein allgemein menfchliches 
Lebenselement. 

Wenn nun biefes überlieferte Gottesbewußtjein im erften 
Menſchen fchon jo mächtig und wahrjcheinlich viel mächtiger 
war als in irgendeinem Menfchen ver fpätern Generationen, 
vielleicht mit der einzigen Ausnahme Iefu Chrifti, fo muß 
die Ebenbilplichfeit mit Gott wejentlich in diefer unmittelbaren 
Verbindung mit Gott beftanden haben, was auch durch bie 
Erzählung der Genefis beftätigt wird. Allg andern Vorzüge 
und förperlichen Volllommenheiten, mit welchen man fich bie 
erſten Menſchen ausgeftattet denkt, find nothwendige Folge 
und Zubehör dieſer Einwohnung Gottes in der menſchlichen 
Seele. Eine ſolche Ebenbildlichkeit Gottes verträgt ſich aber 
nicht mit der Annahme, als beſtünde dieſelbe nur in dem 
Vermögen, den in den Menſchen hineingelegten Trieb ver 
Frömmigkeit zu verwirklichen, fei es in contemplativer Er⸗ 
fenntniß, oder in dem Verhalten zur Welt und zu ven Men⸗ 
. eben, denn e8 würde dabei immer bie Frage. entfteben, wo⸗ 
burch dieſes Vermögen zur Ausübung entwidelt, und aljo 
wirkliches Eigentbum und Bertigfeit des Menſchen geworden 
fei; e8 muß vielmehr dieſes Sejchaffenfein nach dem Bilde 
Gottes in einem von vornherein thatfächlich vorhandenen voll 
fommenen Zuftande beſtehen, und nicht in einer noch zu ent- 
wickelnden Anlage. Sollen wir uns überhaupt bie erften 
Menfchen als nach dem Bilde Gottes gefchaffen denken, jo 
muß das Gottesbewußtfein von Anfang an in jedem. Augen- 
blik ihres beginnenden Lebens in ihnen herrſchend gewefen 
fein, und zwar fo, daß Fein finnlicher Anreiz ftärfer geweſen 
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fein könne als dieje innere Stimme. Soll e8 dagegen erft purch 
allmähliche Entwidelung, durch irgendwelche Einflüffe in ihrer 
Seele erweckt worden fein, fo fehlen uns durchaus die An⸗ 
deutungen, burch welche Einwirkungen eine fo erjtaunliche Er⸗ 
ziehung in furzer Zeit durchgeführt werben Fonnte. Kine 
folhe Erziehung und Entwidelung wäre auch nichts Anderes 
als ver gewöhnliche Bildungsgang, den ein Menſch heutigen 
Tages zu durchlaufen hat, mit der einzigen Ausnahme, daß 
fein Führer und Erzieher dageweſen wäre, ber ben erjten 
Menſchen geleiter hätte, außer ber Gottesftimme in feinem 
eigenen Innern, welche letztere auch nur erſt durch bie 
Erziehung gewedt werben kann. Dann aber, wenn bie ges 
wöhnliche Entwidelung des Menfchen als maßgebend ans 
genommen wird, fällt auch die Urfprünglichfeit des Gottes⸗ 
bemußtfeins weg und das Gottesbewußtfein iſt auch nicht fo 
alt als die Welt, und auch Fein urfprüngliches Lebenselement 
— wie Schleiermacher doch felbft behauptete —, fondern e8 
fönnte in ber Folge überhaupt gar nicht erweckt werben und bes 
ftände alſo auch heute nicht. Damit ift wenig verbeffert, wenn 
man, um nicht ein directes Eingreifen Gottes in bie Weltord⸗ 
nung annehmen zu müſſen, fi) hinter das Bekenntniß zurüdzieht, 
man fönne fich überhaupt von der geiftigen Entwidelung ver 
erften Menſchen Feine anfchauliche Vorftellung machen, denn e8 
ift nun einmal Thatfache, daß Frömmigkeit und Gottesbes 
wußtſein bei den älteften Völkern exiftirte, woraus hervorgeht, 
daß dieſelbe ein wefentlicher Beſtandtheil der uranfänglichen 
menschlichen Ausrüftung gewefen fein müſſe. 

Gleichlautend mit der Schrift können wir dem zufolge 
unfere Anficht nur dahin ausfprechen, daß vie urjprüngliche 
Ausrüftung des Menfchen nach dem Bilde Gottes wefentlich 
in ber Stärke des Gottesbemußtfeins beftanden haben müſſe, 
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welches den Menſchen fo ganz erfüllte, daß der geiftige Zu⸗ 
fammenhang mit dem Höchften durch feine finnfich -organifche 
Einwirkung unterbrochen wurbe, obgleih der Menſch von 
Anfang an für die Sünde empfänglich gefchaffen war; und 
wenn viele in der Verführungsgefchichte ven eigentlichen Auf- 
fhluß dafür gefunden haben wollen, was nach ver Schrift 
der Ausdruck, Ebenbild Gottes‘ zu beveuten habe, fo liegt 
darin feine Widerlegung der aufgeftellten Behauptung. Es 
gebörte allerdings nach dem Eintritt der erften Sünde zur 
Ehenbildlichfeit oder vielmehr zur Volllommenbeit, daß ber 
Menſch das Gute vom Böſen unterjcheiden lernte; denn die 
Menſchheit fonnte nur durch die Erfenntniß dieſes Unter- 
ſchiedes die urſprüngliche Vollkommenheit vereinft wieder zu 
erringen hoffen; allein vor ver erften Sünde, aljo in bem 
Zuftande der kindlichen aber gottbewußten Unfchuld, von dem 
hier zunächſt die Rede ift, war dieſe Erkenntniß zur Boll 
itöndigfeit des menfchlichen Urbildes entjchieven nicht noth- 
wendig, und bat mit biefer urfprünglichen Vollkommenheit des 
Meenfchen gar nichte zu fchaffen. 

Hierdurch erhält der Begriff der urfprünglichen Voll⸗ 
kommenheit fogleih die nähere Beltimmung, daß in bem 
erften Menfchen von Anfang das Bewußtſein von dem 
fittlihen Contrafte zwifchen Gutem und Böſem nicht mit 
enthalten fein Tonnte, und indem wir biefe Ausfcheibung 
vollziehen, gewinnen wir fogleich eine deutliche Anfchauung 
von der relativen Unvolllommenbeit ver erften Menfchen 
im Bergleich zu der hoben Vollkommenheit Ehrifti, wonach 
und der Ausbrud ‚zweiter Adam“, fobald man bamit eine 
wirkliche Gleichftellung mit dem erften Menſchen bezeichnen 
will, als ein ſehr umeigentlicher und unangemeflener erfcheint. 

Wenn nun der Begriff der urfprünglichen Volllommenheit 
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fi) dadurch von der Ebenbildlichkeit unterfcheivet, daß im 
eritern das Möoralprincip noch unerkannt fchlummert, während 
zur letzern wejentlich dieſe Erfenntniß gehört; — wenn fidh 
der erfte Ausornd nur auf die eriten Menfchen beziehen 
fann, während der leßtere ven Menfchen im allgemeinen als 


Gattungsweſen angeht — fo ift hiermit ber Urzuftand bes 


Menfchen als der unſchuldévoll nicht wiſſende, kindliche fchon 
binlänglich charakterifirt und es bliebe nur übrig, vie andere 
Seite des gefchilderten Urzuftandes, nämlich das ſtets leben⸗ 
dige Gottesbewußtfein mit demſelben in Webereinftimmung zu 
bringen. Daß dies micht Teicht fei und daß eine anfchauliche 
Vorſtellung nicht wohl zu gewinnen fein dürfte, ift fchon zu⸗ 
geftanden worden; denn follte es auch vielleicht einer lebhaften 
Einbildungsfraft gelingen, fich unfchuldige erwachfene Kinder 
vorzuftellen, jo gehört doch nach unferer Erfahrung allemal 
eine forgfältige andauernde Erziehung dazu, um bie Gewöh- 
nung eines fteten unverwandten Aufblids zu Gott, und um 
das Gefühl der immerwährenden Abhängigkeit von ihm in 
dem Menfchen beroorzurufen, und es entiteht baher bie 
Frage, wie foldhe Eigenfchaften ven erften Mienfchen von An» 
fang an eigen fein konnten. Ganz und gar keinen Auffchluß 
geben vie Ausprüde, welche vie kirchliche Lehre hierüber 
fhon zu den älteften Zeiten gebraucht bat, denn heilig und 
gut kann fein Menſch erfchaffen fein, der vom Böfen nichts 
weiß, und von urfprünglicher Gerechtigkeit kann ebenfo wenig 
bie Rede fein,’ wo von einem Gegenfag des Guten, Heiligen 
und Gerechten, an welchem erft das Unterfcheidungspermögen 
fih entwideln Tann, keine Ahnung vorhanden war. Diefe 
Ausprüde Fönnen nichts Anderes beveuten wollen, als was 
auch Ehriftus von ben unfchuldigen Kindern ausfagt, wenn er 
ihnen das Himmelreich zufpricht. 








138 


Für die wunderbare Erfcheinung, daß ein kindlich une 
wiſſendes Wefen doch zugleich von hoben Dingen erfüllt fei 
und das Gefühl der unmittelbaren Gottesnähe als beftunmen- 
ben Grund feines Thuns und Laffens zu erfennen gebe, 
fennen wir nur eine Analogie, und dieſes ift ver Zuftand 
mander Somnambulen, bei welchen fich alferdings nur in 
ſchwachen Anbeutungen zuweilen daſſelbe ereignet. Man denfe 
fih den Somnambulismus bier nicht als Erzeugniß einer 
krankhaften Nerventhätigkeit, als traumhaften Seelenzuftanp, 
welcher durch die unlauteriten Beimiſchungen entitellt ift, 
fondern als geiftige Gabe des normalen gejunden Menſchen, 
wie wir biefelbe in dem Abfchnitte von der fomnambulen 
Inipiration Tennen lernten. Die Gabe des unmittelbaren 
Schauens im Geiſte, des Hellfehens bei wachen Sinnen, des 
bewußten Verkehrs mit höhern geiftigen Sphären durch In⸗ 
jpiration, und des Vorherwiſſens vorborgener zufünftiger 
Dinge, wie wir fie in Andeutungen bei Zichoffe, bei Jeanne 
d’Arc und andern fennen gelernt haben — alle dieſe Geiftes- 
gaben müfjen urfprüngliches Eigenthbum ver von der Sünde 
unberührten Schöpfungsmenfchen gewefen fein. 

Um nun biefe fogenannten wachſomnambulen Eigenfchaf- 
ten, oder, wie man befjer jagen würde, dieſe hohen menjch- 
lichen Vollkommenheiten den erften Menſchen anzupaffen, ift 
ed nothwenbig, zuvörderſt daran zu erinnern, daß alle Erfchei- 
nungen biefer Art, die uns heutzutage zur Kenntniß gelangen, 
nichts als elende zerſtreute Ueberbleibſel einer göttlich voll⸗ 
 Tommenen Ausräftung find, nichts als verfümmerte Entrinns 

linge, welche ben vernichtenden Heereszügen ver Sünde ents 
gangen find, und daß in diefen wol eine Analogie, aber 
fein Maßftab zur Beurtheilung ber urfprünglich. menfchlichen 
Eigenfchaften gefunden werden könne. Aber felbft in ihrer 
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Dürftigfeit und Vereinzelung erfcheinen fie uns fo wunderbar, 
daß wir fchon ibreiwegen ftaunend und Gott anbetend vor 
ben Urältern ber Menfchheit ftehen müßten, wenn fie nur 
mit diefen und befannten Kigenfchaften ausgerüftet wieder⸗ 
erfcheinen Fönnten. 

Dann aber muß bie weitere bebeutungsoolle Thatſache 
hervorgehoben werden, daß die geſchilderten Erſcheinungen 
wirflih und erfahrungsmäßig bei Kindern und folchen, die 
bie bürftigfte Bildung befiken, vorfommen; denn wären folche 
Gaben immer nur bei böchft intelligenten bochgebilpeten Per- 
fonen zu finden, fo würde es mit unferer Analogie ſchlecht 
bejtelit fein. Allein gerade die geiftig Armen find es, bie 
hierzu berufen und ausgerüftet werden, und bie in ihrer Ein- 
felt ſtark im Gottesbewußtfein und frei von Zweifeln ber. 
höbern Eingebung horchen. Es kann dabei freilich nicht ges 
leugnet werben, daß Bildung und Erziehung auch auf das 
unbewußte Geiftesieben einen bebeutenden Einfluß üben, und 
daß in den begeifterten Sehern in gewilfer Weife der eigene 
Bildungsgrad und der durchichnittliche Culturzuſtand der fie 
umgebenden Menfchen fich abipiegelt, und hieraus wird man 
einen bedeutenden Einwand gegen unfere Behauptung ableiten, 
indem man nämlich darauf hinweifen wird, daß biefe den 
heutigen Seher umgebende Eultur den erften Menfchen durch⸗ 
aus fehlte, daß alfo in biefen urfprünglichen Zuftänden auch 
das Gottesbewußtfein ein höchſt vürftiges fein mußte. Allein 
vielem bedenklichen Einwande läßt ſich mit vollem Rechte 
entgegenbalten, daß die Stärke und Lebendigkeit des frommen 
Gefühle von der Klarheit der verftändigen Einficht nicht ab» 
hängt, und daß die Erziehung bie vorhandenen Anlagen wol 
entwideln, aber bie Lebbaftigfeit der höhern Ahnungen nicht 
fteigern Tann, wenn folche nicht won vornherein im Bewußt⸗ 
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fein mächtig find.*) Wollte man nun ferner gegen die auf 
Heftellte Analogie geltend machen, daß bie bewußten und un= 
bewußten Gaben des Geiftes wefentlih durch die Geſammt⸗ 
fumme ber trabitionellen Bildung bebingt find, ſodaß im 
einzelnen Geifte nicht vorhanden fein könnte, was im Ges 
fammt» und Zeitgeifte nicht zu finden wäre, fo würde von 
unferm Standpunkte zwar gegen bie Solidarität der geiftigen 
Gefammtentwidelung der Meenfchheit nichts einzuwenden fein, 
aber es müßte bagegen erftlich bemerkt werben, daß wir von den 
urfprünglichen Menfchen auch gar keinen jo ftaunenswürbigen 
Aufſchwung des Geiftes vorausgeſetzt haben, ſondern ganz ein⸗ 
fach nur eine außerordentliche Stärke dunkler Ahnungen und res 
ligiöfer Gefühle bei ihnen vermutbeten, von welchen dem klaren 
Bewußtfein nur der geringfte Theil angehörte; und zweitene 
fann nicht unerwähnt bleiben, daß wirklich in den Ausfagen 
folder vorzüglich begabter Menſchen fich einzelne Dinge 
finden, pie in ver Summe der überlieferten Geiftesfchäße zur 
Zeit nicht vorhanden waren, und daß felbit Kinder und un⸗ 
münbige Wefen Mittheilungen gemacht haben, die, wie alle 
diejenigen bewabrheiten werben, bie ſich viel mit folchen 
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*) Dr. Guggenbühl zu Abendberg bei Interlaken ſpricht ſich über 
das Erwachen der Gottesahnung bei den blödſinnigen Kindern folgen⸗ 
dermaßen aus: „Die Vernnnft enthüllt ſich und offenbart ihr Daſein, 
wenn durch bie fortgeſetzten Bemühungen in dem Kinde das Bewußt⸗ 
ſein aufdämmert, daß das Daſein des Zeitlichen, Endlichen in einem 
Ewigen, Unendlichen ruht und das Gefühl erwacht, daß nur das Gute 
und Rechte Gott wohlgefällig, das Unrechte und Böſe ihm aber mis⸗ 
liebig iſt. Dieſes Gefühl ſpricht mit lauter Stimme in vielen dieſer 
cretiniſchen Kinder beim Erwachen ber Seele, und wir haben von jeher 
bie Erfahrung gemacht, daß fie das Dafein Gottes eher begreifen ale 
bie Eriftenz eines finnlihen Gegenſtandes.“ 
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Erfcheinungen abgegeben haben, nicht auf dem Wege des 
allgemeinen geiftigen Austaufches ihr unbewußtes Eigenthum 
geworben fint. 

Sobald e8 aber nach ven gemachten Erfahrungen ſeſtſteht, 
daß in dem kindlich unerzogenen Mienfchen die Ahnung unb 
die Erkenntniß überirpifcher Dinge ohne Mittheilung von 
außen her entſtehen könne, fei es auch vorerft nur in halb⸗ 
bewußter Weife, fo ift fein Grund gegen bie Annahme vor- 
handen, daß die erften Menſchen mit ähnlichen geiftigen Gaben 
ausgerüftet waren, wie wir fie heute noch in faſt unfenntlicher 
Berfrüppelung bei den magnetiſch Schlafwachen und bei den 
fogenannten Wachſomnambulen antreffen. 

Die Schwierigkeit, die geijtige Entwidelung biefer er⸗ 
wachfenen Kinder fich auf anfchauliche Weile worzuftellen, ift 
bierburch allerbings auf feine Weife vermindert, allein auch 
für die erfte Entwicelung des heutigen Menfchen im Kindes⸗ 
alter fehlt uns fowol die Erinnerung als bie beutliche An- 
ſchauung. Hier wie dort ift für das Erwachen bes Bewußt⸗ 
feins die Vermittelung eines angeborenen Inftincts erforver- 
lich, der ähnlich wie im thierifchen Leben pas phyſiſche Be⸗ 
dürfniß befriedigen bilft, und indem er bazu bie Anleitung 
ertheilt, zugleich die erften Spuren des Bewußtſeins wach ruft. 
Es kann nicht fchwer fallen, ſich mit dem Vorhandenſein des In- 
ftinet® auszuföhnen, wenn man fich vergegenwärtigt, daß der⸗ 
felbe doch weiter nichts ift als ver belebende Geift ver Schöpfung, 
welcher fchon lange vor dem Bewußtwerben irgendeiner Gefühls⸗ 
regung im jtillen. organifirend wirt, und nur allmählich als 
bie Kraft, die ven Haren Gedanken bildet, bis an bie Ober- 
fläche bervortritt. Der Uebergang diefes Inftinctlebens, das 
auch ohne Selbftbewußtfein nicht minder geiftiger Natur iſt, 
in das Mare Willen und Erkennen um bie eigene Griftenz 
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und um bie Möglichkeit, fich felbft zur Thätigkeit beftimmen 
zu können, ift in unergründliches Dunfel gehüllt und wird 
deshalb auch bei den erjten Mienfchen als unerflärbare und 
auch der Erklärung nicht bebürfende Thatfache anzunehmen 
fein. Daß aber durch den Inſtinct, als ven uranfänglich 
mitichaffenden Bildner und Erzieher der menfchlichen Seele, in 
ber Schöpfungsgefchichte fogleih ein fich mächtig offenbaren- 
des Gottesbewußtfein wurbe, mit ber Fähigkeit, Gottes Nähe 
zu fühlen und feine Stimme im eigenen Innern zu vernehmen, 
ift weniger befremblich, als es auf den -erften Blick erfcheinen 
möchte. Der gewaltige Sprung aus dem injtinctiven Dafein 
in ein hochgeiſtiges Erwachen war gewiß bei ven erften 
Menſchen nichts Anderes als der gewöhnliche Uebergang ges 
borener Menſchen ins bewußte Leben; denn jener Zuftanb tft 
nicht das thierifche Automatenvafein mit unvolllommenem 
Bewußtſein (das gewöhnliche Bild, welches man fi von 
dem Snftinctleben zu machen pflegt), ſondern es ift fchon 
ſelbſt der unbewußte Anfang einer geiftbegabten, Gott eben 
bildlichen Eriftenz, welche bie volllommenften Anlagen anfangs 
verbüllt, dann immer klarer ins Bewußtſein treten ließ. Die 
eriten Menfchen waren ficherlich nicht erjt inftinetmäßig ven 
Leib ernährende Thiere und dann plößlich faft überirpifche 
Weſen, fondern ihr eigenfter- Inftinet war eben das fichere 
Gefühl der innigiten Vereinigung und Abhängigkeit von Gott. 
Dem körperlichen Bedürfniß muß ein ebenfo mächtiges geiftiges 
entiprochen haben, dem förperlichen Schauen ein geiftiges 
Schauen, und dem erwachenden Bewußtwerven per Außen 
welt muß ein gleichzeitig aufpämmerndes Ahnen bes ihnen 
innewohnenven Gottes zur Seite gejtanden haben. Die Mög: 
lichfeit eines folchen Erwachens des doppelten Bewußtjeins, 
welche allerdings bei geborenen Kindern ausgefchloffen bleibt, 
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muß für den erwachlenen, mit allen Vollkommenheiten aus⸗ 
gerüjteten Schöpfungsmenfchen angenommen werden. Man 
kann alfo fagen, daß für ihn, abweichenn von den heutigen 
Menſchen, ein doppelter Inftinet eriftirt haben müffe, d. h. 
bie gleiche Fähigkeit zum Verkehre mit der Sinnenwelt wie 
auch mit der geiftigen Innenwelt, und dag alfo die Entwide- 
lung beider Fähigkeiten mit gleichen Schritten vorwärts ging. 
Jedem Anreiz von außen muß fogleich eine offenbarende Be- 
ziehung zum Schöpfer entiprochen haben, und jeder Regung 
im Innern ein Wiſſen göttlicher Urſachlichkeit. Cine Ent- 
widelung muß nothwendig angenommen werben, möge fie 
auch in größerer Eile als heutzutage vorangefchritten fein 
und durch höhern Beiſtand fchnell die Hindernijfe überwunden 
haben; ein fertig erfchaffener Menſch ohne erziebende Ent» 
widelung ift vollftändig undenkbar; denn fo viel fteht nach 
unferer Kenntniß des höchften gefchaffenen Wefens auf Erden 
fejt, daß der Geift fich erjt feine leiblichen Organe anbilden 
muß, und daß der leiblihe Organismus von felbft noch 
feineswegs zum Dienfte ner nach Höherm ftrebenden Seele 
tauglich ift, jondern erft durch manchen geiftigen Proceß und 
langiame Gewöhnung volljtändig zugeeignet werden fann. 
Eine durch Gottes unmittelbare Leitung und Erziehung vor 
fich gehende Entwidelung muß daher nothwendig angenommen 
werben, und die Andeutungen einer folchen find in der bib⸗ 
lichen Erzählung in deutlicher Weife gegeben. 

Wer gewohnt ift, bei allem, was er thut, zu Gott auf: 
zubliden und fich in jedem Moment zu fragen, ob vie Gottes» 
jtimme des Gewiſſens billigen oder tabelnd darein fpricht, ver 
bört allmählich diefe Stimme immer lauter reden und eignet jich 
eine große Sicherheit im Berftehen viefer leifen Mahnungen an. 
Weit vernehmlicher ift dieſe Zwiefprache mit der innern Geifles- 
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ftimme bei folden Somnambulen, vie geiftig geläutert, durch 
das Zwifchenfpiel körperlicher Gefühlseinprüde nicht mehr im 
ihrer andächtigen Sammlung geftört werben. Solcher Na⸗ 
turen gibt es ohne Zweifel nur wenige, unb ber feinern 
DOrganifation ihres Nervenfpftens iſt es zuzufchreiben, daß 
fie, bevorzugt vor andern Sterblichen, die Sprache des Gei⸗ 
fte8 mächtiger und eindringlicher vernehmen. Nur eine längere 
Gewohnheit und eine beftändige Richtung ber Seele auf die⸗ 
fen geiftigen Verband auch im Zuſtande des Wacens Tann 
endlich dahin führen, daß jede Kinmifchung ber Außenwelt in 
Momenten der Erbebung ausgeichloffen bleibt. ‘Dies haben 
auch einige wenige erfahren, die nicht durch den Zujtand Des 
Schlafwachens hindurchgegangen find, und es ift wunberpolf 
zu vernehmen, zu welchem feligen Aufichwung, zu welcher 
innigen Vereinigung mit dem Höchiten biefe wenigen in Mo⸗ 
menten der Begeiſterung gelangt find. Wer die Schilderun⸗ 
gen folcher Zuftände, in welchen die Menfchen unmittelbare 
Eingebungen erhielten und in geheimnißvoller Zwielprache mit 
geiftigen Mächten verweilten, für Bhantafterei und krankhafte 
Eraltation überfpannter Frömmler hält, für den wirb freilich 
unfere Ausführung von feinem Werthe fein, er wird fich 
einer Erflärungsweife zuwenden, bie mehr der blos ver- 
ftandesmäßigen Unterfuchung entſpricht, und wirb für Mythe 
erflären, was von dem birecten Verkehr zwifchen Gott und 
Menſchen erzählt wird. Allein abgefehen vavon, daß fo oft 
ein übel angebrachter Stolz den kritiſchen Beurtheiler abhätt, 
etwa® für wahr zu halten, weil es außerhalb feiner Erfah: 
rung liegt und als feltene [Ausnahme zu betrachten ift — 
ift mit der Leugnung dieſes Verkehrs vie Möglichkeit für vie 
Entwidelung eines Gottesbewußtfeins in den erften Menfchen 
geradezu in Abrede geftellt, und diejenigen, welche mit ber 
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Bemerkung darüber hinweggehen, ein birecter Verkehr mit Gott 
in den erftgefchaffenen Menfchen könne ebenfo wenig ftattgefun- 
ven haben, als folder heutigen Tages beitehe, bedenken nicht, 
daß fie damit nicht allein die erften Menfchen, fondern auch 
alle nachfolgenden Gefchlechter von jeder geiftigen Entwidelung 
ausgefchloffen haben. Da es alfo zum Verſtändniß, wie Got- 
tesbewußtfein und Gottesanbetung in die Welt gekommen ift, 
durchaus erforverfich ift, diefelben, bi® anf Adam zurückgehend, 
ſchon bei den erften Menſchen zu fuchen, denn fonft müßten 
Mofes und Elias von ihrer Geburt an bevorzugter gewefen 
fein als die Urältern ver Menfchheit, fo bleibt nichts übrig, 
als directe Belehrung und Belebung des religiöfen Gefühle 
dur Gott anzunehmen. Und bie einzige Analogie, die an 
einen folchen innigen Verkehr erinnert, befteht in ven ebener- 
wähnten Begeifterungszuftänden der Efftatifchen oder vielmehr 
in ber damit verwandten Gabe, mit machen Sinnen ftets bie 
göttliche Nähe zu fühlen. ‘Diefe lettere Fähigkeit, von wel⸗ 
cher in umferer Zeit kaum einzelne ſchwache Anflänge noch aufs 
zuweifen find, muß bei den Erftgefchaffenen in hoher Voll⸗ 
kommenheit geblüht haben, und es ift gewiß nicht mit Unrecht 
von einem täglichen und ftünblichen Verkehr mit Gott bie 
Rede. Es ift dabei ganz gleichgültig, unter welcher Form 
man fich diefe Offenbarungen denkt, ob man es bilofich oder 
nicht bildlich zu veritehen babe, daß Gott im Garten wan- 
delte, ta es fühl geworden war, und Adam beim Namen 
rief; ob man es für eine Ausſchmückung orientalifcher Bhan- 
tafte halten ſolle, daß Gott dem Moſes im fenrigen Dorn- 
buſch erſchien! — Denn Gott iſt ein Geift und verkehrt mit 
den Menfchen im Geifte, mag nun die Berührung ber menſch⸗ 
lichen Seele unter Gefichten und gewaltigen Erfcheinungen 
geſchehen, die dem geiftig noch ſchlafenden Naturmenfchen bie 
Das unbemwußte Geiſteeleben. II. 10 
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Nähe des Höchften anzeigen, oder mag es in unmittelbarer 
geiftiger Uebertragung gejchehen, die weder Zeichen noch Worte 
bedarf, um verftanden zu werben. In folcher Weite kann auch 
das Erfcheinen von Engelsgeftalten mit einer wirklichen Offen- 
barung verbunden fein, ohne daß es notbwendig wäre, zur 
Erklärung überall die bildfiche und allegorifche Auslegung zu 
Hülfe zu nehmen, denn das ſinnlich Wahrgenommene gehört 
dem Reich des Stoffes, der Welt der Täufchung und Ver⸗ 
wandlung an, und nur das Unabänberliche, das durch feine 
innere Wahrheit eine zwingende Macht auf vie Geifter übt, 
ift Offenbarung des Göttlichen und kann fich für den, dem 
fie zu Theil wird, in vielgeftaltige Erfcheinungsfermen hüllen. 
Freilih kann eine eigentliche Unterrebung im Anfang nicht 
gedacht werben, da die Sprache nur allmählich entitehen 
fonnte und jedenfalls mit wenigen unvollfommenen Bezeich- 
nungen jinnlicher Erlebniffe begonnen haben muß; allein es 
bedurfte der Sprache auch gar nicht, um das göttlich Mite 
getheilte zu verftehen, und es ift nicht zu viel gemagt, wenn 
man annimmt, daß die erften Mleufchen bei ihrer vollfomme- 
nen Ausrüftung die geiſtige Eingebung auch ohne Worte 
verjtanden.*) Der Inhalt verfelben muß wol dem Faſſungs— 

*) Daß die Entftehbung ber Sprache überhaupt nicht ale eine will⸗ 
fürlide Zufammenfügung von Yauten gebacht werben könne, deren all⸗ 
gemeine Geltung auf conventionellem Einverftändniß beruhe, wirb wol 
niemand mehr beftreiten können. Wir werden vielmehr annebmen müf- 
jen, daß jede Familie und jeber daraus hervorwachſende Volksſtamm 
buch göttliche Eingebung eine feiner Eigenthümlichkeit entiprechenpe, 
ihrem ganzen Bau nad) ſchon im der Anlage vorgebildete Sprade er- 
balten habe, denn ohne die Gemeinſchaft bes Geifles, der in allen auf 
gleihe Weite biefelbe Idee zur Anerkennung bringt, konnte auch Das 


Wort als Ausdrud berfelben nicht von allen angenommen werben. 
Wenn nun der Menſch im Paradiefe jeglihem Geſchöpf feinen Namen 
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vermögen jebesmal angemeſſen geweſen ſein, denn auch die 
bibliſchen Ausdrücke denten anf eine allmähliche Belehrung, 
welche mit kindlichen Dingen anhebt, und ſo mit den äußern 
Erfahrungen Schritt haltend, die innere Entwickelung der 
menſchlichen Seele begleitet. Auch iſt es, da wir einmal 
den allegoriſchen Charakter der Geneſis anerkannt haben, 
nicht erforderlich, eine beſtimmte Zeit und beſtimmte Perſonen 
ſich vorzuſtellen, auf welche die dort geſchilderten Vorgänge 
zu beziehen wären. Betrachten wir einmal Adam und Eva 
als Perſonificationen des Menſchengeſchlechts, ſo können die 
dort geſchilderten Vorgänge einer Anzahl von Generationen 


angehört haben, die unter göttlichem Einfluß ihren lang— 


ſamen Entwickelungsgang zurückgelegt haben, und die einzel— 
nen Epiſoden ſind ebenſo wol auf das Ganze des Menſchen⸗ 
geſchlechts anwendbar als auf den einzelnen, in deſſen Leben 
das neue Ereigniß hineinfällt. 

Iſt die Vorausſetzung richtig, von welcher wir bei 
Charakteriſirung der primitiven Schöpfungszuſtände ausge— 
gangen ſind, und konnte eine allmähliche Erziehung nur 
durch den ſteten Verkehr mit Gott ermöglicht werden; ſo 
iſt auch von angeborenen ſittlichen Fertigkeiten, welche von 
manchen zur Erklärung der bibliſchen Erzählung als unum— 
gänglich angenommen werden, nicht die Rede. Die Ent- 
widelung ſchritt alsdann ftufenweife vorwärts, indem jede 
Erfahrung des äußern Lebens zugleich das Bewußtſein mit 
überirdifchen Erlebniffen bereicherte, und fo können wir ung 
den Seelenzuftand der erften Generationen als im Gleichgewicht 








gibt, fo kann damit Doch nur die birecte göttliche Einwirkung bei Ent- 
ftehung der Sprache gemeint fein, welche ebenfo unbemußt wie heim 
Schaffen bes Kiinftlere das Kunſtwerk ber Sprache herausbildet. 

10* 





148 


befinplich vorftellen zwifchen ven Einflüffen ver Sinnenwelt 
und ben Einwirkungen des göttlichen Geiftes. Die erften 
Menſchen waren alfo, folange fie nicht in die Sünde verfallen 
waren, geiftig und körperlich harmoniſche Wefen, vie im Ge⸗ 
borfam gegen Gott Tebten, nicht weil fie ihre ungöttlichen 
Neigungen zu überwinden wußten, fondern weil fie in voll- 
fommener Unfchuld ihrer ganzen Anlage nach nicht anders 
konnten. Diefe Anlage beſtand aber gerade barin, daß es 
- feinen äußern Anreiz gab, der fo mächtig geweien wäre ale 
die innere Geifteöftimme. Wenn ed nun für den natürlichen 
Menſchen Geſetz ift, denjenigen Zuſtand anzuftreben, ber jedes 
Gefühl der Unluft ausfchließt; fo mußten auch bie erften 
Menfchen im Zuftande der kindlichen Unfchuld dem ftärfern 
Anreiz folgen, d.h. fie mußten dasjenige thun, was ihnen allein 
volllommene Befriedigung verfchaffte. Daß diefe Befriedigung 
einzig und allein in der Uebereinftimmung mit bem Göttlichen 
in ihnen gefunden werden Tonnte, werben biejenigen leicht 
zugeftehen, welche die Gewalt einer befondern Einwirfung 
Gottes in erhöhten Seelenzuftänden entweber an fi oder 
an andern fennen gelernt haben, wogegen foldhe, die nichts 
davon wiſſen, nur ſchwer von der Nichtigkeit unferer Bes 
hauptung zu überzeugen fein werben. ‘Die Schwierigfeit liegt 
darin, fich dasjenige als unbewußten Vorgang vorzuftellen, 
was fpäter auf bemußte Weife im fittlichen Broceffe fich er- 
eignet. Der Kampf zwifchen dem finnlichen Anreiz und 
dem fittlichen Pflichtgefühl iſt hier nicht vorhanden, denn es 
fehlen in dieſen Urzuftänden, wo überall eine leichte und un⸗ 
mittelbare Befriedigung ber eriwachenden Triebe getacht wer- 
den muß, die entgegentretenden Hemmungen, aus welchen 
allein der ftärfere Anreiz hervorgeht, e8 war alfo nur ein 
Unluftgefühl möglicherweife vorhanden, nämlich die momen- 
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tane Nichtübereinftimmung mit der Gottesftimme, und es ift 
nicht anders denkbar, als daß alsbald der einzige Weg ein- 
gefchlagen wurde, um dieſem quälenden Misbehagen zu ent- 
gehen, nämlich der widerftandsloſe Gehorfam. Wo aber fein 
Widerſtreit vorhanden ift, fällt auch das fittliche Moment 
von felbft weg und der urfprüngliche Gehorfam iſt Fein fitt- 
liher Borzug, fondern eine anerfchaffene Nothwendigkeit, 
welche erft dann dem Kampfe widerfprechender Regungen im 
eigenen Innern Plag machen konnte, ald der Menſch mit 
andern Wefen feiner Gattung in Berührung trat und dadurch 
eine Störung in feinem barmonifchen Dafein gewahr wurde. 

Bei unferer Schilderung der urfprünglichen Vollfemmenbeit 
find wir übrigens nicht fogfeich genöthigt, die erfte Berührung 
mit andern Menfchen als Störung dieſes glüdlichen Seelen- 
zuftandes zu betrachten; e8 fonnten auch mehrere Urmenfchen, 
weil fie denfelben Zug nach oben in fich fpürten, eine Zeit lang 
in ungetrübten Verkehr verweilen, bis die Sünde in fort- 
fchreitender vergiftender Wirkung das menfchlihe Zuſammen⸗ 
leben verfälfchte.e Auch wird man bie erften Menſchen, 
ber geiftigen Vollkommenheit entiprechend, bie fie vor fpätern 
Generationen auszeichneten, fich als körperlich untabelig und 
idealiſch jchön worzuftellen haben, denn wenn ver Körper ein 
Spiegel der Seele ijt, fo muß bie Herrlichkeit des göttlichen 
Geifted aus ihren Zügen bervergeleucdhtet haben und ihre 
Stieder in volllommenem Ebenmaße gewefen fein. 

Sp trat der Menfch in göttlicher Schönheit und reiner 
Unſchuld prangend in feiner gottbewußten Herrlichkeit in das 
Rei der Schöpfung ein. Sein Blid war göttliche Milde, 
feine ganze Ausftrömung balfamifche Kebensfülle und Schöpfer- 
fraft, fein Wille ein Herrjcherwert für die umgebende Crea⸗ 
tur. Leicht fügten fich die wildeſten Thiere feiner wohlthuen- 
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ben Nähe und verloren ihren biutvürftenden Charakter, wie 
bie Löwen bei Daniel’8 Erjcheinung, und alle Gefchöpfe 
mußten dem ftärkern Geifte huldigen und empfingen Verede⸗ 
lung von dem Menfchen. Und bie Erde war für ihn ein 
parabiefiiher Garten, denn alles Erfchaffene lobte noch 
Gott den Herrn, und der Miston des Böfen war noch nicht 
berzzerreißend bindurchgebrungen tur bie Harmonie ver 
Schöpfung. 

Auch wir Tönnten ein Stüd diefer urfprünglichen Voll 
fommenbeit erleben, wenn wir nicht täglich und ftündlich unfer 
felbftgejchaffenes Elend Hineintrügen in unfer Leben. Wir haben 
muthwillig weggeworfen, was jene Gritlinge der Schöpfung To 
glüdlich und herrlich machte. Bedächten wir, daß der beftän- 
dige Aufblid zu Gott die einzige und ausreichende Waffe iſt, 
burch welche unfer Gefchlecht dereinft wieder erftreiten kann, 
wonach es Jahrtauſende lang vergeblich ringt, dann würde 
ber Hinweis auf die urfprüngliche Vollkommenheit der eriten 
Menfchen nicht mehr als veraltete Lehre verworfen werden. 


Sp fchwer es ift, von der Vollkommenheit der eriten 
Menſchen fich eine annähernd richtige Vorftellung zu bilven, 
fo iſt e8 doch eine weit fchiwierigere Aufgabe, die ung vor- 
liegende Thatſache zu erflüren, daß nämlich dieſer voll- 
fonımene Urzuſtand verloren geben, und wie ftatt deſſen 
bie Sünde in den Menjchen die Oberhand gewinnen fonnte. 
Es wird nöthig fein, ehe wir das Princip des Böſen in 
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vie Schöpfung einführen, fich über den Begriff der Sünde 
im allgemeinen zu verftändigen und dann zu fragen, wer 
eigentlich als ber Urheber der Sünde angeſehen werben könne, 
und was die eriten Menfchen bewog, ven Weg zum Böſen 
zu betreten. | 

Die meiften Kirchenlehrer werben darüber einig fein, 
daß die Sünde ihrem Begriffe nach eine Abkehr von Gott 
fei, welche fich bis zur Feinpjchaft wirer Gott fteigern Faun.*) 
As Sünde muß fie eine zurechuungsfähige Handlung fein, 
aljo eine bewußte Willensbeftimmung enthalten; wir müſſen 
daher jagen, fie ſei eine eigenwillige Abfehr von Gott, nicht 
aber eine That des freien Willens, denn die Sünde iſt be- 
dingt durch einen Zuſtand geiftiger Unfreibeit. Sie ift des⸗ 
Halb eine unfreie That, weil die geiftige Freiheit gerade in 
der Beherrichung der nievern Regungen der menfchlichen 
Seele beftebt. Im Augenblide des Sündigens find dagegen 
‚vie finnlichen Anregungen mächtiger als der religiefe Trieb 
des Gewiſſens, als das Gottesbewußtfein überhaupt, und cs 
iſt folglich die Sünde hervorgegangen aus einem Zuftande 
geiftiger Unfreiheit. Sie ift aber auch eine eigemwillige That, 
weil mit verfelben das Bewußtſein und der Mille vorbanden 
it, fih durch finnlicbe Einflüſſe beftimmen zu lajfen. Die 
Sünde ift demnach als eine Hemmung des Göttlichen im 

*) R. Rothe befinirt zwar in feiner Religidjen Etbit, IT, 170, bie 
Sünde als die Möginhkeit, fi im Widerſpruch mit dem Begriffe ber 
eigenen Perfönlichkeit, alfo abnorm fittlih zu befiimmen. Dieje Be- 
griffefaffung ift indeffen eine nothwendige Conſequenz bes einmal von 
ihm aboptirten Syſtems, welches mit dem Worte Berfönlichkeit eine 
uns unbaltbar esjcheinende Bedeutung verbindet. Er kommt übrigens 
fpäter, indem er das fittlih Abnorme zugleich als das religiös Abnorme 
betrachtet, auch darauf znrüd, die Sünde als Feindſchaft wider Gott 
zu ſchildern. 
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Menſchen durch die Uebermacht finulicher Einflüſſe zu bes 
trachten, wobei es wefentlich zu dem Begriffe ver Sünpe 
gehört, daß biefe Hemmung als foldhe empfunden, und als 
‚unlufterregende Beeinträchtigung unſers Verbältniffes zu Gott 
uns bewußt wird; denn wo dieſes Bewußtfein fehlt, ift auch 
feine Sünde. Solche, bei denen fein leifes Wiberftreben ver 
innern Gewiffensftimme in dem Augenblide entiteht, in wel- 
chem die Uebermacht finnliher Einflüffe zu ungöttlichen Ge⸗ 
danfen und Thaten treibt, und bei denen auch nad volle 
brachter That fich dieſes Gefühl als Neue nicht einitelft, 
fönnen in Wahrheit feine Sünde begehen; fie gehören ver 
thieriichen Stufe an. Bon dieſen ift hier nicht die Rede, 
denn ihnen fehlt auch das Gottesbewußtſein. Ein gewiller 
Grad von Lebendigkeit diefer höhern Ahnung, ein der Sünde 
vorausgegangenes Erwachen der innern Gottesftimme ift aber 
erforderlih, damit die Sünde als Widerſpruch gegen das 
Gottesbewußtfein empfunden werte. Und iſt Diefes vorhanden, 
fo wird wenigitens eine leife Gewillensmahnnng im Momente 
des Handelns jich fund geben. 

Betrachtet man nun bie Sünde als Hemmung bes re- 
ligiöfen Triebes in uns durch andere mächtigere Triebe, fo 
kann man auch fagen, daß im Augenblide des Sündigens 
das geijtige Unvermögen vorwaltete, dieſe nievern ſeeliſchen 
Begehrungszuftände zu beberrichen, und daß die Vorftellung 
ber Luſt, welche man fich von der Befriedigung ver legtern 
verſprach, das gleichzeitige Gefühl ber Untuft, weldes aus 
ver Beeinträchtigung des Gottesbewußtjeins erfolgte, momentan 
übertäubt hatte. Man wird daher aud die Sünde bezeichnen 
fönnen als das geiftige Unvermögen, die niebern finnlichen 
und felbitifchen Seelenvorgänge zu bemeiftern. Dies varf 
aber durchaus nicht in dem Sinne verjtanden werben, als 
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fei die Sünde weiter nichts als eine Unkräftigkeit des Geiſtes. 
Dies wäre die falfche pantheiftifche Borftellung, wach welcher 
der abfolute Geift in feiner allmählichen Selbftentwidelung 
die Materie erft nach und nach fich unterwirft, und baber 
zur Zeit feiner noch unvollkommenen Selbitentfaltung dem 
Andringen der materiellen Naturkräfte noch einen fleinen 
Spielraum lafien muß, innerhalb welches fich dieſe nad 
den ihnen innewohnenden Gejegen bewegen können.*) Bier 


*), Um biefe von mir befämpfte Richtung näher zu bezeichnen, 
wird es am Orte fein, einige Ausſprüche unferer neuern Philo⸗ 
fopben anzuführen. Ich werbe inbeflen, bamit ihre Erklärung ber 
Silnde und bes Böfen verftänblicher werbe, barauf zurüdgehen müſſen, 
was fie überhaupt unter Sittlichfeit verfiehen. — Für Hegel ift bas 
fittlide Subject an fich felbft ein vollkommen nichtiges und vergäng- 
liches Gefäß des in ihm fich objectinirenden Geiftes der Weltgeichichte. 
Das Individuelle, Gigenperfönliche des Menſchen findet 'er lediglich in 
ber Zufälligleit feiner Triebe, Reigungen und Leibenfchaften, unb bas 
natürliche fchlechte und geiftlofe Element ift ihm der alleinige Duell 
des fubftantiellen Unterſchiedes zwiſchen den Eubjecten. Das Wefen 
ber Individualität beſteht alfo nicht fowol barin, daß es eine Erfchei- 
nungsform bes Weltgeiftes barflellt, fonbern es entfieht nur aus ber 
theilweifen Berneinung bes Subftantiellen, weldhes fih in dem menſch⸗ 
lichen Einzelweſen zu verwirklichen ſtrebt. 

„Indem nun der Wille (d. h. der abſolute Geiſt) in der unbe⸗ 
ſtimmten Menge dieſer Triebe und Neigungen, welche er vorfindet, 
fich entſchließt für den einen gegen ben andern, ſetzt er ſich dadurch als 
Wille eines beſtimmten Individuums und uuterſcheidet ſich dieſer Wille 
von den andern. Alles aber im Menſchen kann unmittelbar in der 
bloßen Geſtalt des Triebes exiſtiren, ſofern derſelbe dem Weſen des 
Geiſtes ſelber immanent, ihm angemeſſen iſt, kann man daher ſagen, 
«daß der Menſch gut ſei von Naturo. Sofern aber ber Trieb über⸗ 
haupt bem Begriffe des Geiftes und ber Freiheit noch unangemeifen 
if, beißt e8, «baß der Menſch von Natur böfe fein.” (Hegel's Rechte- 
philoſophie, 88. 11 — 15.) — Hier geht alfo bie böfe That des Indivi⸗ 
duums rein aus der übermächtigen Naturanlage hervor, welche ber Geiſt 
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bliebe alfo in dem fortbauernden Widerſtreit zweier feindlicher 
Kräfte von dem unterliegenden Theile ein zwar immer Heiner 


wegen noch vorwaltender Unfräftigleit nicht zu ilberwinden vermag. Es 
ift dies aljo wie ein unabänderliches Naturereigniß zu betrachten, für 
welches das Individuum nicht verantwortlich gemacht werden fann. 

Ueber das Böſe ſpricht ſich Hegel folgendermaßen aus: „Der fub- 
jective &igenwille muß, wenn er fittfich fein will, in die fubftantielle 
Sittlichkeit, wie fie in dem Bollsgeift, in der Sitte, in ber pofitinen 
Geſetzgebung des Staats verwirklicht ift, fich aufbeben. Der Berfuch, 
ſich autonomiſch darüber binaus- oder ihnen entgegenzufegen, iſt Das 
Böfe, «bie fih als abfolut bebauptende Subjectivitäts.” (Nechtspbilofopbie, 
8.141 fg.) — Wobei man allerbings fragen muß, wie fib Die ab» 
folut nichtige Subjectivität gegen ben Geiſt, der nach Hegel das einzige 
Reale in berfelben ift, geltend machen könne? 

Hieran ſchließt fih, was J. ©. Fichte (der ältere) in feiner Sitten» 
lebre, ©. 55 fg., vorträgt: „Hiermit bat das Ich ale Naturweſen und 
‚in feiner ganzen finnlihen Unmittelbarkeit gar feine eigene Subftantia- 
lität und Wahrheit, e8 gehört der Scheinwelt an wie bie Ratur felber. 
Nur dadurch kann es Realität gewinnen, indem es ein eigenthümliches 
Glied wird in jenem Neiche ber Idee, indem e8 bie Idee auf befonbere 
und ihm eigene Weife in die Erſcheinung einführt Durch feinen fittlichen 
Willen, und jo felber getragen wirb von ber Einigleit der Idee. — 
Dagegen fagt er in einem frühern Werke: „„Das Sittengejeb fei jenes 
einzige Reale und Unbedingte in uns, der Nachhall des Sichfelbftjegens 
des reinen Ih im Endlichen.“ 

Wenn nun Fichte in der vorangeftellten, der Zeit nad fpätern 
Aeußerung der Individualität ſchon mehr Gerechtigleit widerfahren 
läßt, jo ift es umnbegreiflid, wie Schleiermacher, ben jrühern An- 
fihten Fichte'8 buldigend, fagen konnte: „Die Ethik fei der Ausdruck 
eines immer ſchon angefangenen und nie vollendeten Handelns der Ber- 
nunft auf die Natur, einer ſowol der Stärke nad fortichreitenden als 
im Umfange ſich ausbreitenden Bereinigung eines Naturmerdens Der 
Bernunft und eines Bernunftiwerbens der Natur. — Der etbiihe Pro— 
ceß beftehe darin, jenes urjprüngliche Ineinanderfein von feiten der 
Bernunft zu fteigern und fo meit fortzufeßen, bis der robe Stoff ale 
Minimun verichwinde. — Der etbifge Proeceß fer nicht vollendet, ale 
inden die ganze Natur vermittelt der menſchlichen, der Vernunft, or⸗ 
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werdender, aber doch immer unbezwungener Reſt zurüd, ver 
fib unabhängig von dem influffe des Geiftes erhalten 
hätte. Nach dieſer Anfchauung würbe alfo die Sünde ledig- 
‚ld daraus entfpringen, daß der Geift in feinem Streben 
noch nicht überall vermocht hätte, die natürlichen nach eigenem 
Gelege ſich vollziebenden Yebensfunctionen des niateriellen 
Organismus unter feine Gewalt zu befommen. Von Schulp- 
gefühl und Reue könnte da feine Rede fein. Nun lehrt uns 
aber vie Erfahrung, daß dies geiftige Unvermögen, welches 
wir Sünde nennen, nicht hervorgegangen ift aus einem ein- 
fachen Widerſtreit von Kräften in der Seele; e8 ift vielmehr 
ein Zuftand, eine That des ganzen Menfchen, welcher von 
wiberftrebenden Kräften ungleich erregt, fich ſelbſt beftimmt, 
dem ftärfern Impuls zu folgen, indem ſelbſt bei der un—⸗ 
freiejten Handlung das Bewußtſein, fich möglicherweife anders 
beitimmen zu können, vorhanden it. Und es ift das Eigen⸗ 
tbümliche der Sünde, daß dieſes felbjtbewußte Sichhingeben 
an ben ftärkern Anreiz, trogvein, daß dadurch ber mäghtigere 
Trieb Befriedigung findet, nicht reines Yufigefühl zur Folge 
bat, fondern ein Gemiſch von Luft und Unluft, Bei welchen 
das fegtere Gefühl Das überwiegenvde iſt. Die Kraft alfo, 
weiche dem jtärfern natürlichen Zriebe den Sieg verjchaffte, 
verleiht nicht zu gleicher Zeit Befriedigung im Bewußtfein ; 
im Gegentheil, je unmiberftehlicher der Trieb geweſen ift, 
befto jtärfer wird in der Regel die innere Misbilligung oder 
die nachfolgende Reue fein. 


— — 


ganiſch und ſymboliſch angeeignet ſei, und das Leben der Einzelweſen 
ſei lein Leben fir fie ſelbſt, ſondern für bie Totalität ber Bernunft und 
die Zotalität ber Natur. 

(Schleiermacher, Ethik, nah Zweiten, S. 567 — 581.) 


156 


Wenn nun trog der Befriedigung ber vorberrichenpen 
finnlichen oder felbftfüchtigen Neigungen doch der Schmerz 
wegen Beeinträchtigung bes göttlichen Antheild in ung Das 
porberrichende Gefühl ift, fo gebt daraus hervor, Daß es 
ganz falfch ift, Die Sünde nur als Unvermögen des Geijtes 
im Rampfe gegen die Materie zu fehilvern; fie ift vielmehr 
ein Unvermögen bes feelifchen mit Bewußtſein fich felbft be- 
ftimmenvden Ich im Menfchen, der ihm einwohnenden gött- 
lihen Stimme die Oberhand zu verfchaffen, Teineswegs aber 
eine That des Geifted, ber dabei weder fliegen noch unter- 
liegen kann, weil er gar nicht das fich felbit beftimmenve 
Subject im Menjchen iſt. 

Das bei der Sünde auftretende Unluſtgefühl beweiſt 
ſchon binlänglih, daß bie finnliche Häffte ver menſchlichen 
Natur, fobald fie in biefen Kampf eintritt, nicht blos das 
pom Geifte unüberwunbene, für fich fortbeftehende Naturleben 
ift, fondern daß bie böfe That entſchieden auf den geſammten 
geiftig » körperlichen Organismus des Menſchen zurüdwirkt 
und denjelben umgeftaltet. Die Sünde, wenn fie wiederholt 
auftritt, verbunfelt geradezu den Geift, fie verwirrt die Klar- 
heit der Erfenntniß, fie verwandelt jeden geiftigen Fortſchritt 
in Rückſchritt und verbrängt das göttliche Ebenbild aus dem 
urfprünglich vollkommen erfchaffenen Menſchen. Diefer innere 
Kampf gegen den Geift bat nun aber nicht die Folge, daß 
ber Menſch, der der PVerfuchung unterliegt, des Gebrauche 
jeiner geijtigen Fähigkeiten beraubt würbe, er beſteht nicht 
in einem Auslöfchen des Geiſtes, fonvern nur in einer Ver- 
fehrung ver geiftig=feelifchen Thätigfeit, in einer abnormen 
Anwendung, oder vielmehr in einem Mishrauch des Geiftes 
zu wibergöttlichen Zweden. Ohne die Mitwirkung des Gei- 
jte8 wermöchte der Menſch weder zu denken noch zu handeln, 
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alfo auch nicht zu fündigen. Somit erfcheint die Sünde, 
weit entfernt eine Unkräftigkeit des Geijtes zu fein, vielmehr 
als ein Misbrauch der geiftigen Kraft, veffen Folgen in einer 
traurigen Verwandlung. bes urjprünglich volllommenen Men⸗ 
ſchen befteben. 

Es tritt hiernach die Sünde als eine Gott widerftrebenpe 
Macht auf, welche in ver berrlichiten Schöpfung vernichtend 
einherfchreitet und vie böchftbegabten Weſen Törperlich und 
getjtig um fo erfchredienber verunftaltet, je größer ihr bewußter 
geiftiger Gehalt ift, und bie das edelſte, was fie befiten, 
das Gottesbewußtfein, verfinftert, um davon nichts als vie 
ftrafende Gewiffensftimme übrig zu laſſen. 

Indem wir. nun bie Sünde als eine activ eingreifende 
widergöttliche Macht betrachten, fommen wir von felbjt zu ber 
oft behandelten Frage nach dem Urfprunge des Böſen, und 
wir fönnen ihr um fo weniger ausweichen, als durch eine 
fchiefe Auffaffung derfelben das ganze Verhältniß Gottes zur 
Welt, wie wir es gefchilvert Haben, umgeftoßen werben würbe. 
Wenn der Menſch und alles, was ihn umgibt, von Gott 
geichaffen ift, und alles, wie es ift, nur durch Gott befteht, 
ohne ihn aber in Nichts zerfallen würde, fo befißt auch ber 
Menih nichts an Fähigkeiten und Anlagen, das nicht von 
Gott nach Maß und Beſchaffenheit geordnet wäre; auch ift 
fein äußerer Einfluß vorhanden, ber gegen Gottes Willen 
auf den Menfchen einwirfen könnte Wir können uns aber 
in jedem Augenblide überzeugen, daß die Sünde auf biefer 
Erde herrſchend geworden ift und das Bewußtſein einer 
innigen Verbindung mit Gott faft aus den Seelen ber Men- 
Then zu verdrängen brobt. Denn das Ergebniß des ftets 
wiederholten Wählens und Sichentfcheidens, welches eine ur- 
fprünglich von Gott verliehene Fähigleit war, und mit größe- 
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rer ober geringerer Klarheit des Bewußtſeins feit jenem An- 
fang beftänbig fortgeübt wurde, iſt allervings nichts Anderes 
als das allgemeine Sündenververben gewefen. Wenn es nun 
gelänge nachzuweilen, daß der Menfch trot feiner urfprüng- 
lichen Vollkommenheit die Sünde wählen mußte, fobalb bie 
Verſuchung an ihn berantrat, fo würde auch damit feftftehen, 
daß Gott den Menfchen fo erfchaffen hätte, daß er ſündigen 
mußte. Man könnte dann auch fagen, daß Gott die Sünve 
in den Plan feiner Weltregierung mit eingefchloffen habe und 
daß er felbit in unmittelbarer Weife Urheber ber Sünde fei. 
Dies letztere kann indeſſen immer nur als ein höchft uneigent- 
liher Ausdruck gelten, ber eher verwirrt, als daß er Die 
Sache Kar machte; denn wenn auch Gott als Urheber alles 
beffen betrachtet werben muß, was aus Geift und Materie 
geworben und in die Welt der Erfcheinung getreten tft, fo 
ift er als Schöpfer ver bewußten Selbftbeftimmung zugleich 
Urheber berjentgen menfchlichen Fähigfeiten, durch deren Mis- 
brauch bie Sünde entſtand. Hat alfo Gott dieſen falfchen 
Gebrauch geiftiger Vollkommenheiten als ein nothwendiges 
Ergebniß der dem Menfchen anerfchaffenen Anlagen voraus 
gefehen und mit in fein Schöpfungswerf eingefchloffen, fo 
fünnte man wol fagen, die Sünde fei, zwar inbirect, aber 
boh ale noibwendige That der von ihm gefchaffenen Weſen 
von Gott geordnet; man wird aber nur mit Verfennung bes 
wahren Sachverhalts den uneigentlichen Ausprud gebrauchen: 
daß Gott der Urheber der Sünde fei. 

Schon die älteften Kirchenlehrer haben anerfannt, daß 
bie Sünde nur aus dem Misbrauche ber menfchlihen Wahl- 
freiheit entftanden fei unb daß die Sünde nichts mit Gott zu 
Ihaffen habe. Und wer biefe Frage einfach und ohne vor⸗ 
gefaßte Meinung prüft, wird ficher zu ber Weberzeugung 
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gelangen, daß Gutes und Böſes Begriffe find, die nur für 
ven Menfchen Bedeutung haben fünnen, weil für ben, der 
nichts Böſes thun kann, das Gute aufhört gut zu fein, und 

daß alfo, weil nur aus dem gegenfäglich Zufammenfeienden ' 
das bedingt Gute oder Böſe hervorgehen Tann, fir Gott gar 
nichts Böſes eriftirt. Und wenn für Gott das Böſe nicht 
vorhanden ift, wie follte er deifen Urheber fein? — Könnten 
wir und gewöhnen, nicht allzu menfchlih won Gott zu benfen, 
was freilih ſchwer ift, da wir alles, was wir von Gott 
jagen, aus unferm beichränften irdifchen Gefichtöfreife erborgen 
müffen, und da wir doch fo geneigt find, mehr von Gott 
wiffen zu wollen, als wir wiſſen fünnen — fo würde e8 ung 
nicht Schwer fallen, zuzugeben, daß auch unfere Zopfünben 
und unfere teufliiche Bosheit für Gott nicht böfe find, ſon⸗ 
dern nur Mangelhaftigfeit an feiner Sreatur, die er felbit 
mit der Anlage, das Ungöttliche ftatt des Göttlichen zu wäh— 
len, gefchaffen Hatte. Höchft bereitwillig wird jedermann zus 
geben, daß es eine dem Menfchen anerfchaffene Fähigkeit ift, 
bei jeder Entſcheidung, die an ihm herantritt, je nach ber 
vorwaltenden Neigung entweder ber Gottesftimme im eigenen 
Innern mehr zu gehorchen, over ver Stimme ber materiellen 
- Natur. Ebenfo leicht wird man einräumen, was ung fchon 
die Erfahrung lehrt, daß nämlich Fein einziger Menfch, mit 
Ausnahme Jeſu, ven Yodungen bdiefer natürlichen Stimme 
widerftanten hat, aber weniger bereitwillig wird man mit 
uns daraus den Schluß ziehen, daß die Frage, ob die Men- 
ſchen fo gefchaffen waren, daß fie der Sünde unterliegen 
mußten, tbatfächlich bereits beantwortet ift. Will man da— 
gegen geltend machen, daß die Sünte blos als Zulaffung 
Gottes Eingang in die Welt gefunden Habe, fo würben wir 
fragen, indem wir das Zulaffen in höchft menfchlicher Weife 
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uns vorftellen: ob nicht derjenige, ber etwas zuläßt, welches 
unter feinen Augen gefchieht, und ber die Macht hat, es zu 
verhindern, nicht damit offenbar werben läßt, daß das Vorge⸗ 
follene nicht gegen feinen Willen gefcheben ift! — Liegt alfo, 
wenn wir biefes Gefchebenlaffen auf das Verhältniß Gottes 
zu dem menfchlichen Sündenverderben anwenden, die Noth- 
wendigfeit ver Sünde zweifellos in der dem Menfchen aner- 
ſchaffenen Wahlfreiheit und deren Folgen begründet und fännen 
wir von ber Weberzeugung nicht ablaffen, daß nichts ohne 
Gott gefhehen kann, was fich irgend in der Welt vorfindet; 
fo ift nicht einzufehen, weshalb man die Sünde fo gänzlich 
unvereinbar finden follte mit der Schöpfung und Weltregierung 
Gottes! 

Schleiermacher iſt von der Vereinbarkeit ver Sünde mit 
dem Walten Gottes fo durchdrungen, daß er Gott geradezu als 
ven Urheber der Sünde fchilvert, eine Ausprudsmweile, vie 
wir und nicht zu eigen machen können, wenn er auch Binzu- 
fügt, daß Gott in anderer Weile als Urbeber ver Sünde 
gedacht werden müffe, als er die Gnade in uns wirke. Jede 
andere Beantwortung der Frage muß nach feiner Meinung 
zu einer wmanichätfchen oder pelagianifchen Abirrung führen. 
„Denn“, fagt er*), „it die Sünde auf feine Weiſe in einem 
göttlichen Willen gegründet, und fie ſoll doch als folche That 
fein: fo muß man einen andern, aber von dem göttlichen in- 
fofern völlig unabhängigen Willen annehmen, in welchem 
alle Sünde als foldhe ihren legten Grund habe. Es macht 
dann wenig Unterſchied, ob dies der menfchlihe Wille felbft 
ift, oder ein anderer: denn nimmt man babei, wie e8 doch 
in unferm Bewußtſein gegeben ift, noch ein Zufammenfein 


*) Schleiermader, Der dhriftliche Glaube, I, 443. 
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von Sünde und Gnade in demfelben Einzelmefen an: fo kann 
biefes nur angefehen werben als ver Kampf biefer beiden 
entgegengefegten Willen, mithin ber göttliche Wille durch jede 
Wirkſamkeit des Fleifches überwunden, eine Vorftellung, durch 
welche auf jeden Fall die göttliche Allmacht befchränft, mithin 
aufgehoben, und das fchlechthinige Abhängigfeitsgefühl für 
eine Täuſchung erflärt wird.’ 

Daß der Teufel al8 Gott feinpliches, weltregierenpes Wefen 
nicht der Urheber ver Sünde fei, bedarf wol feiner weitern 
Auseinanderfegung. Der ganze Verlauf unjerer bisherigen 
Betrachtungen gibt Zeugniß, daß wir von einer manichäifchen 
Abweichung entfernt find. In die andere Alternative können 
wir ebenfo wenig verfallen, da wir Gott gar nicht als ven 
Urheber der Sünde anfehen. Gott ift, nach unferer An- 
Ihauung, allerdings die Urfache alles deſſen, was da ift, 
und ohne ihn ift werer ein Staubatom der Materie, noch 
der leifefte Athemzug des Geiftes. Aus einer wunderbaren 
Zuſammenſetzung beiver ift jede Creatur — mit befonvers 
hoher Organifation aber ver Menſch — erfchaffen. Seine 
Willensfreiheit ift nur eine bedingte, denn alles felbftändige 
Schöpfungsieben bewegt fich innerhalb des großen alldurdh- 
bringenden Lebensathems Gottes. Sie ift eine von Gott 
gewolite, und bewegt fich innerhalb der Schranfen, welche auf 
der einen Seite durch die finnlich erganifche Natur, auf ver 
andern Seite durch die geijtige Befähigung beftimmt find. 
In diefem Spielraum bewegt ſich unfere Wahl je nach ven 
ung geworvenen feeliichen Anlagen und dem daraus hervor- 
gehenden mehr oder weniger Haren Bewußtfein. Liegt nun in 
piefer menfchlichen Anlage vie Möglichkeit auf bewußte Weile 
dem ftärfern finnlichen Antrieb zu folgen und bie Geiftes- 
ftimme zu misachten, jo kann man allerdings jagen, daß 

Das unbewußte Geiſtesleben. N. 11 
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Sott, indem er den Menfchen mit viefer Fähigkeit ausftattete, 
ihm die Möglichkeit verlieh zu fündigen. Allein nichts mebr, 
als die Möglichkeit. Gott ift alfo ver Urheber dieſer Fähig- 
feit, welche dem Menſchen geftattet, feine Handlungen ſo 
einzurichten, daß fie im Einklang mit tem von ibm als 
göttlich erfannten ftehen, oder umgekehrt. Dieſe Erfenntniß 
ift aber nach der Stufe, auf welcher die Menfchen ftehen, fehr 
verſchieden. Alſo gibt e8 nichts. abfolut Sündliches, fondern 
nur eine relativ nach vem Stanbpunfte des Handelnden ver⸗ 
ſchiedene Abkehr von Gott. 

Gott fann Ichon deshalb nicht Urheber der Sünde fein, 
weil es fonjt etwas abfolut Sünvliches geben müßte. Gott 
ift nur Urheber der Fähigkeit, welche die Möglichkeit des 
Sündigens in fich fchließt, und infofern kann behauptet wer- 
ben, daß die Sünde als Handlung des Menſchen mit in ven 
Plan der Weltfchöpfung aufgenommen war. Der eigentliche 
Urheber der Sünde aber ift ver Menfch; und der erfte Menfch, 
der feine Wahlfreiheit gebrauchte, um fich für das Ungöttliche 
zu entfcheiden, war ber Urheber ver erften Sünde. Und fo 
ift jever Menfch, mit Berüdfichtigung der Zurechnungsfähig- 
feit, die ihm neben der überlommenen Erbfünde geblieben iſt, 
Urheber feiner erjten Sünde. 

Die Unterfcheivung des fpeciellen Urhebers ver Sünde 
und des letzten Grundes, ohne welchen auch feine Sünde, wie 
überhaupt feine menfchlihe Handlung gedacht werden fann, 
läßt Schleiermacher nicht gelten. Er erblidt in dem menjch- 
lihen Willen, wenn dieſer als Urheber ver Sünde bingejtellt 
wird, eine von der göttlichen unabhängige Gewalt, vie bier 
kämpfend und fiegend über den göttlichen Willen gedacht wer⸗ 
den müßte; eine Annahme, die nicht mit der Allmacht Gottes 
zu vereinbaren fei. Die ganze Schwierigkeit liegt aber eigentlich 
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nur in ver Vorftellung, daß hier der göttliche Wille dem 
menschlichen entgegentrete. Nach unferer Anfchauung von dem 
Verhältniſſe des Geiftes zur Seele ijt eine ſolche Begegnung 
und Belämpfung zweier gegenüberftehender Willen gar nicht 
vorhanden. Das Ich, welches die Zotalität aller Seelenre- 
gungen in fich begreift und centralifirt, ift von der einen 
Seite den natürlichen Trieben des phyſiſchen Organismus 
und feinen felbftfüchtigen Forderungen offen, auf der anvern 
Seite der Stimme des Geiftes, die aus dem Innern |pricht. 
Die Seele, auf diefe Weife von beiden Ceiten erregt, ift 
alfo der Sig ver Selbitbeftimmung, nicht der Geift, une wenn 
fie den Einflüfterungen ver Einnenwelt Gehör gibt, weil fie 
nicht für das Geiſtige erzogen und zur Beachtung dieſer 
göttlichen Stimme gewöhnt worden ift, fo bat fie fich für vie 
Sünde entſchieden. 

Hiernach iſt es klar, daß der göttliche Wille nie mit dem 
menſchlichen in Berührung treten kann. Gott will zwar, daß 
wir die Sünde meiden ſollen, aber dieſen Willen erkennen 
wir nur in leiſen Ahnungen, wenn wir der innern Stimme 
horchen. Er kommt nicht herab auf den Markt ver Welt, 
um fih in unfere Händel zu miſchen. An eine DBeeinträch- 
tigung der Allmacht Gottes ift daher unter dieſer Auffaffung 
gar nicht zu denfen, ebenfo wenig wirb e8 erforderlich, eine 
Beichränfung des Seins Gottes im Menjchen turch Gott 
jelbft anzunehmen, damit der fünbige Wille gegen das Gottes- 
bewußtfein fich geltend machen könne Sünde und Gnabe 
find ohne directe gegenfeitige Bekämpfung in unferm Be— 
wußtfein beifammen; denn unter Gnade können wir uns 
nichts Anderes vorftellen als die Lebendigkeit und Kraft des 
Gottesbewußtſeins; und deren Vorhandenſein wird erfordert, 
damit die That des Menfchen erft zur Sünde werde, d. h. 

11* 
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bamit der darin enthaltene Widerſpruch gegen das Ideale, 
Göttliche erft an den Tag trete. Auch tritt das Gefühl rer 
Abhängigkeit von Gott durch nichts überzeugenver vor unfer 
Bewußtfein als durch vie Ohnmacht des eigenen Willene, 
der fih gegen ven Widerſpruch der Gewiffensjtimme nicht 
zu behaupten vermag, ſobald dieſes Göttliche in uns zu voller 
Kräftigfeit erwacht ift. 

Hiernah dürfte unfere Behauptung, daß nicht Gott, 
fondern der Menfch als Urheber ver Sünde betrachtet werben 
müffe, gerechtfertigt erfcheinen. Es muß inveffen Hinzugefügt 
werden, daß diefe Frage nur deshalb fo fehwierig geworben 
ift, weil man fogleich die weitere, den menjchlichen Horizont 
überfteigende Frage mit hineingemifcht hat: Warum Gott die 
Sünde mit in feine anfangs fündlefe Schöpfung aufgenommen 
habe? — Und dieſes „Warum, welches eigentlich ohne die 
Kenntniß des ganzen Schöpfungsplans und aller von Gott ge- 
wollten Endziele verfelben nicht beantivortet werben Tann, 
glaubt man dennoch in den Bereich menschlicher Erfenntnik 
ziehen zu können, indem man ben Schöpfer baburch zu ent- 
ſchuldigen fucht, daß man fagt: Er habe pie Sünde gefegt, 
damit eine Erlöfung von derſelben ftattfinnen Tönne; vie 
Sünde fei nur im Hinblid auf vie Erlöfung in die Welt 
eingeführt worden! — Wahrlih, wenn es unfere Aufgabe 
wäre, die Mängel an ven Werfen des Schöpfers zu entichul- 
digen, fo könnte dies nicht beffer geſchehen, als indem man 
die Erlöfung als den Zweck diefer fcheinbaren Unvollkommen— 
beit bezeichnete; venn die Erlöfung, die ohne vorbergegangene 
Sünde gar nicht ftattgefunden hätte, hebt ven Menfchen erjt 
auf die geiftige Stufe, indem fie ihm Klarheit ver Erfenntnig 
über feinen wahren Beruf, und Kraft zur Ueberwindung alles 
Ungöttlichen verleiht; und es ift daher unwiderleglich, daß ver 
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Menfch erft durch die Sünde befühigt wurte, Gett höher zu 
ahnen und den innigen Zufammenbang mit ihm zu erfennen. 
Aber anzunehmen, daß mit biefen uns erfennbaren Segens⸗ 
wirfungen der Sünde fchon der ganze Zwed der fittlichen Welt- 
ordnung erfchöpft fei, erfcheint uns vollkommen ungerechtfer- 
tigt, und geht auf Feine Weife aus dieſer Heberzeugung hervor. 
Da möchte man boch fragen, ob denn bie Kinder, welche 
vor dem Erwachen des Bewußtſeins vahinjterben, und bie 
verjtodten, im jünblichen Elend verfommenen Wefen, die von 
ber Kraft ver Erlöſung nicht berührt wurben, nicht auch ver 
Fürſorge des Höchiten ebenfo nahe ftehen als vie Begna⸗ 
digten, bie ſich der höchſten Wohlthat bewußt find? Ge 
möchte ſchwer fein, vie göttlichen Abfichten in Bezug auf die 
und erfennbaren Folgen ver Sünde bier auf Erden auch nur 
annähernd zu errathen; ber etwaigen Ausbehnung der mora⸗ 
lichen Weltorpnung auf andere Weltkärper gar nicht zu ges 
denken. Sind aber vie menfchlihen Schickſale in Bezug auf 
die Endziele des irbifchen Daſeins unerforjchlich und nicht fo 
einfach unter jenen Zweckbegriff zu bringen, fo will e8 uns 
ericheinen, daß der Menfch, ver felbft ver Sünde unterworfen 
ift, außer Stande jei, von den allgemeinen Zweden des Welt- 
laufe das Geringſte zu begreifen; denn die Urjache ver Sünde ift 
gerade die mangelhafte Erfenntniß des göttlichen Waltens. Hätte 
der Schöpfer feine Gefchöpfe einen Augenblid fchauen laffen, 
was er mit ihnen vorbat, fo hätte die Sünde von Stund an 
ihren Reiz verloren, und alle Lockungen der Erde würden fchwer- 
lich im Stande gewejen fein, fie wieder zu verführen. Wie will 
nun biefelbe Creatur, die nur aus Unfenntniß ber göttlichen 
Abfichten in dieſem Leben ver Sünde verfällt, die Zwecke er« 
forjchen, welche Gott verfolgte, als er in den Menſchen bie 
Fähigkeit zu ſündigen hineinlegte? 
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Nah dem Vorhergegangenen wäre nun eigentlich Die 
Frage: Ob der Menfch fo gefchaffen war, daß er nothwendig 
in die Sünde verfallen mußte, bereit3 beantwortet, und es 
würde eigentlich Hier nicht weiter erforberlich fein, nach ver 
Art der Entjtehfung der Sünde zu forſchen. Allein vie 
Unterfuhung, was wol die erjten Menſchen bewog, unges 
achtet ihres vollkommenern Zuftandes viefen Abweg zu wählen, 
ift zu intereffant und auch zu wichtig für bie richtige Beur- 
tbeilung des Menſchen, als daß wir nicht etwas dabei ver- 
weilen follten. Und iſt es auch nicht möglich, aus der Schilde 
rung der „Geneſis“ eine anfchauliche Vorftellung des Vorganges 
zu gewinnen, fo enthält fie doch Andeutungen zur Vergleichbung 
mit uns befannten Thatſachen. 

Dian wird fich erinnern, daß die urfprünglide Voll: 
fommenbeit nicht in hoher fittlicher Bildung, fonvern nur in 
reiner Unfchuld und Unwiſſenheit, verbunden mit einem ftet3 
lebendigen Zug nad oben beitanden haben kann. Dieſen 
Zuſtand wird man fich am geeignetiten als ein ftetes Gleich- 
gewicht ver Gewalten venfen, welche auf die menfchliche Seele 
einwirfen; oder, was daſſelbe ijt, als ein in vernünftigen 
Schranfen Gehaltenwerben der materiellen Triebe durch dag 
geiftige Uebergewicht. Es kann aber nicht ein foldhes Lleber- 
wiegen der geiftigen Herrſchaft darunter verjtanden werden, 
welches die Freiheit der Selbſtbeſtimmung beeinträchtigte, jon- 
dern e8 muß die volle Entfaltung des menfchlichen Wefens 
nach aller Seiten bin gefichert fein. Gelingt es nun, im 
Leben ver erjten Menjchen ein Ereigniß oder eine nothwendig 
eintretende Entwidelungsphaje zu entdecken, durch welche Die- 
ſes Gleichgewicht, wenn auch nur für ven Augenblid, aufge- 
hoben werben fonnte, jo wäre nicht: allein die Möglichkeit, 
ſondern auch das wirkliche Eintreten der Sünde nachgewiejen. 
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Es muß bier die Thatſache in Erinnerung gebracht wer- 
den, daß ein reines unfchulpiges, bei hoher Bildung dennoch 
kindliches Wefen nicht allein vor allen andern Menſchen ge- 
eignet ift, eine wunberthätige Kraft zur Heilung der Kranken 
zu entwideln, fonvern auch, wenn es jich felbft im ſomnam⸗ 
bulen Zuftande befindet, oder, wie wir pajjender jagen mwür- 
den, bei Eintritt eines erhöhten Begeifterungszuftandes, der 
höchften Infptrationen fähig tft; und daß ein folches, wenn 
e8 vor fchäplichen Einflüffen behütet wird, auch im gewöhn⸗ 
lihen Zuftande der Heiligkeit folcher Momente fich ſtets be⸗ 
wußt ift, und wie verwandelt mit dem Gefühl einer höhern 
Würde auftritt, das Niedrige und Verworfene mit Abjcheu 
von fich abweiſend. Wenn nun fogar in unjern Tagen unter 
dem Einfluſſe der Erbfünde dieſe kindliche Reinheit fchon fo 
veredelnd auf unfer geiftiges und Törperliches Daſein wirken 
fann, daß in Wahrheit bei den erwähnten Fällen eine höhere 
freiere, für den geiftigen Einfluß mehr geeignete, materielle 
Drganifation herausgebildet zu werben fcheint, um wie viel 
mehr muß bies bei ven Menſchen der Fall geweten fein, welche 
mit allen Vollkommenheiten ausgerüftet, und im fteten innigen 
Verkehr mit Gott, aus des Schöpfer Hand hervorgegangen 
waren? Welche Veränderung mußte da wol eingetreten fein, 
damit diefer ungetrübte Urzuftand verloren gehen konnte; und 
wie läßt fich diefe Ummandelung erflären? Es ift nicht zu be- 
zweifeln, daß aus dem Berlufte ver Virginität, welcher an 
fih noch keineswegs ale Sünde angejehen werben kann, eine 
bedeutungsvolle Verwandlung in der Seelenverfaffung biefer 
Menſchen vor fich geben mußte; und daß auf der einen Seite 
der finnlihe Reiz beveutend verftärkt wurde, während das 
Gottesbewußtfein, wenn auch nur vorübergehend, zurüdge- 
drängt und verbunfelt wurde. Können wir annehmen, daß 
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durch das Heranstreten aus dem urfprünglichen Zuftande ver 
Virginität das vorhandene Gleichgewicht geftört wurde, ſo 
ergibt fi) unmittelbar der ftärfere finnliche Anreiz bei ver- 
ringerter Widerſtandskraft, was bei dem natürlichen unerfabrenen 
Menſchen nichts Anderes iſt als ein Nachgeben nach der Seite 
hin, wohin die Anziehung am ftärfften tft. 

Die Annahme einer folchen körperlichen und geiftigen 
Veränderung, welche in dem regelmäßigen Verlaufe des natür⸗ 
lihen Fortpflanzungsactes begründet ift, und deren Eintritt wir 
auch Heute noch beobachten können, vient vielleicht als Be⸗ 
jtätigung der altkirhlichen Lehre von der Ummandelung ver 
menfchlichen Natur durch den Sündenfall, und wir würden 
uns bier in mancher Beziehung ver katholiſchen Auffaſſung 
nähern, nur freilich tritt nach unferer Anficht die leibliche und 
geiftige Veränderung ſchon auf natürliche Weife ein, ehe noch 
eine Sünde begangen ift, eine Unterjcheibung, welche man in 
ber ebenerwähnten Kirchenlehre hervorzuheben unterlafjen hat. 

Jedenfalls können wir den Gebanfengang verjenigen nicht 
zu dem unjerigen machen, welche bei der Annahme einer ur⸗ 
Iprüngliden Vollkommenheit, ſobald dieſe in etwas mehr be- 
ftehen ſoll als in einer allgemein menschlichen Anlage, durch⸗ 
aus nicht begreifen fünnen, was die erjten Menfchen bewogen 
baben könne, freiwillig und vorfäßlich das zu thun, was Gott 
misbilligte, indem dies als eine durchaus unmotivirte Yaune 
angejeben werden müffe; und noch viel weniger können wir 
in der pbantaftifchen Erflärung eine Löſung der Schwierigfeit 
finden, nach welcher die Seelen fchon aus einer dieſem Leben 
vorausgebenben Eriftenz bie Gott feindliche Richtung mit ine 
irbifche Dafein bringen follen. Iſt e8 aber überhaupt möglich, 
fih eine einigermaßen befriepigende Vorftellung von dem in 
Rede ftehenden Vorgange zu machen, fo erfcheint uns Die na⸗ 
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türlichſte Erklärung als die befte; und ba in ber natürlichen 
Entwidelung unferer Urältern fein anderer Vorgang zu finden 
ift, aus welchem eine Störung der urfprünglichen Harmonie 
möglicherweije hervorgehen konnte, fo erfcheint e8 uns gerecht- 
fertigt, bei der eben gegebenen feitzubalten. Und es ift dies 
um fo rathſamer, da bei jeder andern Erflärung vie Ums 
wanbelung des Menſchen entweder durch einen fremben Ein- 
griff gefchehen fein mußte, etwa durch eine perfonificirte wiber- 
göttliche Materie, die gleich urfprünglich mit Gott durch ihre 
Uebermacht über ven Menſchen das Gortesbewußtjein betäubte; 
oder durch einen unmotivirten, in der Seele des Menſchen 
ſich erhebenden Stolz, der die eigenwillige Auflehnung gegen 
Gott hervorgebracht hätte, u. |. w., lauter Vorftellungen, die 
entweder aus einer nichtchriftlichen Anfchauungsweife herſtam⸗ 
men, oder in Betracht des urfprünglich hülfsbebürftigen kind⸗ 
lihen Zuftandes, in welchem vie erften Menfchen fich befunden 
haben müjjen, einen Widerfpruch in fich felbft enthalten. 
Daß eine folche Veränderung zu Gunften des finnlichen 
Einfluffes und zum Nachtbeil des Gottesbewußtfeing bereits 
eingetreten fein mußte, ehe die erfte Sünde begangen war, 
gebt auch ganz deutlich aus der Erzählung der Bibel hervor, 
denn e8 wird den erjten Menfchen dort durch die göttliche 
Stimme verkündet, daß fie im Fall des Ungehorſams des 
Todes fterben, d. h. der ununterbrochenen Gemeinjchaft mit 
Gott verluftig geben, und aljo geiftig abfterben werben. 
Dagegen wendet die Schlange ein, daß fie mit nichten bes 
Todes jterben werben, fonbern fein wie Gott, indem fie 
(Sutes von Böſem unterfcheiden lernen. Es ift hiermit ge- 
fchilvert, wie fich die Gedanken untereinander verklagen und 
entfchuldigen, und wie bie geiftige Eingebung je nach dem 
Seelenzuftand des fie Empfangenden verfchieven zum Bewußt⸗ 
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fein gelangt, indem vie fonft jo freundliche Gottesftimme ven 
innerlich Umgewanbelten als drohendes Gebot erfcheint. Das 
Bewußtſein ift ein getreuer Spiegel des Seelenzuftandes, und 
jede höhere Ahnung, die in dieſen hineinfällt, wird mit der ihm 
eigenen Färbung zurüdgeftrablt. Daß aljo die Einfläjterungen 
des Böſen fich Eingang verfchafften gegen das bis dahin herr- 
fchend geweſene Gottesbewußtfein, beweift, daß eine tiefein- 
greifende Veränderung vorgegangen fein mußte. Viel deut—⸗ 
licher tritt die Thatſache der geiftigen und körperlichen Um⸗ 
wandelung allerdings nach dem Sünbenfall, oder eigentlich mit 
dem einreißenden Sündenverberben und dem daraus folgenven 
gänzlihen Abfall von Gott hervor, welcher Vorgang im 
6. Kapitel ver „Geneſis“ gefchilvert wird. Dort ift ganz einfach 
gejagt, daß die Kinder Gottes durch die herrichend gewordenen 
finnlichen Begierden ein Geflecht von Nachlommen erzeugten, 
welche von ungewöhnlicher Körperftärfe waren und gewaltige 
Machthaber auf Erben wurden; aber das, was ihre Väter 
zu Kindern Gotted machte, war verfehwunden. „Sie wollen 
fich nicht mehr ftrafen laſſen durch meinen Geift‘, fpricht ver 
Herr, „denn fie find Fleiſch.“ — Die Umwandelung, welche 
dur den Abfall von Gott in dem Menjchen vorgegangen 
ift, darf alfo nicht auf das Geiftige beſchränkt werben, fondern 
der Körper folgt der geiſtigen Umwandelung Echritt für Schritt, 
und ift er einmal vom Sündenverderben ergriffen, fo ift er 
in feiner veränderten Befchaffenheit Organ ver Sünde ges 
worden, und wirkte jeinerfeitS wieder die ſündliche Neigung 
erregend auf die Seele zurüd. Diejes Wechjelverbältnig in 
der menjchlichen Natur, burch welches man fich Das Ber- 
Iorengeben der urfprünglicden Schöpfungsvollfommenheit er: 
flären fann, bildet zugleich vie Grundlage für die Möglichkeit 
der Erbfünde, denn ohne die Mitbetheiligung des Körpers an 
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bem fünblichen Vorfalle wäre die Erbſünde ein Begriff, mit 
welchen fich feine klare Vorftellung verbinden ließe. 


Man ift gewohnt, die Erbfünde von der Sünde bes 
erften Menjchen abzuleiten, und verbindet häufig mit dieſer 
Annahme die ungerechtfertigte Vorftellung, als jei durch vie 
erfte Sünte die ummittelbare Verbindung mit Gott unter: 
brochen und der Menfch zu allem Guten untüchtig geworben. 
Wenn dem fo wäre, fo müßte pie Bibel die Unmwahrheit ge- 
redet haben, denn fie ſchildert die erften Menfchen auch nach 
ber eriten Sünde ald gottbegnadigte, unter feinem unmittel- 
baren Schuße ſtehende Weſen, welche durch die Sünde erft 
zu der Erfenntniß gelangt fine, daß nur in dem Gehorſam 
gegen Gottes Gebot ihr Heil zu finden ift. Durch den erften 
Menſchen it allernings die Sünde in vie Welt gefommen, 
und feinem Beilpiele find alle nachlommenven Gefchlechter ge= 
felgt, weil fie denſelben anerjchaffenen Naturgefegen unterthan 
waren, welche fchon in dem erjten Menſchen lebendig waren. 
Die erfte Sünde aber ift feineswegs die Urfache des alige- 
meinen Sündenverderbens, fie ift nur der Anfang einer fort- 
laufenden Kette, und jedes Glied verfelben fügt feinen Antheil zu 
ver allgemeinen Sünthaftigfeit hinzu, aber die Verantwortung 
ift für alfe gleich. Die erite Sünde hat ver den andern nur 
Das Auszeichnende, daß fie als Anfang einer Reihe von Hand⸗ 
Tungen betrachtet werten muß, von welchen jede ihre unab- 
änverlichen Folgen binterläßt, die fih nach und nach ale 
Uebel fühlbar machen. Vor der erften Siinde war alferbings 
fein Uebel vorhanden, allein auch fie ift wie jeve nachfolgenve 
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nur bie Urfache der ihr insbeſondere angehörenven Folgen, 
nicht aber des Uebel überhaupt. Zu dem fchon porbantenen 
Uebel traten nun aber vie Folgen jeder neuen Sünde binzu, 
wenn nicht durch göttliche Kräfte eine erlöfende Gegenwirfung 
dazwifchentrat, und fo mehrte ſich das Uebel mit der zuneh⸗ 
menden Sünphaftigfeit; und jo jind die Sünden, welche grö⸗ 
Bern oder Heinern Gemeinfchaften, ganzen Völkern oder jelkit 
Meltepochen eigen find, der Maßftab für die Uebel, von 
denen fie getroffen werden. Hieraus ift indeſſen noch 
feineswegs zu folgern, daß nun auch bie Uebel, die ven ein- 
zelnen treffen, ein Makftab für feine Sünden feien, ſondern 
die Uebel treffen auch den, der fie nicht verfchulvet hat, und 
„Gott rächt die Sünden der Väter an ven Kindern bis ine 
pritte und vierte Glied“. 

Weil nun jeder einzelne unter vem Fluch der Erbſünde, 
als Hinterlaffenfchaft feiner Väter, ins Leben tritt, und durch 
eigene Verfchuldung die allgemeinen Uebel vermehren hilft, je 
trägt er auch einen Theil des Schulpbewußtjeins, und dieſes Bes 
wußtjein von der allgemeinen Sünde des Menfchen ift wohl zu 
unterfcheiden von dem eigenen Schulpbewußtfein. Das letere ift 
ein moralifcher Schmerz, der nur als felbjtverfchulvdetes Uebel 
zu betrachten ift, während pas Bewußtfein von der allgemeinen 
Sündenverderbniß als geiftiger Schmerz bezeichnet werben 
muß, unter welchem wirklich fromme Gemüther am fchwerften 
zu leiden haben. Ehriftus, der das fünbliche Elend der Menfch- 
heit gewiß am tiefiten erfannte, und der den Weg und bie 
Mittel nicht allein wußte, ſondern auch fiegreich zur Anwen⸗ 
bung brachte, durch welche allein die Welt von biefem Uebel 
befreit werben fonnte, — Chriſtus mußte am jchwerjten unter 
dem geiftigen Schmerze leiden, denn von allem, was er als 
das Heil und die Rettung prebigte, fah er die Menſchen in 
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ihrer Verfehrtbeit das Entgegengefeßte thun, und in feiner 
unendlichen dahingebenden Liebe hatte er, man fann es wol 
fagen, fchon vor feiner Gefangennehmung und Kreuzigung bie 
Sünde der Welt auf fich genommen. 

Wir haben hiermit allerdings nur die eine Seite ber 
Erbfünde gejchilvert, nämlich die Art, wie biefelbe als gei- 
ftiges Leiden um die gefammte Menfchheit empfunden wird; 
ihre eigentliche Begründung nach ber phyſiſchen Seite ift bie- 
jeßt nur angebeutet worden, und auch das geiftige Gejammt- 
bemwußtfein ift nicht zu verftehen, wenn nicht nachgewielen 
worden ift, wie aus der Sünde das materielle Uebel entfteht. 

In den Unterfuchungen über die menſchliche Natur ift oft 
genug darauf hingewieſen worden, wie innig Geiftiges und 
Leibliches zufammenhängt, und daß auch nicht ver Tleinjte 
Vorgang im geiftigen Gebiete fich ereignen Tann, ohne daß 
eine förperliche Veränderung bie Folge wäre, fowie auch um- 
gekehrt. Aus jedem faljchen Gedanken ſehen wir, zwar immer 
ohne den innern Zufammenhang zu begreifen, eine Störung 
des barmonifchen Wohlgefühls hervorgehen, welche in ihrer 
Wiederholung und Steigerung zuleßt augenfcheinliche Störungen 
des Organismus bewirken und Sranfheiten eigener Art er- 
zeugen. Den Phnfiologen muß es überlaffen werben, ven 
genauen Nachweis zu liefern, wie gemüthliche Affecte die nor⸗ 
male Nervenfunctien ftören, den Blutumlauf verändern und 
die regelmäßige Thätigfeit der Körperbildung verhindern; allein 
um die Thatfache feitzuitellen, daß die Thätigkeit des Geiftes 
den unmittelbarften Einfluß auf den Körper ausübt, genügt 
es ſchon darauf aufmerffam zu machen, daß manchen Men⸗ 
fhen, wie man zu fagen pflegt, bie Xeidenfchaften auf ver 
Stirn gefchrieben ftehen. Die normale Körperbildung fest 
ein normales Geiftesleben voraus, und dieſes kann nur in 
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der vollfommenen Herrichaft des Gottesbewußtfeins gefunpen 
werden. ever Misbrauch des Geiftes zu ungöttlichen Zwecken 
ift eine Störung der Uebereinftimmung ber verfchiepenartigen 
Elemente, aus denen ber Menſch zufammengefekt ift, und 
jeder unlautere Gedanke ift eine Störung ber geiftigen Junction, 
bie fich im finnlichen Menfchen wiverfjpiegeln muß. Wenn 
nun unfere Annahme richtig ift, Daß ſchon aus dem natürlichen 
Zuſammenleben ver verſchiedenen Gefchlechter eine Umwälzung 
zu Gunſten der finnlichen Zriebe und zum Nachtheil des 
Geiſtes, alfo eine Verminderung der urfprüngliden Boll: 
fommenbheit entjpringt; jo muß zugegeben werben, daß vie 
Sünde, welche wahrfcheinlich erft infolge dieſer Verän⸗ 
derung in dem Menfchen zur Herrichaft gelangen fonnte, 
in unverfennbarer Weife auf den Körper wirft, feine or- 
ganiſche Thätigkeit in irgenveiner Beziehung veränbernt, 
zurücdhaltenn, verfümmernd und verunftaltend, durch viefen 
aber mittelbar auf die Ceele. Und fe ift e8 auch nur zu er- 
fären, daß die. Sünde, over gelinde ausgevrüdt die Maf- 
lofigfeit in allen Dingen, ſonſt wohlgebilvete Menſchen ven 
edelm Antlik und untadeliger Geftalt jo bald zu wiverwärtigen 
Jammergeſtalten ummwanbelt. 

Die Sünde ift jomit die eigentliche Urfache aller Krank⸗ 
heit, und es kann ohne dieſelbe das Entjtehen. der Krankheiten 
nicht gedacht werden, denn nach unferer Vorftellung von ter 
urfprünglihen Vollfommenheit des Menſchen war verielbe 
nach feinen geiftigen und förperlichen Anlagen harmonifch aus= 
geftattet, und zu allem, was er leiften jollte, vollfoinmen bes 
fühigt, fodag auch feine Einwirkung von außen im Stande ge: 
weſen wäre, dieſes normale Gleichgewicht zu ftören. Iſt nım 
die Sünde Urſache aller Krankheit, fo fehließt Die Erbſünde alle 
Mängel und Gebrechen in fich, die infolge der vorhergegangenen 
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erganiichen Störungen durch tie Sünde über die Menfchheit 
hereingebrochen find; fie ift dag Urübel und das Urgebrechen, 
die Mutter aller Krankheit und aller geiftigen und körperlichen 
Berfrüppelung. 

Indem nun die Erbfünde als körperliches Leiden und Ge- 
brechen auf die feelifchen Zuftände zurüdwirkt, und bag gei- 
ftige Leben beeinträchtigt, beftimmt fie die Seele zu anormaler 
Thätigfeit, und es ift ver Fluch der Erbſünde, daß fie Durch 
bas Uebel von neuem die Sünde erzeugt, welche ihrerjeits 
wieder das Uebel fchaffl. Um viefen Zirkel ver verhängniß- 
vollften Urfachen und Wirkungen nach feiner wahren Be- 


ichaffenheit zu verjtehen, muß vor allem wienerholt werben, Daß 


unter diefen Wirkungen und Rüdwirkungen, welche ven Körper 
und die Seele in leiventliche Zuftände verfegen, ver Geift 
felbft ftetS unberührt geblieben ift; denn unter dem Einfluſſe 
ber Erbjünde fünnen wol die Bebingungen verändert werben, 
welche für die Einwirkung des Geiftes empfänglich machen, 
nicht aber der Geift ſelbſt verunreinigt werben. Diejenige 
Sünde aber, zu welcher ein ererbtes Gebrechen ben Impuls 
gegeben bat, kann nicht durchaus als freie That des Men⸗ 
fchen angejehen werben, fondern immer wenigftens zum Theil 
als unbewußte Wirkung der Erbſünde, die durch Generationen 
fortwirtt. Wir wilfen, daß von den Xeltern auf die Kinder 
fich ebenfo wol Körperliche Vollfommenheiten als Gebrechen 
vererben. Von den geiftigen Cigenfchaften können wir nicht 
pafjelbe vorausfegen, denn die feeliichen Anlagen, durch 
welche erft das Geiftige individualijirt wird, ftammen nicht 
purchaus von den Xeltern her, und wenn nun auch fcheinbar 
bie Kinder oft als treue Copie des Vaters oder ber Mutter 
auftreten, fo ift doch ein jedes mit einer neuen mit eigen⸗ 
thümlichen Anlagen ausgerüfteten Seele von Gott gefchaffen, 
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und entwidelt entſchiedene Charaktereigenfohaften, vie ihm ganz 
allein gehören und es von allen andern Wefen ver Gattung 
unterfcheiven. Wenn aljo geiftige Anlagen nur infoweit ver- 
erbt werben können, als die gleichen Förperlichen und feeltjchen 
Bedingungen fich vorfinden, fo ift e8 Kar, daß bie geijtige 
Austattung des Menſchen nicht durch die Geburt übertragen 
werben kann, und daß feine moralische Selbftbeftimmung nicht 
biefen natürlichen und zufälligen Verhältniffen unterworfen 
fein kann. Es können folglich Sünden gar nicht vererbt werben, 
fondern nur Eörperliche Mängel und Gebrechen, deren Entftehung 
oft aus grauer Borzeit abzuleiten ift, und längſt nicht mehr ver 
Erinnerung ber Menfchen angehört. Diele ererbten Körper: 
ſchwächen find nun auch nicht ein getreues Abbild von phyſiſchen 
Zuftänden, wie ſolche an ven eltern wahrzunehmen fint, 
fondern meiſtens nur allgemeine Schwächezuftänbe, oder man⸗ 
gelbafte Ausbildung einzelner DOrgane.*) Die Sünden ver 
eltern erzeugen felten die ganz entjprechenden Reigungen in 
den Kindern, allein fie fügen ven taufenpjährigen Uebeln, 
unter welchen bie Aeltern zu leiden hatten, ein weiteres Webel 
hinzu; und dieſes Neue, welches zu dem ſchon Borhandenen 
binzufommt, verftärkt vielleicht vie Gebrechen des Kindes, 
oder es wird auf kommende Generationen übertragen, um 
dort als angeerbte® Uebel aus ver Vorzeit aufzutauchen, 
oder endlich es verjchwindet ganz aus ber Familie, und 
eine neue fräftige Generation entiproßt dem ſchon verwelften 
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*) Wie oft ift nicht fhon die Erfahrung gemacht worden, daß bie 
Kinder eines Trinfers mit Blöbfinn oder mit Epilepfie behaftet waren, 
und daß foldhe, bie in Zeiten anbauernder leidenſchaftlicher Erregung 
ber Aeltern zur Welt gelommen find, von Haus aus Schwädhlinge 
waren! | 
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Stamm durch Gottes unbegreiflihe Fügung Wenn alſo 
die Sünbe für ven, ber fie beging, als Strafe das Schuld⸗ 
bewußtſein erzeugte, fo fehen wir bier die Erbfünde und 
ihre begleitenden Webel von einem Menfchen ausgehen und 
ſich mit fcheinbar launenhafter Wahl. über die Totalität ver 
Menfchen verbreiten, jedoch micht als Strafe, ſondern um 
fie zu erinnern, daß fie darauf angemwiefen find, einer für 
alfe, und alle fir einen in brüberlicher Aushülfe und Unter: 
ftüßung einzuftehen, damit nicht die Strafe des Schulvigen 
bie vielen Unfchuldigen ftatt feiner erreihe. Diefer Gedanke 
gewinnt noch fehr an Bedeutung, wenn wir uns aus bem 
Brühern erinnern, daß von jebem Menfchen eine gewiffe 
Kraft ausftrömt, eine wohlthätige von dem Geſunden, eine 
vergiftete, jchäpliche von bem Kranken, ober dem geiftig 
Unlautern; und daß aljo ein jedes Iufammentreffen von Men⸗ 
ſchen ein unbewußter Austaufch von heilſamen und ſchädlichen 
Gaben ift, welche zur Verbreitung ver erbfünblichen Uebel 
gar fehr geeignet fein dürfte. Auch willen wir, daß fich ein 
geiftiger Verband durch die ganze Menfchheit hindurchzieht, ver 
auf geheimnißvolle Weife die Geifter der ſympathiſchen Men⸗ 
ſchen verbindet, ſodaß fich die Gleichgefinnten wie durch In⸗ 
ftinet zufammenfinden, die Guten mit den Guten, und bie 
Böſen mit ven Böſen. Denten wir uns num biefen geiftigen 
Verband in dem intimen Zufammenleben ver Ehe, der Fa- 
milie, wo geiftige und phyſiſche Zuftände oft wie beim mag- 
netifhen Verbande übertragen werben koͤnnen, fo werben wir 
nicht daran zweifeln, daß bie Sünde ausreichende Mittel zur Ver; 
breitung ihrer jchäblichen Wirkungen befitt. Man Tann felbit, 
im Dinblid auf die geiftige Ueberlegenheit des Menſchen über 
alle andern Gefchöpfe, die Annahme gelten laffen, daß nicht allein 
bie Thiere, fondern alle organifchen Wefen durch die menfch- 
Das undewußte Geiftesleben. I. 12 
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liche Sündigkeit in ihrer vollen Entwidelung beeinträchtigt 
worden find und daß auch die Ereatur gewiffermaßen nach 
Erlöfung von biefen Banden fenfzt. 

Bei allem Geheimmißvollen und Unerklärlichen, welches 
im den Wirkungen ver Sünbe und den daraus entfpringenben 
erblichen Uebeln noch vorberrfcht, ift nur dag eine gewiß unb 
muß vor allem feitgebhalten werben, daß nicht Sünde, ſondern 
nur förperliche Schwäche nererbt werben fann; unb biefes 
Erbtheil muß als Urfache der phufiichen und moralifchen 
Mängel angefehen werben, mit denen pas heutige Gelchlecht 
behaftet if. Schon früber, als von foldden Berjonen bie Rebe 
war, denen es an Lebenskraft mangelt, ober welche in unaus⸗ 
geglichenem unharmonifchen Zuftande find, trat uns die Er- 
fcheinung entgegen, daß Individuen biefer Art gewöhnlich 
unfreundlihd in fich zurückgezogen find, unmittheillam und 
gefühllos für fremde Freuden und Leiden, unbillig im Urtheil, 
reizbar und jähzornig und einen Standpunkt einnehmend, 
welcher nicht der eines gefunden vernünftigen Menfchen fein 
kann. Diefe kränkelnde Xebensanfchauung ift das Erbtheil 
der Schwäche, welches fich in allen Gedanken und Handlungen 
ausprägt, ein Fluch, ber fo lange auf ber Menfchheit ruht, 
bis fie durch außerordentliche geiftige Hülfe an Leib unb Seele 
genejen ift, und ber es einleuchtend macht, welchen Werth 
bie Geſundheit für bie fittliche und religidje Ausbildung bes 
Menfchen hat. Die Schwäche und Mangelhaftigfeit ver orga- 
nifchen Function ift daher bei einer ganzen Reihe von Krankheits⸗ 
erfcheinungen zugleich Schwäche und Unterdrückung ber Seelen- 
thätigfeit. Wie oft bat man nicht Menſchen, denen e8 an Nerpen- 
ftärfe und Manneskraft fehlte, die unglaublichten Halbheiten 
begeben ſehen, in Fällen, wo ein gefunber Berftand ihnen ge- 
fagt haben wäre, daß ein entfcheidender Schritt gethan werden 
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mußte; und dieſe Halbheit nahm in ven Augen ber Welt ven 
Charakter wirklicher Falſchheit an, ſobald der Widerſpruch 
ihrer Handlungsweiſe zu Tage trat und nicht länger zu ver- 
bergen war. Wie häufig ift nicht Stumpfheit und Unklarheit 
des Geiſtes Folge von Verdauungsſchwäche, oder non einer 
Zerrüttung des Nerveniyftens. Und ift nicht Skepticismus und 
DBlafirtheit ein an fich felbit verzweifelndes Erſchlaffen aller 
Lebenspulfe? Erfteres in Beziehung auf vie geiftige Verbin- 
bung mit einer höhern Welt, das zweite in Bezug auf bie 
finnlihe Außenwelt? — Zweifelte der Zweifler an feiner 
eigenen Kraft nicht, jo würde er auch nicht an Gott zweifeln; 
denn ein geſundes organifch Fräftiges Leben bei gleichzeitiger 
Ausbildung ver Seele gibt Zeugniß von dem Innewohnen bes 
Gotteögeiftes in unjerm Innern; unb ohne ein richtiges 
Functioniren ver Nerven ift wenigftens ein feſtes Gottver- 
trauen nicht denfbar, wenn auch fonft ver Körper von man⸗ 
cherlei Leiden heimgeſucht fein jollte. Der Blafirte hat fich 
aus angeborenen Hang zum Genuß muthwillig felbft die ums 
gebende Schöpfung verborben, indem er das Kapital der 
Lebensträfte vergeupete, und feine abgeftumpften Sinne empfin- 
den nichts als Ueberdruß. 

Wir können daher fagen, daß eine gewiffe erbliche Kör⸗ 
perſchwäche auch unmittelbar die Schwäche ver Seelenvorzäge 
nach fich ziehen mäfje; alſo Schwachheit des Glaubens und 
ber Erkenntniß, Schwachheit ver Liebe, Schwachheit im Wirken 
u. ſ. w., kurz Untüchtigfeit zu einem ober zu allen Dingen, 
die einen Gott wohlgefälligen Menſchen auszeichnen. — Die 
Schwäche des phylifchen Organismus ift aber nicht eine gleich» 
mäßig vertheilte, fondern Stärfe und Schwäche finb auf ges 
heimnißvolle Weife in den entftebenden Körper bineinverwebt, 
fodaß ein relativer Meberfluß auf der einen Seite und Mangel 
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auf ver andern das unharmonifche Triebwerk in ftetem Schwan- 
ten hält. So drängen nun von der einen Seite unmäßig 
verftärkte Triebe ven Willen vorwärts zu einfeitiger Befrie⸗ 
bigung, während die fehwächere Seite nicht gleichen Schritt 
halten und auch nicht hemmen» eingreifen kann; und es ent- 
fteht ein Zerrbilo eines menfchlichen Dafeins, deſſen fehlerhafte 
körperliche Beſchaffenheit fich im Geiftigen abfpiegelt, und die ge- 
fährliche Mebertreibung einer einzelnen Geiftesrichtung zur Folge 
hat. Dieſe lektere würbe in harmoniſchem Zuſammenwirken mit 
den übrigen Seeleneigenfchaften vielleicht bie Anlage zu hoher 
Tugend gewefen fein, allein in ihrer vereinzelten Gelteno- 
machung verkehrt fie fich durch die eigene Maßloſigkeit in ein 
Abirren nom rechten Wege. Seben wir 3. B., wie die An- 
hänger einer neuen religiöfen Idee, welche an fi wahr fein 
kann, und welche gemäßigt durch die herrichende Geſammt⸗ 
richtung eine werthvolle Berichtigung ver vorhandenen religiöfen 
Ueberzeugungen bewirkt hätte, einfeitig und mit Verachtung 
des Altüberlieferten ihrem neuen Idol Geltung verjchaffen 
wollen, und in Aberglauben, Unduldfamkeit und Fanatismus 
verfallen, fo baben wir ein Bild einer relativen Stärfe bei 
gänzlicher Unterbrüdung der übrigen ebenfo berechtigten 
Richtungen. Oper fehen wir eine ausgezeichnete Anlage zu 
Charakterftärfe in Eigenſinn, Gemwaltthätigfeit, Herrfchfucht 
umfchlagen, jo willen wir, daß die Erkenntniß, die Piebe 
und bie Selbftverleugnung nicht ausgebildet genug waren, 
um gleihen Schritt mit ben vorherrichenden Seeleneigen⸗ 
ſchaften zu halten, und wir müſſen vermuthen, daß neben 
einer nicht umſichtig geleiteten Erziehung, angeborene körper⸗ 
liche Mängel dieſes Misverhältniß verurſacht haben. Ebenſo 
wird ein gefühlvolles Naturell, welches nicht durch vernünftige 
Ueberlegung und Einſicht in den Schranken gehalten wird, 
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in Sinnlichfeit und Frivolität, ja fogar in Thierheit verfinfen; 
oder wenn die Entſchiedenheit zur Verwirklichung piefer Die: 
pofitienen fehlt, in weichliche Empfindfamfeit und Frömmelei 
verfallen, over enplich bei reizbarem cholerifchen Temperamente 
in Aerger, Zom, Rachſucht und Graufamleit ausarten. Es 
kommt nur darauf an, ob bie vorberrfchende Richtung fo ftart 
ift, daß fie nicht durch die entgegenftehenve Eigenfchaft in ihr 
Map zurüdgewiefen werden kann. 

Die Leidenſchaft alfo wächſt direct aus ben berrfchen» 
den Trieben und Neigungen hervor, welche durch ven Eine 
fluß ver Erbjünde in unverhältnißmäßiger Stärfe in dem 
phyſiſchen Organismus angelegt find; und da nım in ver 
Regel die geiftige Widerſtandskraft fehlt, oder nicht frühzeitig 
gewedt ift, jo gewinnen biefe fehr bald eine folche Uebermacht 
in der Seele, daß von einem vernünftigen Prüfen und Wählen 
gar nicht mehr die Rede ift. Es ift, als ob eine fremde Ge⸗ 
welt in Augenblicken Teivenfchaftlicher Erregung von dem gan⸗ 
zen Menſchen Beſitz ergriffen hätte, und mit Befeitigung 
feines eigenen Bewußtſeins und Willens, aus “ihm fpräche 
und handelte. In der That ift auch im höchften Affect faft 
feine Spur von Bemwußtfein vorhanden, es ift eine äußere mas 
terielle Gewalt, welche den ganzen Organismus zu einer Ma⸗ 
fchine in fremdem Dienft gemacht hat, und der Höhepunkt der 
Leidenſchaft gleicht am meiften der wirklichen pämonifchen Be⸗ 
feffenheit, obgleich nicht wie bei biefer eine vorübergehende 
Krankheit die eigentliche Urfache ift. Gleichwie es gewilje Krank⸗ 
heitsformen gibt, die hauptfächlich durch ſchädliche geiftige Ein- 
wirtungen entftanden zu fein fcheinen, und von denen wir fagten, 
daß gegen fie Magnetismus das einzige wirffame Heilmittel ſei — 
jo fcheint auch eine jede Leidenſchaft als fortgefette fehlerhafte 
Geiftesthätigkeit allmählich eine materielle Beeinträchtigung des 
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phnfifchen Organismus, d. h. ein krankhaftes Functioniren ge⸗ 
wiſſer Organe hervorgebracht zu haben, durch deren fehlerhafte 
Thätigkeit das Bewußtſein momentan erſtickt wird. Es 
iſt ganz unmöglich, daß das Geiſtige im Menſchen ſo 
ganz in den Hintergrund gedrängt werden könnte, wenn nicht 
hier eine krankhaft einwirkende phyſiſche Gewalt entſtanden 
wäre, welche als fremde Macht eingreifend, der Seele das 
klare Bewußtſein raubte. Wenn nun aus der Sünde durch 
deren Wiederholung das Lafter hervorgeht, fo erzeugt die Erb⸗ 
ſünde durch die Beeinträchtigung des Gleichgewichts im menſch⸗ 
lichen Organismus bie Leidenschaft, und ver Menfch, welcher 
der Leidenſchaft verfallen ift, tft nicht mehr Gebieter über 
feinen eigenen Willen. Hierdurch ift es anfchaulich geworben, 
daß die Erbfünde allmählich die urſprüngliche Vollkommenheit 
ber erften Schöpfungsmenſchen in dem Grade zerftört hat, 
daß ein normal conftruirter menfchlicher Organismus, ver 
ganz durch den Geift beherricht werden fünnte, gar nicht mehr 
zu finden tft, ſondern daß alle theild mit, theils ohne ihre 
Schuld dem PVerverben anheimfallen. 

Solchen Zerrbildern unharmonifcher Menſchen, deren Zu: 
ftand bald mehr zum Gretinismus, bald zu Narrbeit, balo 
zu mehr förperlichem Siechthum hinneigt, begegnen wir, wo 
wir uns hinwenden, und es fcheint, als wenn diefem uner- 
bittliden Schickſale gar nicht zu entrinnen wäre. Aber wenn 
wir auch alle in Schwachheit und Entftellung geboren find, fo ift 
doch damit nicht gejagt, daß wir nicht anders könnten, als 
diefer Förperlichen Anlage nachzugeben. Das wäre ohngefähr fc, 
al8 wenn man behaupten wollte: der Menſch, an veffen 
Schädel nah Gall der Zeritörungsfinn ftarf ausgebildet fei, 
fönne num nicht anders als fengen und brennen und vermwüften. 
— Nein, fo fataliftifh Hat Gottes unendliche Liebe feine 
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Creatur nicht ausgeftattet. Eine forgfältige Erziehung, die 
Möglichkeit ftets ermumternde Beiſpiele vor Augen zu haben, 
eine zwedimäßige Belehrung über geiftige und weltliche Dinge, 
und nicht weniger bie eigene Willenskraft, befähigen ben 
Menſchen, werigftens gegen biefe natürlichen Viebel zu kämpfen, 
wenn auch bundertmal zu unterliegen, aber ebenjo oft den 
Kampf ven neuem zu beginnen, bis daß eine mächtigere Hand 
unferer Schwäche zu Hülfe eilt. 

So wenig wir nun auch gegen biefe überfommenen Uebel 
ans eigener Kraft auszurichten vermögen, fo ift es doch 
nicht zu leugnen, daß wir, troß unferer Emtartung von der an⸗ 
erfchaffenen Vollkommenheit, noch Mittel befigen, um gegen 
die Erbfünde zu kämpfen; aber bevenfen wir, wie fchlecht wir 
diefe Mittel zu gebrauchen wiffen, und wie wenig wir felbft den 
Feind kemen, der uns heimlich befchleicht, jo dürfen wir ung 
nicht wundern, daß die Menſchheit ver Gewalt des Böſen 
verfallen ift. Seit den Yahrtanfennen, die ung eine Ge 
fehichte ver Menſchheit überliefert haben, hat ver Berfall 
bes Menfchengefchlechts und ber Abfall von Gott reißende 
Bortfchritte gemacht; und wenn wir nicht troß dieſes Ab- 
wärtsfchreitens von einem urfprünglich Vollkommenern doch 
zu gleicher Zeit und gerade durch den Stachel unferer fünd- 
lihen Zuſtände erwedt, ein geiftiges Vorwärtsſchreiten wahr- 
nehmen könnten, das noch feinen Augenblid ftill geftanden 
bat, fo müßten wir fagen: die Gefchichte ſei eine Aufzählung 
menfchlicher Thorheiten und die Eultur eine Verirrung, die 


. nur mit der Zeit an Verfeinerung und Verkehrtheit zugenom- 


men babe. — Wenn mın auch einzelne, durch die Betrach⸗ 
tung menſchlicher Zuftände zu ernftem Nachdenken angeregt, 
einen verzweifelten und machtlojen Kampf gegen ba® herein» 
brechende Unheil gefämpft haben, und dadurch wenigſtens für 
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ihre Perfon den Fortfchritt zum Beſſern thatfächlich dargeſtellt 
haben; fo ift doch die Menfchheit im allgemeinen ftets im 
ratblofem Schwanken zwifchen entgegengejeten Irrthümern 
befangen gewefen, und bat zu feiner Zeit das für richtig 
Erfannte ohne Webertreibung durchzuführen vermodht. 
Hierdurch ift es uns begreifllich geworben, daß die Wogen 
des fünplichen Verderbens fehr bald über den Häuptern der 
Menfchheit zufammenfchlugen, ſobald fie von den Lockungen 
ver Welt überwältigt, ihren Urfprung vergaßen und fich 
mehr und mehr von Gott abwendeten. Noch jet müßte 
die machtlofe Creatur, in ein Meer von Elend und Sammer 
verjenft, händeringend zu ihrem Schöpfer auffeufzen, wenn 
nicht der Geiſt in Geftalt eines rvettenden Engels vom Him- 
mel berabgelommen wäre, um bie ſchmählich Berjunfenen mit 
ftarfem Arm emporzutragen. In allen folchen bangen Mo⸗ 
menten, wo vie Völferfchidfale eine unerträglihde Wendung 
genommen hatten, erjchien ein Gottesbote, der als Netter ber 
Menſchheit vom Geifte Gottes befeelt, die Unglüdlichen aus 
der Ruechtfchaft in ein neues Kanaan führte. Aus unjchein- 
baren Anfängen entftanden welterfchütternne Greigniffe, und 
Gott erwedte fchlichte und einfache Männer zu feinen Pro> 
pbeten und offenbarte den verfommenen Gefchlechtern feine 
Allmacht und feine Nähe. Diefe ſtanden als leuchtende Feuer: 
zeichen in ber Finfterniß des großen Haufens und lehrten 
Wahrheiten, veren innerfter Gehalt ven meiften verborgen blieb. 
Nur wenige wurden von dem Geift ergriffen und bilveten 
jenes Heine Häuflein, was aud in ben traurigften Zeiten 
nie ganz aufgehört bat, in Treue zufammenzuhalten, wäh» 
rend die große Maſſe, vom Glanz der Sinnenwelt beraufcht, 
jih alsbald von dem Geiftigen abwenbete und unter Feſt⸗ 
haltung der Form, unter der es ihnen erfchienen war, fich 
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defto unbekümmerter dem reiben der Welt zuwandte. Allein 
wenn einmal das Göttliche die Seele des Menſchen berührt 
bat, bleibt ein Schimmer deſſelben zurüd, ver felbft durch 
das größte Verderben nicht ausgelöfcht werben Tann. Und 
je tiefer der Verfall, deſto dringender wird bie innere Stimme, 
bie nach Rettung und Erlöfung ſchreit. Es muß fich erit 
Angft und Verzweiflung der Gemüther bemüchtigen, denn 
ohne heftige Erfchütterung wird der Menfch nicht aus feiner 
Trägheit geweckt und ift außer Stande, das Geiftige in fich 
aufzunehmen. 

Se mehr und mehr nun die Erlöfungsbebürftigleit zur 
Klarheit ward, deſto thätiger war der Geiſt Gottes allent- 
halben, um bie Gemüther zur Aufnahme beffen vorzubereiten, 
was da fommen follte Die Wiffenfchaft nahm eine andere 
Färbung an, die Weifen abnten und verfünbigten als Vor⸗ 
(änfer einen aufgehenvden Stern, die Machthaber zitterten vor 
einer unbelannten Gefahr, und jeder empfand in feinem Her⸗ 
zen, daß etwas Gewaltiges jich vorbereite, und daß es nicht 
fange fo bleiben konnte, wie es war. Diefes Gefühl einer 
nahenden Krife ift zu allen Zeiten bemerkbar, in welchen uns 
haltbare Zuftände die Menſchheit prüden, und wo das Lang 
gewohnte nicht mehr den Bedürfniſſen genügen will (unfer 
Zeitalter dürfte dafür auch ein Beiſpiel fein); aber beſonders 
mächtig war das Gefühl der Erlöfungsbebürftigfeit in jener 
merkwürdigen Zeit, in welcher die Religion der Väter nicht 
mehr ausreichen wollte, um das zum Bewußtjein gelommene 
Wiedererwachen des Geiftes zu befchwichtigen. 

Und als die Zeit erfüllet war, erfchien das Licht der 
Welt in einer Krippe. 





Die Perſon Chriſti. 


Es muß hier wiederholt hervorgehoben werden, daß es 
nicht unſere Aufgabe iſt, für irgendeine chriſtliche Glaubens⸗ 
lehre einen neuen Ausdruck zu finden, oder das geſchichtlich 
Ueberlieferte unter einem andern Gefichtspunlte darzuſtellen, 
der nicht ſchon dageweſen wäre, denn es möchte wol ſchwer⸗ 
lich jemand gelingen, die Lehre von der Perſon des Erlöſers, 
welche recht eigentlich ber Mittelpunkt des ganzen chriftlichen 
Glaubens ift und melde durch fo viele Jahrhunderte hindurch 
ver ausfchließliche Gegenftand der Bearbeitung der Gottes- 
gelehrten gewejen tft, in eimer Weile aufzufaffen, welche nicht 
fhon in irgendeiner BVBerbindung vorhanden wäre. linfere 
Abficht kann nur dahin geben, bie aus dem Frühern ge 
wonnene Anſchauung von der Natur des Menfchen bier, wo 
es fih darum Handelt, das Göttliche mit dem Menfchlichen 
vereint zu denken, in Anwendung zu bringen. Und biefer 
Verfuh kann nur dann gelingen, wenn jenes dem Verſtande 
unzugänglide Gebiet des Glaubens unangetaftet bleibt, fo= 
weit e8 fich nicht durch die Fortfchritte der Wiffenfchaft im 
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Wilfen verwandelt hat. Glauben und Wiſſen find überall eins, 
folange das Geglaubte oder Gewußte ſich auf einigermaßen 
feften Boden ver Erfahrung, d. h. auf oft wiederholte finnliche 
Wahrnehmungen ober zuverläffige gefchichtliche Weberlieferung 
ftüßt, oder aber auf nothwenpigen, von allen Menſchen gleich- 
mäßig anerfannten Wahrheiten beruht. Diejenigen Erfenntniffe 
aber, die darüber hinausgehen und welche alfo nur ahnungsvoll 
für wahr gehalten werben, möge auch bie individuelle Ueber⸗ 
zeugung von ihrer Wahrheit noch fo felfenfeft fein, können 
ebenveshalb, weil ihnen die erforderliche Beichaffenheit fehlt, 
nicht füglich Gegenftand einer wiffenfchaftlihen Behandlung 
fein und gehören vorzugsweife dem Gebiete des Glaubens an, 
für welches fich feine allgemein anerkannte Ausprüde aus⸗ 
mitteln Taffen. Weil nun aber das Miffen nach Anlage, 
Bildung, Ort und Zeit jebesmal ein individuell verfchiedenes 


ift, fo ift auch die Grenzlinie zwifchen Wiffen und Glauben 


für jeden Einzelnen eine verfchievene, und für ihn ſelbſt vers 
fohiebbare, für die Allgemeinheit aber nicht zu beftimmenbe. 
Und indem nun der Einzelne durch höhere Anlagen und Er- 
weiterung feiner Kenntniſſe befähigt wird, ein Stück deſſen, 
was für andere nothwenbig dem Glauben angehört, an fich 
zu reißen und dem Gebiete des Wiſſens einzuverleiben, ver- 
größert fich für ihn die Summe veffen, was wir als Einheit 
des Willens und des Glaubens bezeichneten; der Mehrzahl der 
Gemeindeglieder tritt er aber ale ein folcher gegemüber, ver 
durch bejonvere Umſtände begünftigt, ein umfaſſenderes Willen 
in Glaubensfachen erworben bat, welches die übrigen in 
Rückſicht anf ihren Standpunkt fich nicht aneignen können, 
weshalb man auch, wiewol mit Unrecht, von einer Religion 
der Gebilvdeten und einer Religion des großen Haufens redet. 
Die Summe religiöfer Erfenntnig tft, wir vermögen dies 
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nicht anders einzufehen, für alle Menfchen in Bezug auf bie 
Möglichkeit ihrer Aneignung ein und dieſelbe, nur tritt für 
ben einen ein größerer Theil in das Gebiet des Wiffens 
herüber, als für ben andern und wird für ben erftern zur 
Haren Erfenntniß, während er für ben lebtern eine bunfle 
Ahnung bleibt. Wegen biefer im fubjectiven Erkennen wur 
zelnden Unbeftimmbarkeit ver Grenze zwifchen beiden Gebieten 
erjcheint e8 uns daher auch als eine Unmöglichkeit, felbft ven 
befchräntteften Umfang von wirklichen Glaubensjägen in ein 
wiffenfchaftliches Syſtem einzureihen, noch anmaßlicher aber, 
vom Standpunft der Wiflenfchaft aus beftimmen zu wollen, 
welche Lehren als echte Beſtandtheile des chriftlichen Glaubens 
anzuerfeımen, welche andere dagegen zu verwerfen wären; 
es kann vielmehr doch nur gefagt werben, daß eine beſtimmte 
Lehre nach, dem Umfange des Wiffens und der Urtheilsfähig 
feit deſſen, der fte einer wiflenfchaftlichen Beleuchtung unter: 
wirft, entweber dem Gebiete feines individnellen Willens, 
oder dem allgemeinen Gebiete des Glaubens angehöre. 

Die fubjective Natur dieſer Frage führt uns nun un 
mittelbar zu ber weitern nicht weniger wichtigen Ermägung, 
daß jede wiſſenſchaftliche Erkenntniß möglichen Irrthiimern 
und Unvollkommenheiten unterworfen iſt, und daß daher die 
Heilige Schrift und in mancher Beziehung auch die Tradition 
als Schranke betrachtet werden ſollte, welche die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung nicht leichtſinnig überſpringen dürfte. Etwaige 
Fälſchungen und Widerſprüche, welche die Wiſſenſchaft be⸗ 
hauptet in den Büchern des Neuen Teſtaments nachweiſen zu 
können, fönnen daher für den Glauben bes einzelnen: nicht 
beftimmend fein, fondern die Schrift nach ihrem weiteſten 
Umfange bildet das Material, aus welchem er feine fubjec- 
ven Veberzeugungen fchöpft; aber auch für die Fritifche Unter: 
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fuhung gibt es jedesmal nur ein fubjectines Wiflen und 
nicht ein allgemein gültiges, denn wer bürgt 3. B. dafür, 
bag nicht dem Fritifchen Beurtheiler Weltbegebenbeiten, myſte⸗ 
riöfe Beziehungen, naturgefchichtliche Einzelheiten, ja felbft 
ganze Seiten des menschlichen Weſens unbelannt geblieben 
find, welche dennoch ihre volle Berechtigung in der fpeciellen 
Anordnung bed Weltganzen haben? Und fo werben wir num 
auch bei Beurtheilung ver vorliegenden Frage an ber Veber- 
zeugung fefthalten, daß wo bie wiflenfchaftliche Unterfuchung 
im das Gebiet des Glaubens eingreift, daS gewonnene Er» 
gebnig nur für denjenigen Werth und Geltung haben Tann, 
ber unfern Stanbpunft vollfommen verfteht und unfere An⸗ 
fhauung im allgemeinen theilt, für jeben andern bagegen 
unannehmbar ericheinen muß. 

Diefe befcheidene Stellung, die dem menfchlihen Wiſſen 
den religiöfen Ueberzeugungen gegenüber zu Theil geworben ift, 
in vollem Maße anerfennend, werben wir nun dazu fchreiten, 
die Reſultate unferer anthropologifchen Unterfuchungen mit 
demjenigen zu vergleichen, was man in ber Nebeweife ber 
tirchlihen Lehrer als die Menſchheit Chriſti im Unterfchier 
von dem ihm innewohnenden Göttlichen zu bezeichnen pflegt. 
Und wenn uns bier bie ftrengern Chriftologen bereitwillig 
mit dem Zugeſtändniß entgegenlommen, daß von dieſem 
Standpunkte aus die Lehre von ver Perſon Ehrifti eine an⸗ 
dere Beurtheilung erfahren müffe, als bie in ber Kirche 
gebräuchlie, und daß dies in Anbetracht des vorliegenden 
hoben Müyfteriums ein falfcher Ausgangspunkt fei, ſo müffen 
wir ihnen erwibern, daß die mangelhafte Kenntniß ber 
menfchlichen Natur, welche gewöhnlich bei Behandlung viefer 
Frage vorzuberrfchen pflegt, an ber gänzlichen Verwirrung 
der Begriffe ſchuld ift, und daß wir nach unſerer Ueber- 
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zeugung bie einzig mögliche und für die Wiffenfchaft zu- 
gänglihe Behandlungsart eingefchlagen haben, durch welche 
wir hoffen fönnen, einige fowol für das fromme Bewußtfein 
zufrieden ſtellende, als auch den Forderungen ver Wiffenfchaft 
genügende Aufflärungen zu erhalten. 

Die gewichtigften theologiſchen Autoritäten find feit den 
erften Jahrhunderten, in welchen eine chriftliche Kirche be 
jtand, bis auf den heutigen Tag darin einig geweien, daß 
die menfchliche Seite in Chriſto durch das Göttliche, welches 
man von ihm ausfagt, in Feiner Weife beeinträchtigt werden 
dürfe, wenn man nicht auf Abwege und Irrlehren gerathen 
wolle. Jede Lehre, welche Jeſum Chriſtum nicht als wahren 
Menſchen neben jeinen göttlichen Eigenfchaften zu fchilvern 
wiffe, fei von vornberein falfh, denn fonft enthalte vie 
Heilige Schrift. auf jedem Blatt eine Unwahrheit, und bie 
gefchichtliche Erfcheinung des Erldfers auf Erden werde zu 
einer göttlichen Dffenbarung durch ein wejenlofes menjchliches 
Scheinbild herabgejegt. Diefe Anforderung ijt ohne weiteres 
gerechtfertigt und bedarf Feiner weitern Begründung, denn 
wer ſich damit nicht unmittelbar einverftanden erklären wollte, 
würde ebendadurch die Verheißungen des Evangeliums als 
ein dunkles Geheimniß anſehen, welches auf ihn felbft feine 
Anwendbarkeit haben Fönne. 

Tür uns entjteht daher die Aufgabe, biefer unerlaßlichen 
Bedingung Genüge zu leiten, indem wir Chriſti Perfon in 
allen Stüden uns fo vorzuftellen fuchen, daß unjere Kenntniß 
von der Natur des Menfchen fich mit diefem Bilde in voll- 
fommenem Einklange befinde. 

Der Ausprud „Gottmenſch“, den man mit Vorliebe 
zur Bezeichnung bes Erlöfers gebraucht, tritt uns hier for 
gleich entgegen und verlangt von uns als wiſſenſchaftliche 
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Bezeichnung anerlannt zu werben. Man fieht babei ganz von 
ber Bedeutung ab, die derfelbe etwa als bilvlicher Ausprud 
für die fromme Erhebung des Gemüths haben mag und will, 
Daß der angehente Theologe ihn begreifen und als Begriff dem 
Syſtem der chriftlichen Glaubenslehre einordnen fol. Wenn dies 
num wirklich gefchehen follte, fo müßte, damit dieſer zufammen- 
geſetzte Ausprud deutlich werde, einmal ein umfaljender allge: 
mein anerfannter Gottesbegriff gegeben fein, und ferner mit un- 
zweifelhafter Sicherheit ver Begriff Menſch umfchrieben werden 
fönnen. In Beziehung auf das erjte Erforderniß ift lediglich 
‚ hervorzuheben, daß wir durchaus feinen Gottesbegriff kennen. 
Was nun das Wort Menfch betrifft, fo haben wir allerbings 
piefen Begriff nach feinen verjchiedenen Seiten zu erfaffen 
geiucht, jedoch bei näherer Unterfuchung gefunden, daß berfelbe 
fein gefchloffener, ſondern nach der Seite des Geiftes hin ein 
offener, veränderlicher fei. Die Einwirkung des Geiftes auf den 
Menfchen, welche außerdem zum größern Theil eine ihm un 
bewußte ift, bildet alfo den beweglichen, feiner Bejtimmung 
nicht unterworfenen Factor feines dennoch einheitlichen Weſens, 
welcher deshalb, und weil der Menſch vie Tiefen des eigenen 
Geiſtes wicht zu ermeflen vermag, nur durch das, was er wirft, 
erfennbar, einen begrifflich nicht zu beſtimmenden Theil des 
ganzen menfchlihen Weſens, und gewiffermaßen bie gegen 
das Göttliche geöffnete Seite deſſelben bildet. Der Begriff 
des Menfchen ift fonach ein beweglicher, umnfertiger, nicht 
auszudenkender, da der wichtigfte Theil deffelben nicht in bie 
Erfcheinung tritt, ſondern hinter ven Couliſſen unferer Sinnes- 
wahrnehmung als bewegenve Uxrfache verborgen bleibt. Iſt 
nun fchon der Begriff des Menſchen infoweit ein nicht zu 
vollziehender, als das Göttliche in ihm nur unklar erkannt 
wird, und kann um fo viel weniger von einer Haren Erkennt⸗ 
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niß des Urgeiftes, als der Quelle des Göttlichen in ihm ge 
redet werben, fo Tann es auch keinen Gefammtbegriff eines 
Gottmenfchen geben und es wäre hiermit erwiefen, daß ver 
Ausprud Gottmenſch nicht füglich gebraucht werben könne, 
wenn e8 ſich von wifjenfchaftlicher Erkenntniß handelt. 

Die Unterfuchungen über die Menſchheit EChrifti fine 
nun ferner Veranlaflung geworben, ihn als den vollfomme- 
nen, gewiffermaßen aus einer zweiten Schöpfung hervor⸗ 
gegangenen urbifolichen Menfchen varzuftellen, va man dies 
glaubte der Würde des Erlöfers fchuldig zu fein, und weil 
man mit der Möglichkeit, daß über ihn Hinaus noch ein voll: , 
tommenerer, höher begabter gedacht werden könne, feine gött- 
liche Erhabenheit für unverträglich hielt. Die Vergleichung 
biefes unfünblichen volllommenen Dienfchen mit dem Menſchen 
ber erften Schöpfung war Beranlafjung, daß man ihn aud 
bilplich den zweiten Adam nannte, obgleih, wie wir früher 
hervorhoben, der Vergleich nicht ganz zutrifft, und wie alfe 
bildlichen Ausprüde zur Veranſchaulichung der menfchlichen 
Berfönlichkeit Chrifti nicht viel beiträgt. Es ift Hierin die 
Idee ausgefprochen, dag man ſich Ehriftum als die enpliche 
vollfommene Realifirung der Weltihöpfung denken müſſe, ale 
das lebendige Urbild ver Menſchheit, welche letztere er ge 
wiffermaßen als Gefammtrepräfentant und Haupt in fich zur 
Darftellung bringe, wogegen eine jede Vorftellung, vie ihn 
nicht unbedingt als den urbilplihen Menſchen anfehe, als 
eine unchriftliche, die wahre Bedeutung feiner Menfchwerbung 
verfennende Anficht bezeichnet werden müffe. Einem jeden, ver 
mit ganzer Seele das Bild von der Menichheit Chrifti, wie 
es aus den Evangelien mit unverlöfchlichen Zügen hervortritt, 
erfaßt und ftch angeeignet hat, wird biefe Idee ein Bedürfniß 
fein, und es ift ohne weiteres zuzugeftehen, daß es für ven 
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Glauben des wahren Chriften nichts Vollkommeneres, Höhe⸗ 
res, das menfchliche Urbild reiner Darftellendes geben könne; 
allein wer wollte vermeffen genug fein, biefes demüthige An- 
erfenntniß ber gläubigen Seele für ein Wiffen auszugeben? 
Wer wollte behaupten, daß es Gott unmöglich ſei, noch Höhe⸗ 
res und PVolllommeneres zu fchaffen, als das einmal Da- 
gewefene? — Indem man dieſe Möglichkeit ausfchließt und 
Chriftum für den alleinigen urbilvlichen Menfchen erklärt, 
mit deſſen Vollkommenheit alles erfchöpft fei, was je durch 
Gottes Machtgebot in die Erfcheinung treten könne, ſetzt man 
fih felbft an die Stelle Gottes, und indem man ihm vor» 
fchreibt, was er thun könne und was nicht, fegt man bem 
Unendlichen eine Schranfe. Betrachtet man hingegen das 
Erfcheinen Ehrifti, des volltommenen fünblofen Menſchen 
unter den Sündern als das abfolute Wunder, fo müffen wir 
darauf aufmerkſam machen, daß durch baffelbe die Natur- 
gefege keineswegs aufgehoben worben find; ift aber dieſes 
Wunder nur unter bem gleichzeitigen Fortbeſtehen ver Natur- 
gefege entftanben, fo muß daſſelbe durch außerorbentliche 
Einwirkung des göttlichen Geiftes, deren Gefeß wir ale bie 
ſchrankenloſe quantitative und qualitative Steigerungsfähigfeit 
anerfannt haben, gefchehen fein. Es tft alfo, va eine Grenze 
für die Wunderwirfungen Gottes nicht zu entdecken ift, auch 
bet diefer Anſchauung die Nothwendigkeit ber Urbildlichkeit 
Chriſti keineswegs erwiefen. 

Die Behauptung ferner, daß die Erlöſung überhaupt 
nicht gedacht werden könne, ſofern nicht Chriſtus als das 
vollkommene Urbild und Ebenbild Gottes angenommen werde, 
erfordert eine Verſtändigung darüber, was man unter Er⸗ 
löſung verſteht, wir müſſen uns deshalb vorbehalten, im 
weitern Verlaufe auf dieſe Frage zurückzukommen; einſtweilen 
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läßt fich übrigens jo viel fagen, daß die Erlöſung als eine 
rein geiftige That doch wol nicht von dem abhängig gepacht 
werden fann, was man unter ber Menſchheit Chrifti im 
Gegenfag zu dem Göttlichen in ihm zu begreifen pflegt. 

In ähnlicher Weile wie mit ver Behauptung von der 
Notwendigkeit der menfchlichen Urbifpfichleit wird es ſich 
nun auch mit der Nothwendigkeit der Menfchwerbung Gottes 
verhalten, welche von manchen mit großer Beſtimmtheit be- 
hauptet, und zur Begründung ver chriftlichen Xehre für un- 
umgängfich gehalten wird. Es war gewiß bei Gott von 
Ewigkeit her befchloffen, daß Ehriftus in die Welt fommen 
follte, und fein Erfcheinen kann alfo nicht ein zufälliges 
fein. Inſofern kann man gewiß mit Recht behaupten, es 
liege bier eine Nothwendigfeit vor, weil es burch Gottes 
Fügung fo und nicht anders geworben ift. Will man aber . 
biefe Nothwendigkeit in einem anbern Sinne verftehen, als 
wie fie für jedes Ereignig gilt, was unter Gottes Leitung 
gefchieht, und geht die Meinung dahin, es könne nachgewie- 
fen werben, daß dieſe Menichwerbung für Gott eine Noth- 
wenbigfeit fei, fo liegt darin doch die unbegrenzte Anmaßung, 
über Gottes Weltplan und Schöpfungszwede hinreichend un 
terrichtet zu fein, um beurtheilen zu können, welche Motive 
für ihn die leitenden waren. Gewiß war fowol bie Ent- 
ftehung der Sünde als auch bie Erldſung in ven Schöpfungs- 
begriff mit eingejchloffen, allein da der Schöpfungsbegriff 
nicht ein menfchlicher, fondern nur ein Gott zugänglicher 
fein Tann, fo wird auch Fein Menſch davon ein Wiffen haben 
fönnen, ob für Gott die Menjchwertung eine Nothwenbig- 
feit fei. 

Die ganze Vorjtellungsweife von einer Menfchwerbung 
Gottes kann eigentlich nur dann in den Bereich des Wiſſens 
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gezogen werden, wenn man vermeint, mit Hülfe ver chriftlichen 
Offenbarungen in das Wefen Gottes eindringen, und von 
dort aus den Xebensproce Gottes conjtruiren zu können. 
Die Menfchwerdung erhält dadurch metaphyſiſche Bedeutung 
und fchließt den nothwendigen Entwidelungsproceß des gött- 
lihen Wejens als eigentliches Welt- und Menfchwerben Got- 
te8 in fih. So ſpricht 3. B. Scelling von einer ewigen 
Menfchwerbung Gottes, welche jedoch nicht darin befteht, 
daß jedes menfchliche Individuum ſchon für fich dieſen Pro- 
ceß darſtellte, ſondern nur infofern, als es durch Ehrifti er⸗ 
föfende Kraft zu einem geiftigen werde. Somit fann freilich 
das Werden Gottes nie zum Ziele führen, und die abfolute 
Vollkommenheit im endlichen Werdeproceß nie erreichen. Wenn 
nun Chriftus dennoch in ber Mitte der Zeiten auftretend, 
biefe angeftrebte vollkommene Menjchwerbung darftellen ſoll, 
fo hat man mit Recht gegen Schelling ven Einwand erhoben, 
daß confeguenterweife mit dem Erſcheinen Chrijti die Welt 
in ihrer jegigen Form aufhören müßte zu fein, indem dann 
das Ziel der göttlichen Sefbftenolution erreicht fei und Gott 
in die abfolute Ruhe des Seins zurüdfinfen müffe. 

Diefes Menfchwerden Gottes von Ewigfeit ber, welches 
von Hegel und feinen Schülern noch welter bis zum gänz- 
lichen Verſchwinden ber menfchliden Perſönlichkeit Chrifti 
als einer Hiftorifchen verfolgt wurde, Tann uns hier ohnehin 
nicht weiter bejchäftigen, da nach unferer Anficht die menjch- 
liche Seele Chriſti auch der Einwirkung bes ottesgeiftes 
gegenüber ein gewiſſes Maß von Selbjtändigfeit behauptete, 
nicht aber nach Hegel’fcher Vorftellung eine individuelle Erfchei- 
nungsform des allgemeinen Weltgeiftes bebeutete, welche für fich 
feine Realität in Anfpruch nehmen könne. Mit diefer Vor⸗ 
ftellungsweife, die eine jede individuelle Perfönlichfeit, alſo auch 
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die wahre menfchliche Natur Chrifti zerftören würbe, haben wir 
nichts zu fchaffen. Gleichwol fcheint es, daß bie Lehre ber 
pantheiftifchen Philofophen von der Menſchwerdung Gottes 
fih fo innig mit ben theologiſchen Vorftellungen ber Zeit 
verwebt Hat, daß von vielen, welche übrigens nicht Diefer 
Richtung huldigen, dieſes frembartige Element in die Dar- 
ftellung ver Glaubenslehre mit Hinetnverflochten worden ift. 
Indem fie von dem ethifchen Gottesbegriff ausgehen, glau- 
ben fie ein Sein Gottes in Chrifto nachweifen zu Tönnen, 
welches die wahre Meenfchheit Chrifti unangetaftet läßt, 
dennoch aber ein wahres Sein Goites in derſelben und eine 
wahre Menfchwerbung iſt. Eine jede Lehre aber, bie von 
dem Gottesbegriff ausgeht, unternimmt, wie ſchon bemerft 
worben ift, etwas zu begreifen, was unferm Begriffspermö- 
gen enträdt ift, und muß fi auf metaphnfifche Grübeleien 
ftügen, die von dem Ziele echter wifjenfchaftlicher Forſchung ab- 
führen. 'E8 muß deshalb einem jenen, ver vorfichtig zu Werfe 
gehen will, als Grundfatz gelten, jo ſehr auch vie Heilige 
Schrift zu einem andern Verfahren einzuladen ſcheint, vicfe 
unzugänglichen Regionen zu meiden und auf ficherm Boden 
fortzufchreiten. 

Weil nun der Erlöfer als unfündliches Wefen in vie 
fündige Welt eingetreten ift, fo ift es vielen ein Bedürfniß, 
ihn losgeriffen von den Bedingungen bes jünblichen Geſammt⸗ 
lebens, auf übernatürliche Weife entjtanden zu venfen. Man 
betrachtet fein Hereintreten in die Welt als eine neue Schö—⸗ 
pfung, durch welche die Menſchheit, vie bis dahin nur un- 
vollfommen gefchaffen war, bie höchſte und vollfommenfte 
Entwidelungsftufe erreichte, und durch welche allein eine Er- 
löſung von den die Meenfchheit erprüdenvden Uebeln mäglich 
jet. — Als das erhabenfte Wunder wird man das Erfcheinen 
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biefes einzig Sündloſen zu betrachten haben, wie dies bereits 
von uns anerkannt wurde, aber nicht als ein folches, welches 
die menfchliche Natur zu etwas umfchafft, welches nicht fchon 
der Möglichkeit nach in ihr enthalten war, indem fonft vie 
Wahrheit feiner menſchlichen Exiſtenz leicht gefährdet würde. 
Als eine neue Schöpfung kann man das Erfcheinen Chrifti 
ebenfalls vecht wohl anjehen, denn es hindert uns nichts, 
den Geiſt Gottes, der in feiner fchöpferifchen Thätigfeit Teinen 
Augenblid ſtille ftebt, bier in ganz befonderer Weiſe wirkſam 
zu denken. Allein daraus geht auf Teine Weife hervor, in 
dem vorliegenden alle die gewöhnlichen Bedingungen, unter 
welchen ein Menfch erzeugt und geboren wird, als aufgeho⸗ 
ben zu benfen. Die Evangelien enthalten zwar eine mehr 
oder minder umftänbliche Befchreibung aller der wunder» 
baren Begebenheiten, welche vie Geburt Chrifti begleiteten, 
und wenn auch Johannes nichts davon erwähnt, fo Tönnte 
man in Anbetracht der vielen Zeugnijfe, vie fich fonft über 
biefen Vorgang in der Schrift finden, fein Schweigen etwa 
daraus erklären, daß er auf etwas fo Allbefanntes nicht 
zurückkommen wollte; aber ebenfo viel Gewicht ift Doch wol 
darauf zu legen, daß Lucas wiederholt erwähnt, die Leute 
der nächften Umgebung und Belanntfchaft hätten das Yejus- 
find für den Sohn des Joſeph und der Maria gehalten. 
Und befanntlich fängt Lucas feinen Bericht damit an, daß 
er „die Reden von ben Gefchichten, die unter ihnen gegangen 
find, unternommen habe zufammenzuftellen, wie fie von 
einigen, die das wol ven Anfang an mögen gejehen haben 
und von Dienern des Worts gegeben worden find”. — Daß 
aber fchon in der erften Zeit des Chriſtenthums ber Glaube 
an die übernatürliche Geburt Jeſu nur bei einigen Gemeinden 
geltend war, beweifen die Ebionitifchen Iudenchriften, bie da⸗ 
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von gar nichts wiffen wollten, fonvdern Chriftum als natürlich 
geborenen Menſchen betrachteten. Durch die unaufbhörlichen 
Anfeinpungen indefjen, die die junge Chriftenheit in den erften 
Sahrhunderten befonders von feiten ver philofophiich gebilde- 
ten Heiden zu erbulden hatten, waren ihre Vorfämpfer ger 
nötbigt, die Xehre nach jeder Richtung bin gegen die jpigigen 
Pfeile der Gegner zu wappnen. Aus dieſem Bedürfniß und 
aus den religiöfen Anfchauungen. ver Judenchriſten, welche 
es nicht ertragen konnten, den erwarteten Meſſias in niebriger 
Knechtsgeſtalt, befchimpft und gemartert, und von ben trium⸗ 
phirenden Gegnern auch nach dem Tode noch verhöhnt zu 
eben, mögen wol zum großen Theil die Beitrebungen her⸗ 
vorgegangen fein, das Leben Chrifti in einen übernatürlichen 
Anfang und ein übernatürliches Ende einzufchließen, damit 
ſolche "vermeintlich ſchwache Stellen, die ver Gegenpartei als 
Zielpunkt dienen könnten, aus dem Syſtem der Glaubenslehre 
entfernt würden. 

Ehriftus felbft fpricht nie von feiner Abftammung; — 
ober erwartet man etwa dadurch eine Aufklärung zu erhalten, 
wenn er fi einmal des Menfchen Sohn, und bas andere 
mal Gottes Sohn nennt? — Ueberalf, wo Chriftus mit fei- 
ner Mutter zufammentrifft, finden wir ein rein menfchliches 
Verhältnig, und es ift feine Spur von einer befondern Aus- 
zeichnung vorhanden, bie ihr zu Theil wird, im Gegentbeil 
kann man nur fagen, daß er fie den übrigen Frauen ganz 
gleich behandelte. Dies wird indeſſen niemand verhindern, 
fih eine hohe Vorftellung von ihrer Reinheit und Frömmig⸗ 
keit zu bilden, denn es wäre eine ebenfo widrige als ungerecht: 
fertigte Annahme, fie mit allen Mängeln und Schwächen 
eines niedrig geborenen Weibes behaftet zu denken. Auch 
haben die verfchiedenen Engelvifionen und Verheißungen durch⸗ 
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aus nichts fo Unglaubliches, dag man dabei an einen Ein- 
griff in die Weltorbnung zu denken babe, wir wiſſen viel- 
mehr, daß folche Erfcheinungen und Geiftesgaben häufig die 
Begleiter eines hohen geiftigen Aufſchwungs find, und daß 
Aehnliches bei weit unwichtigern Veranlaffungen bemerft wor- . 
den ift, als die Geburt des Erlöfers war. Sie können uns 
aber nicht verleiten, den in der Schrift erzählten Umftänden, 
die bie Geburt begleiteten, einen befondern Werth beizulegen, 
fo anziehend viefe auch für kindliche Gemüther geſchildert fin; 
denn wo ein neues geiftiges Princip durch Gott erweckt wer- 
ven foll, da bedarf es feiner äußerlichen prunkhaften Vor⸗ 
bereitung und feiner unerhörten Erſcheinungen, bie bie Sinne 
gefangen nehmen; ver Geift kündigt fih in der Stille des 
Herzens an, und wo es am ftillften ift, da fpricht er am 
lauteften. Am liebften erfcheint er in der Hülle der Ditrftig- 
feit, und die einzige Vorbereitung, bie er verlangt, ift ein 
einfältiges, gläubiges Gemüth. Chrijtus, beißt es, wurde 
in dem Stalle der Herberge geboren, wo feine Aeltern über- 
nachteten, und wenn auch bie Hirten durch ven ahnungsvollen 
Geiſt getrieben, das neugeborene Kind begrüßten und die 
Magier eine Vorbedeutung in den Sternen lajen, jo muß 
doch feine Kindheit jo unfcheinbar als möglich vorüber ge- 
gangen fein, recht wie ein großes Ereigniß, das in ber Stille 
heranreift, ohne daß bie Welt es ahnt. 

Ein fo einfacher Hergang würde aber zu feiner Zeit vie 
Erwartungen berjenigen befriedigt haben, welche eine finnen- 
fällige Beglaubigung für ein fo außerorventliches Creigniß 
verlangten; denn ein rein geiftiges Wunder ift dem geiltig 
Schlafenden unverftänplich; und da die große Mehrzahl ver 
Menſchen dermaßen von den Einwirkungen ihrer finnlichen 
Natur beberrfcht werben, daß fie ven innerften geijtigen Ge⸗ 
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haft des Chriſtenthums nicht zu faffen im Stande find, 
fo entjtebt für fie das unabweisliche Bedürfniß, vie beden⸗ 
tendften Momente im Leben Iefu unter einer äußern Form 
und Austattung vorzuftellen, welche ihnen allein das Ueber⸗ 
natürliche anfchaulic machen kann. Die Möglichkeit, dieſes 
phantaftifche Beiwerf von dem eigentlichen Inhalt des ges 
Ihichtlichen Vorgangs loszulöfen, und dennoch das außer⸗ 
ordentliche und einzige ber unbejchreiblich erhabenen Perſön⸗ 
(ichfeit des Erlöſers anzuerkennen, fegt einen Grad ven 
Bildung voraus, wie er zu Ehrifti Zeiten nicht vorberrichend 
war und wie er fchwerlich in irgendeiner Zeit bei ver 
Mehrzahl ver Menſchen anzutreffen fein wird. In jener 
Zeit konnte daher die Erzählung von der Geburt Ehrifti 
nur in der Geftalt des Wunderbaren Eingang finden, va 
man einen natürlich geborenen Chriftus mit den übrigen 
Zügen feines wunbertbätigen gottmenfchlichen Wejens nicht 
zu reimen wußte.) Allein wenn auch Chriftus in Bezug 
auf die Gemeinfchaft der Erbſünde unabhängig von dem 
Einfluffe eines menjchlidhen Vaters gedacht wurde, fo war 
doch in Bezug auf die Mutter nur Dadurch daſſelbe zu erreichen, 
daß man fie durch ein zweites Wunder ebenfalls von ber gan- 
zen Verfettung ber erbfünblichen Uebel ausgejchloffen dachte. **) 


*) „Mit einer menfchlihen Seele aus ber erften Schöpfung“, 
fagt Apollinaris, „wäre ja für Ehriftus die Mahlfreibeit gegeben, 
und damit eine Unſicherheit und Machtlofigleit gegen bie Sünbe, bie 
ihm ben Erlöferberuf rauben mußte.“ 

*58) Daber fchon frühe die Lehre von ber unbefledten Empfängniß, 
welche bereits Neftorius mit großem Nachdruck bekämpfte. „Sollte 
Gott geboren werben”, fagte er, „ſo würbe aus Maria eine Göttin 
und Göttermutter.” Und in ber That ift nicht einzufehen, mo bie 
Bervielfältigung biefer geheiligten übermenichilhen Wefen aufhören 
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In dem germanifchen Mittelalter, welches bie chriftliche Lehre 
nah den Stürmen ber Völferwanderung in fih aufnahm, 
erfchien vie Lehre von dem menfchgeworvenen Gott in einem 
muftifhen Dunkel; Chriftus der Sohn Gottes, der Richter 
über die Lebenbigen und bie Todten, war ihren Vorftellungen 
um fo mehr entrüdt, als die römifche Hierarchie alle Ge- 
walt von ihm überlommen zu haben vorgab und fich zwifchen 
biefen unnahbaren Erlöfer und die Gläubigen ftellend, nur 
eine ftellvertretende Annäberung geſtattele. Was ihnen ohne 
weiteres verftändlich an viefem Chriftus war, das war fein 
menfchliches Leiden und fein aufopfernder Tod; und weil die 
Frauen des Abendlandes nicht wie im Orient misachtet wa⸗ 
ren, fondern ein Gegenſtand ritterliher Verehrung, fo hatten 
fie um fo tiefere® Mitgefühl mit den Leiden der Maria, bie 
ben göttlichen Sohn mishandeln und Freuzigen ſah. Der 
Mariendienjt ift daher im Abenplande recht einheimifch ge- 
worben, weil er, ohne befonveres Nachdenken zu erfordern, 
fchwärmerifche Naturen anregt und in fromme Stimmung 
verjett, und man follte gegen das, was in biefer Vorftellung 
Erhabenes und Göttliches Tiegt, nicht mit Vernunftgründen 
anfämpfen, wenn man nicht das Bedürfniß fühlt, fich Rechen⸗ 
ſchaft über ven eigenen Glauben zu geben.”) 


follte; denn wenn Maria frei von ber Erbſünde war, fo wird man 
verfudht, ein Gleiches von ihrer Mutter vorauszuſetzen u. f. w. 

*, Es ift bemerkenswerth, daß biefes Dogma, welches in ber 
neneſten Zeit wieber zur Geltung gebracht werden fol, {chen im 9. 
Jahrhundert auftauchte. 

Paſchaſius NRabbertus, Abt zu Korvei (844), ftellte ſchon bie 
Behauptung auf, daß Maria außerhalb ber naturgemäßen Bebingungen 
empfangen jet. 

Und 1140 feierten bie Domberren zu Lyon das Feſt ber unbe- 
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Nehmen wir aber auch an, es verbielte ſich jo mit ver 
Geburt des Erlöfers, wie die Kirche e8 bis auf ven benti- 
- gen Tag gelehrt hat (und es tft in der That die Unmöglichkeit 
einer göttlichen Veranftaltung nicht nachgewiefen, durch welche 
im einzelnen Falle das Wunder der Zeugung ohne Betheili- 
gung eines menfchlichen Vaters erfolgt fein Tönnte), jo wird 
beffenumgeachtet, und ganz abgejehen von ber verbächtigen 
Aehnlichkeit mit den Indifchen Incarnafionen und ben gries 
chiſchen Theogonten, biefe Xehre für den Erweis ber göft- 
lichen Würde Chrifti von feinem Werthe fein. Die Unge- 
beuerlichteit einer Annahme von zwei Naturen ober zivei 
Willen in einer Perfon und bie abfurden Yolgerungen, bie 
aus berfelben abgeleitet werben können, find fo oft auf über- 
zeugende Weife nachgewiefen worden, daß es hier nur erfor- 
derlich fein dürfte, mit wenigen Worten unfern befondern 
Stanbpunft zu dieſer Lehre zu bezeichnen. 

Nimmt man nämlich eine göttliche und eine rein menſch⸗ 
liche Natur in Chrifto an, fo ift eine breifache Alternative 
möglich: 

Entweder war bie göttliche Natur die überwiegende, oder 
e8 war die menfchliche die mächtigere, oder endlich es bielten 
fich beide das volllommene Gleichgewicht. 


fledten Empfängniß. Ein Dogma, welches ſchon von Bernhard von 
Clairvaurx als abgöttifche Lehre verworfen, doch von ber fcholaftifchen 
Dogmatit abermals hervorgefucht wurde. Die confequente Ausbilbung 
ber Lehre von der übernatürlichen Geburt Chriſti zwingt indeſſen all- 
mählich auch bie Proteftanten zur Annahme einer wunderbaren unfünb- 
lichen Ausftattung der Maria, welche man mit allerlei geichraubten 
Auslegungsverfuchen abweijen zu können glaubte; und es muß anerfannt 
werben, daß die evangelifche Kirchenlehre in feinem ihrer Glaubensſätze 
ber katholiſchen gegenüber auf fo unfiherm Boden flieht ala gerabe in 
biefem Punkte. 
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Im erjten Fall wirkt das Göttliche überall beftunmend 
auf die menfchlihe Natur ein, und bie leßtere verliert ihre 
Selbftändigkeit und wird zu einer menſchlichen Hülle, zu 
einem bloßen Schein herabgeſetzt. Eine foldhe Annahme hat 
einjt eriftirt und findet auch heute noch ihre Vertheidiger. 
Aber wie wenig fie mit der Heiligen Schrift übereinftimmt, 
werben fich diejenigen nicht verhehlen können, vie fo bereits 
willig die Menſchheit Chrifti anfgeben.*) Mit einer fol 
chen Menſchwerdung Gottes wäre uns wenig geholfen, venn 
Gott fonnte auch, ohne einen menfchlichen Leib anzunehmen, 
burch taufend Mittel und Wege feine reine Lehre offenbaren 
und bie Menfchheit mit allmächtiger Hand aus der Macht 
ber Sünde erlöjen; aber das Wort Chrifti, pas er uns zu- 
ruft: „Nehmet mein Kreuz auf euch und folget mir nach“, 
hätte dann feine Bedeutung mehr für uns, da wir nicht 
nachthun können, was ein Gott zuvor gethan bat, und alle 
Verheißungen, die Chriftus an diefe Nachfolge fnüpft, wären 
für uns verloren. 

Der zweite Fall kann eigentlich gar nicht in Erwägung 
gezogen werben; benn wenn bie menjchliche Natur in jedem 
einzelnen Momente überwiegend, alſo den perjönlichen Willen 
beftimmenb gedacht wird, fo bleibt für die Geltendmachung 
der göttlichen Natur fein Raum, und es bliebe von allen 
breien nur ber legte Fall übrig, wenn. beide Naturen fich 
das Gleichgewicht halten. 

Aber auch Hier treten uns fogleich unüberfteigliche 
Schwierigkeiten entgegen; denn wenn Chriftus zugleich wahrer 
Gott und wirklicher Menſch fein follte, jo durfte das Gött⸗ 


*, Joh. 7, 16; ferner 8, 25. 26 unb 14, 28; Marc. 18, 82; 
Matth. 26, 39 und viele andere mehr. 
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liche nicht durch die Verbindung mit ver menfchlichen Natur 
in die Enplichfeit und Beſchränktheit herabgezogen werben; 
und auf der andern Seite mußte bie menjchliche Seele Chriſti 
ungeſchmälerte Wahlfreiheit ber göttlichen Natur gegenüber 
behalten. Allein wer wollte dieſen innern Widerfpruch nach 
allen Seiten ausdenken, ven allmächtigen allgegenwärtigen 
Gott mit einem fterblihen Menfchen in einer PBerfon geeinigt 
vorzuftellen, mit einem Wiffen von fich ſelbſt als dem un⸗ 
endlichen höchſten Wefen und doch zugleich mit einem be- 
ſchränkten Menſchenbewußtſein, mit einem rein geiftigen AWe- 
fen, das die ganze Schöpfung burchbringt und ein jegliches 
Ding nach feiner innerften Beichaffenheit Fennt und doch zu⸗ 
gleich mit einer nienjchlichen Natur, die nur durch pas Me⸗ 
dium der Sinne mit der Außenwelt verfehrt; mit göttlicher 
Allweisheit und Allwiffenheit, und dennoch auch wieber mit 
menschlicher Kurzfichtigfeit und Naumzeitlichleit; mit einem 
göttlichen Willen und einem irdiſchen Willen u. f. w.; — und 
biefe Zweiheit und Getheiltheit, und diefe fchreienden Gegenfäte 
foliten alle in ungeftörter Harmonie in der einen ſchwachen 
Creatur beifammenwohnen ? So weit der Himmel entfernt 
ift von der Erde, fo weit ift Gottes unenbliche Erhabenheit 
unterjchieven von ben Bewohnern dieſes Erdkörpers! Gott 
fann von feinem eigenften Wejen zu Gunften des Meenfchen 
fein Zitelchen abgeben ober zeitweife nieverlegen, fonft hört 
er auf, Gott zu fein und wird zur Creatur; und wie fönnte 
andererſeits ber vollkommenſte Menſch ganz in die Gebeim- 
niffe Gottes eindringen, Gottes Gedanken denken, Gottes 
Willen zu dem feinigen machen, wenn er nicht felbft ein 
Gott wäre? Daß der Menjch nicht könne mit der Allmacht 
und Allwijfenheit Gottes angethan fein, geben bie meiften zu, 
weil alles Meenfchlihe eine Negation der allwilfenden All⸗ 
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macht ift, und weil im übrigen ein zeitweifes Stillelegen 
biejer jogenannten extenfiven Eigenfchaften Gottes, das un⸗ 
mittelbare Zerfallen alles Gefchaffenen zur Folge haben 
würde. Weniger beutlich tritt dies bei ven Cigenfchaften 
bervor, welche man glaubt aus dem ethifchen Gottesbegriff 
ableiten zu müſſen. ‘Die Liebe, die Barmherzigkeit, die Lang⸗ 
muth und Gerechtigfeit Gottes findet man ſchon eher dazu 
angetban, die Einigung mit der menschlichen Natur einzu- 
gehen; und doch würde bazu gehören, daß der Menſch in 
feiner volffommenjten Ausfiattung im Stande wäre, die Plane 
ber göttlichen Weltregierung zu begreifen, und in bie geheim⸗ 
ften Entwürfe eindringend, den Willen Gottes fich zu eigen 
zu machen, während er vermöge feiner Förperlichen Organi⸗ 
fation gar nicht im Stande ijt, die Eingebungen des gött- 
tichen Geiftes in ihrer Reinheit aufzufaffen, ſondern alles 
Meberfinnlide nur durch Gleichniſſe ſich zum Bewußtſein 
bringen fann, und folglich eine jede göttliche Offenbarung 
nur infoweit verftehen kann, als fie fi an befannte Eins 
drücke der Sinnenwelt anknüpfen läßt. Wollte ſich Gott 
daher als unendliche LXiebe feinem ganzen Weſen nach dem 
Menſchen mittheilen, fo wäre biefer, folange er wahrer 
Menſch ift, außer Stande, e8 zu faffen, over könnte er dies, 
fo würbe er aufhören ein Menſch zu fein, und lautlos ver- 
gehen. 

Ebenfo unvereinbar ift auf der anvern Seite für bie 
göttliche Natur*) der Eintritt in menfchliche Teivenpliche Zu⸗ 


— — — — — — - 


*) Schleiermacher, der zwar bie Lehre von zwei Naturen verwirft, 
weil ber Ausbrud „göttliche Natur’, wegen ber Bebeutung dieſes Ich» 
tern Wortes als eines werbenben gefchaffenen, einen Widerſpruch ent- 
halte und einen Gegenſatz gegen Gott bilde, ſucht bas Göttliche in 
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ftände, wie fie im Leben Ehrifti auftreten, und es ift daher 
verfucht worden, biefen Widerfpruch dadurch zu vermeiden, 
daß man annahm, alles Leidendliche werde nur von ber 
menfchlichen Natur getragen, während das Göttlihe daran 
feinen Theil nehme, fondern während ber Leivenszuftände als 
rubend gedacht werden müſſe. Aber abgefehen davon, daß 
nah einmal vollzogener Einigung das fürperliche Leben nicht 
ohne Emfluß auf das Geiſtige gedacht werden kann, und fei 


Chrifto dadurch vor ber Theilnahme an menfchlichen Leidenszuſtänden 
und alfo vor einem Eingehen in bie Zeitlichleit und Endlichkeit zu be- 
wahren, daß er annimmt, bie leibenblichen Zuftände, welche Doch nur 
von ber Außerlihen Organifation bes Menfchen im Raturzufammen- 
bange berrührten, jeien bem innerfien Bewußtſein Chrifti fremb ge 
blieben und nur von feiner unperjönlien Natur empfunden worben; 
ein jeber leibendlicher Zuftand aber, fobald er in ihm bis zum perjän- 
Iihen Bewußtſein vorgedrungen fei, werde burd bie Kraft des im ibm 
lebenden Gottesbewußtfeins unmittelbar in einen thätigen Zuftanb ver- 
wanbelt worben fein, benn jebes Sein Gottes in ihm müſſe in einem 
thätigen Zuſtand anfangen, welcher das körperlich Leibenbliche allemal 
aufheben müſſe. — Allein biefe Anſchauung können wir ſchon bes. 
wegen nicht theilen, weil wir von einer verfäiebenen antbropolegi- 
{hen Vorausſetzung ausgegangen find und ben ethiſchen Preceß 
nit als einen Kampf bes Göttlichen gegen die Materie auſehen 
können. Das empfindende und handelnde Subject iſt für ums ber 
ganze ungetheilte Menſch, beifen Seele ale Sit ber Imbdivibualität 
und als Gentrum ber menſchlichen Berfänfichleit anzuſehen if. Alle 
leidendlichen Zuftände kommen bier und nirgends anders zum Bewußt⸗ 
fein und können folglich nicht von einer unperfönlihen Natur empfun- 
ben werben. Es hieße die Einheit ber Perſon Chrifti in zwei Theile 
zerreißen, wenn man annehmen wollte, daß nur auf ber menjchlichen 
mit dem Körper zufammenhängenben Hälfte Leidenszuſtände zum Be- 
mwußtjein kommen könnten, mährend in ber andern, bem Geifte zuge- 
wandten Hälfte, davon nichts bemerkt würde; und bie Trennung in 
zwei Naturen, melde Schleiermacher vermieden willen wollte, würbe 
dadurch aufs neue eine Berechtigung erhalten. 
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e8 auch nur ber einer Anregung des Geiftes, fo würde durch 
diefe Annahme geradezu eine Trennung ber beiden Naturen 
vollzogen, die mit der perfönlichen Einheit nicht verträglich 
fein fann und die Frage nur verwidelter macht, anftatt fie 
zu beantworten. Chriftus litt, indem er in die Gemein. 
fchaft der ſündlichen Menfchheit eintrat, ohne eigene Ver⸗ 
ſchuldung, durch bie allgemein verbreitete menjchliche Ver⸗ 
derbtheit. Er litt aber auch, wenn er die Menfchen in 
ihrem Elend und ihrer Verkehrtheit in das Verderben 
eilen fab; und dieſes Weitleiven war der größere, gei- 
ftige Schmerz, ven er erbulbete und ben er oft genug in 
bittern Klagen gegen bie Umftehenden äußerte. In fol 
chen Momenten ift es nicht zweifelhaft, daß er durch und 
durch von den auf ihn einftürmenvden Gefühlen erfchüttert 
wurde; und da es ein geiftiger Schmerz war, fo darf nicht 
behauptet werden, es fet blos feine menjchliche Natur davon 
berührt worben, während bie göttliche dabei unbetheiligt blieb; 
denn wenn von einem geiftigen Schmerz die Rebe ift, fo ift 
ebendamit vie Betheiligung des Göttlichen an dem menfch- 
lichen Leidenszuſtand ausgefprochen, und e8 könrte ohne diefſe 
Theilnahme des Geiftes ein Bewußtfein von dieſem Leiden 
gar nicht gebacht werden. Soll nun mit dem Ausprud 
„göttliche Natur‘ ein Sein Gottes in dem Menfchen Jeſus 
bezeichnet werben, fo wäre bamit Gott in menfchlich lei⸗ 
dendliche Zuſtände verfegt. Hierin liegt alfo nach un⸗ 
ferer Meinung ver Fehler, traf man das Sein Gottes in 
ChHrifto fo verfteht, als müſſe hier alles durch ein actives 
Eingreifen Gotte® gefchehen, während doch eine jebe 
Selbftthätigfeit von ber menfchlichen Seite ausgehen muß, 
wenn überhaupt von einer wirklichen Menjchheit Chriſti ge⸗ 
redet werben kann. Es muß ohne weiteres zugeitanden wer⸗ 
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den, daß Gott in jedem Momente ſeiner nie aufhörenden 
Schöpferthätigkeit geiſtig auf alles Geſchaffene wirkt, und daß 
alle unbewußten Vorgänge in den Menſchen, mögen fie gei⸗ 
jtiger oder körperlicher Natur fein, von ihm direct gewirkt 
werben. So nun war gewiß auch alles unbewußt Geſchehende 
in Chriſto, fomweit es feine menſchliche Natur betrifft, in un- 
mittelbarer Weife ein actives Eingreifen Gottes. Allein in 
allen bewußten Zuftänben, fo mächtig auch das Göttliche in 
ihnen gebacht werden muß, Tonnte das bewußt werdende Ge 
fühl doch nur in dem Sike feiner inbividuellen menjchlichen 
Natur, in der Seele, feinen Anfang nehmen, und ebenfo jeder 
Gedanfe und jede Willensbewegung dort entftehen, wo vie 
Fäden des fih als Einheit wiffenden Ichs zufammenlaufen. 
In jedem andern Falle fühlte, wollte, handelte Chriftus nicht 
wie ein Menſch, ſondern feine menfchliche Natur wäre nur 
Schein gewefen. Das Sein Gottes in Chrifto, oder wenn 
man fo fagen will, feine göttliche Natur, nahm alfo in 
verfelben Weife theil an den leidendlichen Zuftänven ſei— 
ner menfchlichen Natur, als in gewöhnlichen Menſchen ver 
Geift, oder wie man auch fagen kam, das Göttliche in ibm, 
fih an feinen Seelenzuftänden betheiligt. Woraus dann 
hervorgehen würde, daß eine jede Wirkſamkeit Gottes nach 
venjelben Geſetzen, welche wir glauben an andern Menfchen 
geltend gefunden zu haben, auch in Chrifto ftattgefunden ha⸗ 
ben müſſe; und daß er die Gaben dieſes göttlichen Geiftes 
je nach dem Maße empfangen habe, welches Gott für ihn 
beftimmt babe. Indem wir aber an Ehriftum denken, machen 
wir und eine Vorftellung von ber Kraft und Intenfität ver 
göttlichen Einwirkung, vor der wir anbetend in ven Staub 
finfen müffen. 

Aehnliche wie bie von uns angeführten Gründe find nun 
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wol zu allen Zeiten gegen die Lehre von den zwei Naturen 
geltend gemacht worden, ohne daß es den Kirchenlehrern ge⸗ 
lungen wäre, eine beſſere, alle Zweifel beſeitigende Auffaſſung 
an ihre Stelle zu ſetzen und die lebendige Theilnahme des 
Glaubens für dieſelbe rege zu machen. Die Unmöglich⸗ 
keit eines ſolchen Einigungsverſuchs zwiſchen Göttlichem und 
Menſchlichem wohl einſehend und entmuthigt durch die ver⸗ 
geblichen Verſuche, den Glanben für etwas zu gewinnen, das 
der Verſtand als in ſich widerſprechend verwarf, nahm man 
endlich ſeine Zuflucht zu der bequemen Behauptung, es ſei 
hier ein unergründliches Myſterium den Menſchen gegeben, 
das fie gläubig annehmen ſollten, über welches aber nach⸗ 
zudenfen mit der einfültigen Frömmigkeit unverträglich ſei. 
Figentlih aber lag in biefem Geſtändniſſe der Schiffbruch 
unjerer ganzen Theologie; denn Chriftus ift gelommen, um 
ung mit Gott zu vereinigen und unfer Berhältniß zu Gott 
jevem aufrichtig ſuchenden Herzen klar zu machen, nicht aber 
um in unjere freubige Ahnung Verwirrung und Zweifel zu 
bringen, auch nicht um feine eigene Perſon und fein irbifches 
Wirken, welche in ihrer gefchichtlichen Wahrheit unfer Cigenthum 
geworben find, in ein myſteriöſes Dunkel zu hüllen und ein uns 
feliges Geheimniß daraus zu machen, das bie Weisheit ber 
Weifen zu Schanden macht und den Heiland der Welt in eine 
pbantajtifche Nebelgeftalt verwandelt. Wahrhaftig, es ift gerade 
das Gegentheil von dem, was Chriftus bier auf Erben aus- 
richten wollte, denn fonjt hätte er nicht die Armen an Geift 
zu fich befcheiden follen, fondern vielmehr die Schriftgelehr- 
ten zu feinen Jüngern und Apofteln wählen müſſen. Uner⸗ 
gründliche Myſterien liegen gewiß auch der Sendung Chriſti 
zu Grunde; dies anzuerkennen ift niemand bereitwilliger als 
ich; und ich werbe dies bei jeder Frage hervorheben, wo ge⸗ 
Das unbewußte Beiftesleben. II. 14 





210 


Iehrter Hochmuth in vie Geheimniffe bes göttlichen Waltens 
eindringen zu müſſen vermeint; allein man muß die Räthſel 
nicht künſtlich hervorrufen, wo fie nicht urfprünglich gege- 
ben finv. 

Sp wenig nun das Problem von ber Zweiheit ber 
Naturen zu weiterm orfchen amnreizt, fo dürfte doch ver 
Umftand, daß dieſe Lehre fo alt iſt als das Chrijten- 
thum felbft, bedenklich machen; und ehe man fich ent- 
Ichließt, an derſelben theifnahmlos vorüberzugeben, wird 
man nochmals zu der Frage umkehren: ob benn nicht eine 
Wahrheit in ihr verborgen liege, die man bei der bisherigen 
Behandlungsweife noch nicht entvedt habe. Denn was von 
den tiefften Denkern in den Zeiten der religidfen Begeilterung 
mit folcher Entjchiebenbeit feitgehalten wurde, muß boch ohne 
Zweifel einen Kern von Wahrheit enthalten. Soll demnach 
dieſe Frage wirklich praktiſche Bedeutung haben, fo muß fie 
in dem innerften Weſen des Meenfchen begründet fein, und 
wir werben, in die ahnungsvollen Ziefen unfers eigenen gei— 
ftigen Dafeins hinabfteigend, einen Auffchluß finden können. 
Eine Zweiheit ber Naturen oder der Willen werben wir ba 
allerdings nicht finden, denn jeder Menfch weiß fich als un⸗ 
theilbares Eins; aber dennoch tritt eine Zweiheit der NRich- 
tungen, ein Auseinanbergehen der Zriebe und ber Neigungen 
ſowol nach der Seite des Geiftigen, Göttlichen, als nach ver 
entgegengefegten Seite des Menfchlichen und tiefer als Menſch⸗ 
ihen, nämlich des Thierifchen, in unzweideutiger Weife ber- 
vor, und wir finden unfer eigenes Selbft nicht felten in 
rathloſem Schwanken bald als beffere geiftige, und bald als 
fchlechtere irdifch beftimmte Natur, begriffen, und müffen 
dennoch beide, fo verſchieden wir uns felbft vorfommen, wenn 
momentan die eine ober die ambere obfiegt, als unfere 


211 


felbfteigene Natur und Weſenheit anerfennen. Nur der end» 
liche Sieg, den wir burch geiftigen Kampf erringen, ver- 
wandelt das Getheilte, fich gegenfeitig Ausjchließende in 
friedliche Harmonie, und es wird durch dieſe Anbeutung Mar, 
baß biefe Getheiltheit, oder, wenn man fo fagen will, dieſe 
beiden Naturen, welche der Anlage nah auch in Chrifto 
waren, nur in ihm zur vollfommenen Einheit werben fonnten. 

Eine genauere Kenntniß der menſchlichen Natur würde 
von feldft zu der Einficht geführt haben, daß die Zweinaturen⸗ 
lehre im Sinne tes Tirchlichen Dogmas unhaltbar fei, mas 
auch ſchon Luther's forfchender Geift anerkannte, als er die 
Schwierigkeiten zu überwinden trachtete, welche eine jede Eini- 
gung des Göttlichen und Menjchlichen darbieten. In einer 
Abhandlung vom Jahre 1515 verwirft er ganz die Trennung 
und fpricht nur von der innigen Vereinigung und Durch 
dringung beider, ſodaß man nur noch fagen könne, das Wort 
fei darum Fleifeh geworben, damit das Fleifh das Wort 
werde. Und damit die Möglichkeit einer folchen Einheit ver 
Gottheit und ber Menfchheit anſchaulich werde, erinnert er 
an bie Lehre des Ariftoteles von der Durchdringung von 
Materie und Form. Ebenſo wie Gott in ewiger Bewegung 
den Menfchen durchdringe, könne auch der äußere Menſch 
das innere Wort (nämlich den Geiſt, der in ihm wohnt) fich 
zu eigen machen, denn das innere Wort fei vollfommener als 
das äußere. 

Dann aber gebraucht er noch ein anderes Gleichnik, das 
der Eache noch näher fommt und zugleich Zeugniß gibt von 
der Innigfeit und Kraft feiner Ueberzengung: „Beide Seiten 
in Chrifto‘, fagt er, „find geeinigt wie der Glaube und bie 
Liebe!” oder, wie wir fagen würben, der Glaube auf feiten 


des Menſchen Sefus war fo mächtig, daß er bie Liebe 
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Gottes zu fich herniederzog und fich zu eigen machte, von 
feiten Gottes aber war bie Liebe fo überfchwenglih, Daß 
fie die fich ihr öffnende Seele des Menfchen Jeſus ganz 
erfüllte. Und fomit batte die menfchliche Seite die größt- 
mögliche Bereinigung und Verſchmelzung mit ber götte 
lichen erreicht und beide waren wie ein Geiſt, ein Gebanfe, 
ein Wille. 

Unterjuchen wir biefen Gedanfen genauer, ben Luther 
freilich fpäter nicht fefthielt, fo iſt damit nichts Anderes gejagt, 
als daß Jeſus befähigt war, Gott reiner und erhabener zu 
erkennen als alle andern Menſchen, und bie ganze Kraft ver 
Gottesliebe in feine Seele aufzunehmen und auf andere aus 
zuftrahlen, fodaß feine limgebung von der Ahnung des Gött- 
lichen in ihm mächtig ergriffen wurde. Auf der andern Seite 
wird e8 bebeuten, daß der Geift Gottes, ver die Liebe jelbit 
it, jo ſtark war in feiner menfchlichen Seele und jo fräftig 
hindurch wirkte, wie in feinem andern Menſchen, weil fein 
anderer fo ausgejtattet und vorbereitet war wie er. Der 
Geiſt Gottes alfo, der in allen Menfchen wirkſam ift und 
fih im Innerſten der Seele offenbart, Konnte fich in Chrijto 
jo vollfommen offenbaren, wie nur der volllommenite ver 
Menfchen ihn zu fallen im Stande ift, und Chrifti Menſch⸗ 
beit erhielt erjt dadurch ihre vollftändige Ergänzung, daß 
fie, gleichwie dies auch bei andern Menfchen zu ver Boll- 
ftändigfeit ihres Wefens gehören würde, in ganz unerreichbarer 
Innigfeit religiös mit Gott geeint war; weshalb auch vie 
Seinigen in dem euer der Begeifterung die fühlbare Gottes- 
nähe mit der Erjcheinung Gottes ſelbſt verwechjelten, 

Indem wir uns jo den Gedanken Luther's, der aus ber 
Begeifterung feines jugendlichen Gemüths hervorgegangeı, 
ber Wahrheit näher ftand als alle nachfolgende Verjtandes- 
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arbeit, ganz und freubig zu eigen machen, gelangen wir zu 
einem -Refultat, das freilich weder von ihm beabfichtigt, 
noch von ber Kirche gutgeheißen wird, nämlich zu ber Ueber⸗ 
zeugung, daß Ehriftus nicht zugleich ganzer Gott und wirf- 
licher Menſch fein konnte, es fei denn, daß man fich bie 
Vereinigung des Göttlichen und Menfchlichen fo dent, wie 
wir bdieje Lehre foeben ausgelegt haben. Die Vorftellung 
von den zwei Naturen in Chrifto wird baber für eine An- 
fhauungsweife, die fich anf die Kenntniß des Menſchen umd 
feiner mannichfaltigen mit der Geift« und Körperwelt ftatt- 
findenden Beziehungen ftügt, immermehr an Werth ver- 
lieren; und fowie bie übernatürliche Geburt ebenfalls nicht 
im Stande war, Chrifto eine höhere göttliche Würde zu ver⸗ 
leihen, wenn vies Göttliche, welches in ihm lebte, ihm 
nicht auch auf andere Weife verliehen werten fonnte; fo wirb 
auch die Zmweinaturenlehre nie vermögen, feine Menjchheit fo 
übermenfchlich auszuftatten, daß fie den ganzen Gott zu faflen 
im Stande wäre. 

Das Urtbeil derjenigen, die in biefer Erflärungsweile 
eine Herabwürbigung bes Heilandes erbliden, ehren wir, fos 
weit e8 auf Ueberzeugung beruht, und ich befite keineswegs 
bie Anmaßung, ihrem Glauben damit etwas vorfchreiben zu 
wollen; aber zugleih darf man fich nicht verbergen, daß 
dasjenige, was vielleicht nur aus Gewohnheit geglaubt wird, 
an fich feine Berechtigung bat; und daß bas allezeit fertige 
Verwerfungsurtbeil jo leicht alles Neue, Ungebräuchliche nur 
deshalb trifft, weil man fich nicht die Mühe gibt, ven babei 
befolgten Gedankengang nachzudenfen. In dem gegebenen 
Falle fommt alles darauf an, was man unter Geift ver⸗ 
ftebt, und ob man den menfchlichen Geift als ein ummittelbar 
Göttliches anfieht, oder als einen beim Entftehen jeder Crea⸗ 
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tur geichaffenen Geift; denn wer nicht mit uns aus den em⸗ 
piriſchen Erfcheinungsformen bes meiſt unbewußt wirkenden 
Geiftes die Ueberzeugung von feiner rein göttlichen Be— 
fchaffenheit gewonnen bat, wird mit einem fpeculativ ohnehin 
nicht zu realifivenden Begriff des Geiftes hier wenig aus- 
richten und unbefriedigt an unfern Aufftellungen vorübergehen. 
Wir werden uns alfo nur an diejenigen richten können, welche 
das Zeugniß des Geiftes in ihrem Innern entvedit Haben, 
nicht aber an die nur äußerlich Wachen, vie eine Beleh- 
rung über göttliche Dinge von außen ber vergeblich erwarten. 
An die erftern wenden wir ung, indem wir in Folgendem 
in kurzen Zügen ein Bild von ver Erjcheinung Chriſti auf 
Erben zu entwerfen verjuchen, welches das bisher Gefagte 
in der Anwendung auf bie einzelnen Hauptbegebenheiten etwas 
näber ausführen wird. 


Die aus dem Vorhergehenden gewonnene Ueberzeugung 
müffen wir fejthalten: Jeſus Chrijtus war ein Menfch, erzeugt 
und geboren von menfchlichen Aeltern in gefeglicher Ehe. Dies 
ift ein ficherer Ausgangspunkt, ohne welchen wir in unend— 
liche Widerfprüche gerathen und das, was wir zur Verherr- 
hung feines Weſens zu gewinnen bofften, erjt recht Gefahr 
laufen zu verlieren; denn auf feinem wahren Menfchenthum 
beruht die Hoffnung aller nachfolgenden Gefchlechter, und es 
ergeht mit vollem Recht an alle Menfchen ver Ruf: Thut 
Buße und folget ihm nad! Bon biefer Ueberzeugung werbe 
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ich nicht ablaffen, wenn auch bie Heilige Schrift ihn ven 
Sohn Gottes nennt und ihn in eine Beziehung zu dem höch- 
ten Weſen fegt, welche beftänbig droht, feine menfchliche 
Perfönlichkeit in einen bloßen Echein aufzulöfen. Es ift un- 
begreiflih, wie man fich durch den Ausprud: „Chriftus ift 
Gottes Sohn!” fo ungeheuer hat irre führen laffen; heißt 
es denn nicht auch, daß wir follen Gottes Kinder werben? 
Und ift nicht Chriftus nur deshalb Gottes Sohn, weil er 
feinem Willen und feinen Geboten gemäß hienieden lebte, 
dadurch alfo in ftetem innigjten Zufammenhang mit Gott 
war, ber nie gejtört wurbe, zu deſſen Wieberherftellung er 
baher auch Feine unnöthigen Kräfte und Lebensjahre zu ver- 
geuden brauchte, wie ed und andern Menfchen gewöhnlich 
geht? Redet nicht Chriftus felbft fortwährenn in Gfeichniffen, 
wenn er Hohes und Göttliche lehren will, was oft über ben 
Horizont der Hörer geht? Warum foll nun der Ausprud: 
Sohn — der ein Bild ift für die höchfte religiöfe Idee, deren 
wir fähig find, nämlich für unfer kindliches Abhängigkeitsver⸗ 
bältniß und unfer Verbundenfein mit Gott, nun ausnahms⸗ 
weile wörtlich” genommen werden? Dann ift auch Chriftus 
wirklih und thatfähli ein Weinftod, und ein Hirte, und 
ein Edftein, ven die Bauleute verworfen haben, und wir 
müffen es von vornherein aufgeben, feine Gleichnißreden zu 
verftehen. Hätten die gelehrten Herren, bie ſich in frommer 
Gewijlenhaftigfeit des Auspruds Sohn bemächtigten und ihn 
mit fchweren Sorgen und Mühen in das Syſtem ver Glau⸗ 
benslehre hineinzuzwingen fuchten, fich des fonft von ihnen felbft 
fo häufig angewenveten Satzes erinnert, daß unfere Sprache für 
bie meiften transfcendentalen Begriffe feine eigenen Worte, ſondern 
nur dem Sinnenleben entlehnte Gleichniffe hat, fo würden fie 
mit einem Ausprud, der anerfanntermaßen in ver Bibel jelbft 
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unzählige male bildlich gebraudt wirt, keine Abgötterei ge 
trieben haben. Allein fie fine durch ven Unverftann des großen 
Haufens dazu gebrängt werben, ver bamals wie jegt vie 
äußere Schale für das Wefen nahm, und vielleicht auch much 
Gottes Rathſchluß fo verfahren follte, damit ver edle Kern 
nicht verloren werde, ſondern dereinft fommenven Geichlech- 
tern mit der Schale überliefert würde. 

Jeſus, als wahrer Menſch, tft demnach fündbaft ge- 
boren; d. h. es war bie Möglichkeit in ibm zu füntigen, ta 
er in die Gemeinfchaft ver Menſchen unter dem Einfluſſe ver 
Erbfünde eingetreten war, aber er war ſündlos, und baut 
durch die Kraft des Geiſtes, der in ihm wohnte, vie Erbfünte 
mit ihren Schwächen überwunten. — Diefe Dehauptung 
werden mande mit Kopfſchütteln beantworten, ohne jedoch 
durch eine ausreichende Erklärung den Einfluß der Erbfünde 
von Chrifto abwenden und feine vollfommene Sünplofigfeit 
als nothwendiges Ergebniß feiner wurjprünglichen Anlagen 
nachweiſen zu können: denn ver menfchliche Geift, jagen fie, 
ift eben durch die Folgen der Sünde in der ganzen Menſch⸗ 
beit von Haufe aus unterdrückt, und wir find unfähig zu 
allem Guten. Wäre dem wirklich fo, fo müßte folgerecht 
von Ehrifto behauptet werben, daß für ihm nicht die Mög— 
Tichleit vorhanden war zu fündigen, und daß er alfo nicht, 
wie andere Menfchen eine Wahlfreibeit befaß, ſondern ohne 
den geringiten Wiverftreit ver Gefühle und Triebe blinplinge 
ver göttlichen Stimme folgen mußte. Dann würden wir aber 
zu ber Ueberzeugung zurüdfehren, daß Jeſus, weil für ihn 
weber Gutes noch Böſes vorhanden war, fein wirklicher 
Menſch geweien fein könne Es entfteht daher für uns bie 
Aufgabe, uns Har zu machen, daß Chriftus durch ben Geift, 
ben er empfangen hatte, und durch Gottes-immerwährenden 
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Beiftand volllommen im Stande war, die ungöttlichen Nei- 
gungen zu befiegen, die bin und wierer in ihm auffeimen 
mochten; eine Möglichkeit, die für jeden andern, geiftig ge- 
ringer Begabten entfchieden nicht vorhanden geweſen wäre. 
Wir willen, daß ein Kind, wenn es zur Welt fommt, das 
hülfloſeſte Wefen ver Schöpfung ift, und daß es erft allmählich 
durch äußere Einflüffe angeregt, fich geiftig entwideln fann. Die 
formalen Fähigfelten der Seele, die an fich nichts als die Mög⸗ 
lichkeit einer Xhätigfeit find, erhalten erft durch die Einwirkung 
bes Geiſtes ihren Inhalt und den Grad ihrer höhern oder nie» 
prigern Entwidelung. Je nachdem nun die Seele vermöge 
ihrer urjprünglichen Anlage größere oder geringere Fähigkeit 
befigt, das Geiftige ſich anzueignen, deſto umfaffenver, inten- 
fiver und mannichfaltiger, oder deſto pürftiger und befchränfter 
werben auch vie Seelenthätigfeiten jein, bie unter fonft gün- 
ftigen Verhäftuijfen zur Entwidelung fommen können. Die 
böhern Gaben des Geiftes finden wir jet nur im einzelnen 
befonvers befühigten Menfchen, von denen man fagt, fie 
feien durch ven Geift infpirirt, oder auch bier und da bei abs 
normen Seelenzuftänden, in welchen fich bie beſondere Einwir- 
fung des Geiftes in unbewußten Seefenthätigfeiten äußert. 
Sole hin und wierer auftauchende Gaben, die faft immer 
ohne eigenes Willen und Zuthun veffen, ver fie ausübt, in 
die Erjcheinung treten, können wir als geiftige Sunfen be- 
zeichnen, vie als göttliche Senpboten zeitweife vereinzelt auf- 
tretend, an bie ununterbrochene Einwirfung Gottes erinnern. 
In ven Propheten und Apoiteln, welche die Gaben befaßen, zu hei⸗ 
fen, Wunder zu thun, in Zungen zu reden, zu prophezeien u.f.w., 
jehen wir das, was vorhin nur als glimmenver Funke be- 
zeichnet wurte, fchon zu einem Nichte beranwachlen, das in 
bie Finſterniß menfchlicher Verworfenheit hereinleuchtete. In 
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Chriſto aber ift dieſes Licht zu einer lodernden Flamme geworden, 
welche nach und nach mit ihrer fanften Glut den ganzen 
Erpfreis entzünden wird, um ihre Strahlen mit den Strahlen 
des Himmels zu verſchmelzen. Er war der Auserwählte und 
Erftgeborene durch den Geift, der folche göttliche Gaben in 
böherm Maße befaß als irgendeiner der Sterblichen *); 
und ihm war e8 gegeben, feit dem erften Erwachen feines 
Bewußtſeins, in inniger Gottesgemeinfchaft zu leben. Wir 
fünnen uns etwa dadurch eine fchwache Vorftellung von feiner 
geiftigen Bejchaffenheit machen, wenn wir uns von folchen 
Perjonen belehren laffen, welche ekſtatiſche Zuftände aus Erfah: 
rung fennen. Dieſe fühlen vie unmittelbare Gottesnähe; es 
tritt vor ihrem innern Auge die äußere Ericheinungswelt mit 
allen ihren Heinen menfchlichen Intereffen und Verkehrtheiten 
als das Wefenlofe zurüd, während nur die geijtige Beziehung 
zu Gott der Seele höhere Bedeutung und jelbftäntige 
Würde verleiht. Vollkommen begeifterte Hingebung an das 
Göttliche iſt pas einzige Gefühl, welches fie empfinden, und 
der einzige Maßſtab, mit dem fie andere mefjen, ver ethiſche. 
Nur die Bewährung bes fittlihen Charakters im auf- und abwo⸗ 
genden Treiben des äußern Lebens verleiht dem Menſchen in ihren 


*) Abälard jagt hierüber: „Gott ift ſchlechthin unveränder⸗ 
ih, daher kann er nicht etwas geworben fein, was er nicht ewig 
war. — In dem Menfhen Jeſus bat Gott gewirkt; in Jeſu offenbarte 
fih die Weisheit Gottes, ſodaß er durch Lehre und Beifpiel bie Men- 
fen zum Heile führen konnte. Da aber Gott nach feiner Allgegenwart 
überall ift, fo Tann fi Gott nad feinem Wejen nicht an einem Ort 
bewegen; er ift aljo überall auf gleiche Weiſe gegenwärtig, aber ver- 
ihieden im Berfchiebenen, nah der Wirkung feines Willens und feiner 
Intelligenz; — woraus folgt, daß die Verſchiedenheit der göttlichen Ein- 
wohnung durch die verfchiebene Empfänglichkeit für fie bedingt iſt.“ 
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Augen feinen Werth. Sie gehen nie ohne religiöfe Erhebung und 
Beſſerung aus dem Zuftande des feligen Schauens hervor, 
fie fühlen fich wie verwandelt, und die Erinnerung an Das 
Erlebte fchügt fie noch lange Zeit vor einem Nüdfall in 
frühere Fehler; denn das Gefühl für das Edle und Gött- 
liche ift in ihnen jo mächtig geworben, daß die angefchlagenen 
Saiten noch lange nachflingen und die Seele in einer Stim- 
mung erhalten, in welcher fie alles Unlautere und Ungöttliche 
verabfcheut. 

Es ſoll damit nicht gefagt fein, daß wir bei Chrifto 
einen ähnlichen Zuftand als den gewöhnlichen ihm eigenthüm- 
lichen annehmen; eine ſolche Vorausfegung dürfte wenigftens 
nicht geeignet fein, eine veutliche Vorftellung von feiner 
wunderbaren Seeleneigenthümlichkeit zu verleihen; aber wenn 
ſchon in einem fündlichen Menfchen ein folcher Seelenzu- 
ſtand eine dauernde ethifhe Umwandelung hervorbringen 
fann, um wie viel mehr muß das Bewußtſein einer innigen 
Beziehung zu Gott, wie Chriftus fie jeden Augenblid em- 
pfand, auch Schon in zarten Kinverjahren auf feine bildſame 
Seele gewirkt haben; denn wachen und träumend jtand in 
feiner frübgewedten Seele das Ideale, Göttliche als Gefühl 
für Wahrheit und Recht, und als Gehorfam unter Gottes 
Willen in unveränderlicher Klarheit da.“) Es genügt nicht, 


*) Deutfhe Zheologie, VII: „Die Seele Chrifti hatte zwei 
Augen, ein rechtes und ein linfes Auge Im Anfang, ba fie gefchaffen 
warb, fehrte fie das rechte Auge in bie Ewigleit und in bie Gottheit, 
und ſtand da unbemweglich in vollkommener Beſchauung und Gebraudhung 
göttliden Wefens und göttliher Volllommenheit, und blieb da unge» 
binbert und unbewegt von allen Zufällen und Arbeit, und Bewegung 
bes Lebens, ber Darter und Bein, die in dem äußern Menſchen je 
geſchehen. Mit dem linken Auge fah fie in bie Ereaturen, uud erfannte 
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fih das Chriftusfind mit den glüdlichiten natürlichen Anlagen 
ausgeftattet zu denfen, und bei ihm eine angeborene ſanftmü⸗ 
thige Folgfamfeit zu vermuthen, welche doch zu gleicher 
Zeit von ber früheften, allfeitigften geiftigen Entwidelung be- 
gleitet gewefen wäre. Dieſe Vereinigung bürfte mol fchwerlich 
bei irgendeinem Kinde zu finden fein. Das ganz Außer- 
orventliche ift aber niemals mit Belannten zu vergleichen, 
und die Kindheit Chrifti kann daher nicht mit gemeinem 
Mapitab gemefjen werden. Dean wird annehmen fönnen, daß 
fein feines Gefühl durch jede Berührung der Außenwelt aufs 
tieffte verlegt wurde, und daß biefer oft wiederholte Schmerz, 
der jedesmal eine entfprechende Einwirkung tes Geiftes in 
der Seele hervorrufen mußte, fchen frühe die tiefften ahnungs⸗ 
volfen Gefühle in ihm wedte. Der Gegenſatz dieſer böhern 
Gefühle gegen die natürlichen Triebe, welche lettere bei ihm 
nicht gefehlt haben können, wird aber bei einem jo bejchaffenen 
Kinde als wirkliche Störung empfunden worben fein; und ber 
Schmerz, mit diefer innern Stimme nicht im Einflang zu fein, 
muß gewiß fchon ſehr frühe die unangenehme Empfindung tes 
nicht befriedigten Triebes überwogen haben. Täuſchen wir 
und darin nicht, jo werden wir auch zuverläffig annehmen 


da, und nahm ba linterfchieb in den Creaturen, was das Beflere over 
Difere, Edlere oder Uneblere wäre, und danach warb ber äußere 
Menſch Chriſti gerichtet. 

„Nun hat die geſchaffene Seele des Menſchen auch zwei Augen; das 
eine iſt die Möglichkeit in die Ewigkeit zu ſehen, das andere zu ſehen 
in die Zeit und in die Creaturen. — Aber dieſe zwei Augen der Seele 
des Menſchen mögen nicht miteinander ihr Werk üben, ſondern ſoll 
die Seele mit dem rechten Auge in die Ewigkeit ſehen, ſo muß das 
linke aller ſeiner Werke ſich entziehen, und ſich enthalten, als ob es 
todt ſei u. ſ. w.“ 
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können, daß die Heinen Unarten und kindiſchen Anichläge ihn 
früher zur Erfenntniß des in ihm auffeimenden Ungehorſams 
führten, al8 zur wirklichen Uebertretung; und auf ver Schwelle 
umfehrend, warb ihm die einmal gemachte Erfahrung zum 
Schu und ‚Schirm gegen wieberbolte Verfuhung Wir 
denfen und daher ven Jeſusknaben behaftet mit den Kleinen 
Untugenven feines Alters, aber ftets dieſelben befämpfend, 
und durch diejen Sieg ftets inniger mit dem Höchſten vers 
bunden, und ftets zuverfichtlicher auf feine allmächtige Bei⸗ 
bülfe vertrauend. 

Da wir nun wiffen, daß eine fehr kräftige geijtige 
Einwirkung, felbjt wenn jie von Menſchen ausgeübt wird, 
ven Leidenden Törperlich heilen, und feine Seele zu geiltiger 
Genefung umftimmen faun, fo werben wir nicht zweifeln 
fönnen, daß bie Kraft des Höchften, wo fie in ganz außer- 
ordentlicher Weife den Menfchen ergreift, und wo von dieſem 
Geift entzündet, Chrifti felfenfefter Glaube ihr entgegenfam, 
die etwa vorhandenen angeerbten Schwächen jchnell überwin- 
ben und bie volllommene Harmonie feines geiftigen und körper⸗ 
lihen Dafeins heritellen wird. Kine Einwohnung des 
Geiftes, wie wir fie in Chrifto denken müſſen, ift ſchon an 
fi eine Aufhebung alles Mangelhaften, und eine Herſtellung 
zur Ebenbildlichkeit Gottes; denn die Sünde entſtand nur aus 
einem Ueberwiegen der jtofflichen Kräfte über den Geift, und 
ihre Folgen können ſich da nicht behaupten, wo ber Geiſt, der 
felbft der Duell des Lebens ift, über die Materie herrſchend 
geworben ift. Erkennen wir fomit in Chriſto eine Neufchöpfung 
burch ven Geift, fo war die Ueberwindung ver erbjünblichen 
Gebrechen, die ihm vermöge feiner Geburt doch in irgend» 
einem Maße zu Theil geworben fein mußten, die unausbleib- 
tihe Folge, und Chrifti That war e8, bie fo gewordene gei- 
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ftige Reinheit mit der Kraft feines Willens gegen jegliche 
Anfechtung zu behaupten. 

So wuchs er nun heran im Gehorfam gegen feine Aeltern, 
und ward ftarf im Geift, voller Weisheit und Gottes Gnade 
war bei ihm.*) Seine Errettung von der Verfolgung ift 
nicht munberbarer als vie merkwürdige Erhaltung anderer 
beveutender Männer in drohenden Gefahren, und im übrigen 
find die Nachrichten über feine Jugend fo dürftig, daß nur 
fein Erjcheinen im Tempel als zwölfjähriger Knabe einiges 
Licht über feine Jugendentwickelung verbreitet. Hier trat er 
auf einmal lehrend auf, und folche Weisheit fprach aus ihm, 
daß die Pharifier und Schriftgelehrten ſtaunend zuhörten. 
Mit feinem kindlichen Gemüthe und feinem nicht verbilveten 
durchdringenden Verſtand fah er vie Welt, fein und der Men⸗ 
ſchen Verhältniß zu Gott an, wie folches wirklich beſtand, 
und ſprach dieſes fein innerftes Gefühl, feine lebendigſte Ueber- 
zeugung mit einfachen Worten aus. Dies mußte Menfchen, 
wie die Schriftgelehrten damals waren, außerordentlich twun- 
bern, denn in ihrem grenzenlofen geiftigen Hochmuth glaubten 
fie ven Verſtand allein zu befißen, und hielten feinen andern 
Menſchen für fähig, in ihre geheimnißvolle Lehre, in ihre 
Kreuz- und Winfelzüge einzubringen. 

Chriftus nahm zu an Geift und Gnade, das wüßten wir, 
auch wenn es nicht in ver Bibel ftünde, denn wenn er ein 
Menih war, fo ift auch für ihn das Werben und bie al 
mähliche Vervollkommnung unerlaßlih. Auch bepürfen wir, 
um das Göttliche vor einem Eingehen in ven zeitlichen Werde⸗ 
proceß zu bewahren, nicht der feltfamen Annahme einer Selkit- 
entleerung oder Selbitbefchränfung ver göttlichen Natur in 


*) Luc. 2, 40. 48. 


223 


Chrifto, welche erft allmählich tn die Wirklichkeit feines menſch⸗ 
lichen Wefens mit eintrete, ſobald diefe letere dafür empfäng- 
lih geworben fei. Alle vorhandenen Anlagen werben viel- 
mehr durch die beftändige Einwirkung des Geiftes, wie auch 
bei andern Menſchen, allmählich entwidelt worden fein, und 
eine befondere BPerfonificirung des Geiftes, der Chriſto zu- 
gehörte, ift durch die Einheit des Allwaltens Gottes ausge- 
ſchloſſen. 

Dieſes allmähliche Fortſchreiten in der Vervollkommnung 
war aber nicht ohne Gefahren, und wir wiſſen, daß er nicht 
ohne ſchwere Kämpfe zur geiftigen Reife gelangte; denn je 
herrlicher und gewaltiger ver Geiſt in ihm wirkte, veito 
drohender trat auch die Verfuchung feinem empfänglichen Ge- 
müthe nahe, und ver Ausgang dieſes Kampfes mußte dann 
für das ganze Leben entfcheidend fein. 

Es heißt in dem Evangelium, Chriftug fer in die Wüfte 
gegangen, um dort zu beien und zu faften, alſo un feinen 
Geift zu erhöhen und fich auf die Aufgabe feines Lebens vor- 
zubereiten, welche ihm ſchon damals deutlich vorſchwebte. Ce 
fhmerzte ihn, wenn er die Menjchen immer tiefer in geiftiges 
und leibliches Verderben verfinfen ſah, wie jie fih in Uns 
wifjenheit und Kurzfichtigfeit gegenfeitig an ver Erreichung des 
ihnen vorgeftecdten Zieles hinderten, wie fie Gott zu dienen 
meinten, indem fie einen mechanifchen Formendienſt gebanfen- 
[08 herableierten, und in gelehrter Wortklauberet ihr Heil fuchten. 
Er fühlte in feinem ahnungsvollen Geifte, daß Gott ihn mit Klar⸗ 
beit ver Erfenntnig und mit gewaltiger Willenskraft ausgerüftet 
babe, damit er die Menfchen aus ihrem Elende erretten follte, 
und nahm dieſen Beruf mit dem ganzen Eruft der Begei- 
fterung Hin. Gottes Willen zu erfüllen, war bie einzige 
Richtſchnur feines Handelns, das unverrüdbare Ziel, welches 
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ihm ſtets in vwollfter Klarheit vorleuchtete; aber er ſah auch 
mit prophetifchem Auge die Schwierigfeiten und Hinderniſſe, 
die ihm die Verblendung und die Bosheit der Menjchen ent- 
gegenftellen wilrden, viejengroß vor feinem Lebenswege fich 
aufthürmen; und wußte wohl, daß Undank, Schimpf und Hohn 
ertragen, ja, wenn es nicht anders fei, fein eben ſelbſt ge⸗ 
opfert werden müſſe, um den Menfchen vie höchſte Wohlthat 
aufzunöthigen, die fie, verblendet durch die Herrichaft ver 
Sünde, als ein hereinbrechendes Uebel bekämpften. — 
Auf der andern Seite war er fich feiner Kraft bewußt; 
er fchaute in vie Herzen der Menfchen und errietb ihre 
geheimjten Gedanken; er wußte, daß er mit cinem Blid 
den frechiten Feind unter feine Füße bemüthigen fünne; er 
war überzeugt, daß das Volk ihm als Helfer, Retter und 
Wunderthäter zujauchzen werde, und daß er jtatt Schmad 
und Mishandlung zu leiden, über den Grofreis herrjchen 
fönne, wenn er feine Geiftesfraft zu ehrgeizigen und herrſch⸗ 
jüchtigen Zwecen misbrauchen wollte Gewiß ward durch 
dieſe zwiefache Ausficht, die fich ihm am Scheidewege aufthat, 
feine Seele ftürmifch bewegt; feine menjchliche Natur empörte 
fich gegen vie Gewalt, vie fie erleiven fellte, und es mußte 
ein furchtbarer Kampf der höhern Pflicht gegen die unge- 
brochene Kraft der natürlichen Neigungen in feinem Imern 
entjtehen. Durch Falten und Beten war er geijtig aufs höchſte 
concentrirt, aber ebendadurch war auch bie Macht der Sünde 
noch einmal aufs äußerſte erregt. — Da nun, heißt es in 
der Schrift, trat der Satan zu ihm und verjuchte ihn. — 
Aber Chriftus kämpfte und fiegte, und ver Böſe wich von 
ihm eine Zeit lang. — 

Auch diefen Vorgang, ohne welchen Chrifti wahrhaft 
menschliche Vervollkommnung nicht gebacht werden kann, weil 
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bie Ueberwindung bes Böſen durchaus feine eigene That fein 
mußte, will man nicht in feiner Einfachheit beſtehen laſſen. 
Chriſtus durfte, wie man behauptet, als Erlöſer der Menjch- 
beit und erhabenftes menfchliches Urbild, nie einen innern 
Kampf gekämpft haben; denn jede Grinnerung an benjelben 
und bie leifefte Spur, vie davon zurüdgeblieben wäre, mußte 
eine beeinträchtigente Wirkung auf feine Entwidelung ausge- 
übt haben. — Diefer Anfchauungsweife Liegt indeflen gewiß 
nur die Unmöglichkeit zu Grunde, fich von dem ungeträbten 
volljtäntigen Sieg über die böfen Neigungen eine Vorftellung 
zu macen, indem ver Menſch, ver fo mit ungebrochener 
Gottestraft kämpft und überwinvet, eben damit über das 
gemein Deenjchliche Hinausfchreitet und den Maßſtab unferer 
Erfahrung zerbricht. Das Bewußtfein des ungetrübten Sieges 
in Anfechtungen kann auf feine Weife der Entwidelung ein Ge- 
brechen anhängen, fondern vielmehr nur das Erfteigen einer 
höhern Vergeiftigungeftufe, und das Gefühl der innigern 
Bereinigung mit Gott enthalten. Denfen wir uns im Gegen- 
tbeil, daß jede Verſuchung der Seele Chrifti fern geblieben 
fei, jo fehlt auch jeve Anregung, mithin auch jede Bedingung 
einer ethifchen Entwidelung, und Chriſti menjchliche Natur 
würde wieder zur unwahren Scheingeftalt herabfinfen. 

Nach einer folchen Vorbereitung konnte nunmehr Chriftus 
vor der Deffentlichfeit erfcheinen und als Säemann durch 
die Welt geben, um ben Samen des göttlichen Wortes überall 
auszuftrenen, und um das Senflorn zu legen, aus bem ber 
Baum! entftehen wird, unter deſſen Zweigen alle Völker ver 
Erde Schub finden werben. 

Ueber die Anmuth und bezaubernde Gewalt feiner Er- 
fcheinung, die feine ganze Umgebung empfand, ift es nicht nöthig 
etwas zu fagen; fie ift auf das ergreifenpfte in ber Bibel ge- 
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fchilvert, und alle Befchreibungen, felbft wenn eine unbe- 
zweifelt echte vorhanden wäre, würden wenig beitragen können, 
um uns bie fanfte Gewalt feiner Einfachheit, Natürlichkeit 
und Hoheit zu vergegenwärtigen. 

Ueber die Natur feiner Lehre gibt tie Bergpredigt voll⸗ 
fommenen Aufſchluß, ſollte fie auch nie in zufammenbängenver 
Rede gehalten worden fein; und alle Gleichniffe und Ermah⸗ 
nungen, die er an die Seinen richtete, bezeugen es, Daß 
Gottes Geift aus feinem Munde redete. Sehr falſch würde 
e8 aber fein, wollte man behaupten, die Lehre eines Sofrates 
oder Plato wäre der feinigen gleich. Gleichartig, wenn aud) 
minber rein, muß wol jede Offenbarung fein, die Durch ten 
Mund ver Auserwählten Gottes gebt; und jo mögen auch 
andere theil an jenen Ahnungen gehabt haben, aber nur wer 
frei von Sünde ijt, fann wahrhaft belehren, indem er zugleich 
thut was er lehrt. Nur Chriftus konnte ven Menjchen Be- 
weiten, daß feine Lehren und Verbeifungen wahr feien, 
indem fie an ihm und durch ihn an allen Gläubigen in 
Erfüllung gingen. 

Der ausfchließliche Inhalt feiner Lehre ift die Yiebe, denn 
bie Liebe ift die höchfte Offenbarung des Göttlihen*); und 
die Liebe zu Gott ift nichts Anderes als bie Liebe zu ben 


*) Nach Leibniz ift die Liebe bie Freude an ber Bollflommen- 
heit anderer. — Eine Definition, der man gern beiftimmen mwirb, 
wiewol das Ehriftentbum auch da noch Liebe verlangt, wo nichts als 
Unvollfommenheit uns entgegentritt. — Nach Fichte ift bie Liebe ber 
Grundwille, welcher bas fucht, was alle Menſchen als ein urſprünglich 
Verwandtes ergänzen kann; wogegen ber Einzelwille das davon Ab⸗ 
weichende iſt. — 

Gewiß liegt in der Liebe ſowol die eigene Ergänzungsbedürftigkeit, 
als auch das allgemeine Ergänzungsbedürfniß ber menſchlichen Geſammt⸗ 
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Menſchen. Wenn nun aber Chrifti Lehre vorfchreibt, daß wir 
felbft diejenigen, die uns fluchen, und vie uns verfolgen, in 
unfere Liebe einfchließen und jedes Rachegefühl verbannen follen, 
fo fcheint er ein Unmögliches zu fordern; denn das menjch- 
liche Herz ift doch einmal fo beichaffen, pas es nur das Lie- 
benswürbdige liebt. Um dies zu können, iſt eine geiftige Er- 
böhung erforderlich, die in ver Mangelhaftigfeit ver Menfchen 
und felbft in ver Verzerrung niepriger Leidenſchaften noch den 
göttlichen Geift erkennt, ver obgleich bis zur Unkenntlichkeit 
entftelit, alles Geſchaffene durchdringt und auf unergründlichen 
Wegen feiner Beftimmung entgegenführl. Wem es Hlar ge- 
worden ift, daß in den meiften Menfchen das Göttliche noch 
in unbewußten Ziefen fchlummert, und daß fie gegen die Ein- 
wirfungen der materiellen Außenivelt ohne Widerftand find, wird 
es auch begreifen, daß die Thaten der Menichen noch meiften- 
theil8 einer blinden Naturnothwendigfeit unterworfen find. 
Chriſtus hatte fih mit fo vollfommener Selbftentfagung dem 
Willen Gottes umterworfen, daß er am Kreuz noch ausrufen 
fonnte: „Water, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie 
thun.“ Und zu diefer Erhabenheit des Göttlichen in Bewun⸗ 
derung aufblidend, können auch wir in unjerer Schwachheit 


beit; alfein von einem Grundwillen Können wir füglich nicht reben, ba 
für einen folden uns das Subject fehlen würde, und weil bei der Ans» 
nahme eines ſolchen Grundwillens, die Fähigkeit des einzelnen Menſchen 
wahrhaft zu lieben baburch in Abrebe geftellt werben würde. — Die 
Liebe ift nach unferer Anficht ber Zuftanb ber Seele, in welchem fie 
in bewußter Weife von bem göttlichen Geift ergriffen und durchdrungen 
ift, ſodaß berfelbe den ganzen Menſchen zum göttlihen Werkzeug unt- 
geftaltet, und auch nach außen aus ihm hervorleuchtet. Die Liebe, 
welche Chriftus verlangt, ift Verſenkung in Gott, Einwohnung Gottes 
und vollſtändige Vergeiftigung des irdiſchen Menfchen; darum jagt er 
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uns fo weit nähern, daß wir die Beitrafung Gott überlajfen, 
denn für ven Beleidigten ift das ihm wibderfahrene Unrecht der 
Uebel größtes nicht; für den Thäter aber tft es bie Schuler. 

Ueber das Weſen Gottes lehrt Chriftus fein Wort, ſon⸗ 
dern alles, was er fagt, find nur Gleichniffe und Gebote, 
welche uns über unjer Verhältniß zu Gott aufflären follen. 
Die Sprache der Menfchen mit Gott ift das Gebet. Und 
wer bie Erfenntnig Gottes fucht, dem fagt Chriftus: Gott 
ift ein Geift, ihr müßt ihn im Geift und in ber Wahrheit 
anbeten. 

Nichts war mehr geeignet, den Glauben an feine über- 
natürliche Abftammung zu eriweden, als vie Wunder, welche 
Chriftus wirkte Und diefe Wunder, fagte man, vie 
ein Menſch nicht verrichtet haben könnte, find der unumſtöß⸗ 
liche Beweis, daß bier ein Gott in Menfchengejtalt erjchienen 
if. Die Wunder waren allerdings derart, baß fie über 
menfchlihe Kräfte hinausgingen, und nur durch Gott bewirkt 
fein Tonnten; deswegen fagt nun auch Chriftus, die Werke, 
die er thue, feien die Werke des Vaters. — In gleicher 
Weife werden wir nun auch fagen müſſen, baß bie 
Heilungen und Wunder, die von ben Apofteln, und fpäter 
immer in wiederkehrenden einzelnen Fällen bis in die neuefte 
Zeit von Menſchen verrichtet worven find, in Wahrheit 
nicht ein Wert der Menfchen, fondern ein Wert des 
Geiſtes Gottes genannt werden müfjen, ver folche durch 
Dermittelung der Menjchen ausrichtete, ohne daß fie dabei 
ein anderes Verdienſt geltend machen fonnten, als ein gläu- 
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auch, Gott ſei die Liebe ſelbſt, denn die höchſte Offenbarung des Gei⸗ 
ſtes iſt die Liebe, und ſomit offenbarte ſich Gott durch Chriſtum am 
höchſten, indem Chriſtus aus Liebe zu den Menſchen ſein Leben ließ. 
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biges Gottvertrauen oder einen ftarfen Willen bei Ausübung 
der ihnen verliehenen außerorventlichen Gaben bewiefen zu 
haben. Und wenn wir nun finden, daß Ehriftus in feiner 
Heimat keine Zeichen thun konnte, weil ver entgegenfommenbe 
Glaube fehlte, fo jehen wir hierin die Beftätigung, daß das 
Wirken göttlicher Kräfte auch für ihn, wie für alle Menſchen 
an beftimmte, Bedingungen und Gefete gebunden war. Für 
die Wunder, die Chriſtus werrichtete, fehlt uns allerdings 
jeve Vergleihung mit ähnlichem erfahrungsmäßig Vorhan⸗ 
denen; denn will man auch die Zochter Iairi und vielleicht 
auch noch den Jüngling zu Nain zu den Scheintodten zählen, 
fo tritt uns doch in ber Erwedung bes Lazarus, wenn 
nämlich fih alles fo zugetragen bat, wie es gejchilvert 
ift, eine That entgegen, bie geradezu bem Berlaufe eines 
befannten Waturproceffes zu widerfprechen fcheint. Allein 
wir finden überall. fo viel Wunderbares und Unerflärtes im 
gewöhnlichen Leben, daß e8 uns auch in dieſem alle nicht 
fhwer werden fann, unergründete weil felten vorkommende 
Naturfräfte dabei thätig zu denken, welche deshalb keineswegs 
ben naturgefeglichen Zuſammenhang aufhoben. 

Wir kommen nun zu der Zeit, wo Chriftus fih am 
größten in der ganzen Stärke und Reinheit feines Gemüths 
und Glaubens zeigte, wo er in feiner ganzen Glorie vor un- 
fern Biden fteht. Ich meine die Zeit feines Leidens und 
Sterbens. — Welch furchtbar entfeglich harter Kampf muß 
das in Gethfemane gewefen fein, wo zum legten male vor 
ver Vollendung des großen Werkes die ganze menfchliche Na» 
tur Chrifti mit aller Macht anfämpfte gegen feine Annahme 
bes granfamen Endes, welches ver Vater ihm beftimmt hatte, 
„Vater“, fagte er, „ift e8 möglich, fo gehe biefer Kelch von 
mir, doch nicht wie ich will, fondern wie du willſt.“ — Er 
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vergoß Tropfen blutigen Schweißes. Zweifelhaft war er nicht 
über den zu befolgenven Weg, denn er wußte, was ihm 
bevorftand, und war bereit, den Willen ded Vaters getreulich 
zu erfüllen, aber dennoch wurbe e8 ihm fchwer, fehr fehwer, 
benn er war ja ein Menſch! — Sein Tod war einfach 
und natürlich. Die Naturereigniffe, welche im Augenblid 
feines Hinfcheivens allen Umſtehenden ſolchen Schreden ein- 
flößten, waren, wie wir es nennen würben, zufällig; aber 
richtig ausgebrüdt, Tag dies gewiß in ber unbegreiflichen 
Combination Gottes. Gott fprach finnbilolich zu den Men- 
fhen, denn das Nicht, welches für fie bis dahin vergeblich 
geleuchtet Hatte, verfinfterte fich vor ‘ihren Augen und ver 
Vorhang des Tempels zerriß, und was vorher verborgen 
war, wurde nun auf einmal den Menfchen offenkundig, daß 
Jeſus Chriſtus war Gottes Sohn, geſandt zur Erlöfung der 
Menfchen. 

Sp anziehend und rührend auch Ehrifti Wievererfcheinen 
unter den Seinigen gefchildert wird, fo ift es nicht dieſes 
Bild, welches die Chrijtenheit in treuer Erinnerung aufbe- 
wahrt hat; nein, fie fteht noch am Kreuze und betrauert 
ben Gefreuzigten und fann nicht Über ven Tod binausfommen. 
Was jenfeit des Grabes ift, das verbirgt fich in tiefes Ge- 
heimniß vor den Blicken der Lebenden, und feine Vermuthung 
vermag ben Schleier zu lüften, ven Gott in feiner Weisheit 
darüber hingebreitet hat. Wie es möglich fei, daß Chriſtus 
von den Todten auferftanden und gen Himmel gefahren fein 
könne, ift, folange wir bier auf Erben wandeln, nicht mit 
bem Berftand zu begreifen; aber ebenfo wenig fann man 
irgendjemand die Berechtigung zugeftehben, mit Gründen, vie 
biefem Erdenleben entnommen find, bie Unmöglichkeit diefer 
ausführlich berichteten Begebenheiten zur beweifen. Wir fön- 
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nen glauben, ohne zu begreifen, und es iſt ein beglüdender 
Gedanke, ven Menſchen einer geiftigen Verherrlihung nach 
dem Tode, derjenigen Ähnlich, welche von Chrifto berichtet 
wird, fähig zu halten. 

Den Zweifler, ver von Auferftehung nichts wiffen will 
und nur glauben will, was er gefehen hat, möchte ich doch 
fragen: Ob wir denn überhaupt durch die unabläffigen For⸗ 
ſchungen der Wiffenfchaft in den Stand geſetzt worden find, 
den geringften Auffchluß über ven Zufammenhang von Geift 
und Körper zu geben? Sobald mir jemand erflären ann, 
was bei der Trennung des Leiblichen vom Geiſtigen eigent- 
lich vorgeht, werbe ich ihm die Fähigkeit zuerfennen, über 
die Auferftehungsfrage zu urtbeilen, denn er wird fich als- 
dann im Befite ver Vorkenntniffe befinden, welche hierzu un- 
erlaßlih find. Solange man aber noch jtreitet, ob über- 
haupt dag Leben in ver Natur Erzeugniß einer Gottesfraft 
ſei oder eine den Stoffverbindungen angehörende Fähigkeit, 
die fi ohne Zuthun höherer geiftiger Einwirkung von jelbft 
bethätigen müſſe, bleibt alle Beurtheilung deſſen, was fich 
nah Auflöfung diefer geijt-körperlichen Verbindung etwa zu» 
tragen kann over nicht, eine unbegründete Vermuthung und 
ein unnütes Gerede Durch die Sucht, alles zu erklären 
und zu erweilen, was über die Grenzen unjers Wiſſens 
hinausliegt, verwidelt man fich in Irrtbümer, die immer 
mehr von dem Ziele abführen. Ich möchte hier an die Er- 
fabrung erinnern, die man fo oft mit Somnambulen gemacht 
hat, ohne fich dadurch für Die Folge belehren zu laſſen. Vou 
folhen hört man oft wunderbare Dinge, Auffchlüffe und Wahr: 
heiten, die wir felbjt nie gefunden hätten. Will man nun aber 
ein Weiteres hören, als was fie ungefragt in der Unbefangenheit 
ihres Zuftandes mitteilen, und bringen wir mit ragen auf 
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fie ein, fo erhalten wir faft immer, wenn auch zuweilen nach 
wieterholter Weigerung, eine Antwort — aber eine faliche, 
denn der Geift jagt nur, was er mittheilen darf, und wird 
bie Frage dringender, fo zerftört fie die Befähigung, geiftige 
Eingebungen in ihrer Reinheit aufzunehmen, und es mijcht 
fih in die göttlihe Infpiration die Unruhe aufgeregter See- 
lenzuftände. — Ganz ähnlich ift e8 nun auch um wachen Zu= 
ftande; denn ver Geijt der Somnambulen iſt berfelbe Geiſt, 
der auch im bewußten Menſchen wirft, und was ihm auf 
biefem Wege zu Theil werben fol, das erhält er in Form 
einer Eingebung und wir fagen dann, es fei ihm etwas ein- 
gefallen, was gerade zur Xöfung eines ihn beſchäftigenden 
Problems von Nuten fein werde. Solche Einfälle trügen 
felten und tragen burch ihre Einfachheit das unverkennbare 
Wahrzeichen ihres böhern Urjprungs an ſich; wer aber durch 
Grübeln und Sinnen erreichen will, was ihm ber Geift nicht 
auf unmittelbare Weife verleiht, der findet auch eine Löfung, 
aber eine falihe, und da, vie Männer ver Wilfenfchaft fich 
jelten mit dem Erreichbaren begnügen, fo wimmelt e8 in 
allen theologischen und philoſophiſchen Syſtemen von faljchen 
Erklärungen, welche gleichiwol als echtes Erzeugniß des Gei- 
jtes aufgenommen zu werben verlangen. 

Sp unergründlich die erften Urfachen alles Dafeins find, 
jo unerfaglich ift auch alles Enve, und was über die Grens- 
zen diefer Erſcheinungswelt hinausliegt im Jenſeits, gehört 
dem Glauben und der Ahnung. In diefen Gebiete findet 
aber recht eigentlich die Lehre von. der Auferftehung und ven 
legten Dingen ihre Stelle. Und wenn wir, nicht verlangend 
wie einſt Thomas, erft zu jehen und zu fühlen, auch ohne 
das an den Auferjtanbenen glauben, fo wird uns der Ab- 
ſchied von dieſem Leben leichter werben, und die Auferjtehung 
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Chriſti wird uns ein Sinnbild unferer Nachfolge fein und 
eine Befräftigung aller der PVerheißungen, die Chriſtus ben 
Seinigen gegeben hat. 

So aufgefaßt ift die Auferftehung und Verherrlichung 
des Erlöſers zugleich eine Verherrlichung des geiftigen Men⸗ 
ſchen, durch welche die Größe und Idealität menfchlicher Be⸗ 
ftimmung in einem verflärten Lichte erfcheint, und indem wir 
an diefem Glauben fefthalten, fürchten wir nicht die Wieber- 
febr der Anficht, als fei nun doch durch diefes legte Wunder 
die Wahrheit ver menjchlichen Natur Chrifti durch uns felbft 
vernichtet worden; benn wir müßten ebenjfo klein von Gott 
denken, als wir jet groß von der Beitimmung des Men- 
Shen venfen, wenn ber Triumph dieſer gerechten Menjchenjeele 
über die irbifche Materie uns in ber Meberzeugung irre 
machen follte, daß eine Vereinigung bes höchſten Gottes mit 
einem menfchlichen Wefen zu einer Perjon undenkbar fei. Wir 
vertrauen zuverfichtlih auf die erhabene Beitimmung des 
Deenfchen, der nach dem Vorgange Chrifti von Stufe zu 
Stufe, von Vollendung zu Vollendung fteigen wird, und 
deſſen Vervollfommnungsfähigkeit fein Ende haben wird. Der- 
jenige, welcher einfieht, daß unfer irdiſches Leben nur ein 
Berwanplungsproceß it, in welchem das läuternde Feuer ber 
Zrübfal das Bildungsfähige in uns zur geijtigen Frucht heran⸗ 
reifen joll, wird in ber Auferftehung des Herrn nicht ein 
haarfträubendes Wunder, fonbern nur bie frohe Beftätigung 
finden, daß, wo einmal ein geiſtiges Cinzelleben entzündet 
worden ift, baffelbe auch durch das Zerfallen ver Materie 
nicht mehr verlöfchen kann, fondern in andern Dafeinsfphären 
einer höhern Beſtimmung entgegeneilt. 
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Bliden wir nun zurüd auf das Geſammtbild, welches 
ich von Chriſto entworfen habe, welches aber feinen An⸗ 
ipru darauf macht, das Großartigſte und Erhabenfte, wel- 
ches je in die Welt gefommen ift, in befriebigender Weife 
zu fchilvern, fonvdern nur einzelne wichtige GefichtSpunfte 
hervorheben will, jo wird man geſtehen müffen, daß alles, 
was von Chrifto gejagt werben ift, einfach und natürlich 
aus Bekanntem entwidelt worden ift, daß bier feine ge= 
zwungene Erklärung des an ſich Wunderbaren, tem menfch- 
fihen Verſtande Unfaplichen, verfucht werben ift, und daß 
wir in feinem Augenblicke mit der Anforberung in Wider: 
Ipruch geriethen, bie wir an bie Wahrheit feines Menſchen⸗ 
tbums zu machen uns gebrungen fühlten. Iſt nun im Bis 
berigen ein befonderer Nachdruck darauf gelegt worden, daß 
Chriſtus ein wahrer und wirflider Menſch war, fo wird 
aus unferer Darftellung ebenfo wol hervorgeben, daß in 
ihm das Göttliche in erhabenjter Reinbeit wohnte, und 
ihn dadurch zu einem wahrhaft übermenfchliden Wefen er- 
bob. Chriftus, der reine und vollfommene Menſch, der durch 
bie Kraft des Geiftes ohne Sünde war, und fo innig in Ge 
horfam und Liebe mit Gott geeinigt war, daß Gottes Weis: 
heit aus ihm ſprach und daß Gott erftaunfiche Werfe durch 
ihn that; Ehriftus, der treu bis in ben Tod fein übermenfch- 
liches Wert vollbrachte, der das ſchmählichſte Ende erlitt aus 
göttlicher Xiebe zu den Menſchen, und ber uns bie Ber- 
fiherung hinterließ, daß der Tod bes Frommen nur ein Er» 
wachen zu feliger Gemeinfchaft mit Gott iſt; dieſer Chriftus 
it größer, erhabener, verftänblicher, begfüdenver für une 
als eine göttliche Menfchwerbung, bei welcher das Menfch- 
fihe nur als eine Hülle und ein Schein betrachtet wird. 
Wenn es die freiwillige, das ganze Leben ausfüllende 
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That Ehrifti war, ohne Kigenwillen vie Cingebungen des 
Geiftes auszuführen, jo wird man nicht behaupten Fönnen, 
daß dies dem Erfolge nach mit der andern Vorftellung auf 
daſſelbe hinauslaufe, wonach Gott, Menfchengeftalt anneh⸗ 
mend, unter den Sterblihen umberwandelte, es wirb viel- 
mehr, wenngleich nichts als Göttliches die Seele Chrifti 
bewegte, bie Einwohnung Gottes dahin zu befchränfen fein, 
daß fo viel Söttliches, als ein Menſch überhaupt zu faffen 
und fich anzueignen vermag, in Chrifto angetroffen mwurbe. 
Bon ſelbſt Fällt nun der Einwurf hinweg, daß ein 


Menſch, in der Sündengemeinfchaft geboren, zur That ver 


Erlöfung unfähig fein müffe, weil er zuvor, ehe er andere 
erlöfen Eönne, fich felbft zu erlöfen hätte; denn Chriſtus, 
der Neugefchaffene im Geifte, war durch bie Kraft bes 
Göttlichen, das in ihm wirkte, felbjt frei von Sünden und 
jeglihdem hemmenden Einfluß des Körpers enthoben, und jo 
wirkte Gott durch ihn, was ein Menfch aus eigenen Kräften 
nicht vermocht hätte, und Chrifti freie That war es baber, 
der Mittler oder Vermittler dieſer Gottesfraft zu fein, durch 
welche die Gläubigen an Leib und Seele geheilt und befreit 
von der Herrichaft der Materie, in die Wiebervereinigung 
mit Gott eintreten fonnten. Begreifen wir fo die Erlöfung 
als eine Befreiung des ganzen Menfchen von der Oberherr⸗ 
ſchaft irdiſcher Einwirkungen, fo muß, worauf ich an einer 
andern Stelle zurüdfommen werde, dieſe Umwandelung nicht 
allein in einer geiftigen, fondern auch in einer förperlichen 
Wirkung bejtehen, da bei ver zufammengefegten Beichaffen- 
heit der menfchlichen Natur das eine ohne das andere ſtets 
ohne Erfolg bleiben würbe. | 

Hierans geht nun hervor, wenn überhaupt noch heutigen 
Tages von einer Erlöfung durch Chriftum gerevet werben 
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fann, daß ber Glaube an ven gefchichtlichen Hergang ver 
Thaten Ehrifti noch nicht genügt, um ähnliche Wirkungen 
wie damals bervorzubringen, ſondern biefelbe Gottesfraft, 
bie von dem Erlöfer ausging, muß fort und fort, von Ge= 
ichlecht zu Gefchlecht bis auf die heutigen Chriften durch ven 
Geift, der in der Chriftenbeit lebt, überliefert worden fein. 
Nur diejenigen, die eine ſolche Wirkung an fich felbft 
empfinden, indem fie fich in das Leben und Leiden Chriſti 
vertiefen, und bie ganze Erhabenheit feiner Erfcheinung und 
feiner Lehre in fi aufnehmen, nehmen theil an der Erlös 
fung. Die erlöfende Kraft ermweift fich alfo bier als eine 
geiftige, da fie durch geijtige Uebertragung in den neu heran 
wachjenden Generationen fortwirft, und ohne direct auf den 
Körper einzumwirken, eine Umgeftaltung des ganzen Menſchen 
bewirkt. 

Soll dagegen behauptet werden, daß ſchon der Glaube 
allein an den gejchichtlichen Chriftus erlöfende Kraft babe, fo 
wäre dies ein ebenjo unerklärbares Wunder, als die ftell- 
vertretende Genugthuung, welche nach ver Anficht der ftrengern 
Kirchenlehrer auf den Tod des Erlöfers bezogen wird, und 
welche dahin gebeutet wird, ale habe Ehrijtus die Sünden- 
jhuld der ganzen Meenfchheit im Tode gebüßt, wir aber 
jeien dadurch frei von Strafe. Allervings bat Chriftus in 
ber Berührung mit der fündlichen Menfchheit ſchwer und 
unverjchuldet gelitten, und bie Uebel, vie andere herauf- 
beſchworen hatten, hat er für fie getragen; benn im 
Moment feines Leidens und Sterbens war die Gewalt 
ver Sünde am höchſten gegen ihn aufgereizt, und er 
bat fomit die ganze Wucht menfchlicher Bosheit auf fich 
genommen, um ben Seinigen das Beifpiel des Gehor- 
ſams bis in den Tod zu geben und ihnen dadurch die er⸗ 
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löfende Kraft der Ueberzeugung mitzutheilen. Wie aber da⸗ 
Durch, daß er fich freiwillig zum Opfer brachte und für feine 
Freunde das Leben ließ, für alle diejenigen, die fich Chriſten 
nennen, das Schuldbewußtſein aufgehoben fein follte, welches 
boch neben den äußern Uebeln die Strafe der Sünde genannt 
werben muß, ift auf feine Weife einzufehen. ‘Denn ein jeber 
trägt fein Schulpbewußtjein allein und Tann e8 feinem andern 
abnehmen noch übertragen, da die Stimme des Gewiſſens 
im eigenen Innern niemand anders hörbar ift. Könnte man 
eine Schuld übertragen, jo hörte fie auf Schulpbewußtfein 
zu fein, und es ift vaher einleuchtenp, daß biefes Bewußtfein 
nur durch einen Vorgang im eigenen Innern ausgelöfcht und 
getilgt werben kann, und baß ferner, wie dieſe Lehre anzıı- 
nehmen fcheint, der innere Widerſpruch, welcher in ihr ent- 
halten ift, durch die Kraft eines von außen einwirfenden 
Wunbers nicht aufgehoben werden kann. Ebenſo unwürbig 
und unvereinbar mit ber chriftlichen Vorftellung von Gott 
als dem allliebenden Vater, muß uns auch bie Xehre von ver 
Verföhnung Gottes durch den unfchuldigen Tod bes einen 
Gerechten erfcheinen. Diefe Worte, die man fo oft gebanfen- 
[08 nachfprechen hört, verdienen doch wol eine ernftere Prü- 
fung, und es ſei mir erlaubt, um meinen Standpunkt zu ber 
Lehre von der Verföhnung in wenigen Worten anzubeuten, 
mich eines &leichniffes zu bedienen. 

Wenn ein Wanderer fich fern von der Heimat in uns 
befannter Gegend verirrt hat, ſodaß er die rechte Richtung 
nicht mehr zu finden weiß, und es begegnet ihm ein bee 
Weges Kundiger, der fich menfchenfreundlich feiner erbarmen 
will, jo ſpricht der Verirrte nicht zu ihm: Herr, ich weiß 
den rechten Pfad nicht zu finden, der Tag flnft fchen zur 
Neige, und wenn die Nacht fommt, fo muß ich elendiglich in 
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diefer Eindde verderben, nimm mich doch auf deine Schul» 
tern und trage mich fanft über Berg und Thal ver Heimat 
zu, bis du athemlos unter der Laſt zufammenfinkft und ben 
Geiſt aufgibft — dann bin ich gerettet und fann ohne Mübe 
in bie offene Thür eingehen! — Nein, jondern er wird ſehr 
froh fein, wenn der Retter in der Notb ihm fein Licht und 
feinen Stab und feinen Compaß gibt, damit er auch in ber 
Nacht feine Wanderung fortjegen könne und ben rechten Weg 
nicht verliere. Und fpricht jener dann zu ihm: ich werte den 
Weg, den du zu. wandeln haft, dir zeigen, ich. werde vor bir 
bergehen und alles dort zu beiner Aufnahme bereiten; aber 
fieh dich vor, der Pfad ijt ſchmal und er gebt über fteile 
Berge und Thäler, durch Dornen und ſchauerliche Abgründe, 
und du kannſt nicht wie ich, der ich des Weges kundig bin, 
mit leichtem Fuß über Schluchten und ſchäumende Gewäſſer 
babinfchreiten, Felſen erfliinmen und über Abgründe fehweben. 
Du mußt erit leife und behutfam deine Füße an ven rauhen 
Pfad gewöhnen und mühſam binanflimmen; fo wirit du 
endlich anfommen und mit taufenb Freuden von den Deinigen 
empfangen werben. — Dann wird der Wanderer gewiß mit 
Thränen der ‘Dankbarkeit feiner Anleitung folgen. - 

Und wir, die wir ausgerüftet find mit dem Licht des 
Evangeliums, mit dem Stabe des Gebet und dem Compaß 
ber innern Geiftesjtimme, follten wir ba nicht auch muthig 
bie Wanderung antreten und ihm folgen, ver unfer Netter 
ift, und ohne ben wir Kinder des Todes wären? Oper follen 
wir unbefümmert um ben Ausgang uns non der Finjternif 
umfangen laffen und in die Dornen und in bie Abgründe 
taumeln, darauf zählend, daß uns einer mit ftarfen Armen 
emportragen wird, um uns bort nieberzujegen, wo Freude 
und Jubel unferer wartet?! — 
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Dean muß geftehen, daß die Art, wie man gewöhnlich 
bie That der Erlöfung erklärt, oder vielmehr ohne Erklärung 
unfern Glauben aufzunöthigen fucht, fehr wenig befriedigen 
fann. Das Erlöfungswerf Ehrifti war mit feinem Tode nicht 
vollendet, und kann auch nicht in einem geheimnißvoll unerflär- 
lichen Borgange enthalten fein, der ſich vor achtzehnhundert Jah⸗ 
ven ereignete, fondern es muß ſich daſſelbe noch heute in dem 
Gemüthe des Erlöſung Suchenven ſtets aufs neue ereignen. 
Der lebendige Glaube, das heißt die Gewißheit, die wir in 
unferm Innern haben, daß das, was Chriftus durch Wort 
und That und Beifpiel gelehrt hat, wahr fei, die Ueber: 
jeugung, baß Gott allgegenwärtig auch in uns, wie in 
Chriſto wirken könne und uns mit feiner Gnade beiftehen 
wird — biefer Glaube ift allervings der Anfang unferer 
Erlöſung. Er kann aber, da er felbft eine Gabe des Geiftes 
ift, urſprünglich nur durch eine Einwirkung Gottes entftanden 
fein, die, wenn auch in den meiften Fällen faft unbemußt, 
doch in einigen wenigen ſich als plößliche Erleuchtung und 
Umwandelung des Gemüths anfündigt.*) Nicht alle werben 
von dem Strahl der göttlichen Wahrheit jo urplöglich ge- 
troffen, wie einft Paulus auf dem Wege nah Damascus; 
aber alle, in venen fich eine Belehrung zu Gott ereignet, 
erfahren diefe Mahnung ber innern Geiftesftimme, wenn 
auch nur leiſe und in Momenten heftiger Gemüthserregung, 
und ohne eine ſolche Erwedung würde ſelbſt die Heilige 
Schrift ein verfchloffenes Buch für fie bleiben. 

Man kann daher wol fagen, daß der Glaube an Ehri- 
ftum, d. 5. die aufrichtige Buße und Umkehr zur Nachfolge 


*) Ev. Joh. 6, 44: „Es kann niemand zu mir lommen, es fei 
denn, baß ihn ziehe ber Bater, ber mich gefanbt hat.“ 
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Chrifti auch heute noch die Menſchheit erlöft, und daß Ehriftus 
felbft diefe Erneuerung des Menfchen bervorbringt. Aber 
ohne die göttliche Stimme in unferm Innern, die wir als 
das fehr gefchmälerte Erbtbeil aus der einftigen Urvollkom⸗ 
menbeit der erjten Menfchen anfehen müſſen, könnte weber 
Glaube an die erlöfende Kraft Chrifti noch religidfe Er⸗ 
wedung durch Schrift und Lehre gedacht werben, und für 
diejenigen, bie Gott in ven Tiefen des eigenen Geiftes noch 
nicht gefunden haben, ift Chriftus vergeblich geftorben. 

Myſtiſch ift Dabei nicht die Aneignung von Ehrifti Per- 
fon und Lehre durch ven Glauben, denn dafür ift jenes 
unverborbene Gemüth empfänglich; wol aber ift myſtiſch 
die unbewußt durch Gottes Einwirkung ſich ereignende Zu⸗ 
nahme an geiftiger Kraft, die das Werf des Glaubens: ift. 
Und daß ohne directe Einwirfung Gottes die Erlöfung nicht 
gedacht werben kann, lehrt Chriftus felbft, indem er die 
Seinigen anweiſt zu beten: „Vater, erlöfe uns von dem 
Böſen.“ 


Der Logos. 


Um das Verhältniß Gottes zur Welt und feine Ein- 
wirfung auf biefelbe einer Betrachtung zu unterwerfen, er- 
ſcheint e8 uns ganz geeignet, das erfte Kapitel des Johannes⸗ 
Evangeliums zur Hand zu nehmen und an bie einzelnen Säge 
deffelben anreihend, bie verfchiedenen Vervolllommnungsſtufen 
alfes Gefchaffenen in ihrer Beziehung zum Urgeifte zu be- 
tradhten. 

Man ift gewohnt, ven Eingang biefes Enangeliums als 
in innigem Zufammenhange mit der Lehre von ver Perſon 
Ehrifti ftehend zu betrachten. Mean behandelt dieſe Ein» 
gangsworte als Fundament berfelben, findet in ihnen ven 
Hauptbeweis ber Göttlichfeit Ehrifti und bemüht fich fogar, 
an der Hand biejer Furzen und megen ber bilblichen Aus⸗ 
prudsweife vielleicht etwas dunkeln Andeutungen, in das 
Weſen Gottes felbft einzubringen und hier eine Unterfcheivung 
zu entveden, vie das abſolut untheilbare höchſte Wefen in 
einen ruhenden, fich felbft genügenden Gott und in einen 

Das unbewußte Geiſtesleben. I. 16 
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nah außen wirkenden Gott zerfpaltet. Für uns kann eine 
ſolche Unterfcheidung ſchon deshalb Fein Gegenſtand der Unter- 
fuhung fein, da wir bereits anerkannt haben, daß Gottes 
Weſen für Menſchen durchaus unbegreiflich ift und daß es 
folglich nicht in der Abficht des Höchften liegen konnte, uns 
eine geheimnißvolle Offenbarung zu geben, deren Inhalt une 
bis an das Ende ber Welt ein todter Buchſtabe bleiben 
müßte. Daß bei folchen Bibeljtellen, wo es fih um Er- 
klärung dunkler Ausprüde handelt, die gelehrte Forſchung 
ganz an ihrem Orte ift, geben wir gern zu und erfennen 
ihre Leiftungen an, foweit es fih um Worterflärungen und 
biftorifche Entwidelung ver Zeitanfchauungen handelt; fchwerer 
bürfte e8 wol zu entjcheiben fein, ob nicht ein reines, kind⸗ 
liches, geiftig gewedtes Gemüth auch Stellen wie bie bier 
in Rede ftehenbe ohne gelehrte Beihülfe veritehen Tönne, venn 
e8 handelt fi darum, Gleichniffe, welche das dem Verſtande 
Unerfaßlihe ahnungsvoll ſchildern, mit richtigem Zalt im 
eine dem eigenen Faſſungsvermögen verſtändliche Sprache 
zu überjegen, ein Geſchäft, pas dem einfältig Gläubigen 
in Augenbliden der Infpiration beffer gelingt als dem viel- 
wiffenden Verftandesmenfchen. Wie dem aber auch fei, ich 
werde mit möglichiter Unbefangenheit an bie Prüfung diefer 
merkwürdigen Worte geben, und follte meine Darftellung in 
vielen Stüden von der bergebrachten Erflärungsweife abwei⸗ 
hen, fo bin ich mir doch wenigitens bewußt, das TFrembartige 
nicht abfichtlich gefucht unb gewollt zu haben. Ich weiß nicht, 
ob ich es Glück oder Unglüd nennen foll, wenn ich zwifchen 
Strenggläubigen und Rationaliften eine Art von Mittelftellung 
einnehme, bie feinen von beiden befriebigen wird, bie aber 
feineswegs ein Hin» und Herſchwanken zwifchen beiden genannt 
werben kann, weil das Fundament, auf weldem fie erbaut 
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ift, die Auszeichnung geitießt, von beiden Parteien verworfen 
zu werden. Betrachten wir nun bie einfachen und doch fo 
inhaftfchweren Sätze, wie fie Johannes aneinanderreibt. 

„Im Anfang war das Wort.” — „Hier ſtock ich ſchon“, 
läßt Goethe feinen Fauſt ausrufen, „wer hilft mir weiter 
fort? Ih kann das Wort fo hoch unmöglich fchäßen; ich 
muß e8 anders überfegen, wenn ich vom Geifte recht erleuchtet 
bin” u. ſ. w. o 

Ganz ähnlich wird es uns auch ergehen, wenn ir 
beim Worte ſtehen bleiben, denn wenn auch im Worte 
ideell ſchon eine Welt gefchaffener Dinge enthalten iſt, fo 
fehlt doch dem Worte die Kraft, um den Gedanken in greif- 
bare Wirklichkeit zu überfegen. War es denn aber, müſſen 
wir billig fragen, auch die Aufgabe bes CEvangeliften, bie 
Thaten Gottes mit menjchlihen Worten zu bejchreiben und 
uns Sterbliche ein Geheimniß bliden zu laflen, vor deſſen 
Größe wir vergehen müßten, wenn wir es fchauten? Wer 
ſich im Geiſte gebrungen fühlt, das Mebermenfchliche zu fehil- 
bern, nimmt Gleichniffe aus dem Ervenleben, denn für das 
Sem und Wirken Gottes hat die Sprache feinen Ausprud. 
Das „Wort“ ift aber ein treffendes Bild für das Schaffen 
Gottes, und unfere Rede, die Geiftiges unmittelbar in finn- 
fih wahrnehmbare Worte verwanbelt, ift ein menfchliches 
Schaffen, eine Nachbildung ver göttlichen Schöpfungsthätigfeit. 
Deshalb können wir bie Ueberjegung bes Logos als „Wort“ 
fhon annehmen, wenn auch die umfaffende Bebeutung des 
griechiſchen Logos durch das „Wort” nur unvolllommen ver⸗ 
deutlicht werben kann. Johannes fand biefen Ausprud be- 
zeichnend genug und gebrauchte ihn in ber berfümmlichen Be- 
deutung, wie ſchon lange vor ihm die Alerandrinifche Philo⸗ 
fopbie ihn gebraucht hatte; er war aber keineswegs an den⸗ 
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ſelben gebunden, denn um den nämlichen Gedanken auszubrüden, 
redet er gleich darauf von dem Licht, welches in bie Yinfter- 
niß gekommen ift. Nachdem wir aber willen, daß bier von 
einem philofophifchen Schulbegriff die Rede ift, ven Johannes 
fih zu eigen machte, fällt alfobald ver Schleier des Diy- 
fteriums; das „Wort“, das in wahrer Vergötterung verehrt 
wurde, wird wieder, was es war, zu einem ſymboliſchen 
Ausbrud, und bei den Forfichritten der Wiſſenſchaft ift es 
heutzutage nicht fchwer, feine wahre Bedeutung nachzumeifen 
und ihn des myſtiſchen Zaubers zu entkleiden, den er auf 
die religiöfen Gemüther übt. Die erftaunliche Wirkung, vie 
biefer geifterbannenvne Logos jahrhundertelang auf bie Hörer 
ausgeübt hat, wenn e8 wie eine magiſche Zauberformel tönte: 
„sm Anfang war das Wort”, und wenn bie Chriftenheit 
diefe ſeltſame Formel als den Inbegriff geheimnißvoller Weis- 
heit betrachtend, bei Nennung dieſes Wortes die Knie in den 
Staub beugte — diefe Wirkung, pie auf unbeilvolle Weiſe 
die Klarheit der göttlichen Offenbarung verpüfterte, muß 
verfchwinden, fobalb e8 anerkannt ift, daß diefe Worte als 
Worte nicht Schon eine übermenfchlihe Kraft und Weihe in 
ih enthalten. | 

Unter den Bhilofopgen ver Aleranprinifhen Schule, 
welche ſich mit ber Logoslehre befchäftigt haben, ift der⸗ 
jenige, ber uns ben beften Aufjchluß über die Bedeutung 
bes Logos ertheilen kann, Philo, ein Jude, der etwas vor 
Chrifto lebte und noch theilweife fein Zeitgenoffe war. Dies 
fer, obgleich ftrenger Jude, war der Platontfchen Philoſophie 
zugethan und fuchte, wie Dies feine uns binterlaffenen Werke 
beweifen, bie jüdiſchen Vorftellungen mit ven Platonifchen 
Lehren zu verfühnen. Natürlich konnte dies nur unvollkommen 
gelingen und es blieb, fo fehr man auch die Fähigkeiten und 
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den hoben geiftigen Aufſchwung biefes Philofophen bewundern 
muß, eine gewifle Unficherheit des Auspruds, verbunden mit 
häufigen Wiverfprüchen und Begriffsverwechfelungen in feiner 
Darftellung, die ihm in neuerer Zeit eine ungünftigere Be⸗ 
urtheilung zugezogen haben, als es feine Leiftungen in Rück⸗ 
fiht auf die Zeitverhältniffe, in denen er lebte, wol vers 
dienen möchten. 

Die Bedeutungen, welche der Logos im gewöhnlichen 
Leben hatte, find entweder Wort, Sprache, Rede oder Ber- 
nunft, Berjtand. — Diefen menschlichen Begriff trägt nun 
Philo auf Gott über, und in diefer Anwendung hat ver Logos 
nach Gfrörer eine Menge verfchievenartiger Bedeutungen. 

Zuerft unterfcheivet er in Gott einen doppelten Logos, 
ähnlich wie im Menſchen. Er nennt ihn den Ort der Ideen, 
den Berftand Gottes, den Umfang aller göttlichen Urbilver, 
(die Idee der Ideen des Plato). Alsdann aber auch ift der 
göttliche Logos, der bie wirklichen Kräfte der fichtbaren Welt 
umfaßt, bie weltbildende Idee. Er durchdringt als das All 
gemeinfte alles, ſcheidet aber auch alles in Gattungen und 
Arten, weil vie Verfchiedenbeit in den Dingen blos durch 
das Maß gemeilen werben kann, welches ver Logos ihnen 
ertbeilt, oder weil fie blos durch das entſtanden find, was 
zur Urivee hinzukam. Er ift die fchöpferifche Ideenkraft, das 
Weltfiegel, welches der Materie aufgedrückt wird, wobei in- 
beffen die Frage entjteht, vie von ihm nicht vurchgreifend be» 
antwortet wird: Ob bie fchöpferifche Idee die Gefchöpfe nach 
Art und Gattung unmittelbar bervorbringt, oder ob der Logos 
als formgebende Idee gewilfermaßen in die präeriftirende 
Materie hineingebilvet erfcheint. 

Er erfchafft und zertheilt aber nicht nur in das Mannich⸗ 
faltige, fondern er ift auch das allumfaffende, allvereinigende 
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Princip, das Weltband, die Kette der Wefen, bie Harmonie 
des Weltalls, und als folhe auch das Welt- ımd Natur: 
geſetz. 

Ferner iſt der Logos die der Welt inwohnende erhaltende 
Kraft, die allerfüllende Kraft, die allgemeine Vernunft, die 
ſich in der Geſetzmäßigkeit ausſpricht, alſo auch die Welt⸗ 
regierung und Vorſehung. 

Dann auf das geiſtige Princip übergehend, welches in 
den Creaturen unbewußt wirkſam iſt, im Menſchen aber 
zum Bewußtſein kommt, nennt er den Logos einen Strom, 
der die ganze Welt mit Seligkeit, namentlich aber die Men⸗ 
ſchen mit Weisheit erfülle. Der Logos iſt die Nahrung der 
Seele, da, wo reine unverdorbene Seelen ihm den Eingang 
geftatten, er zeigt ſich nur da, wo Bosheit und Leidenſchaft 
fern ſind. Auch iſt er der Wächter der Tugend, das Ge— 
wiſſen, welches in die Seele herabgeſendet wird. Als Ge⸗ 
wiſſen wird er auch manchmal gleichbedeutend gebraucht mit 
dem Paraklet (dem Beiſtand, Tröſter); auch der Weisheit, 
welche das Ebenbild Gottes im Menſchen iſt, wird der Logos 
gleichgeftellt, während der Heilige Geift (auch eine Bedeutung 
des Logos) mehr als die prophetifche Gabe genommen wir. 

Enplich ſcheint Philo auch anzunehmen, daß der Logos 
in jichtbarer Geſtalt ven Menſchen erfcheinen könne. So die 
Engelserfcheinungen bei Abraham, Jakob und Mofes, welche 
er als DOffenbarungen Gottes anfieht. 

Nah Gfrörer fol zu diefer Zeit die Lehre von einem 
‚ perfönlichen Mittelweſen zwifchen Gott und den Menſchen 
fhon Tängft in Paläftina verbreitet gemefen fein, und daß 
nun die Vorftellung von diefem Mittelmefen mit dem Logos 
zufammengefallen jei, dafür hat er etwa folgende Grünbe: 
Nah Platonifchen Yegriffen iſt Gott die Weltfeele, vie als 
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Uridee in allem wirkt. Die jädifche Offenbarung verlangte 
bagegen einen im Himmel thronenden Gott, der nicht in un⸗ 
mittelbare Berührung mit der Erde fommen fönne, denn bie 
Borftellung von der Unreinheit ver Materie geftattete nicht 
die Einmiſchung des Höchiten in die Endlichkeit. Darum 
übertrug man die Platonifchen Begriffe von dem Wirfen des 
göttlichen Geiftes nicht auf den höchſten unerreichbaren, von 
der Welt gefchievenen Gott, fondern auf ein großes Mittel- 
weien, vem man bald den Namen der Weisheit (Sophia), 
welcher im Alten Teftamente auftritt, bald ven Namen Logos 
ertbeilte. So wurde der Logos das innerliche Licht der Gei- 
fter, Quell der VBegeifterung und alles Guten in den Seelen, 
das dieſe als abgefallen und in umreine Leiber verjunfen 
nicht aus fich ſelbft fchöpfen konnten. Nichtspeftoweniger 
verblieb er zugleich Perjon, denn er mußte in den Urzeiten 
des jübifchen Volks perfönlich aufgetreten fein. Und fo er» 
bielt er eine Reihe müftifcher Namen, die der Offenbarung 
entlehnt waren; man nannte ihn Hobenpriefter der Welt, 
des Volkes Mittler, Paraklet, Erzengel, zweiten Gott. 

Im Zweifel, ob bier der Logos vorzugsweile als uns 
perfönlicher Begriff angefehen werden könne, oder ob bei dem 
beftändigen Hin» und Herfchwanfen in ver Anwendung dieſes 
Worts die Borftellung einer PBerfonification als das Vor⸗ 
waltende anzuſehen fei, entſcheiden ſich die meiften Erflärer 
des Philo für die erftere Anficht, indem Philo felbft meiſten⸗ 
theild den Thatfachen eine allegorifche Bedeutung zu geben 
bemüht ijt, und vie Erfcheinungen des Logos als Perſon 
forgfältig in bloße Begriffe wieder aufzulöfen weiß. 

Aus der Summe aller der einzelnen Bedeutungen des 
Logos wird demnach mit volllommener Sicherheit der Schluß 
zu ziehen fein, daß unter Logos allemal „ver Geift Gottes 
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als wirkender und fchaffender zu verfteben fei, im Gegenſatz 
gegen ben ewig rubenben, unveränberlichen über ber Welt 
jtehenden Gott”, und es ift deshalb, und gewiß mit vollkom⸗ 
menem Recht, als der Grundgedanke Philo's angenommen 
worden: Gott burchoringe und erfülle alles, fei aber doch 
von allem ganz verſchieden. — Wäre diefer Grundgedanke 
mit einiger Folgerichtigleit durchgeführt, dann würde ihn 
niemand des Pantheismus und ebenfo wenig bes einfeitig 
jüdifchen Theismus befchuldigen; ſondern man würde finden, 
daß er ſich auf überrafchende Weife der chriftliden An⸗ 
ſchauung genähert habe; allein er ſchwankt nicht allein 
zwifchen Platonismus und Judenthum, fonbern zieht in den 
Kreis feiner Betrachtungen auch Pythagoräiſche Lehren und 
andere frembartige Vorftellungen mit hinein, und jo entfteht 
eine britte Lehre, die ftörend zwilchen die ſchon vorhandenen 
tritt, ohne den Zwiefpalt zwifchen beiden zu vermitteln. 

Die Frage, ob die LXogoslehre des Neuen Teftaments 
in irgendeinem Zuſammenhange mit ver Philonifchen ftebe, 
muß bier einer furzen Erörterung unterworfen werben, benn es 
wird non den Verfechtern ftreng Firchlicher Lehre behauptet, die 
Dffenbarungen der Heiligen Schrift könnten nichts von Menſchen 
Erdachtes erborgt haben. Alles, was in dieſen Büchern ſtehe, 
fei unmittelbare Eingebung des Höchjten und enthalte Wahr: 
heiten, vie fein fterbliche8 Ohr je gehört habe. Zur Bes 
antwortung biefer Frage erinnere ich vorerjt an bas, was 
ich bei Gelegenheit der Infpirationsfrage ver Heiligen Bücher 
gefagt babe, dann aber möchte ich doch jevem unbefangen 
Urtheilenden zu bedenken geben, ob wir überhaupt irgendeine 
göttliche Offenbarung verftehen könnten, wenn fie nicht in 
ber Sprache der Menfchen zu uns käme und an Vorftellungen 
anknüpfte, bie unferer Anfchauung geläufig find. Nur das 
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Wort, das ich verftehe und foweit ich es verftehe, iſt mir 
ein lebendiges Wort, eine Offenbarung bes lebendigen Got- 
tes; das Uebrige könnte in Hieroglyphen gefchrieben fein, 
e8 würde für mich feinen Unterſchied machen. Damit will ich 
jevoch nicht fagen, daß alles zu verwerfen ift, was man micht 
faffen und begreifen kann; denn fobalo ich weiß, daß andere 
darin göttliche Wahrheit, Aufflärung ihrer Zweifel, Troſt für 
ihre beunrubigte Seele gefunden haben, gehe ich in gläubiger 
Ehrfurcht einftweilen daran vorüber, in der Hoffnung, es 
bereinft veriteben zu lernen. 

Man bat geglaubt, die Kehren bes Aleranpriners Philo 
in einzelnen Spuren bis nach Paläftina verfolgen zu können. 
Bei ven Therapeuthen, welche gewöhnlich als das erfte Aufs 
tauchen von Klofterbrüderfchaften angeführt werden, mollte 
man Anklänge an dieſe Ideen gefunden haben, ebenfo bei ver 
Selte der Effäer, welche zu Chrifti Zeiten blühte; allein 
beides ift nicht nachgewiefen und beruht auf fehr unfichern 
Bermuthungen. Sollte aber nicht Johannes, der doch jeden- 
falls zu der gebilveten Klaſſe gehörte, vie hervorragenpfte 
philojopbifche Lehre der damaligen Zeit gefannt haben, vie 
von Alerandrien aus durch die gelehrten Schulen in alle 
Welt verbreitet wurden? Wir fehen nicht ein, welche Schwie- 
rigleit diefer Annahme entgegentreten follte. Aber jegen wir 
den Fall, Iohannes habe gar nichts von der Logoslehre ver 
Alerandriner gewußt; ift es dann weniger wahrfcheinlich, daß 
er einen ähnlichen Gedanken gedacht haben könne? Für pas 
Wehen des Geijtes, der überall derſelbe ift, bildet die Ent⸗ 
fernung fein Hinberniß, und ber geiftige Funke kann ebenfo 
gut in Yegppten zünden als im jüdiſchen Lande, und bier 
und dort denſelben Gedanken erweden, wenn die Borjehung‘ 
e8 an ber Zeit hält. Haben nicht Kopernicus und Galilei 
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zu gleicher Zeit daſſelbe gefunden? Iſt nicht dieſelbe Ent- 
dedung von Leibniz und von Newton zugleich gemacht wor- 
den? Weift nicht das Innenleben unfers unbewußten Geiftes 
den merfwürbigften Zufammenbang ver Geifter nach, die un- 
begreiflichte Berührung geiftiger Ideen, deren Mittheilungs- 
wege wir nicht kennen? Warum iſt bis zum 19. Jahrhundert 
niemand auf den Gedanken gelommen, ven Dampf zu Reifen 
und bie Cleftricität zur Correfponvenz zu gebrauchen? Biel: 
leicht ein zufälliges Zufammentreffen von Umftänden, was 
zu biefen Erfindungen Beranlaffung gab? — Zufall ift bie 
nichtsfagende Ausrede ver Gedankenloſen! Einen Zufall gibt es 
nicht, wo man an Gottes Walten glaubt, und fein Gedanke 
fommt vor ber Zeit dem Menfchen in die Seele, die Gott 
für diefen Gedanken aufbewahrt hatte. Dem Walten bes 
Geiftes gegenüber ift ver Menfh volllommen machtlos, 
denn wir Könnten auch nicht einen einzigen Gedanken venfen, 
wenn ihn der Geift uns nicht zur felbigen Stunde eingäbe. 
Wir wollen aber auch auf biefen geheimnißvollen Ber- 
band der Geifter, den wir früher Tennen gelernt haben, fein 
größeres Gewicht legen, als man demſelben verftändigerweife 
zugeftehen muß, wiewol bei bochbegeifterten Naturen, wie 
folche doch Johannes zweifellos gemwefen ift, die Vermuthung 
für ein geiftiges Schauen auch in die Ferne und für eine 
Berührung durch gleichgeftimmte Geiſter fehr an Beſtand 
gewinnt; wir wollen vielmehr einfach fragen, ob nicht noch 
andere weit handgreiflichere Berührungspunfte zwifchen beiden 
Männern beftanden, deren Vorhandenfein für jedermann un- 
beftreitbar fein muß? — Und bier finden wir fogfeich bei 
näherer Prüfung die Beſtätigung für unſere Vermuthung. 
Denn Sohannes fowol als Philo fannten doch wol bie Bü⸗ 
. cher des Alten Teſtaments, und unter biefen gewiß die neuern 
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bejler, als wir fie heute verjtehen. Daß ihnen das Bud 
des Siraciden und das Buch der Weisheit fehr geläufig 
waren, dafür fprechen wentgitens bei Philo eine große An⸗ 
zahl von Stellen, und was im Alten Teftamente von ver 
Sophia ansgejagt wird, das nimmt auch ber Philonifche 
Logos in Anſpruch, indem die Weisheit mit dem Logos als 
gleichbedeutend gebrauht wird. Wem nun Johannes im 
griechifcher Sprache fchreibt,- fo muß er doch ficherlich Die 
Vieldeutigfeit des Wortes „Logos“ gefannt haben, ivel- 
ches durch das geiprochene Wort nicht erſchöpfend überjegt 
werden fan, fondern manchmal den ganzen Umfang ber 
Ideen bedeutet, alfo ven Geift felbft. Hat aber ver Logos 
des Neuen Teftaments die leßtere Bedeutung, fo tft er innigft 
verwandt mit der Sophia des Alten Bundes, d. h. er ift 
ber Geift Gottes, wie er als ſchaffender, belebender, erhal- 
tender, überhaupt als wirkender in den Dingen der Schöpfung 
und in ben belebten Creaturen thätig ift, denn nach dem 
Ausipruch der Bibel ift die Weisheit nicht blos bei Gott 
als ewiges Attribut, fondern feine Weisheit ift bei der 
Weltſchöpfung thätig, fie ift ans den Gefegen ver Welt und 
an ben Gefchöpfen zu erfennen und wird burch den herab» 
gefendeten göttlichen Geift in den Herzen der Menfchen er- 
weckt. 

Wir feben, daß bier, wenn auch alle andern Möglich- 
feiten des Zufammenhangs geleugnet werden, der Punkt ift, 
wo der Evangelift und der Bhilofoph aus gemeinfamer Quelle 
fhöpfen, und daß ber Logos, wenn auch als griechiiches 
Wort, aber nicht feiner Bedeutung nach der Lehre des Alten 
ZTeftaments fremb war. Deshalb behaupten wir nicht, daß 
der gottbegeifterte Evangelift aus den Lehren bes aleran- 
driniſchen Juden gefchöpft habe, wenn auch die Uebereinſtim⸗ 
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mung bes Gedankens ein folches vermuthen fieße; dem erftern 
fonnte e8 nicht an geiftigen Schäten mangeln und er beburfte 
auf feine Weife fremder Gelehrſamkeit; diefe würde nur bie 
Klarheit feines eigenen Geiftes verbunfelt haben. Aber wenn 
er bie Philoniſche Logoslehre kannte, fo konnte er fie num infor 
fern zu feinem Eigenthum machen, daß er die ven Menjchen 
geläufige Auserudsmeife gebrauchte, um feine göttliche Ein- 
gebung in Worte zu faffen, wand, indem er das dunkel Ge⸗ 
. ahnte der fremden Lehre in himmlifcher Klarheit verflärte, 
bas Ungehörige, menfchlih Schwache, pas ihr anflebte, davon 
entfernte. Nicht weil Philo zuerjt die Logoslehre vorge 
tragen hatte, folgte Johannes ihm nach, ſondern weil die Phi⸗ 
lonifche Lehre unter mandher fremdartigen Beimifhung doch 
im wefentlichen tiefe Wahrheit enthält, ftimmt fie in auf. 
fallender Weife mit vem Evangelium überein, und es liegt 
in ber Vergleichung beider weder eine Herabfegung ber Hei⸗ 
ligen Schrift, noch eine ungebührliche Ueberſchätzung des 
philofophirenden Juden, der feiner hochbegabten Vorväter 
nicht unwürdig, einen Blick in die Tiefen des Geiſtes ge- 
tban hatte. 

Nachdem wir nun bie vielumfaflende Bedeutung des 
Logos kennen gelernt haben, werben fich der Erffärung unfe- 
rer Sohanneifchen Eingangsmworte feine erheblichen Schwierig. 
feiten mehr entgegenftellen.. Die Worte: „Im Anfang war 
ber Logos, und ber Logos war bei Gott, unb Gott war ber 
Logos“, werben biernach etwa Folgendes bedeuten: Die Dia» 
terie kann nicht gleich ewig und anfangslos fein wie Gott. 
Wäre fie dies, dann könnte Gott nicht der Höchfte einzige 
Gott fein, fie muß alfo auf irgendeine Weife einen Anfang 
haben, d. 5. die Welt muß von Gott gefchaffen fein. Ehe 
aber noch irgendetwas geichaffen war, müſſen die unfterb- 
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lichen geiftigen Kräfte, bie wir jett in der gefchaffenen Welt 
als fortwährend fchöpferifch thätig erbliden, ſchon dageweſen 
fein. Sie waren, ehe die Welt gefchaffen wurbe; nicht aber 
der Zeit nach, fondern nur nach unferer BVorftellung, mit 
welcher wir die Zeit in die Schöpferthätigfeit Gottes bin- 
eintragen. Und wenn fie da waren, können fie nirgenps 
anders als bei Gott und in Gott dem Urgeifte gemwefen 
fen. Diefe geiftigen Schöpfungsfräfte oder, wenn wir fo 
fagen wollen, biefer Schöpfungsgeift, darf nicht von Gott 
getrennt gebacht werben, fonbern als ewig mit Gott vereint, 
fowol vor als während der Schöpfung, denn was wir von 
dieſem ſchaffenden Geifte erfennen, find blos die Wirfungen 
des Geiftes Gottes in der Schöpfung. Wir vollziehen zwar 
in Gedanken viefe Trennung und betrachten fie als eine Ge» 
-fammtheit von Wirkungen für fich feiender Kräfte, gewiſſer⸗ 
maßen als einen von Gott unterfchiedenen Naturgeift, ver durch 
die Schöpfung weht. Im der That find dies aber nur ver⸗ 
fchievene Aeußerungsweiſen deſſelben Geiftes, der alles in allem 
wirft. Dieje Einheit und Untheilbarfeit des Gottesgeiftes, Dies 
ſes Beigottſein des Logos wird nun noch ftärfer betont, in- 
bem es heißt: Gott jelbit war der Logos. — Und e8 liegt in 
diefem Sat die ausprüdliche Verwahrung gegen die Annahme 
einer Sonvderung in Gott; das unbedingte Einsjein Gottes 
mit allem, was wir als wirkende Kraft des göttlichen Geiftes 
bezeichnet haben, wird vielmehr auf ganz unabänderliche, un⸗ 
angreifbare Weife feſtgeſetzt, ſodaß die Behauptung, als ſei 
hier eine Zweiheit des Logos und des höchften Gottes ge⸗ 
geben, die boch wieder in Gott auf unbegreifliche Weife als 
Einheit gedacht werden müffe, das gerade Gegentheil von 
dem enthält, was in unferm Bibelterte gejagt if. — Der 
Logos war bei Gott, und Gott war der Logos! — Dies 
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find Ausbrüde von unzweibentiger Beltimmtbeit; denn wenn 
Gott felbft der Logos ijt und ver Logos die Gefammtheit 
ber geiftigen Factoren, bie bei ber Weltſchöpfung und Welt⸗ 
erhaltung thätig gedacht werden, ſo iſt auch der Logos 
nichts Anderes als „Gott, wie er von uns als ſchaffender 
und wirkender Geiſt“ erkannt wird, und jede Zweiheit ver⸗ 
ſchwindet, indem wir wiſſen, daß hier nur zwei verſchiedene 
Betrachtungsweiſen ein und deſſelben Gottes gemeint ſind. 

Um aber Gottes Unabhängigkeit von der Welt her⸗ 
vorzuheben und um der Meinung nicht Raum zu laſſen, 
es ſei Gott nichts weiter als der Geiſt, der und inſoweit 
er für uns in der Schöpfung erkennbar iſt, beginnt un⸗ 
ſer Text in feierlicher Weiſe wie ein ferner Anklang aus 
der Geneſis: „Im Anfang war das Wort.” D. h. wir 
wiſſen, auch abgejehen von ver Wahrnehmung des Göttlichen 
in der Außenwelt von Gott und von göttlichen Kräften; wir 
ahnen einen Gott, der auch abgefehen von der gejchaffenen 
Welt ein ſelbſtändiges Dajein haben muß, der über ihr ſieht 
und ihrer nicht bevarf. Diele zweifache Anſchauungsweiſe 
eines ruhenden und eines fich bethätigenden Gottes hebt Io- 
bannes hervor, indem er erſt den Unterſchied zwiſchen Gott 
und dem Logos fest, zu gleicher. Zeit aber dieſen Unterfchied 
wieber aufbebt, vie höhere Einheit vollzieht und bie beiden 
vorhergehenden Sätze durch den dritten fchließt. Er wollte 
uns begreiflich) machen, daß Gott fich zwar in verjchievener 
Weife zu erkennen gibt, daß wir aber, uns zu einer höbern 
Auffaſſung erhebend, dieſe verſchiedenen Zeiten zu einem Ge- 
ſammtbild vereinigen follen. 

Indem ich dieſe Gedanfen nieverjchreibe, fehe ich vie 
Männer der alleinfeligmachenden Kirchenlehre mit der Frage 
auf mich losſtürzen: Ob ich denn bie Lehre eines philo- 
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fophirenden Juden an die Stelle der göttlichen Offenbarung 
fegen wolle? oder ob ich ven göttlichen Logos, der von 
Ewigfeit war, ehe denn die Welt gefchaffen war, mit dem 
furzfichtigen Geijte der Creatur verwechfele, und ob ich bie 
göttliche Weisheit, die fchon bei der Weltichöpfung zugegen 
war, nicht höher achte als die menschliche Weisheit? Solche 
und ähnliche Fragen werben fie mir vorlegen und mich ohne 
weiteres für einen vollendeten Häretifer erflären. 

Doch ich werde biefen Herren ganz einfach erwidern, 
daß doch Johannes auch ein philofophirender Jude war, und 
zwar ein gottbegeiflerter, und daß es, wie gejagt, nicht noth- 
wendig erfcheint, zwifchen Johanneiſcher und Philonifcher Phi⸗ 
lojopbie irgendeinen Zufammenhang anzunehmen, oder wenig» 
ftens nur einen folchen, wie er zwifchen erleuchteten Gottes- 
männern fowol der jüdiſchen Nation als auch des Ehriften- 
thums von jeher beitanvden hat. 

Fragt man nun weiter nach dent Verhältniß des Logos, 
alfo des Gottesgeiftes zu dem menfchlichen Geifte, jo bin ich 
zwar weit bavon entfernt, zu behaupten, letzterer fei weſens⸗ 
gleich mit dem erftern, denn wäre er dem Weſen nach gleich 
dem Gottesgeifte, fo müßte ſich auch von jenem baffelbe aus- 
jagen laffen, was von dieſem ausgefagt wird. ‘Der Art nach 
iſt er aber ein und berfelbe, nur freilich unendlich beſchränk⸗ 
ter, wie jich dies von ſelbſt veriteht. Wäre unfer Geiit 
nicht innig verwandt und aus ihm entftammt, wo bliebe venn 
das Ebenbild Gottes, welches doch nur darin beftehen kann, 
daß unfer Geift ein Funke aus dem Geifte Gottes ift. 

Was aber die Weisheit betrifft, jo müſſen wir dieſe 
Frage erft forgfältig prüfen, denn es fjcheint uns bier die 
Verwechſelung der Begriffe nicht auf unferer Seite zu liegen. 

„Alle Weisheit ift von Gott dem Herrn, und ift bei ihm 
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ewiglich“, heißt e8 in ver Schrift.*) Nach dieſem Ausfpruche, 
der übrigens mit andern Worten nahezu daſſelbe fagt, mas 
im Eingange des Johannes - Evangeliums gejagt ift, Tollte 
man meinen, bie Weisheit müffe ein ausfchließliches Attribut 
Gottes fein, an welchem: die Menfchen nur infofern Antheil 
erhalten, als Gott ihnen Weisheit verleiht. Alten wir ver- 
geffen immer, daß alles, was wir von Gott ausfagen, menfch- 
fihen Borjtellungen und Begriffen entlehnt if. Weisheit 
fommt jedenfalls zuerit von „Wiffen“, und es heißt in dem 
Bude der Weisheit 7, 21: „Ich weiß alles, was heimlich 
und verborgen ift, denn bie Weisheit, jo aller Kunft Meifter 
ift, lehret mich's.“ — Wie dieſe Weisheit zu erlangen fei, 
barüber fagt die Schrift: „Daß auch bie Weisheit fich gern 
finden läßt von denjenigen, bie fie fuchen, ja daß fie die— 
jenigen ſelbſt auffuchet und fich ihnen zu erfennen gibt, bie 
fie lieben.” **) Die Weisheit befteht aber auch darin, daß 
man fich gerne weifen läßt, und wer fich weijen läßt, ver 
hält ihre Gebote. Endlich befteht die höchſte Weisheit Darin, 
daß man Gott liebt und feine Gebote hält, denn es heikt im 
Buch Sirach: „Mein Sohn, willfi du weile werben, fo 
lerne bie Gebote, fo wird bir Gott die Weisheit geben.” — 
Es Tann alfo niemand Weisheit erlangen, es fei dem, daß 
er Gott in feinem Wort und in feinen Geboten zu erfennen 
fuhe, und fih mit voller Liebe feinem Willen unterwerfe 
und nah feinen Geboten handle. Erſt dann fendet Gott 
feinen Heiligen Geift aus ver Höhe ***), unb verleiht dem 
Bittenden Weisheit, „denn fie ift das Hauchen ber göttlichen 


*) Sirach 1, 1 fg. 
**), Weisheit 6, 9. 13 — 17. Buch Sirach 1, 32. 
“er, Weisheit 7, 25. 26; 9, 17. 
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Kraft und ein Strahl der Herrlichkeit des Allmächtigen; 
darum kann nichts Unrveines zu ihr kommen. Sie ift ein 
Glanz des ewigen Lichts und ein unbefledter Spiegel ber 
göttlichen Kraft und ein Bild feiner Gütigfeit.“ 

It nun, möchte ich hiernach fragen, die Weisheit ein 
ausjchließliches Attribut Gottes, oder ift fie nicht vielmehr 
bie höchite Auszeichnung des Menfchen, der mit ganzer 
Kraft feiner Seele nah dem Göttlichen trachtet? Und ift 
fie nicht eine Gnade, die durch die Kraft des göttlichen 
Geiftes, der in uns wirft, dem Menjchen verliehen wird? 
Ganz gewiß ift fie nur ein endlicher Begriff, wie etwa Liebe, 
Güte, Vernunft u. |. w., und es gibt in entfchievden pofitiver, 
unbeftreitbarer Weife nur eine Weisheit, und das ift bie 
geſchöpfliche Weisheit... Eine göttliche Weisheit gibt es 
eigentlich gar nicht, denn wie follte Gott, ver Allwiffende, 
fein Wiffen von fich ſelbſt vermehren, wie follte er fich nach 
feinen eigenen Geboten weifen laffen, bie überdies nur für 
Menſchen gemacht find? Es gibt demnach auch feinen Unter- 
ſchied zwiſchen göttlicher Weisheit und gefchöpflicher, oder wie 
man fih manchmal unrichtig ausprüdt, gejchaffener Weisheit. 
Weisheit ift ein Ausprud, der nur für Menfchen paßt und 
auf Gott übertragen weiter nichtS bebentet, ald daß Gott 
doch wenigftens fo vollfommen fein müſſe, als ein vollfom- 
mener Menſch. Solche Gott beigelegte Cigenfchaften, welche 
allerdings zu religiöfer Erhebung beitragen, find daher für 
bie wiffenfchaftliche Erfenntniß ohne Werth; e8 wirb niemand 
gelingen, geftüßt auf biefelben in das unergründfiche Weſen 
und Wirken Gottes einzubringen und ſich von Gott eine Ane 
fhauung zu bilpen. 

„Ih bin der Herr, bein Gott, du folfft feine Götter 
neben mir haben.” Das Verbot ift abfolut, und damit find 

Das unbewußte Geiſtesleben. I. 17 
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nicht blos die ehernen und fteinernen Gögen gemeint, ſondern 
ebenfo gut die Abgötterei mit Worten, bie unſere Philoſophen, 
wahrjcheinlich ohne ſelbſt zu wiffen was fie thun, fo meifter- 
haft betreiben. 

Die Weisheit Gottes ift nichts als ein Geſtändniß un- 
ferer Unmeisheit, während Gott weder weife noch unweiſe 
fein Tann; es gibt deshalb nur eine, und zwar bie gefchöpf- 
liche Weisheit. Daß man aber von gewilfer Seite jo hart- 
nädig auf einer Unterfcheidung ver Weisheit Gottes und ver 
gefchöpflichen (gefchaffenen) Weisheit befteht, hat einen tiefern 
Grund in der Unterfcheidung des Gottesgeifte® von bem 
Meenfchengeifte. Will man zwijchen Gott und der Schöpfung 
eine Schranke aufrichten und behaupten, bie Ideen Gottes 
von ben gejchaffenen Dingen, over der Geift, ver in ben 
Creaturen theils ihnen unbewußt, theils bewußt, wirkt und 
lebt, fei durch ven erjten Act ver Schöpfung auf immer von 
Gott getrennt, ein gefchaffener Geift in den gefchaffenen Din- 
gen, der Art und bem Urfprunge nach gar nicht dem Gottes- 
geifte verwandt, fo läßt fich freilich gegen eine foldde An- 
nahme fein Gegenbeweis führen. So etwas für wahr zu 
halten, ftebt jedermann frei. Dann aber möchte ich doch 
wilfen, wie diefer gefchaffene Menſchengeiſt die Teifefte Ahnung 
von Gott und Göttlihem haben follte*), denn vie Einnen- 
welt ijt, wie jedes Kind uns belehren kann, dafür volf- 
ftändig werthlos, folange nicht eine innere Stimme unfere 
Augen Öffnet und uns in den wahrgenommenen Dingen eine 
Schöpfung Gottes und in den Worten ber Schrift eine 


*) Läg’ nicht in uns bes Gottes eigne Kraft, 
Wie Könnt’ uns Göttliches entzüden? 
Goethe. 
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Offenbarung feines Geiftes erkennen läßt. Der enbliche Geift 
ber Creatur, ber fo fremdartig dem Gottesgeiſte gegenüber- 
ftände, wie follte ver bie Infpiration des Höchften in fich 
aufnehmen und verftehen können? Die Heilige Schrift müßte 
auf jedem Blatte gelogen haben, wenn ber Geift des Herrn 
im Menſchengeiſte nicht gleichgeftummte, ihm verwandte Sai- 
ten anfjchlagen könnte. 
Ä Auch wäre e8 ein immermwährendes Wunder ber wiber- 
finnigften Art, daß frei geichaffene Geifter, welche Losgeriffen 
von ihrem Schöpfer auf eigener Bahn ihre eigenthümliche 
Entwidelung vollenden, eine Anzahl von ewigen Wahrheiten 
unmeigerlih und ohne Ausnahme für wahr erfennen müffen, 
während fie in allen andern Dingen bie freie Selbſtbeſtim⸗ 
mung als unveräußerliches Grundrecht und bie Befugniß, 
jedermann zu widerfprechen, als ven fchmeichelhafteften Vor⸗ 
zug ihrer Selbftänpigkeit anjehen. 

Wo ewige Ahnungen und ewige Wahrheiten durch bie 
ganze WVeltgejchichte hindurch in allen Menſchengeiſtern gleich- 
förmig gelebt haben, da wird man fich wol vergeblich be- 
mühen, dieſe überirbifche Harmonie des Geiftes für ein Er- 
gebniß gleichförmiger Denkgeſetze auszugeben. Das ewig 
Gleiche und Unveränderliche im Menfchen muß bei ber übri- 
gens fo großen Verſchiedenheit der geiftigen Auffajlung ent- 
ſchieden göttliher Natur fein. Tragen auch vie gleidh- 
mäßigen Denk- und Anfchauungsformen, welche lettere 
alferbings für den Menjchen auch ewige Grundwahrbeiten 
find, den Charakter enplicher Beſchränkung an fi, fo bes 
weiſt diefe Mifhung des ſinnlich Anfchauliden und des 
Emigen noch nichts gegen die göttliche Natur unfers Geiftes; 
denn biefe Formen der Anjchauung, wie 3. B. die Idee dee 
Raumes und der Zeit, find zwar an ben irbifchen Stoff ger 

17 * 
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bunden und infofern durchaus verfchieven von der Gottes- 
ivee oder der Unfterblichkeit, welche fich als reine Eingebun- 
gen des Geiſtes fund geben; allein abgeſehen von dieſer 
Bedingtheit find fie in abstracto wirkliche Ideen, welche der 
Allgemeinheit des Geiftes angehören und alfo göttlich ſind. 

Dean bat die ewigen und nothwenbigen Wahrheiten von 
den fogenannten zufälligen oder pofitiven unterfchieven, welche 
Teßtere Gott nach freier Wahl und Wilffür georpnet habe. 
Unter viefen pofitiven Wahrheiten find etwa die Naturgefeße 
zu verftehben, welche den nothwendigen gegenüber, d. h. ven 
matbematifchen, metaphyſiſchen u. |. w., als zufällige Anorb- 
nungen erfcheinen. Der Unterſchied befteht allerdings barin, 
daß die Naturgefege der Materie eingefchaffen und alfe in 
ihrer Gebundenheit an den Stoff nur durch Vermittelung 
ber Sinne zur Kenntniß des Menfchen gelangen können, 
während das nothwendig Wahre, als unmittelbare Ein» 
gebung des Geiftes zum Bewußtfein kommt und entweder 
matbematifch demonftrirt oder logifch erwiefen werben fann, 
alfo Doch fchließlih nur durch das Zeugnik des Geijtes 
den Charakter der Wahrheit erhält, veren Evidenz fich Fein 
regelrechtes Denken entziehen kann. Das Naturgefeß ift 
demnach nichts weiter als eine erfahrungsmäßige Thatfache 
und als folche eine unbeftreitbare Wahrheit; nach menjch- 
lichem Ermeſſen bätte aber dieſe oder jene Einrichtung vom 
Schöpfer auch anders getroffen werben können, und man jagt 
deshalb: Gott habe dieſe pofitinen Geſetze nach feiner freien 
Willensbeitimmung gemacht. Wie unhaltbar indeſſen bie 
Dezeihnung göttliher Thaten durch menfchlihe Verſtandes⸗ 
fategorien ift, wurde ſchon früher hervorgehoben; und es ift 
in der That eine Abfurbität, von bemjenigen Freiheit des 
Willens auszufagen, der feiner Befchränfung unterworfen 
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fein kann, deſſen Thun und Yaffen darum weder ein freies, 
noch ein nothwendiges genannt werden kann. Don biefem 
Gefichtspunfte betrachtet find bie fogenannten nothwendigen 
Wahrheiten nicht nothwendiger als die pofitiven; denn wenn 
man einmal gegen Gottes Ordnungen fich auflehnen will, fo 
kann man ebenfo gut fagen: zweimal zwei fei gleich fünf! 
als von dem Waſſer behaupten, e8 könne auch bergauf flie- 
Ben. Beides ift gleich unmöglich, und das eine nicht wider- 
finniger al8 das andere. Der Menfch hat daher fein echt, 
biefe Unterfcheidung auch auf das Walten Gottes zu über- 
tragen, da er außer Stande ift, zu beurtbeifen, ob in ber 
höchften Einheit des göttlichen Geiftes nicht auch dieſer Gegen- 
faß, wie alles andere, was dem Menfchen al® ein Gegen- 
ſätzliches erjcheint, aufgehoben fei. 

So viel fteht nun hiernach fett — und dies ift ber 
Punkt, auf den wir zurüdgehen müſſen —, daß jede er» 
fannte Wahrheit, möge fie an die Vermittelung der Sinne 
gebunden fein oder nicht, zugleich eine göttliche Wahrheit 
fein müſſe und daß folglih in dem Menfchengeifte nur 
Göttliches enthalten fein könne. Indem man aber biefe 
Meberzeugung fefthält, verfältt man unmittelbar ver An- 
ſchuldigung, man habe ven creatürlichen Geift mit bem 
Gottesgeifte in eins zufammengeworfen und ergebe fich 
hiermit ohne Rettung dem Pantheismus; eine ftrenge Tren⸗ 
nung Gottes von den geiſtigen Kräften in der Natur und 
insbefondere von dem menfchlichen Geifte fei durchaus erfor- 
berlih, denn der menfchliche Geift fei menfchlicher Beſchrän⸗ 
fung und menfchlichen Schwächen unterworfen und könne im 
entfernteften nicht mit dem ewigen Gottesgeifte auf eine Stufe 
geftellt werben. Daß dieſen Zweifeln über die Natur uns 
fers Geiftes eine unrichtige Anfchauung unfers Verhältniffes 
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zu Gott zu Grunde liegen müſſe, werben wir nach dem, was 
vorhergegangen ift, nun fchon mit einiger Gewißheit anneh⸗ 
men können; und ed wird daher nur durch Berichtigung Dies 
fer Anfchauung der immerwährende Streit gefchlichtet werben 
fönnen. 

Sch erlaube mir, zu dieſem Zwed bier die Anficht 
Staudenmaier’s*), als eines der gemäßigten Nichtung ange- 
börenvden Fatholifchen Schriftftellers, anzuführen. Er meint, 
die Philofophie könne auf zwei Abwege gerathen: entiweber 
fle bringe bie Idee Gottes von der Welt durch faljche Tren- 
nung außer jene Verbindung, in mwelder fie zu Gott wirklich 
ftebe, oder fie iventificire bie Ipee, die gefchöpfliche Weisheit 
alfo — fei diefe der fubjective Geift oder der Weltbegriff — 
mit ver Gottheit, erhebe fie hiermit zu Gott, wodurch bie 
Lehre eine pantheiftifche werde, wie fie umgekehrt dort eine 
dualijtifche und refp. deiſtiſche geworben ift. 

Der Ausprud ‚‚geihöpfliche Weisheit‘ ift bier als bie 
göttfiche Ipee von der Welt, als der Inbegriff ſämmtlicher 
Urbilder der materiellen und geiftigen Schöpfung gebraucht, 
und biefe ‚‚gefchöpfliche Weisheit” wird von Staubenmaier 
gewiffermaßen als eine Vorſchöpfung angefeben, bie ver 
wirfliden Welt vorangegangen fein müſſe und alfe Entfal- 
tungsfeime realer Eriftenzen in fich enthalte Abgefehen von 
diefem Ausbrud, durch welchen ein unferer Anjchauung frem⸗ 
der Begriff eingeführt wird, ben wir übrigens auch nur als 
poetiiche Rebefigur betrachten, werden wir uns feiner Anſicht 
vollkommen anfchließen können. Die jübifche Lehre z. 2. 


*) Die Lehre von der Idee, von F. Staubenmaier, Dr. theol. 
und Profeffor ber Philofophie in Freiburg i. 8. 
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brachte Gott in eine falfehe Trennung von der Welt. Die 
pantbeiftifchen Philofophen dagegen iventificirten Gott mit 
dem Wirken feines Geiftes in ben Schöpfungsiwefen und 
fannten feinen über der Welt ftehenven, biefelbe regierenden 
Gott. Die riftliche Aufgabe wäre es nun, beide Anfichten 
zu verjöhnen und das Richtige aus beiden anzunehmen.*) 
Spinoza hatte die Fünftliche Einheit von Geift und Stoff 
mit einer Yolgerichtigfeit vollzogen, die noch heutigen Tags 
mit Recht angeftaunt wird. Er behauptete von feiner Urs 
fubftanz, fie habe das Vermögen, fich ſowol förperlich aus- 
zubehnen als geiftig in ihre verſchiedenen Modalitäten zu 
zertheilen und fo ihr eigenes Weſen als Mannichfaltigleit der 
wirklichen Welt zu entfalten. In diefer ſyſtematiſchen Durchs 
bilvung war zwar ber Zufammenhang des Menſchengeiſtes 
mit Gott gewahrt, allein als Modus war er im Gottesgeifte 
aufgegangen und Hatte die felbitändige Inpividualität mit in 
dieſe Vernichtung Hineingezogen. Der fpätere Verſuch, ven 
Geift als das allein Wahre und Wirklihe anzunehmen und 








*) Staubenmaier fcheint inbeffen bie Eonfequenzen ber von ihm 
felbft ausgefprochenen Anficht nicht ziehen zu wollen, denn er betrachtet 
jeben, ber ben innigen Zufammenhang und bie Verwandtſchaft bes 
menſchlichen Geiſtes mit bem Gottesgeifte geltend machen will, als 
einen unverbeſſerlichen PBantbeiften, fobaß felbft bie „Deutſche Theo⸗ 
Iogie‘‘, ein Werkchen, dem Luther einen großen Theil von dem zu ver- 
danfen befennt, was er fpäter felbft geleiftet hat, bem Bormwurf bes 
Bantheisnus nicht entgeht. Pantheismus ımb Bhilofophie find im 
neuerer Zeit faft gleichbebeutende Ausdrüde geworben, und doch kaun 
man fich leicht überzeugen, daß vielleicht Fein einziger Philofoph wirk⸗ 
licher Pantheiſt geweſen if. In ber Tiefe bes Gebanlens liegt in 
allen moniftifchen Syſtemen bie heilfame Inconſequenz verborgen, welde 
beim Wahrheit fuchenden Gemüth zur Wiebergewinnung bes verlorenen 
Gottes die Brüde baut. 
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alles Uebrige als Schein zu betrachten, wurde von Fichte 
unter Zugrundelegung von Kant's Principien als fubjectiver 
Idealismus fortgebildet. Der fubjective Geift hatte nur eine 
icheinbare Selbftändigfeit, indem ber allgemeine Gottesgeift 
als eigentlihes Subject im Hintergrunde ftand und jeden 
Berfuch, eine freie individuelle Perfönlichfeit zu behaupten, 
vereitelte. 

Der Schelling- Hegel’fche Ipealismus nahm ven menjch- 
lichen Geift nur als Erjcheinungsform des allgemeinen Welt- 
geifles, und Hegel erklärte ausbrüdfich das individuelle Ich 
für das an fich Nichtige und hielt den Menfchengeijt für eine 
flüchtige Durchgangsform in der Entwidelungsgefchichte des 
göttlichen alfgemeinen Geiftes. Wir haben geſehen, daß 
Hegel unter ſolchen Borausjegungen die Ericheinungen des 
geiftigen Lebens in vielen Fällen nicht zu erklären vermochte 
und den Menfchen in eine falfche Stellung zu Gott verfeßte. 
Am fprechenpiten trat diefer Mangel z. B. bei ver Schilve- 
rung bes Gewiffens hervor, und man wird fich erinnern, daß 
er die Gewiffensftimme, in welcher Gott zu den Menfchen 
jpriht, nur als das fubjectiv Zufällige zu bezeichnen ver- 
mochte, welches als Wille des Guten aus der unbedingten 
geiftigen Wreiheit hervorgehen, ebenfo gut aber als Böſes 
Inhalt der Selbftbejtimmung fein konnte. 

An folchen Beifpielen tritt die falſche Vereinigung des 
menfchlichen Geijtes mit dem Gottesgeifte recht deutlich her— 
vor, und es wird bei genauerer Prüfung der meijten philo- 
fopbifchen Lehren, welche diefe Grundprincipien feithalten, fich 
herausjtellen, daß der Menſch in eine Stellung zu Gott 
geräth, bie den Erfahrungen des wirklichen Lebens feines» 
wegs entſpricht. Wenn berfelbe Geift es ijt, der in dem 
fündigenden Menfchen als handelndes Subject auftritt, und 
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ber auch als Gewiffensftimme auf viefelbe böfe That den 
Borwurf der Gottlofigkeit wälzt, fo ftreitet ver Geift gegen 
fich felbft. ‚Wenn aber ein Reich mit fich ſelbſt untereinan- 
der uneins wird, mag es nicht beftehen.”*) Um baher das 
Reich der Geifter in feiner Einheit und ewigen Harmonie 
gegen jede Verunreinigung zu fichern und jeden innern Zwie⸗ 
fpalt aufzuheben, ver nothwendig feine gottentjtammte unab- 
änderliche Wefenheit vernichten würde, müffen wir ven Geiſt 
von dem veränderlichen Ich des Menjchenbewußtfeins, das 
in leiblihen Banden der Stoffsverwandtichaft befangen liegt, 
zu fondern wiſſen. Dadurch allein wird Gott und Gottes 
Einwohnung in der Creatur vor pantheiftifcher Verfchmelzung 
mit der Welt bewahrt; dadurch die falfche Trennung des 
innerweltfichen geſchöpflichen Geiſtes von Gott vermieden. 
Den Bhilofopben errötten wir ans der übeln Alternative, 
entweder ven fiubjectiven gottentftammten Geift aus freier 
Willkür troß beffern Willens das Wipergöttliche wählen zu 
laffen, oder Moral und Gewiffen zu leugnen — den Theo- 
logen befreien wir aus ber fohlimmen Lage, Gott entweder 
als Urheber des Böfen zu betrachten oder die Verbindung 
des Menfchengeiftes mit dem göttlichen Geifte aufzugeben. 
Iſt es nun hierdurch möglich geworben, bie untrennbare 

Einheit Gottes und des Logos gegen alle Einwendungen auf- 
recht zu erhalten, welche Bedeutung auch immer der Logos 
haben möge, fo können wir zu bem nächiten Sate fort- 
fchreiten: 

„Daffelbe (nämlich der Logos) war im Anfang bei 

Gott. Alle Dinge find durch daſſelbe gemacht, und 

ohne bafjelbe ift nichts gemacht, was gemacht ift.“ 





*) Marc. 3, 24. 
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Diefe Wiederholung deutet darauf bin, daß bie Urbilver 
aller gefchaffenen Dinge im Gottesgeifte ſchlummerten, gleich- 
fam wie die Idee des Künftlers ver der Ausführung; und 
der Evangelift jcheint damit nochmals hervorheben zu wollen, 
daß der weltfchöpfende Logos nicht außer Gott zu fuchen, 
fondern als eine Auffafjungsweife des göttlichen Urgeiftes zu 
betrachten fei, in welchem bie geiftigen Keime alles Werden⸗ 
den, abgefehen von der Wirklichkeit der Erſcheinung, ſchon 
enthalten feien. 

Auch die Ideen des Menſchen können als geijtige 
Urbilder bezeichnet werden, welche in den wirflihen Dingen 
enthalten find, allein in venfelben nur ihr unvollfommenes 
Abbild Haben. Dasjenige, was ihnen in ber wirflicden Welt 
entfprechen foll, reicht nicht an fie heran; denn fie find als 
Eingebungen des Geiftes erhabener und vollfommener als alle 
Wirklichkeit. Man hat daher auch gejagt: die Idee fei ein Ges 
ficht, d.h. ein folches, das felbft deutlich fich ankündigt und aus⸗ 
Ipricht als dasjenige, dem die Realität durchaus nicht entipricht. 
Obgleich alfo die Idee rein geiftigen Urfprungs ift, fo iſt fie 
dennoch in gewiller Weile abhängig von ber realen Welt, denn 
erft dadurch, daß die Vorgänge bes wirklichen Yebens ins Be- 
wußtfein treten, wird der Geiſt zu höhern Eingebungen an- 
geregt, und das ideale Schauen ftütt fich auf die Kenntniß 
ver Wirklichkeit und geht aus berfelben in verebelter Geftalt 
hervor, könnte aber ohne Erregung nicht eintreten. Man 
fann deshalb auch nur uneigentlih von angeborenen Ideen 
reden; benn obgleich die Platonifhe Vorftellung von ben 
Ideen, welche die Seele aus einem vorirbifchen reinern Da⸗ 
fein mitbringen foll, nicht ohne poetifhe Wahrheit ift, fo 
lehrt doch die tägliche Erfahrung, daß bie geiftige Anlage 
ohne Erziehung und äußere Anregung diefelben nicht aus fid) 
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bereorbringen könnte, und daß aljo nur bie Fähigkeit ber 
Seele, den idealen Inhalt der geiftigen Eingebung in fich 
aufzunehmen, ald das Angeborene betrachtet werben kann. 

Weil nun aber ber Idee eine beitimmte Wirklichkeit, 
wenn auch nıtr auf unvolllommene Weife, entipricht, fo ift Das 
Wiffen von den wirklichen Dingen, bie entweder als Gedan⸗ 
ten oder als materielle Gegenftände bie Idee vepräfentiren, 
fhon felbjt in der Idee mit. enthalten, und man fagt daher 
auch: Die Idee jei die Einheit der Ahnung und des Wiſſens, 
obgleich dieſe ganz äufßerliche Beftimmung über die wahre 
BDeichaffenheit der Idee noch wenig Licht verleiht. Das 
Wiffen von den realen Dingen ift durch die hinzutre⸗ 
tende Ahnung zu einem hböhern Geiftigen geworben, näm⸗ 
fi zur Idee; und da es auf dieſe Weile Ideen von allem 
denkbaren Realen geben kann, fo hat man auch die gewöhn- 
lichen Abjtractionen aus VBorftellungen Ideen genannt und 
alfo dasjenige, was man gewöhnlich Begriff nennt, ebenfalls 
im gemeinen Sprachgebrauch als Idee bezeichnet, obgleich 
bier das Ahnungsvolle fehr in den Hintergrund tritt. Alles 
Wiffen muß indeffen, wenn es wirkliches Wiffen und nicht 
ein blos individuelles Meinen fein ſoll, allgemeine Gültigkeit 
haben, und folglich müßte die Idee ald Einheit des Wiffens 
und des Ahnens für alle Menfchen gleich verjtänblich fein 
und einen gleichen Inhalt haben. Betrachtet man indeſſen 
pie Ipee des Künftlers genauer, fo wird man finden, daß 
diefe formelle Einheit das nach ber Inbivitualität verfchiedene 
überwiegend Ahnungsvolle une Unbewußte des Fünftlerifchen 
Wirkens nur unvollkommen ausprüdt. 

Wenn der Maler die Umriffe eines Pferdes entwirft, 
fo weiß er, daß jeder Strich feiner gelibten Hand faft ohne 
fein Nachdenken bie Form bes Thieres vollenden hilft, welche 
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längft fchen, wie durch Eingebung, feinem innern Auge vor- 
ſchwebte. Er fchafft mit bewußter Kunftfertigkeit ein Abbild 
von ber Geſammtvorſtellung diefer Thierart. Verglichen mit 
ber Natur ift e8 ein unvollfommenes Machwerk, als iteale 
Torm jedoch vollfommener als jenes Eremplar viefer Gat- 
tung. Die Abjtraction aus ſämmtlichen ihm vorfchwebenden 
Vorjtellungen wurde aljo durch ein hinzutretendes unbewuktes 
Eingreifen des Geiftes zum Ideal. Der Antheil indeſſen, 
den der Künftler in beivußter Weife an dem Gelingen des 
Kunſtwerks hat, ijt verhältnißmäßig unbedeutend gegen das 
unbewußte Wirken des Genies, das in ihm lebt. Das Genie 
Ihafft im geheimen ein Bild, welches den wirklichen Gegen 
Itänden ähnlich, doch nie zum Verwechſeln gleich if. Es ift 
gar nicht die Aufgabe, den Gegenftand in feiner Objectinität 
mit allen Vorzügen und Gebrechen barzujtellen, und außer 
dem auch gar nicht möglich; denn indem das gefammtelte 
Material in idealer Umgeftaltung ahnungsvoll vor das Be⸗ 
wußtſein tritt, erhält daſſelbe durch die Eigenthümlichkeiten 
ber individuellen Anfchauung eine entjchievene Färbung und 
fommt unter der ganz fpeciellen Auffafjung bes Künftlers 
ans Tageslicht, ohne daß derſelbe daran etwas ab=- noch zu⸗ 
thun Könnte. Er malt, während er Gegenftände der Natur 
nachzubilden meint, zugleich ein Stück von fich ſelbſt auf vie 
Leinwand, und feine Seelenftimmungen fpiegeln fi im Ge⸗ 
mälde. Deshalb hat man auch häufig die merfwärdige Be⸗ 
obachtung gemacht, daß das eigene Porträt des Künſtlers ihm 
unbewußt in feinen Compofitionen zu finden if. Je um- 
faffender und gewaltiger aber der Genius feine Seele ergreift, 
defto reiner, idealer, von den Eigenthümlichkeiten ber bejon- 
bern Anfchauung mehr und mehr befreit, iſt der Zauber ber 
Phantafie, ver ihm ven Pinfel führt. In der höchſten Boll 
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fommenheit eines Rafael trägt das Werk einen nahezu rein 
idealen, alle Beichauer auf gleiche Weife ergreifenden Cha- 
rafter, und alles menſchlich Beſondere fcheint zu verſchwinden. 

Hieraus erfehen wir, daß der Menſch als Gefchöpf 
Gottes überall das verwirklichen muß, was als vorher be- 
ftimmte Anlage in ihm enthalten if. Unbewußt muß er 
ſchaffen, was Gott in ihn hineingelegt bat, und wenn er 
nach freier Wahl zu erfinden glaubt, fo ftellt er fich ſelbſt 
dar und trägt in die Abbilder der Natur feine eigenen 
Seelenjtimmungen mit hinein. Ganz jo abhängig ift er zwar 
nicht, wie das Bienen» oder Ameifenvolf von dem inwohnen⸗ 
ben Kunjttriebe; denn es iſt ihm wenigftens vergönnt, zu 
verändern, zu verbeffern und mit Bewußtſein einzufchreiten, 
allein die befjere Hälfte ver Arbeit, und gerade das Ideale 
und Originale, ſchafft ihm unbewußt der Geift. 

Noch auffallender tritt dieſes unbewußte Hineinbilven 
ber Idee in den Stoff der Daritellung bei ver Zondichtung 
und der Poefle hervor. Hier find die beiten Ideen nichts 
als Ahnungen, die wie Geiftesblige phantaftiich vor dem Bes 
wußtfein vorüberjchweben, und das Aufzeichnen der erhaben- 
ften Gedanken bei vollftändiger Concentration ift nicht felten 
ein unbewußtes Geſchehen, welches erſt hintennach die niever- 
gefchriebene Idee zur Anfchauung bringt. Es ift dies gar 
nichts Anderes als das fogenannte piychographifche Phäno- 
men, bei welchem die unbewußten Aufzeichnungen je nach ver 
Begabung, Kraftfülle und geiftigen Erhöhung eine größere 
oder geringere Klarheit orer Erhabenheit aufzumweifen haben, 
nur mit bem Unterfchieve, daß der Dichter feine dunkle 
Ahnung durch eigenes Durchdenken ſchon im allgemeinen an⸗ 
geeignet hat und nur im Detail ber Ausführung ihn felbft 
überrafchende Gedanken durch feine inſpirirte Feder aufzeich- 
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net, während das fomnambule Zalent im fchlafenden ober 
wachen Zuftande völlig ohne Bewußtfein und deshalb auch 
felten ganz zufammenhängend jchreibt. 

Da nun die fünftlerifehe Idee dem Inhaber derſelben 
nur dunkel vorfchwebt, in ben meiften Fällen aber erjt aus 
dem fertigen Kunſtwerk zu erratben ift und felbft dann noch 
in ihrer geheimnißvollen Erhabenheit fich den zubringlichften 
Torfchungen entzieht, fo kann eigentlich von eimer begrifflich 
Haren Erkenntniß bier feine Rede fein. Die Idee tt 
fowol dem fogenannten Schöpfer des Kunſtwerks als auch 
dem ſtaunenden ‘Bublifum ein Räthſel, und keine, felbft nicht 
bie wilfenfchaftliche Idee ift al8 Begriff zu faffen; das un⸗ 
bemußte Schaffen des Geiftes, das allem Willen und Be⸗ 
greifen fich entzieht, weiſt vielmehr über das Meenfchliche 
hinaus auf Gott. Von daher fiammen Eingebungen, Ideen, 
Schöpfungen, und dort muß der ewige Quell der Ideen flie- 
gen, der als Strom ber Begeifterung die menfchliche Seele 
fortreißt. Mit Recht fucht man daher in ben been bie 
zurüdgelaffenen Spuren des einft auf Erden wanbelnten 
Gottes; und wenn wir auch nicht platonifch unfern Gott als 
Idee der Ideen bezeichnen können, jo werden wir boch phi- 
loniſch und aleranbrinifch vie urbilplichen Ideen der Welt- 
ihöpfung in Gott zu finden wilfen; denn Gott Ideen anzu- 
bichten ift feine Vermenſchlichung des Höchiten, weil auch 
menfchliche Ideen ihrer unvermifchten Befchaffenheit nach nur 
dem Geifte, nicht dem bewußten Menjchen angehören und 
folglich rein göttlich find. 

So wird es denn auch nicht mehr anftößig erfchei- 
nen, ben weltfchöpfenden, welterhaltenden Logos als ven 
Inbegriff der göttlichen Ideen zu bezeichnen; und wenn 
auh das Gleichnig von dem göttlichen Baumeilter, ber 
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ohne Riß fein Haus erbauen, alfo auch ohne einen vor⸗ 
gängigen Weltplan, der ihm im Geifte vorfchmebte, vie 
Welt nicht erfhaffen fann, ftarf an menjchliche Beſchrän⸗ 
fung erinnert, fo fucht man einestheil® dieſe endliche Vor⸗ 
jtellungsweife dadurch unfchäblich zu machen, daß man ben 
Gedanken Gotted mit der Ausführung zuſammenfallen Täßt. 
Er ſpricht und es gefchicht, er gebeut und es fteht da — 
Idee und Ausführung liegen nicht wie bei den Menfchen ge- 
trennt durch allerlei Zmifchenftufen der Uebertragung des 
Geiftigen ins Stofflihe, wobei das Gelingen durch Einflüffe 
menfchlicher Schwachheit in Trage fteht und der Stoff unter 
der bildenden Hand den Gedanken verändert. Die Idee Got⸗ 
tes ift anderntheils fchon felbft das gefchaffene Werf, welches 
in höchſter Vollfommenheit dem Gedanken entfpricht. Seine 
Ideen können nicht als ſolche erkannt werben, ſondern nur 
ahnungsvoll treten fie aus dem vollendeten Werl dem Men- 
chen entgegen. Die That des Logos, wie er theilend und 
unterjcheidend, alles maßvoll, zwedentjprechend nach innern 
Gefegen orbnend, zu lebensooller Einheit und ununterbroche- 
ner Stufenfolge zufammenfügt, Teuchtet aus ber ganzen 
Schöpfung hervor; und aus dem, was zu erkennen ift, wird 
auf das zurüdgefchloffen, was nicht zu erkennen ift, nämlich 
auf die Urbilder alles Gefchaffenen in Gott. 

In unferm Texte heißt ed nun weiter: 

„Sn ihm war das Leben, und das Leben war das 
Licht der Menſchen.“ 

Die bier erfolgte Steichftellung des Lebens mit dem 
Licht weift auf die Genefis zurüd; denn nicht allein die Er- 
wedung des Lebens in aller Ereatur, fondern auch die Aus- 
theilung geiftiger und göttlicher Gaben und göttlicher Er- 
feuchtung tft gemeint, wenn es bort heißt: „Es werde Licht.“ 
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Der Geift des Pebens, der vordem über den Waſſern jchwebte, 
ift eingegangen in die erfchaffene Welt, und fo ift ver Logos 
nicht allein der ſchaffende Geift, ſondern auch die belebende 
und erhaltende Gottesfraft, welche die göttlichen Ideen zu 
lebendiger Wejenheit und Selbjtändigfeit verwirklicht. 

Nur in den wirklichen Dingen erfennen wir bie gött- 
lichen Ideen, und dieſe Erfenntniß ift nichts als ein dunkles 
Ahnen von der Macht des Geijtes, ver dies alles ins Da- 
jein gerufen bat und als organifch geglieverte Einheit umfaßt 
und lebendig durchdringt. Und obgleich der Punkt, wo Gei- 
ftiges in SKörperliches übergeht ımd durch den Schöpfunge- 
proceß zu belebter Materie wird, unferer Forſchung ent» 
zogen ift, fo zweifeln wir boch nicht, daß alles aus Geift 
entjtanden fein und in ven Geiſt ſich auflöfend zurüdge- 
nommen werden könne, daß alſo der Logos die Urbilter 
und bie Xebensfeime, woraus die wirflide Welt ſich er- 
ſchloſſen habe, in Geftalt von göttlihen Ideen enthalte. 
So unmöglich es ift, ein Wiffen von dieſem geheimnißvollen 
Werdeproceß zu erlangen, ebenfo undenkbar erjcheint uns ein 
urfprüngliches Criftiren des Stoffs neben dem Geifte; und 
ber Idealismus, der im übrigen auf fo fchwachen wiffen- 
ſchaftlichen Grundlagen ruht, zieht feine Kraft und feine uns 
beftreitbare Berechtigung vorzüglich aus einem inftinctiven 
Ahnen und Glauben, welches als folches ein ebenfo unver- 
werfliches Zeugniß ver Wahrheit genannt werben kann, als 
irgendeine andere durch Kenntniß von Thatjachen erworbene 
Ueberzeugung. 

Geiſt und Stoff, durch das feelifche Leben der Orga— 
nismen verbunden, bürfen in der That nicht frembartig 
einander gegenübergeftellt werden; denn das wirkliche Veben 
zeigt ein bejtändiges Wechjelwirfen des Geiftigen und des 
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Stofflihen, ein unaufbörliches Webergehben und Verwandeln 
bes einen in das andere; und eine fcharfe Trennung bes 
geiftigen Lebens von dem Körperbafein, wie folche von der 
Einfeitigleit wiffenfchaftlicher Forſchung noch immer bier und 
ba feftgehalten wird, muß vor der beſſern Einficht weichen, 
welche den Geift in feinen Wirkungen als die nornehmfte ver 
Naturfräfte erfannt Hat. ‚Der Menfch lebt nicht vom Brote 
- allein, fondern von einem jeglichen Wort, das burch ven 
Mund Gottes gebt.”*) Diefer Ausſpruch ift nicht allein 
ſymboliſch zu nehmen, fonvdern enthält auch in mörtlicher 
Deutung die ganze Wahrheit. Wer wüßte es nicht, daß Mü⸗ 
Biggang verkehrte und Lajterhafte Gedanken erzeugt, welche 
bie Harmonie bes Körpers zerftören und ben phufifchen wie 
ben geiftigen Tod zur Folge haben, während das „ora et 
labora” friſch und geſund macht und Hauptbedingung nor: 
maler Körperbildung ift? In allen Momenten bes bewußten 
Lebens geiftig angeregt zu fein und mit ganzer Seele auf 
die nie verſtummende göttliche Stimme in uns zu horchen 
und jeden biefer leiſen Winfe zu befolgen, hieße körperlich 
gejund fein**); denn auch vorhandene Körperleiven können 


*, Mattb. 4, 4. 

**) Feuchtersleben in feiner „Diätetik der Seele‘ führt folgenden 
Ausſpruch Kant's an, ben er als gelegentliche Bemerkung niederſchrieb, 
um zum zeigen, baß bie bewegende Kraft ber Bhantafie und ber geiftigen 
Zhätigfeit überhaupt meit inniger fei als jebe mechanifhe: „Ein Menſch, 
ben gefellige Freube recht von Grund aus durchdrungen, wirb mit 
weit mehr Appetit efien als einer, der zwei Stunden auf einem Pferde 
gefeffen hat, und erheiternde Lectüre ift geflnder als Körperbemegung.‘' 
In diefem Sinne betrachtete er das Träumen als eine Motion im 
Schlafe, von ber Natur veranftaltet, um das Getriebe ber" Organifa- 
tion Tebendig zu erhalten. Ja, in dem tieffinnigften feiner Werle er- 
Härt er auch das Vergnügen ber feinen Gefellfehaft für ben Effect ber 
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durch die Kraft des Willens in Schranken gehalten, ja gänz⸗ 
lich aufgehoben werden, und ebenfo können, wo viefer geiftige 
Widerftand fehlt, durch das Spiel ber Phantafie dem Körper 
Krankheiten ein- und angebilvet werben, bie ohne das ihn 
nicht befallen hätten. 

Weit ftaunenswürdiger, als die Einwirkung bes Geiftes 
auf den eigenen ihm für viefes Leben zugetheilten Stoffleib, 
ift fein Einfluß auf beliebte Körper in der Außenwelt. Es 
ift bei der Grörterung über das magnetische und ſomnam⸗ 
bule Heilverfahren nachgewiefen worden, baß bie concentrirte 
Kraft des Geiftes unter den erforberlichen Bedingungen nicht 
allein geiftig anregenb auf ven Kranken wirkt, fondern aud) 
in Wahrheit neue Lebenskraft überträgt. Diefe Wirkung tft 
geiftig und ftofflich zugleich, und in Fällen, wo ber magne⸗ 
tifche Helfer feine ganze Seele daranſetzt, um bie Krankheit 
durch Mitteilung des eigenen Lebens zu überwinden, über- 
trägt er ein Stüd feiner eigenen Seele auf ven andern. Es 
ift nicht blos ein erhöhtes Lebensgefühl, welches von dieſem 
empfunden wird, nein, es iſt bei großer Empfänglichkeit wirf- 
fich ein Uebergehen feelifcher Eigenthümlichkeiten, ein geiftig- 
förperliches Fortpflanzen von Gefühlen, Anfchauungen, Er: 
fenntniffen und Gefinnungen, und fann in biefer Eigenthüm⸗ 
lichfeit, mit welder pas fo Uebertragene auch bei dem 
Empfänger ſich äußert, nur durch das gleichzeitige Uebergehen 
eined mit ber Seele eng verbundenen Stofflichen als möglich 
gedacht werden. Daß in folhen Fällen das Naturell, ja 
bie Denk⸗ und Gefinnungsmeife für die Dauer umgewandelt 


geförderter periflaltiichen Darmbemwegung und bie baburdy erhöhte Ge⸗ 
funbheit für den wahren und beften Zwed fo vieler zarter Empfindun- 
gen und geiftreicher Gedanken. 
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werden kann, fobaß ber empfangende Theil in Wahrheit einen 
Theil der Seelenzuftände von dem Geber geerbt bat und, wie 
man zu jagen pflegt, ein anderer Menfch geworben ift, fann 
nur ber leugnen, der fih nicht mit den Erfolgen einer umfich- 
tigen Kranfenbehandlung diefer Art befannt gemacht hat. Wer 
daher ohne Vorurtheil nachdenken will, wird einjehen müffen, 
baß ein fo begabter Menſch, dem Logos ähnlich, körperlich 
und geiltig zugleich auf feine Mitmenſchen einwirken könne, 
indem er das Leben jeiner Seele mit ftarfem Willen und 
von der reinſten Abficht geleitet, auf andere überträgt.*) Iſt 
es nicht ein Gleichniß des ſchaffenden, erhaltenden und gött⸗ 
lich erleuchtenden Logos, wenn der Menjch in feiner Schwach» 
beit von dem Leben feines Lebens mittheilt, den Leidenden 
burch feine eigene Lebenskraft erquidt und zu neuer Thätig⸗ 


*, Es ift 3. B. eine Erfahrungsfache, daß bei Somnambulen, bei 
welchen das belebende Prineip des Geiftes zu ſchwach ift, um über bie 
von außen einftürmenden Einwirkungen Herr zu werben, bie magne- 
tiihe Behandlung ebenfo mol zum Ben wie zum Guten führen Tann. 
Und wenn foldye in fchlechte Hände gerathen, jo find fie verloren; benn 
alle fchlimmen und heftigen Leidenfchaften und Gefühle geben von bem 
Magnetifeur auf bie Kranken Über. Diefes Uebergehen ift nur dadurch 
zu erflären, baf alle Seelenzuftände innig mit bem Körper verwebt 
find, und daß aljo das, mas vom Körper ausftrömt, auf ben andern 
übergehend, bie jchäblichen Erregungen ber Seele auch bort hervorruft. 
Dasjenige aljo, was libertragen wird, trägt ebenfo viel vom Geiftigen 
und vom Stofflichen an fi als bie Seele felbft, und ift baher ein 
wirfliches Uebertragen der Seele. 

Auch La Motte Fouque's „Undine“ erhält erft durch bie Liebe, 
alfo durch geiftige Einwirkung, eine Seele, bie fie auch fpäter wieber 
verliert, fobald der Geliebte ihr feine Liebe entzieht. Durch bie Ber- 
leihung einer menſchlichen Seele ift fie zu einem Wefen höherer Art 
emporgehoben worden, und nun erft benft und fühlt und Teibet fie mit 
ben übrigen Menſchen. 
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feit anregt; zu gleicher Zeit aber den Geift des antern er- 
wect, feine kranken Gedanken verfcheucht, feine Seele erleuch- 
tet und bie geiftige Kraft, die in ihm erlahmt ift, zu eigener 
Anftrengung und Ausheilung des Körpers berbeizieht? Ja, 
ift es nicht noch mehr als ein ſchwaches Abbild göttlicher 
Schöpferthätigfeit, wenn Gott dem bemüthig Bittenden er- 
höhte Heilkraft verleiht und durch ihn, wie durch ein felbft- 
loſes Werkzeug, höchſt Erftaunenswerthes und Ungewohntes 
verrichtet? Wirkt da nicht Gottes eigene Kraft im Menfchen, 
der Logos fichtbar eingreifend vor unfern Augen? 

Eine ähnliche, wenn auch ſtets unbegreiffiche That 
des Logos ift es ohne Zweifel auh, menn es in ber 
Schöpfungsgeihichte heißt: Gott blies dem erften Men⸗ 
fhen feinen Odem ein, und es entftand eine Tebentige 
Seele. Ganz ebenfo wahr und ebenfo unfaßlich wie bie 
eben befchriebene Thatſache. Das Wehen des göttlichen 
Geiftes entzündet überall Leben und geiftige Gaben, und fo 
ift auch das aus dem Logos ftammende Leben zugleich das 
Licht der Menſchen; denn aus Gottes fchaffender Hand geht 
nicht das eine mal Geift, das andere mal Materie hervor, 
fondern beide in ungetrennter, ſich bedingender Einheit ver- 
bunden. 

Hier könnte nun der Zweifel entftehen, ob dieſe Er- 
wedung des Lebens, welche immer auch eine Verleihung des 
Geiftes in fich fchließt, nur auf die Menfchen und ihre religiöfe 
Wieperbelebung, over auch auf die ganze Schöpfung zu beziehen 
fei; denn einige halten dafür, dieſe Gleichfegung des Lichts 
und des Lebens beziche ſich nur auf das Picht, welches in 
Ehrifto erfchienen ift, und der Ausprud „Leben“ fei nur in 
bem Sinne zu verftehen, wie er fo häufig in der Heiligen 
Schrift vorkommt, nämlich als das höhere Reben des befehr- 
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ten, umgewanbelten, neuen Menfchen, welches als das ewige 
Leben fchon bier auf Erden. im Gegenfag zu dem geiftigen 
Zode begonnen werben fanı. Dieſer theologiſchen Anficht 
widerfpricht indeſſen V. 10, wo von dem Lichte gejagt wird: 
„Es war in der Welt, und die Welt ift durch daſſelbe ges 
macht” u. |. w., eine Ausdrucksweiſe, die jich ſowol im Alten 
als im Neuen Zeftamente häufig wiederholt und deshalb 
nicht ausfchließlih auf vie Erfcheinung Chrifti bezogen wer⸗ 
ven kann. 

Die Frage nach der Verbreitung des Lebens und bes 
Geifte® in der Natur fpielt daher auf ein anderes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gebiet hinüber, auf welchem fich die Anfichten in 
Ichrofffter Weiſe entgegenſtehen. Kinige glauben bie Ver⸗ 
leihung des geiftigen Lebens für die ganze Menſchheit, jedoch 
mit Ausschluß der übrigen Creaturen, in Anfpruch nehmen 
zu müſſen. Andere umfalfen unter viefer Verleihung alles 
organische Leben, trennen jedoch in entjchiedener Weife von 
dieſem das Weich der umnorganischen Gebilde Beiden An⸗ 
fhauungen jedoch tritt der Materialismus verneinend ent- 
gegen und ftellt nach jorgfältiger Prüfung der Natur die 
Behauptung ver Untrennbarkeit des Organifchen vom Un⸗ 
organifchen als wilfenfchaftlihe Weberzeugung bin. Nach 
feiner Anficht ift das Leben nichts als ein Proceß ſtoff⸗ 
licher Kräfte, und die ganze Schöpfung eine wohlgeglieverte 
Kette immer mannichfaltiger und deshalb vollfommener wer: 
bender Stoffgebilde, welche Erfcheinungen hervorbringt, bie 
man ſich durch die Cinwirkung eines von ven Gefchöpfen 
gefonverten Geiftes erklären zu müſſen glaubte, vie aber 
nach ihrer Erflärungsweife nichts Anderes find als die Er- 
gebnijje der aufeinander wirkenden complicirten Stoffverbin- 
dungen. | 
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In der Aufrehthaltung der ungetrennten Einheit der 
ganzen Natur und der Schöpfung überhaupt ftimmen biefe 
feßtern mit ihrem größten Gegner, nämlich mit Leibniz über- 
ein; denn auch er verwirft die Trennung in die zwei Grup- 
pen ber bejeelten organifchen Weſen und ber unbelebten Ma- 
terie; nur freilich aus dem entgegengefegten Grunde. Er 
findet nämlich überall in der ganzen Schöpfung Geiſt und 
Leben, und felbft pas kleinſte mikroffopifch erfennbare Etoff- 
theilchen ift ihm geiftig befeelt und gilt ihm als belebtes 
Einzelmefen, fofern es nur feine Indivibualität und feinen 
innern Zufammenhang bewahrt. 

Diefe Annahme, welche er als leitenden Grundſatz feithält, 
ift ohne Zweifel aus dem Wunſche hervorgegangen, ein oberites 
Einheitöprincip ausfindig zu machen, welches als Ausgangs» 
puntt für alle weitere Speculation dienen könne. Und dieſe 
Einheit kann nur bergeftellt werben, wenn es gelingt, ven Un⸗ 
terfchied zwifchen Geift und Materie, welcher jeden Verſuch, 
ein geichloffenes, in fich abgerundetes Syſtem zu erbauen, 
vereitelt, auf irgendeine Weife zu befeitigen. Leibniz ftelft 
fih nun bier auf den idealiftifchen Standpunft und verwirft 
pie Realität der Materie, indem er fie für bloßen Schein 
erflärtt. Um indeffen die Subftantialität der Einzeldinge 
gegen Spinoza zu vertheibigen, der das Mannichfaltige in 
der einen allgemeinen göttlichen Subſtanz aufgeben läßt und 
das Cinzelne nur als Mopalität verfelben angefehen haben 
will, ftellt er ven Begriff ver Monade auf, welche als im- 
materielle Einzelſubſtanz, ven iveellen Atomen ähnlich, zwar 
ſelbſt umförperlich gedacht wird, aber mit Kräften und Eigen- 
ſchaften ausgeftattet, welche in ihrer fortwährenden Wirkung 
das Scheinbild ber Körperlichkeit erzeugen. Es gehört zu 
ihrem Wefen, daß fie durch göttliche Einwirkung belebt, die 
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ihnen eigenen Kräfte entfalten müſſen unb nicht aufhören 
fönnen, nach außen wirkſam zu fein oder wenigftend bie Ent- 
faltung der in ihnen urfprünglich enthaltenen Kräfte anzu- 
ftreben. Größer und volllommener können fie nicht werden, 
auch nicht ftille ftehen, ehe fie das ihnen zugetheilte Maß 
erreicht habet. Da nun aber die Mannichfaltigfeit ver Ge- 
fhöpfe eine unendliche ift, fo geht daraus hervor, daß bie 
Monaden als immaterielle iveelle Punkte ihrer urfprünglichen 
Anlage nach qualitativ unendlich verfchienen fein müſſen, und 
daß feine einzige ver andern vollfommen gleich fein Tann. 
Sie ftellen alfo je nach der Verschiedenheit ber ihnen inne- 
wohnenden Kräfte verjchievene Scheinförper dar, und indem 
nun einige von ihnen bedeutendere Lebensäußerungen ent» 
wideln als die andern, fo tritt ein Verhältniß ver Ueber⸗ 
und Unterordnung ein, durch welches ein Aggregat von nie- 
bern an höhere Centralmonaden bergeftalt ein⸗ und zugeorbnet 
wird, daß das centrafe Xeben der Hanptmonade vie Kräfte 
der Gefammtmaffe beherricht, und dieſe centralifirte Vielheit 
von Einzelmonavden wird alsdann ein organifcher Körper ge- 
nannt. 

Das Leben, welches in ber ganzen Schöpfung verbreitet 
ift, treibt die einzelnen Monaden vorwärts bis zu der ihnen 
möglichen Stufe der Entwidelungg. Wie der Künftler fich 
eine planmäßige Vorftellung von dem Kunſtwerke macht, das 
er ſchaffen will, und alle Theile nach Maß und Form und 
Beichaffenheit vorher erwägt, ſodaß der Entwurf ihm fertig 
porfchwebt, ehe er noch Hand angelegt hat, fo denkt fich 
Leibniz in den Wefen eine urfprüngliche ihnen eingefchaffene 
Idee von dem, was fie nach vollendeter Entwickelung dar⸗ 
ftellen werden. Es ift dies bie vorberbeftimmte, jedem 
Schöpfungswefen innewohnende Anlage, welche zur Daritel: 
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lung gelangt. Je höher die Organismen mit Anlagen aus- 
geftattet find, deſto umfaffender und vollfommener ift das⸗ 
jenige, was fie barftellen; allein fie find ſich deſſen micht 
bewußt, was fie ihrer Beftimmung nach vorftellen, in ihnen 
wirken unbewußte Kräfte. Erſt ver Menſch gelangt einiger: 
maßen zum Bewußtfein von dem, was um ihn und in ihm 
vorgeht, wiewol fein Gefichtsfreis ein ſehr beichränfter iſt 
und ber größte Theil von dem ihm verborgen bleibt, was bie 
Kräfte des Lebens im Geheimen wirfen. Leibniz nimmt nun das 
vollfommenfte Weſen, welches wir kennen, nämlich ven Menfchen, 
als Mittelitufe an, von weichen er, rüdwärts und vorwärts 
ſchließend, das ganze Weltall in fein Syſtem bineinzieht, und 
findet in allen Stufen ver Wefen in analoger Weiſe baffelbe 
bargeftellt, was wir im Menſchen gefunden haben, nur mehr 
ober minder beutlich und umfaſſend. Wenn der Menſch in 
feiner vollendeten Organifation unbewußt und ohne fein Zus 
thun fich zu dem entwidelt hat, was urjprünglich als Anlage 
in ihn hineingelegt war, jo wiſſen wir auf ber andern Seite, 
daß er mit Bewußtſein die Anregungen bes äußern Lebens 
in ſich aufgenommen und geiftig zu feinem Eigenthum um- 
gebilvet hat. : Er hat gewiffermaßen die äußere Welt ale 
Vorſtellungsinhalt in fich hineingenommen und fo in geiftiger 
Weife fein eigenes Wefen über die Dinge ber Außenwelt 
ausgedehnt. Beides bezeichnet Leibniz als eine vorftellende 
Thätigleit des Menſchen, fowol das, was er als Schöpfunge- 
weſen burch feine unbewußte Entwidelung vorftellt, als auch 
dasjenige, was er in bewußter Weife als ideelle Vorftellung 
bon ver Außenwelt in fich aufnimmt. Und diefen Begriff 
eines vorjtellenden Weſens auf alle Monaden ausbehnend, 
fagt er: ein jebes Einzelweſen ftelle nicht allein dasjenige bar, 
was in ihm felbft von Anfang an enthalten war, ſondern es 
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fpiegele die ganze Außenwelt in ſich ab, indem es dieſelbe 
als Borftellung in fich bereinnehme. Und fonach ftrebe eine 
jede Monade danach, von ihrem Standpunkte aus die ganze 
‚Welt vorzuftellen, ohne jedoch dies wirklich zu erreichen, benn 
eine jebe, jo untergeordnet oder fo volllommen fie auch fein 
möge, enthalte außer der Entfaltung ihres eigenen Weſens 
in mehr oder minder Harer Weife ideell die ganze Welt in 
fih und fei fonah als ein Mikrokosmus anzufehen, fo gut 
als der Menſch. Wenn num nicht alles, was von biefen 
geijtigen immateriellen Wefen. vorgeſtellt wird, ben idealen 
Charakter trägt, fondern einiges den Schein des Körperlichen 
beibehält, fo erklärt er das letztere, nämlich ihren eigenen 
Körper und die Vorftellung des Stoffs überhaupt für eine 
verworrene Vorſtellung, die nur bei ben unterjten Stufen 
der Monaden ausſchließlich vorwalte, die aber immermehr 
verfchwinden müſſe, je vollflemmener und geiftiger ein We- 
fen fei. 

An dieſem Punkte ver Darftellung angelangt, erkennen 
wir mit Leichtigfeit die Unhaltbarkeit ver font jo überaus 
geiftveichen Lehre; denn Leibniz ijt troß aller angewandten 
Mühe nicht im Stande, den Unterfchied des iveellen Bor: 
ftellens und des Vorftellens mit dem Scheine ber Körper- 
lichleit aufzuheben, und die Verficherung, daß das Körperliche 
nur eine verworrene Vorjtellung an jich geiftiger immateriel- 
ler Wirkungen fei, kann um fo viel weniger ben tiefgreifenpen 
Unterfchiev des Idealen und des Störperlichen bejeiligen, da 
wir bei genauerer Betrachtung in allen Monaven, ober mit 
andern Worten: in allen irgend belebten Stofftheilchen, fo 
unoollfommen und dem Auge verfchwindend fie auch fein 
mögen, -ein Stoffliches und ein Geiftiges zu unterfcheiden 
vermögen. Wir werben dies bei Betrachtung ber einzelnen 
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Stufen von belebten Wefen noch deutlicher auszuführen Ge- 
legenheit haben. Für jest beſchränken wir und darauf, bie 
Monadenlehre von Leibniz von unferm Standpunkte aus für 
einen unhaltbaren Verfuch zu bezeichnen, durch welchen ber 
Begriff der Materie aus dem philofophiichen Syiteme nicht 
verbannt werden fann; denn wenn wir und auch ganz in 
Leibniz’ Vorjtellungsweife hineindenken wollten, fo würde une 
Doch immer die Schwierigfeit entgegentreten, daß die Monade, 
die allerdings einen kleinen Theil ver Welt durch Bethäti⸗ 
gung der ihr innewohnenden Kräfte zur Darftellung bringt, 
wol darüber hinaus jtrebend gebucht werben Tann, als wolle 
fie das Weltall aus fich felbft entwickeln, in Wirklichkeit aber 
bei dieſem Streben ftehen bleibt und das Uebrige nur in 
idealer Weiſe als Möglichkeit in fich enthält, oder wenn wir 
von der vollflommenften irdifchen Centralmonade reven, das: 
jelbe als eine Gedanfenwelt bervorbringt.. Will man alfo 
auch dasjenige, was in der Monade wirklich zur Darftellung 
gelangt ift, ein geglüdtes Vorftellen oder Darftellen nennen, 
fo würde man dagegen basjenige, welches nur iveell in ihr ent- 
balten ift, als das blos Angeftrebte bezeichnen fönnen und es 
würde folglich der principielle Unterfchien nie verſchwinden. 
Aber auch angenommen, es verhalte ſich in Wirklichkeit 
jo, wie Leibniz es darſtellt, daß nämlich Geiftmonaden und 
förperliche Monaden nicht principiell, fondern uur dem Grabe 
ihrer Vollkommenheit nach zu unterjcheiden wären, fo wäre 
damit noch wenig gewonnen, denn ber Dualismus von Geift 
und Körper verjchwinbet dadurch fo wenig, daß Leibniz felbft, 
indem er das Entſtehen der Vorftellungen nach dem Abbild 
der äußern Gegenftände, und vie Einwirkung der menfchlichen 
Seele auf die Bewegung ver förperlichden Organe nur durch 
bie „vorherbeſtimmte Harmonie’ vermittelt zu benfen ver- 
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mag. Er findet zwifchen ven ideellen Zuftänden ber Seele 
und ben entfprechenden Körperbewegungen gar feinen Zu- 
fammenhang und meint baher: der Wille bebürfe, damit er 
zur That werde und in die körperliche GErfcheinung heraus- 
trete, einer befondern geheimnißvolfen Veranftaltung Gottes, 
welche im Körper alfemal und gleichzeitig das dem geiftigen 
Gedanken Entfprechende hervorbringe. Ebenfo vermißt er 
zwiſchen dem Eindruck, den bie Außendinge auf unfere 
Sinne machen, und der Vorftellung von dieſer fremden 
Einwirkung, welche allein in der Seele hervorgebracht wird, 
irgendeinen nachweisbaren Zufammenbang ‘Damit aljo ber 
Wille in eine Körperbewegung übergebe, und damit eine 
erfolgte Sinnenerregung in bie entfprechende Vorſtellung 
überjegt werben könne, bebarf er der vorher beftimmten 
Harmonie, welhe von Gott allen Weſen anerfchaffen ift 
und durch welche der rein geiftige Vorgang mit dem rein 
förperfichen in entjprechender Weife vermittelt wird. Hier⸗ 
durch ift nun derſelbe Dualismus aufs neue hervorgerufen, 
welchen er durch feine Monadologie aus dem Syſtem zu 
verbannen hoffte. 

Es fei indeſſen hier nur beiläufig bemerkt, daß wir bie 
Idee der vorherbeftimmten Harmonie durchaus nicht fo ver- 
werflich finden können, wie man fie gewöhnlich barzuftelfen 
pflegt. Leibniz mußte, fobald er Geijt und Seele nicht in 
der Weiſe unterfchied, wie wir es gethan haben, auf dieſe 
Annahme verfallen; denn wenn ter Geift als das benfenve 
und wollende Ich betrachtet wird, d. h. als das mit der 
Ceele identifche Subject, fo ift feine Brüde vorhanden, die 
ans dem Reiche der Gedanken in das Reich ver körperlichen 
Erfcheinung führte, und der Denker, der diefes Problem. ent» 
hüllen will, muß nothgebrungen feine Zuflucht zu einer 
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jevem einzelnen wieder. Sollen wir uns aber feine An- 
fhauungsweife zu eigen machen, jo muß auch überall das 
geiftige Leben von dem feelifchen, fowie diefes feinerfeits von 
dem bloßen Dafein des materiellen Körpers unterfchieden 
werden; denn in allen Creaturen tritt uns dies Dreifache in 
per Einheit entgegen. 

Schon auf der unterjten Stufe der Einzelvefen muß 
nah dem Gejete der Analogie eine folche Eintheilung fich 
aufweifen laffen, welche diefer “Dreiheit, wenn auch nur von 
ferne, entfpricht; denn wäre eine folche in ven Anfängen und 
in den unentwideltften Gebilden des Gefchaffenen nicht zu 
entdeden, wie follte fie wol auf dem Höhepunfte des in fort- 
ſchreitenden Vervollkommnungsſtufen fich ſtets gleichbleiben- 
den Harmoniſchen anzutreffen ſein? Materie, ohne nähere 
qualitative Beſtimmung iſt als Abſtraction nichts Wirkliches. 
Erſt an dem qualificirten, geformten, mit Eigenſchaften und 
Kräften ausgeftatteten Stoffe, d. h. an den Körpern, laſſen 
fih verfchievene Gefichtspunfte der Eintheilung berausheben. 
Mit der Borftelung von einem Körper, als einem Einzel: 
Dinge, ift bie nähere Beſtimmung verbunden, daß alle feine 
Theile in innerm Zufammenbange ftehen, nach außen aber 
gegen jedes andere Körperliche abgejchloffen find. Sobald 
nun eine folche Einheit und Abhängigkeit der Theile von 
einer unfichtbaren centralifirenden Kraft bemerft werven kann, 
ift Schon das Analogon des Lebens gefunden. Leben ift, ganz 
äußerlich betrachtet, Entiteben, Dauern und Vergeben folcher 
in fich gefchlojfener Stoffeinheiten. Nur da ift unzweifelhaft 
Leben, wo ein Entjtandenes unter allen Veränderungen feiner 
ftofflichen Zufammenfegung doch in entfchievener Weiſe für 
eine gewilfe Dauer baffelbe bleibt. Luft, Erve, Waſſer zählt 
man in der Regel unter bie unorganischen Stoffverbindungen 
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und bezeichnet fie als lebloſe Materie. Allein eine aufmerf- 
fame Unterfuchung bat gezeigt, daß fogenannte einfache che- 
mifche Stoffe durch ihre Verbindung Natur und Befchaffen- 
heit verändern. Es iſt aber mit biefer Veränderung nicht 
fo, wie 3. B. beim Zufammentreffen zweier Kräfte, die aus 
verfchiedenen Richtungen kommend, eine mittlere, nach dem 
Maß der einzelnen Kräfte zu berechnende Richtung einfchla- 
gen, ſondern die beiden zu einem Dritten vereinigten Stoffe 
haben ihre Kigenthümlichkeit theifweife eingebüßt und ent- 
wideln als neuer Körper nicht felten Eigenfchaften, die feiner 
ber einzelnen Stoffe beſaß. Neuentftandene Farben und 
Gerüche 3. B., die feinem ver Elemente eigen waren, find 
ein Zeugniß, daß das Weſen bes nenentitandenen Stoffes 
ein anderes ift al8 dasjenige der DBeitandtheile, und daß aus 
ihrer Vereinigung und Durchdringung biefe veränderte Be⸗ 
ichaffenheit nicht entjtehen konnte. Es muß dabei eine Ein- 
wirfung jtattgefunden haben, vie der Forfchung unzugänglich 
bleibt; fonft Hätte man längſt den Stein ver Weifen gefun- 
den und aus KRohlenftaub Diamanten gemacht. 

Da nun bie ganze Natur nirgends elementare Stoffe, 
fondern überall Stoffverbindungen aufweift, welche in ihrer 
eigenthümlichen Beſchaffenheit ver Mitwirfung einer unbes 
fannten Kraft ihr Dafein verdanken, fo liegt es nabe, in 
biefen dauernden Weſenseigenthümlichkeiten zufammengejeßter 
Körper eine Analogie des Lebens zu erkennen, da wie gejagt 
biefe eigenthümliche Eriftenzform ven Eigenfchaften und Kräf- 
ten der Urftoffe auf keine Weife zugefchrieben werben kann. 

Das Waller 3. B. entftand, indem durch das Gemenge 
von Wafferftoff und Sauerftoff der eleftrifche Funke fchlug. 
Die eleftrifhe Strömung war alfo die Bedingung, daß Waffer 
entftand, nach der Meinung anderer die Kraft felbit, welche 
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das Waffer bilvete. Wäre dem nun wirflich fo, wie biefe 
legtern behaupten, fo müßte doch wenigftens zugegeben wer⸗ 
den, daß bie fpecifiihen Eigenfchaften, welche das Wafler 
von bem Gemenge ver beiden Gasarten unterjcheivet, dem 
hindurchgeleiteten Strome ihre Entftehung nicht ausfchließlich 
verdanken können, und daß Elektricität nicht auch biefenige 
Kraft fein könne, welche das Wafler als Waffer erhält; denn 
nach erfolgter eleftrifcher Ausgleichung ift der vorige Zuftand 
ber gleichmäßigen Elektricitätsvertheilung in biefem Körper 
wieberhergeftellt. Auch fest die ruhende Elektricität fein 
Hinderniß entgegen, daß das Waller fich wieder in Gasform 
oder in Eis verwandele over zu andern Verbindungen zerfege. 
Es muß alfo Hier eine unergründete Kraft in Wirffamfeit 
fein, welche, nicht von den Stoffen ausgehend, die einmal 
entftandenen Körper in ihrem zeitlichen Beſtehen erhält; und 
in biefer ‘Dauer und Wiperftanpsfähigfeit erbliden wir eine 
dem Leben ähnliche Befchaffenheit, eine Analogie des fee- 
lifchen Lebende. Das Waſſer alfo, wenn auch nur in der 
Form des Aggregats entftehend, ift lebendig, folange bie 
Quellen raufhen, und bie Alten hatten nicht unrecht, viefe 
feine Geburtsftätten mit Nymphen und Najaven zu bevöffern. 
Es lebt eine kurze Spanne Zeit und ftirbt, indem es dam⸗ 
pfend feine flüchtige Seele in bie Lifte haucht und feinen 
Leib im Wege der Zerfegung zu andern Körperbilpungen 
dahingibt. Das Waſſer ift nicht nur ein Gleichniß des 
Lebens, fondern e8 lebt in ver That fein eigenes Leben, und 
jedes kleinſte Theilchen deſſelben wird geboren aus Gottes 
Kraft. Und dieſe Theilcden halten zuſammen und entwideln 
ganz beftimmte Eigenfchaften, vie feine ganz einzige Weſen⸗ 
heit von allen andern Schöpfungswefen umterfcheidet. Als 
Einzelwefen, wenn auch nur in der Maſſe und Unterſchieds⸗ 
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- Tofigfeit fein Dafein habend, ftellt e8 dar, was der Anlage 
nah in ihm urfprünglich enthalten war, und zeigt als vor» 
ftellendes Weſen ganz eigenthümliche DBefchaffenheiten nad) 
Form und Bewegung, Zropfbarkeit und Durchfichtigfeit, Eos 
bäfion u. ſ. w.; und in biefer Eigenthümlichkeit trägt e8 das 
Gepräge des Beiftes, ber in ihm wirft und lebt und den wir 
in feiner Befonderheit den Geiſt des Waſſers nennen fönnen. 
Als befeelter Körper, der mit viefer beftimnten Form umb 
Farbe und mit ihm innewohnenben befondern Kigenfchaften 
und Geſetzen geichaffen wurde und alfo die göttliche Ipee zur, 
Darftellung bringt, ift er im Ganzen des Weltgebäuves un- 
entbehrlich, und dürfte aus der Reihe der planmäßig geord⸗ 
neten Schöpfungen nicht fortbleiben, obne das Ganze zu 
zerftören. 

Bei dem Beitreben, Analogien in den gejchaffenen Weſen 
nach ihrer körperlichen, ſeeliſchen und geiftigen Eriftenz nach- 
zuweifen, werden wir es, vom Waſſer zu andern Gebilven 
übergebenp, wol füglich dem Naturforfcher überlaffen, die un- 
merklichen Unterſchiede und Uebergänge aufzuzählen, pie das 
Gefeß der ununterbrochenen Stufenfolge begründen. Wir 
wenden und zu ben feiten Nieberfchlägen, die das Waffer 
hinterließ, und zu den erftarrten Maſſen voullanifcher Erhe⸗ 
bungen, bie in fcheinbarer Yeblofigfeit ihre edigen Riffe und 
Kanten himmelwärts auftbürmen. Auch viefe ift man gewohnt 
ber organifchen Schöpfung als todte Dlaterie gegenüberzuftelfen, 
als den Stein des Anftopes in der lebendigen Natur, 
nicht aber als ein nothwendiges Mittelglied zu reichern und 
volffommnern Lebensſtufen, die aus ihnen emporwachlen zu 
geiftigerm Dafein. Als ein folches müfjen wir inveffen dieſes 
Reich der Steine anfehen; und diefen Rang möchten wir den - 

Das unbewußte Geiſtesleben. II. 19 
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Gebeinen ber Mutter Erbe zufichern, ehe wir zu den höher 
organifirten Weſen übergehen. 

Mögen diefe Urknorren des Erhgerippes auf naffem over 
auf feurigem Wege entitanden fein, gewiß tft es, daß fie ein 
Beharrungsvermögen von unbeftimmter Dauer, ein Wachs⸗ 
tum und einen Verfall Haben, indem fie enblich verwittern 
und zerbrödeln, und in andere Verbindungen übergeben. Ver⸗ 
fchieden von dem Waſſer haben fie ihr Leben nicht blos in 
ven einzelnen Theilchen, welche fich zur unterſchiedsloſen Maſſe 
verbinden, ſondern ihr Leben als Aggregat ftrebt unverkennbar 
ſchon bie individuelle Einheit an. Denn ſowol ver Heinite 
Repräfentant dieſes Reiches, als auch die riefenmäßigen Ur⸗ 
gebirge tragen ihre ganz beftimmten unveränverlichen Kenn⸗ 
zeichen nach Structur und Form, nach ihrer Dichtigfeit und 
Zagerung, nach ihren Eden, Linien, Winkeln und Brüchen, 
nah ihrer Schichtung und regelmäßigen Neigung, “Die 
Formation, die wir an dem Heinften Sandkorn erbliden, ſetzt 
burch Gefteine und ganze Gebirgszüge mit charakterwoller 
Eigenthümlichkeit hindurch, und umfaßt nicht allein das Zu- 
fammenhängende nach Form unb Geftaltung, fonbern ftrebt 
auch fchon die allgemeinere Einheit ver Gattung zu erringen, 
bie fih von allen andern Gebirgsarten unterjcheivet. Indem 
ung alfo bier auf ber einen Seite aus vem belebten Aggregate 
das bunfle Streben nach Beſonderung in Einzelwejen und 
Familien entgegentritt, bemerfen wir neben biefen fernen An- 
Hängen einer feelifhen Eriftenzform auf der anbern Seite, 
wie ein geiftiger Inhalt aus dem fchwerfälligen Stoffe fich 
lo&zuringen fucht, und als Form und gefegmäßige Bildung 
die ſcheinbar dunkelſte und verworrenfte der Vorftellungen 

- verwirklicht. . 
Wert es fchwer wird, in ber mineralifchen Schöpfung 
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Leben und Geift zu entveden, ber möge nur einen Schritt 
weiter zur Betrachtung der Kryſtalle fortfchreiten und zuſehen, 
wie hier ſchon das entitandene Einzelproduct fich gegen außen 
abfehließt, und gegen innen eine centrale Einheit vollzieht; 
und wie bie Linien, Kanten nnd Flächen des Oftaeders und 
des Dodekaeders ben größten mathematifchen Meifter ver- 
rathen, ber jchöpferifch dieſen kryſtalliniſchen Bildungen feinen 
Geiſt einhauchte. Man braucht nicht Geiſt in die Schöpfung 
bineinzutragen, um biefen in Schöpfungsgegenftänven wieder: 
zufinben, von denen ein jeder in feiner Art das Vollfommenfte, 
wenn auch aus ungefügem Material gebildet, zur Darftellung 
bringt; denn mögen auch die Stoffzergliederer nachweifen, wie 
geiftlo8 die Welt ift, jo werden wir ihnen zugeftehen, daß fie 
für ihre Behauptung den Beweis beigebracht haben, aber 
für einige Wenige, die Ohren haben zu hören, werben bie 
Steine reden. 

Wenn die Alten glaubten, die Naturerzeugniffe mathe⸗ 
matifch conftruiren zu können, indem fie das Dreied zur 
Grundlage aller organischen Bildungen machten, fo feheint die 
überaff wiederkehrende Krhftallform fie dazu zu berechtigen. 
In der Pflanze, die doch unbeftritten zu dem organtfchen 
Reiche gehört, reihen fich kryſtallifirte Flüffigkeiten zum Zellen⸗ 
bau aneinander und bilden ihren ftofflihen Körper. Der 
Uebergang von dem mineralifchen Reiche zu ben organiichen 
Lebensgebilden ver vegetabilifchen Schöpfung wurde alfo fchon 
von den Forfchern des Alterthums als ununterbrochene Stufen- 
folge angefehen, deren Höhepunkt das ſelbſtändig organifirte 
Individuum bildet. Der Proceß der Ueberwinbung der 
Aggregatsform ift in ver Pflanze nahezu vollendet; der Stoff 
ift zur Einheit bewältigt, und ein befeeltes Weſen entiwidelt 
fihb an dem Strahl der Sonne zu fröhlicher Entfaltung feiner 
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organifchen Glieverung, welche nach höherer Beftimmung das 
urfprünglich im Keime Vorgebilvete in unbewußter Weile zur 
Darftellung bringt. Ihr Teelifches Leben zeigt in ber That 
Erfcheinungen, die an die Functionen bed böhern Nerven» 
lebens erinnern; denn die befannte Empfinplichfeit ber Senſi⸗ 
tiven, das fih Schließen und Oeffnen gewiffer Blumen bei 
eintretenber Reizung von außen u. dgl. m. geben Zengniß von 
einer organifchen Erregbarfeit, die dem thieriichen Nervenleben 
zu vergleichen iſt. Mit ber vollftändigen Entwidelung ihrer 
vielgeftalteten äußern Form und Gliederung ift nun aber die 
darſtellende Kraft noch keineswegs erfchöpfl. Wir begegnen 
vielmehr dem geheimnißvollen Schaffen des Geiftes in zwei 
fpäter eintretenden denkwürdigen Momenten, in ver Blüte 
und in dem Reifen der Frucht. Blühen kann nur ein Gefchöpf, 
das den Höhepunft ver Entwidelung und Vebensfülle erreicht 
hat, aber vor allen andern Creaturen blüht die Pflanze auf 
einzige höchſt ausgezeichnete Weite. ‘Die Herrlichkeit ver auf- 
brechenden Blüte gleicht einer Balllönigin, die eingetreten in 
den glänzend erleuchteten Saal, auf einmal ihren Domino ab- 
wirft, und in ftrahlenb - funfelnder Feenpracht unter lauter 
vermummten Masfen erfcheint. Nichts ift unerflärlicher, als 
das Hervorbrechen dieſes Farbenfpiels aus der einfachen Hülle, 
und es wäre Stumpffinn, da nicht das Wirken bes Geiftes 
erfennen und anftaunen zu wollen. In dem zweiten Moment, 
der Frucht- und Samenbildung, fett die Pflanze, indem fie 
jelbft allmählich dem Verfall entgegengeht, alljährlich neues 
Leben aus fich heraus; und in der einjährigen Pflanze ereig- 
net fih fogar das Merkwürdige, daß, während ihr Leib nad) 
kurzer Xebensentfaltung eintrodinet und ver Berwefung anheim- 
fällt, die Lebensgeifter zwar aus dem Hauptftamm entweichen, 
fih aber dennoch am äußerſten Ende behaupten, und dort vie 
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Samenteime, in benen ſchon wieder ein ganzes Pflanzenleben 
ber Anlage nad enthalten ift, von neuem erweden. Wie bier 
aus dem Tode eines inbividuellen Schöpfungswefens eine 
Vielheit neuer Eriftenzen hervorgehen könne, ift durchaus ohne 
Ihöpferifches Eingreifen des Geiftes nicht zu verftehen, ver 
Vorgang der Blüte erflärt nichts, fie war nur ber höchſte 
Lebensmoment der nun verfallenen Lebenseinheit, und ber an 
bem hinmwelfenven Stengel heranreifende Samen verdankt einer 
hat des Geiftes fein Leben. 

Die zahlreichen Uebergangsreihen aus dem Pflanzenleben 
zum Thiere, welche die Naturwiffenfchaft nachweift, find nicht 
Gegenftand unferer Betrachtung, und auch an den Thieren 
werben wir nicht erſt Seele und Geift machzumeifen haben, 
da nirgends das getrennte Wirken des im geheimen jchaffen- 
den Geiſtes Harer hervortritt al8 in der menfchenähnlichen 
Lebensentwidelung der Thiere, von welcher ber fogenannte 
Inſtinct nur der Heinere Theil ift, der zunächit ins Auge fällt. 
Es wird uns hauptſächlich daran gelegen fein müſſen, das 
feelifche und geiftige Leben ver Thiere vergleichen von bem 
des Menfchen zu unterfcheiden; und dieſer Unterfchien ift mit 
wenigen Worten nicht zu fchilvern, er umfaßt das ganze innere 
Leben. Wollte man fagen, daß das Bewußtſein vom eigenen 
Ich und das Reflerionsvermögen es ift, was ben Thieren 
bauptfächlich fehlt, fo wäre damit das Unterſcheidende noch 
fange nicht hinreichend hervorgehoben; ven Thieren aber hätte 
man damit einen Theil ihrer Seele abgeiprochen. Denn leije 
Anflänge einer Ueberlegung, dunkle Gefühle des eigenen Selbit, 
ia fogar Mitgefühl und Spuren von Selbſtbeherrſchung find. 
nicht fchwer an ihnen zu entveden. Man wird daher in 
Wahrheit fagen können, daß alle menfchlichen Seelenfähig- 
feiten der Anlage nah auch in ihnen fchlummern und bes 
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höhern Geiftes harren, der ihnen Wirffichkeit verleihen Tönnte, 
während wir Menfchen viejes Licht des Geiftes wirklich er- 
halten haben, welches unfer Verhältniß zu Gott uns ahnungs- 
voll zum Bewußtfein bringt. Es it im Thiere nur dunkel 
unb unzureichend vorgeftellt, was im Menſchen fchon meift 
in bewußter Weife zur Entwidelung gelangt, und es beitebt 
ber Hauptunterfchied ganz wejentlich in ber Kraft der geiftigen 
Einwirkung und dem Grabe ber Auffaffungsfähigfeit für das, 
was in unmittelbarer Weife vom Geifte fommt. Ein intelli⸗ 
genter Affe ift weit gefcheibter als ein blödſinniger Menſch, 
und boch erfennen wir im leßtern das höhere Schöpfungswefen, 
welches nur durch hinzutretende Dinderniffe die vollfonmene 
Entwidelung verfehlte, welche geiftig in ibm angelegt war, 
und welches aus demſelben Grunde vie angeborenen Fähigkeiten 
nicht zu gebrauchen vermochte, die den Menſchen vor dem 
böchitbegabten Thiere auszeichnen. ‘Die fchöpferifche Idee, die 
wir in dem ausgebildeten, wenn auch nie dem Urbilde ent- 
fprechenden Menfchen ahnungsvoll erfennen, ift fo erhaben 
über dem vollfommenften Thiere, daß dieſes, die Uebermacht 
bes Geiſtes empfindend, wie zu einem höhern Wefen zu ihm 
aufblidt und nicht im Stande ift, fi von dem, was im 
Menſchen vorgeht, auch nur von ferne eine Vorftellung zu 
bilden. ‘Diefelbe geiftige Uebermacht befähigt nun auch ven 
Menſchen, die Thiere, ohne daß fie felbft darum wüßten, zum 
Zerrbild ihres eigenen menfchlichen Weſens abzurichten; ja 
ven Hausthieren menfchliche Fehler und menfchliche Uebel 
mitzutbeilen, die dem ungezähmten Thiere fremd find. Diefe 
übertragenen Uebel, die durch Misbrauch von feiten bes 
Menfchen die gefammte Creatur in das Verderben mit 
bineinziehen, mahnen ven menſchlichen Stolz; an den Thieren 
ein Beifpiel zu nehmen, welche ver innern Stimme bes 
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Geiftes ſtets gehorchen, und weil fie nicht wählen und über- 
legen, ſtets das Wichtige thun, und baburch mit Gottes 
Ordnung im Einklang bleiben. 

Wir verfteigen uns nicht fo weit, über das Thier und 
den Menfchen hinaus die Stufenreihe ver Weſen zu verfolgen; 
benn fo unmöglich e8 dem Thiere ift, ven Geift des Menſchen 
zu verſtehen, ebenſo ungeheuer muß auch wol der Abſtand 
- fein, der den Menfchen von der aufjteigenden Stufenleiter ver 
feligen Geifter trennt, welche hinaufweiſt bis zu Gott, dem 
allumfaſſenden höchften Geiſte. 

In allen Reichen der Schöpfung haben wir nun den 
göttlichen Logos zugleich als das Leben und das Licht wieder⸗ 
gefunden. Für die Menſchen insbeſondere iſt aber das Leben 
in engerer Bedeutung das Leben im Geiſte, welches diejenigen 
durch Gottes Einwirkung zu erringen vermögen, die allem 
weltlichen Streben entſagt haben. Für dieſe, die das Leben 
in feiner höhern Bedeutung erfaßt haben, tft es zugleich 
das göttliche Licht, und beftehbt in hohen geiftigen Ga⸗ 
ben, im Glauben, in ver Liebe, in Verleihung göttlicher Kraft 
und Erleuchtung. Ganz befonvers und in einziger Weife wird 
daher Chriftus als das Licht ver Menfchen bezeichnet, weil 
in ihm Die göttliche Kraft des Logos, wie in feinem andern 
Menfchen wirkte. Und wenn nun Johannes dieſe einleitenden 
anf die Erfcheinung Chrifti vorbereitenden Worte befchließt, 
indem er fagt: 

„Und das Licht fcheinet in der Finfterniß, und bie Fin- 

fterniffe haben es nicht begriffen“ 
fo ift damit Ehriftus auf eine Stufe geftellt, welche über 
alles Menfchliche Hinauszugeben fcheint; und in ber That hat 
der gewöhnliche Menfch feine Vorftellung von dem, was in 
dem Ausermählten Gottes fich geiftig zugetragen bat, unb 
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Mit- und Nachwelt blidt daher ftaunenn zu ihm auf wie zu 
einem böhern Weſen. Chriftus war das Licht der Welt, ob» 
gleich das göttliche "Licht ſchon längft in der Welt war, und 
alle Dinge durch daſſelbe gefchaffen find. In ihm bethätigte 
fich alfo der göttliche Logos in ganz vorzüglicher Weife als 
in einem Brennpunkt des Lebens und des Geiftes. Allein 
ber Menfch Jeſus war nicht fchon als folcher ver Logos, fondern 
ber göttliche Geift, welcher als Logos feit Urbeginn die ganze 
Schöpfung durchdringt und belebt, wirkte in einziger Weile 
in Chrifto; und wenn ver Evangelift zu wiederholten malen 
von Chriſto fagt, er fei geweſen, ehe vie Welt gefchaffen 
war, und alle Dinge feien durch ihn gemacht, fo kann dieſe 
Ausfage Doch nur auf die göttliche Einwohnung des Logos in 
Ehrifto bezogen werben, die als folche, weil fie ven ganzen 
Menfchen nach Körper, Seele und Geift durchdringt und vers 
wandelt, alferdings ven ganzen Menſchen in feiner Einheit 
begreift, jedoch nur als reinfte und höchſte Einwirkung des 
Geiftes, nicht als fichtbare individuelle Erfcheinung eines fterb- 
lichen Dienfchen. Jede andere Erklärung verwidelt in bie 
größten Widerfprüche, und die beſtändige Verwechſelung ver 
Perfon Jeſu Ehrifti mit dem göttlichen Logos, welche zu 
einer wahren Verwirrung gejteigert wird, indem ber Aus⸗ 
brud „Sohn Gottes‘, der doch nur als Bild und Gleichniß 
gebraucht wird, dem Logos gleichgefekt, und als deſſen gleich» 
bebeutender Ausdruck betrachtet wird, bringt nothwendig Un⸗ 
Harbeiten und Begriffsverwechſelungen hervor, die nach un- 
ferer Anficht in der urfprünglichen Auffaffung des Evangeliften 
nicht gelegen haben können. 

Es ift bier nicht umfere Aufgabe, den Streit ver Jahr: 
taufende wieder aufzunehmen, ver wie ein verglimmendes 
Feuer unter der Aſche ver Gleichgültigfeit begraben zu liegen 
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ſcheint; aber darauf binzumweifen wirb uns erlaubt fein, 
daß einfache Grundprincipien der Wiflenfchaft zu einfachen 
Ergebniffen führen, und daß, wer die Wahrheit will, vor 
ihren nothwendigen Folgerungen nicht zurüdichreden darf. 

So viel Scheint indeſſen gewiß zu fein, daß die urfprüngfiche 
Logosidee fchon nach wenigen Sahrhunvderten durch die Bezeich- 
nung: Sohn Gottes, faft vollftändig verbrängt wurde*), wozu das 
damals in Anfehen ftehende Philofophein der Önoftifer von einem 
göttlichen Mittelweſen, das als Schöpfer ver Welt angefehen 
wurde, gewiß das Seinige beigetragen bat. Darüber indeſſen 
fcheinen bie meiften Kirchenväter der erften Jahrhunderte ein⸗ 
verſtanden gemefen zu fein, daß Chriftus neben dem Logos, der 
in allen Menſchen wirft, auch eine menfchliche Seele gehabt 
haben müffe, welche allervings mit dem Rogos als in ber 
innigften Gemeinfchaft ftehenn gebacht wurde. Am veutlichiten 
jprechen fich hierüber Irenäus, Origenes und ber der Härefie 
befchuldigte Paul von Samofata aus. Die fpätern Theologen 
verlieren den philofophifchen Logosbegriff ganz aus ven 
Augen, bis erjt nach langen unfruchtbaren Kämpfen vie 
neueſte Zeit fih an die ‘Deutung biefer vielverfannten tehre 
herangewagt hat. 

Am Schluffe dieſes Abfchnitts angelangt, wird es nöthig 
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*) Dorner, Entwickelungsgeſchichte der Perſon Chriſti, zeigt 
der Reihe nah, wie bei Juſtinus Martyr, Theophilus, Athena- 
goras, Irenäus, Tertullian, Trigenes, Baul von Samojata, bis Atha- 
nafius ber Logos anfänglich als das allmädtige Schöpferwort, als 
Bernunft und Weisheit Gottes angefeben wurbe, mie aber nach und 
nad bie Borftellung von dem hbupoftafirten Sohn Gottes den Logos 
ganz verbrängte, indem bie Väter felbft die Unvereinbarfeit ber reinern 
und geiftigern Logoslehre mit ber verwielfältigten Perfönlichleit Gottes 
anerlannten. 
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fein, ven darin befolgten Gedankengang in Kürze zu wieber- 
holen. Nach der Ueberzeugung, bie ich hier vertreten babe, 
ift das Wort, welches von Anfang war, nichts Anderes als 
bie ſchaffende, erhaltende, belebende und erleuchtende Gottes- 
kraft, welche die ganze Schöpfung burchbringt, und in ihrer 
befeelenden Wirkung jeglide Creatur befähigt, zu werben, 
was nach göttliher Vorberbeftimmung in dieſelbe hineingelegt 
war. Leben und Geift find die gebrochenen Farben tes gött- 
lihen Strahle, der aus ber urfprünglichen und ewig nnab⸗ 
änverlichen Einheit des Geijtes entjendet, in ver Welt bes 
Stoffes das Moannichfaltige zur Darjtelung bringt. Wiſſen 
von biefer Einheit haben wir nicht, aber ver Glaube au den 
einigen Schöpfer baut, von unferer ahnenden Phantafie ge- 
tragen, die Brüde aus dem Reich des Stoffes in das Reich 
des Geiftes hinüber, und aus biefer Einordnung der Materie 
in das Wirken des Gottesgeiſtes erwächſt uns bie Vorftellung 
von dem gleichzeitigen Hervortreten ver bejeelten Materie und 
bes freien Menjchengeiftes aus Gott. Neben ift demnach auch 
licht, und zwar ein mit ber anfteigenten Stufenfolge ver 
Schöpfungswejen immer vollflommener werdendes Licht. Erft 
im felbftbemußten Erkennen des Menſchen ſcheidet fich das 
urjprünglich Geeinte als Leben und als Licht, als körperliches 
Leben der Seele, und als freies Einwirken des göttlichen 
Geiſtes. Was dieſe Gottesfraft des Logos in den übrigen 
Schöpfungsweſen erft ohne deren Bewußtfein dunkel angeftrebt, 
das tritt im Menjchen als vollendetes Werk hervor, und wird 
von biefem je nach der Art der Erfcheinung bewußtvoll unter. 
fcheiven. Das Höchfte und Evelfte, was Gott dem Menfchen 
verleihen kann, wird aber nur ven Auserwählten zu Theil, 
und ver erfte ber Auserwählten wird deshalb felbft das Wort 
und das Licht genannt, das in der Finfterniß fcheinet, und das 
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die Sinfterniffe nicht begreifen fonnten. Als Sinnbild des gött- 
lichen Wirkens in begeifterten Gettesboten Fönnen „Wort“ und 
„Licht“ als paſſende Ueberfetung des Logos gelten; aber mit 
ber Lehre von diefem Worte ift weber eine Theilung und Un⸗ 
terfcheidung in dem Wefen Gottes gegeben, noch bezeichnet es 
eine göttliche Zwifchenftufe zwifchen dem höchſten Gott und 
ben gejchuffenen Weſen; und es darf veshalb der Logos nicht 
in ivealiftifcher Weife der menfchlichen Perfönlichkeit Chriftt 
gleichgefett und mit ihr verwechlelt werden, wenn auch mit 
Recht behauptet werben kann, daß in ihm, wie in feinem 
andern, die Fülle des göttlichen Logos wohnte. 


Willensfreiheit und Borherbeftimmung. 


Der vorige Abfchnitt Hatte das Verhältnig Gottes zur 
Welt im allgemeinen, foweit das Eingreifen des göttlichen 
Geiftes in bie verfchienenen Gebiete ver Schöpfung uns über- 
haupt erfennbar ift, zum Inhalt. Diefer dagegen wirb nun 
insbejonvere das Walten Gotte8 der menfchlichen Yreiheit 
gegenüber zum Gegenftande haben; und es wird mit biefer 
Erörterung die Reihenfolge der einzelnen Fragen erledigt fein, 
welche von unferm Standpunkt aus vorzugsweite in Betracht 
fommen mußten. 

Iſt e8 richtig, dag ein Wilfen von Gott nicht durch phi- 
lofophifhe Speculation erlangt werben kann, fondern daß 
nur die innern Erfahrungen eines frommen Gemüths ein 
ſolches aufzumweifen haben; jo werben wir hiermit auf ven 
einzigen von uns einzufchlagenden Weg gewiefen, ber auch 
in der folgenden Unterfuchung nicht verlaffen werben darf. 
Von dem, was man nicht weiß, kann feine Unterſuchung aus⸗ 
gehen, in biefem Falle alfo nicht von dem Wefen und Wirfen 
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Gottes, fondern von dem Menjchen felbit, und ver Beſchaffen⸗ 
heit feines Willens. 

Die unbefangene Ueberzeugung, welche uns das tägliche 
Leben in jedem Augenblide verleiht, der Menfch könne fich 
ſelbſt beftimmenp zu dem oder jenem entfchließen, daſſelbe aber 
ebenfo wol unterlaffen, wird aus philofophifchen Gründen häufig 
in Zweifel gezogen und als unftichhaltig angefochten. Der 
Haupteinwand, der gegen die Möglichkeit einer freien Willens- 
bejtimmung erhoben wird, ftüßt fich auf den Sat: daß es feine 
Wirkung ohne eine ganz beſtimmte Urfache geben könne. — Alles 
was geichieht, fei es in ver geiftigen over der materiellen Welt, 
müffe einen zureichenden Grund haben, und fönne nicht dem 
Zufall fein Dafein verdanken. In ver ganzen Schöpfung 
werde man bis zum Mienfchen, auffteigend das Geſetz ver 
Nothwendigkeit durch Urſache und Wirkung hindurch verfolgen 
fönnen, nirgends werde ein Zweifel auftauchen, ob vieles 
orer ein anderes Grgebniß aus den gegebenen Verhältniſſen 
ſich entwideln werte; und da auch der Menſch ein Glied in 
der auffteigenven Kette der Wefen, und mit allem, was 
ihm zugehöre, dem untheilbaren Ganzen der Natur einver: 
feibt fei, jo werde auch jelbjt die geiftige That des Menfchen 
dieſem allgemeinen Geſetze anheimfallen, und es könne folg- 
fih bei der innern Nothwentigfeit, welche ven Vorgängen 
innewohnen, weder an Wahlfreiheit noch an Zufall gebacht \ 
werden. 

Wäre der Menfch befähigt, das Wefen der Dinge zu 
erfennen, und durchichaute er die kleinſten und verborgenften 
Beweggründe, welche beſtimmend auf den Willen wirken; fo 
würbe er, wie ein Gott, den nothwendigen innern Zufammens 
bang alles Gefchehens ergrünzen, und die unendliche Ver⸗ 
fettung von Urfachen und Wirkungen wie ein offenes Buch 
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vor fich aufgefchlagen fehen. ‘Da er aber von den Ereigniffen 
der Außenwelt fehr wenig, und von den Vorgängen im eige- 
nen Innern nur den Fleinften Theil begreift, fo fchweben 
feiner mangelhaften Erfenntniß überall verfchievene Mäglich- 
feiten vor, und es tritt daber bei biefer unvolllommenen 
Kenntniß der Motive menfchliher Handlungen ver Annahme 
fein Hinderniß entgegen, als liege im Bewußtfein die Wahl 
zwifchen mehreren Möglichkeiten, deren Entfcheibung bie freie 
That des Menfchen genannt werben könne. 

Nach Befeitigung dieſes aus der Betrachtung des allge⸗ 
meinen Weltzufammenhangs entnommenen Einwandes ift es 
jedoch noch nicht erwiefen, ob der Creatur in Wirklichkeit ein 
jelbftändiger Wille zufomme; unfere Aufmerffamfeit wirb da⸗ 
her zunächft bei der Prüfung des menſchlichen Willens ver- 
weilen, und es wird babei bie oft berührte Frage nicht ganz 
zu umgehen fein, wer denn eigentlih das Subject des 
Willens fei; denn hierüber ſcheint je nach ber Vorſtellungéweiſe 
bes einzelnen eine große Verſchiedenheit der Anfichten zu 
herrichen. Unter denjenigen, die den Geift als das wollende 
und handelnde Subject im Menſchen anjehen, jteht uns Hegel 
netürlih am fernften, denn für ihn bat die Individualität 
ber Seele nur infofern eine Wahrheit, als in ihr der allge- 
meine Geift eine Dafeinsform gewinnt. „In dem Ich”, fagt 
Hegel, „erfolgt das geiftige Erwachen höherer Art. Das Ich 
ift der durch die Naturfeele fchlagende und ihre Natürlichkeit 
verzehrende Blitz. Im Ich wird daher die Ipealität der Na⸗ 
türlichkeit.“ Da nun in der Ipealität fchon die ganze Wahrheit 
des menfchlichen Einzelmefens enthalten ift, fo kann daſſelbe in 
feiner Sondereriftenz nicht al8 Subject des freien Willens ges 
bacht werben. — Schleiermacher dagegen, obgleich auch er 
den Willen zum Attribut des Geiftes macht, it ftetS bemüht, 
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bie Individualität zur Geltung zu bringen. Das Eubject ift 
nach ihm bie individuelle organische Geftaltung ver Vernunft, 
in ber fie ganz, aber auf eigenthämliche Weife gegenwärtig 
ft. Er tritt hiermit der Hegelfchen Anficht gewiffermaßen 
biametral entgegen, indem nach Hegel das Ich gerade der 
Ausdrud der umfaſſendſten Allgemeinheit fein follte, wäh. 
rend das Individuelle, Eigenperfänliche des Menſchen in ver 
Zufälligfeit der Zriebe, Neigungen, Leidenfchaften, welche er 
das natürliche, fchlechte und geiftlofe Element nennt, als ber 
alleinigen Quelle des fuhitantiellen Unterfchiebes zwijchen ven 
Eubjecten feinen Grund haben fol. Diefe Entgegenjeßung 
ift aber fo ernft nicht gemeint, denn auch nach Schleiermacher 
ftehen fih im Menfchen Vernunft und Natur, wie er fich 
ausprüdt, als zwer fich bekämpfende Gewalten gegenüber; und 
alles reale Sein ift ein Ineinander von Natur und Vernunft 
mit relativem Vieberwiegen der einen oder der andern. Wenn 
nun Schleiermacdher in dem ethifchen Proceffe „ein immer 
ſchon angefangenes aber nie vollendetes Handeln der Vernunft 
auf die Natur, eine fowol der Stärfe nach fortfchreitenve 
als dem Umfange nach fi ausbreitende Vereinigung, ein 
Katurwerden der Vernunft und ein Vernunftwerben der Nas 
tur‘ — erblidt; fo dürfte boch hieraus hervorgehen, daß auch 
er bei feinen Borausjegungen die Individualität kaum zu 
etwas mehr als zu einer Scheineriftenz bringen konnte; denn 
je mehr das blos natürliche Inbividuum ber ethifchen Vervoll⸗ 
fommnung zuftrebend gedacht wurde, je wirkſamer das Ver⸗ 
nunftwerben ber Natur fich vollzog, deſto vollitändiger mußte 
auch das KEigenperjönliche in der Allgemeinheit ver Vernunft 
untergehen, und defto nichtiger und bebeutungslofer wurbe bie- 
fem allgemeinen alles verfchlingenden Subjecte gegenüber ver 
individuelle Wille. Es Hilft pabei nichts, wenn Schleiermacher 
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die Naturjeite des Menfchen auf Fünftliche in ver Erfahrung 
nicht begründete Weife von der Seite des Geiftes trennt und 
einer jeden derjelben ihre befondere Action zumweiit; denn wenn 
es überhaupt einen Willen,. d. h. ein mit Bewußtſein fich 
felbjt Beſtimmen gibt, fo ift dieſer Wille ſowol auf der Natur: 
feite al8 auf der Seite des Geiftes wirffam, und das Sub- 
ject des fittlihen Wollens bleibt ein und pafjelbe mit dem 
Subjecte des natürlichen Wollend. Infofern alfo auch er 
den in allen Menſchen wirkenden einigen gemeinfamen Geiſt 
als das Subject des Willens betrachtet, ift eine Vernichtung 
bes eigenperfönlichen Wollend die unausbleibliche Folge. 
Ebenfo wenig ijt die Annahme Fichte's des Aeltern, ale fei 
neben dem Sonderwillen des einzelnen in allen Menſchen ein 
Grunpwille vorhanden, ausreichend, die Bedeutung des indi- 
viduellen Willens zu wahren und ihn vor einem unvermeit- 
fihen Untergang zu fchügen. Nach Fichte kommt nämlich 
durch die Vervolllommnung und Verfittlichung des Menſchen 
erit das zum Vorfchein, was der Menſch feinem Grunde nad 
iſt. Durch das Herportreten dieſes Grundwillens wird bie 
falſche jelbftfüchtige Individualität überwunven; und indem 
das Subject zu ethifcher Vollkommenheit beranreift, gewinnt 
das Ich erft wahre Individualität und Weſenheit. Nicht das 
Ich ergreift, indem e8 nach DVerebelung ftrebt, vie höhere 
Idee, fondern pas Ich wird von ber Idee ergriffen, und durch 
Umſchaffung feiner Freiheit zum fittlichen Willen zu ihrem 
Organe erhoben, ſodaß es nur die Idee auf befonvere und 
durchaus ihm eigene Weife darſtellt in feinem fittlichen Willen. 
Das Ih als Naturwefen und in feiner ganzen finnlichen 
Unmittelbarfeit bat gar feine Subftantialität und Wahrheit. 
Es gehört der Scheinwelt an, wie die Natur felbitl. Nur 
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dadurch kann es Realität gewinnen, baß es ein eigenthüm⸗ 
liches Glied im Reiche der Idee wird. — 

Hier ftellt Fichte zwei Willen im Menſchen einander gegen- 
über, wovon freilich ver eine erft dann zur Thätigkeit gelangen 
foll, nachdem ver andere bereits unterworfen ift. Fragt man 
nun aber, wie es möglich fein folle, daß in allen Menjchen ein 
vernünftiger Grunbwille und ein individueller endlicher Wille 
 zufammenbeftehen, fo wird man die Antwort fchulpig bleiben 
müffen. Ein Wille, ver nicht den ganzen Menſchen ergreift, 
und ihn mit Ausschluß jedes entgegenftehenden Xriebes in be- 
wußter Weiſe zu irgendeiner Celbjtbethätigung bemegt, ift 
in der That Fein Wille, denn eben tie bewegende Kraft unter: 
fcheidet den Willen von andern Seelenzuſtänden. Exiſtirten 
alfo zwei verfchiedene Willen im Menfchen, fo müßte der eine 
wirkungslos fein, während der andere in Thätigfeit ift; ber 
thatlofe, wenn auch nur zeitweife fehlummernde Wille wäre 
alfo, folange dies mwährte, in Wirklichkeit fein Wille, und 
würde der Vernichtung anbeimfallen. Während daher ver 
natürliche individuelle Wille in Thätigkeit gedacht wird, kann 
von einem im Hintergrunde der Seele wartenten Grundwillen 
durchaus feine Rede fein; und indem nun durch ethifche Ver- 
volffommmung der vernünftige Wille die Herrichaft gewinnt, 
welchen Fichte den Grundwillen nennt, ift in bemfelben Maße 
der natürliche endliche Willen gar nicht mehr vorhanden. 
Man kann daher auch nicht fagen: ver ethifche Proceß werde 
baburch vollzogen, daß der endliche Wille immermehr ent- 
felbftet und durch den Grundwillen mit einem Inhalte er- 
Tülft werde, vor welchem das Subject feine Selbftheit ver- 
geffe — denn der Wille ift nur einer, möge er mit göttlichem 
oder mit wibergöttlichem oder blos natürlichem Inhalte erfüllt 
fein, eine Zweiheit ver Willen in ein und demſelben Menfchen 

Das unbemwußte Geiftesleben. 1. 0 
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gehört zu den grundloſen Fictionen, vie von ber Bhilofophie 
erfunden wurden, um ben Conſequenzen eines faljchen Aus⸗ 
gangspunftes auszuweichen. Die Idee eines urjprünglichen, 
den felbftifchen Einzelwillen allmählich überwinbenden Grund- 
willens ift ohne Zweifel aus dem Bedürfniß hervorgegangen, 
das Vorhandenfein eines Im tiefften Hintergrunde der Seele 
fih fund gebenven Geiftigen zu erklären, welches bald als 
Gewiffensftimme, bald als unbewußte geiftige Einwirkung, 
bald als befjeres Selbft bei fittlicher Veredelnng in vie Ers 
fcheinung tritt, und welches als bewegende Kraft überall von 
dem blos natürlichen Willen zu unterfcheiden if. Durch 
die Annahme eines höhern Geiftigen indeffen, welches 
man dem fubjectiven menfchlichen Geift gewiffermaßen als 
das wahre eigentlide Subject gegenüberftellt, gebt das 
menfchlihe Subject in dem höhern zu Grunde, und anftatt 
bie individuelle Freiheit zu retten, verfällt man dadurch 
in bie größere Verirrung, im Menfchen zwei Subjecte und 
zwei Willen anzunehmen, von welchen das eine das ans 
dere ausjchließt und vernichtet, während die Einheit des Be⸗ 
wußtſeins doch das erfte und unabweisbarfte Erforderniß fein 
muß, ohne welches jede philofophifche Theorie die Wahrheit 
einbüßen wird. Alle Syſteme daher, welche ven Geift als 
Subject des Willens betrachten, werben an berfelben Klippe 
fcheitern; denn es ift nun einmal nicht einzufehen, wie der⸗ 
felbe Geift, der in abstracto ewig fich felbjt gleich ift, ver 
als Drt der unvergänglichen Ideen bezeichnet wird, und ber 
in allen Menfchen pas Gleiche wirft, und von allen Mien- 
fhen als höchſtes Göttliche, als ewige Vernunft erlannt 
wird — zugleih auch im endlichen natürlichen Willen des 
Menfchen als höchft wandelbares Subject die geiftlofeften und 
iwibervernünftigften Zwede zu feinem Inhalte erheben folite! 
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Diefe Andeutungen genügen, um zu zeigen, baß unter 
ſolchen Vorausfegungen die Selbftänpigfeit des individuellen 
Willens nicht beftehen kann. Betrachtet man hingegen, wie 
dies bier von Anfang an gefchehen iſt, die Seele als ven 
Mittelpunkt der menfchlichen Berfönlichkeit, und ven Willen 
als ein Vermögen ver Seele, welches freilich erft durch vie 
Einwirkung des Geiftes zu einer wirklichen Thätigfeit wird, fo 
treten auf einmal alle die Schwierigkeiten, welche bisher ver 
Anerkennung eines felbftäntigen Einzelwillens entgegengeftellt 
wurden, in den Hintergrund. Der Wille, als Seelenvermögen, 
darf indeſſen nicht in feiner Vereinzelung, getrennt von ben 
übrigen Seelenzuftännen, betrachtet werben, fonvern alles, 
was in der Seele vorgeht, ijt eine ungetrennte Einheit, welche 
durch das Bewußtfein zu inniger Verbundenheit zufammen- 
gefaßt, nur ſcheinbar als Verſchiedenheit der Zuftände und 
Tätigkeiten fich äußerlich fund gibt. Alle geiftigen Vorgänge 
twurzeln, wie wir fchon früher fagten, in einem förperlichen 
Proceß, der venjelben zur Grundlage dient, und ber durch 
den Einfluß des Geiſtes vergeftalt verebelt werden kann, daß 
das urfprünglich Phyſiſche nur noch als ſymboliſche Dar⸗ 
jtellung veffen zu betrachten ift, was ſich in rein geiftiger 
Sphäre zuträgt. Die Erregung der Nerven erwedt Gefühle 
und Triebe, die fich als Neigungen und bewußte Strebungen 
in Willensacte verwandeln; und biefer ganze Vorgang ift 
fowol ver Zeit als dem Bewußtſein nach eine ungetheilte 
Einheit. Weil aber der thierifche Körper die Beichaffenheit 
bat, unbewußterweife bei einzelnen Nervenreizungen zu reagiren, 
und zwar auf zwedmäßige Weife felbittbätig dem gefchehenen 
Reize entgegenzumwirfen, wie 3.3. beim Niefen, Huſten, Erbrechen, 
bei einzelnen Rrampferfcheinungen u. |. w., fo hat man von 
phyſiologiſcher Seite den Zweifel aufgeworfen, ob denn über- 
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haupt ein Willensact etwas mehr fei als ein unbewußtes, 
unwilffürliches Entgegenwirken ver Natur gegen fremde Eingriffe 
und Störungen? Der Punkt, wo viefes inftinctive Geſchehen 
in eine bewußte Willensbewegung übergeht, ift ohnehin 
äußerſt ſchwer zu entdeden, und jo wurde die Anficht geltent 
gemacht, ber Wille fei nichts als das unbewußte Streben 
nach Wieverherftellung des geftörten Lebensproceſſes. Wenn 
bie Hand abwehrend nach ver Wespe fchlägt, die fich dem 
Geſicht zu jehr genähert hat, jo würte hierin nach der eben- 
erwähnten Anficht nichts Anderes ald eine mechanifche Gegen- 
wirkung des natürlichen Organismus liegen, denn vie Be- 
wegung ber Hand folgte unbedingt vem Triebe, welcher viel- 
leicht gar nicht zum Bewußtſein gekommen if. Man vergißt 
indeſſen hierbei, daß der geiftige Vorgang, weil er burch viel- 
fältige Wiederholung uns fo geläufig geworben ift, nicht 
mehr als bewußter Willensact anzujeben ift, fonbern als 
mechanifhe Gewohnheit ver Bewußtlofigfeit und Willenlofig- 
keit faft vollftändig anheimfällt, nichtsdeſtoweniger aber ur- 
fprünglih eine That beiwußter Selbftbeftimmung geweſen ift; 
denn es ift befannt, daß ein Kind erft dann bas Feuer jcheut, 
nachdem es fich verbrannt hat. 

So viel fteht von vornherein feit, daß dasjenige, was 
wir eine That des Willens nennen, durch äußere Anregung 
oder burh einen Nervenreiz hervorgerufen wurde, daß 
aber in ber Äußerlichen Urfache der Erregung die Art und 
Weile der Gegenwirkung noch nicht gegeben ift; denn dieſe 
hat ihr Gefeß z. B. bei Thieren in ben befonvern Anlagen 
ihres Organismus und in den vielen fleinen mitbeftinmenven 
Verbältniffen, pie auf das Lebenscentrum eines befeelten Ge⸗ 
fchöpfes einwirken. ‘Die Ihätigfeit, welche dem vorbergegan- 
genen Reize entfpricht, ift alfo nur zum Theil durch die Be—⸗ 
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ſchaffenheit deſſelben bebingt, zum andern Theile burch die 
eigene Natur des lebendigen Wefens, welches dabei eine eigen» 
thümliche feiner Nervenorganifation entjprechende Gegenwir⸗ 
fung hervorbringt. Die Nothwenvigfeit des Thuns und Unter» 
laffens im thierifchen Leben ift daher wahrfcheinlich eine Zu⸗ 
fammenfegung aus zweierlei zuſammenwirkenden Urſachen, 
nämlih aus der Anregung durch äußere Beningungen und 
aus der eigenen Urbejtimmtheit des ihm innewohnenden In» 
ftinete. Zufall une Willkür find hierbei ausgefchloffen, und 
bag, was uns an dem Thiere als Selbjtbeftimmung erfcheint, 
Product aus den genannten Factoren. Diefelbe Nothwendig⸗ 
feit aber, welche für untergeorpnete Weltgejchöpfe gilt, auf 
den Menichen zu übertragen, und diefes Entgegenwirfen aus 
ber ihm eigenen Urbeftimmtheit heraus an vie Stelle der 
freien Selbjtbeftimmung fegen zu wollen, wie bies manche 
gethan, hieße offenbar das Wefen der menjchlichen Freiheit 
ganz verfennen, welche notwendig in einer Wahl bejtehen 
muß, und zwar in einer Wahl, welche bei jedem einzelnen 
Entichluffe deutlich vor Das Bewußtſein tritt, widrigenfalls 
von einer Freiheit nicht vie Rede fein fann. 

Es kann allerdings nicht beftritten werden, baß ver 
Dienfch in bedeutendem Grave von feiner angeborenen Körper: 
beichaffenheit abhängig ift, und daß das von außen auf ihn 
einjtürmende Yeben nur dasjenige entwideln Tann, welches 
ſchon ver Anlage nach durch feine phyſiſche Körperbeſchaffen⸗ 
beit vorgebilvet iſt. Wer wüßte nicht, daß die Geitaltung 
des Schädel und des Gehirns, die Beichaffenheit des Ner- 
venſyſtems und des Blutumlaufs ven Deenfchen zu dem machen, 
was er ilt? Die Erhebungen ver Gebirnfubftanz find nach ver 
Meinung der Phrenologen ebenjo viele angeborene Organe; auf 
den Zügen des Antliges ift nach Lavater das norberbeftimmte 
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Schickſal des Menfchen zu lefen. Sehr oft ift nur pie Schwäche 
der Lunge Urfache der Sanftmuth und Milde, und durch bie 
normale Thätigfeit ver Verdauungsnerven ift Muth, durch 
das Gegentheil Furcht im Charakter des Menichen. Die 
kranke Leber macht reizbar und ungerecht, und die Schnelligkeit 
und Kraft des Blutumlaufs bedingt das Temperament. — 
Allein wer auf dieſe Erfahrungen geſtützt die Behauptung 
wagen wollte, im menfchlichen Willen könne nichts Anderes 
enthalten fein, ald was durch den äußern Reiz zur Gegen- 
wirkung angeregt, ans ben vorbejtimmten Törperlichen und 
geiftigen Anlagen fich nothwendig entwideln müſſe, ver würde 
offenbar ven Menfchen auf vie Stufe des Thieres verjegen, 
welches zur Befrienigung der ihm zum Bewußtjein gefomme- 
nen Triebe alfes aufbieten muß, und nicht vermag nach eigener 
Beſtimmung zu unterlaffen, was einmal in ben Kreis feiner 
Strebungen getreten ift. 

Unter den Trieben, welche im Bewußtſein auftreten, find 
indeffen die geiftigen von den übrigen dem Wirfen ftofflicher 
Kräfte entjtammenden Trieben wohl zu unterjcheiden; denn ſo⸗ 
bald das geiftige Bedürfniß im Innern erwacht, entjteht zugleich 
das Bewußtſein feiner Unverträglichfeit mit der Mehrzahl ver 
ungeregelten natürlichen Triebe; und hier fommt bie Frage 
zur Enticheivung, wie beide Arten der Triebe ihrer Natur 
nach zu unterfcheiden fein? — Es ift aus‘ Erfahrung jeder⸗ 
mann befannt, auch wurde von und an einer andern Stelle 
ſchon darauf hingewiefen, daß das Erwachen des Geiftes ven 
Willen befähigt, aus eigener Macht ven vorhandenen Trieben 
einen neuen Trieb entgegenzufegen, und diejen fo zu verjtärfen, 
daß enplich die Vernichtung der entgegenwirfenden Triebe er- 
folgen kann. Durch dieſe Erfahrung werben wir belehrt, daß 
ber menfchliche Wille die Befähigung hat, fich felbit einen 
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rein geiſtigen Inhalt zu geben, der als Trieb nicht ven Ge⸗ 
fegen der fogenannten natürlichen Triebe unterworfen ift, 
jondern deſſen Stärke allein von der Kräftigfeit oder Unkräf⸗ 
tigkeit des Willens abhängt. Und wenn nun die folchergeftalt 
vom Willen gefebten Triebe bei vorherrichend geiftiger Anlage 
eine folche Gewalt erlangen können, daß durch fie das Gefek 
der Wirkſamkeit ver natürlichen Triebe aufgehoben werben 
kann, fo gebt daraus hervor, daß fie grundverfchtenener Be⸗ 
ſchaffenheit find, und mit jenen blos die Form des Xriebes 
gemein haben. &8 ift daher in feiner Weiſe gerechtfertigt, 
die Gefammtheit der Triebe und Neigungen zufammenzuwerfen, 
ohne unter denſelben zu unterfcheiden; und auf ihre vermeint- 
liche Gleichartigfeit die Behauptung zu gründen, unter Trieben 
entfcheide nur die zufällige Stärke oder Schwäche, bie ihnen 
aus innern Gründen des Naturzufammenhanges durch höhere 
Fügung zugemeffen fei; ver Wille folglich, welchem irriger- 
weite eine Wahlfreibeit angebichtet werbe, fei nichts als die 
nothiwendige Entäußerung des ſtärkern Zriebes, und eine 
Willensfreibeit in biefem Sinne könne es gar nicht geben. 
Wenn Helvetius meinte, Brutus habe darum feinen Sohn 
geopfert, weil er eine Leibenfchaft fir Erhaltung des 
Baterlandes gehabt habe! — oder wenn Schopenhauer fich 
dahin äußert: ‘Der eigentlihe Grund ver Entſcheidung 
einer Willensaction liege in der dunkeln Tiefe des menjch- 
lichen Weſens vor allem Selbftbemußtfein, und Freiheit bes 
Willens könne demnach nur heißen: Ich folge ftet8 im Han- 
bein dem ftärfften Impuls — fo glauben wir den Grund dieſer 
feltfamen Anfchauung hauptſächlich in der Berwechlelung und 
Nichtunterfcheidung der geiftigen und ber natürlichen Triebe 
fuchen zu müffen. Wenn Neigung und Leidenfchaft fo unwider⸗ 
ftehliche Mächte wären, daß felbft der geiftigfte Menſch fich ihnen 
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beugen müßte, jo würde ber blinde Fatalismus fich allgemeinfte 
Anerkennung verichaffen, und es wäre Thorheit, von Willene- 
freiheit zu reden; da aber allen Uebertreibungen eine Wahr: 
heit zu Grunde zu liegen pflegt, fo wird auch in biefer Lehre 
als richtig anzuerkennen fein, Daß gewilje Neigungen und 
Leivenfchaften unbedingte Herrfchaft über ven Willen erlangen 
fönnen, fobald die Ausbildung des Charakters verabjäumt 
worben ift. 

Der bloße Trieb wird durch die Hinzutretende Geiftes- 
thätigfeit zum bewußten Zwed erhoben, und ber Wille 
erhält vie Fähigkeit, den nur zufällig infolge finnlicher 
Erregung auftretenden Trieben bejtimmte Zwede als be— 
herrſchenden Gegentrieb entgegenzuftellen. In biefer Mög— 
lichfeit, nach Zweden ven Willen bejtimmen zu fönnen, lies 
gen nun fchon bie allgemeinen Anfänge des Charakters, und 
e8 kommt dabei zunächſt nicht darauf an, ob dieſe Zwede an 
fih vernünftig und von fittlihem Gehalt feien, fondern das 
bloße Wiffen nach vergängiger Ueberlegung und Zwedjegung 
zu handeln genügt fehen, die Seele in gewiſſem Maße von 
der Herrfchaft ver vernunftlos auf fie einftürmenden natürlichen 
Erregungen zu befreien. Je größer nun die Willenskraft ift, 
beito entichiedener und gleichbleibender wird fich ein Charafter 
ausbilden. Je fehwächer umgekehrt der Wille ift, deſto leichter 
werben bie Zwede wechjeln, und der Wille wird zum Spiel 
ball jeder äußern Einwirkung. 

Wenn nun die Verfolgung bejtimmter Zwede die An- 
fänge der Charafterbildung bezeichnet, fo entiteht der fittliche 
Charakter erſt dadurch, daß ein jeder den Willen erfüllenpe 
Zwed für das vernünftige Bewußtjein einen Werth hat, und 
daß der höchſte dieſer Werthe bei der Selbitbeftimmung vor 
allen andern zur Geltung gelangt. Das Abwägen der ver- 
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ſchiedenen Werthe ift Sache der denkenden Beurtheilung, und 
der Verftand hat bier pas Zweckentſprechende herauszufinden. 
Der fittliche Charakter wäre aljo derjenige, der dem fittlichiten 
Zwede ven Preis zuerfennen würde, und der ein fo lebendiges 
Bewußtſein des Idealen, Göttlihen hätte, daß bei jeder an ihn 
berantretenden Entfcheidvung bie Gewohnheit und Die Fertigkeit, 
ummer dasjenige zum Gegenſtande feines Wollens zu machen, 
welches mit ven Anforderungen ver innern geiftigen Stimme 
übereinftimmt, das Vorwiegenve wäre. Bei ihm ift alfo die 
Werthbeſtimmung eine unabänderliche durch den vorwiegenden 
Einfluß des Geiftes beftimmte, und eine Zweckſetzung, welche 
in irgendeiner Weife dieſem einzigen ibm vorſchwebenden höch- 
jten Ziele widerſpräche, könnte nicht ftattfinden. ‘Da indeljen 
das höchjte Gut, wie jedermann fich bewußt ijt, etwas ſtets 
Erftrebtes, aber nie Erreichtes ift, jo beiteht die Stufe des 
rein fittlichen Charakters nur als ideales Vorbild, und alle 
Berfuche, fich ihm zu nähern, find von Nüdfällen und An- 
wanbelungen ber Untreue gegen bie eigene beifere Ueberzeugung 
unterbrochen; d. h., das als niedrig und unwerth Grfannte 
erhält durch momentane menjchlihe Schwäche und Geiftlofig- 
feit vorübergehend einen ausfchließlichen Werth, und wirft 
beitimmend auf ven Willen. Der fittlihe Kampf befteht da⸗ 
ber in einem beftänvigen Aufraffen aus verlodenvpen Um⸗ 
büfterungen des ale einzig wahr und werthvoll erfannten 
idealen göttlichen Endzwecks, und es ift die That des geiltigen 
Willens, in folchen Zuftänden des ohnmächtigen Verſinkens 
und Erliegens das beſſere Bewußtſein aufzuweden und bie 
täufchenden Schatten des vermeintlich Wünfchenswerthen mit 
Kraft nieverzufämpfen. Wenn man nun viefes Ringen des 
fütlihen Willens mit hereintretenden Naturgewalten vorzugs⸗ 
weite als einen Kampf der Pflichten gegen die Neigungen zu 
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betrachten berechtigt ift, fo ift e8 doch jedenfalls einjeitig, mit 
Kant den ganzen fittlichen Proceß für ein Ueberwinven ver 
angeborenen natürlichen Neigungen zu halten, denn es braucht 
wol nicht erinnert zu werben, baß überall, wo fich Pflicht 
und Neigung in ungezwungener Uebereinſtimmung begegnen, 
ein barmonifches Fortfchreiten in fittlicher Vervollkommnung 
fampflos ftattfinden kann; und daß es eine düſtere unerquid- 
liche Anficht ift, die natürliche Neigung, möge fie auch, ganz 
allein auf das Geiftige gerichtet fein, blos veshalb zu ver- 
bammen, weil fie eine natürliche, dem eigenften Weſen man⸗ 
her Menſchen eingepflanzte ift, die nicht erft erworben zu 
werben braucht. 

Findet nun bei dem fittlichen Charakter ein Zweckſetzen 
nach vorgängiger Werthbeftimmung ftatt, fo entjteht bier vie 
wichtige Frage, ob bei dem Prüfen, Vergleichen und Unter- 
fcheiden eine wirkliche Wahl vorgehe, oder ob ſchon dadurch 
die Willensbeftimmung erfolgt fei, daß der vermeintlich höhere 
Werth eines Dinges vor allen andern ausfchließliche Geltung 
in dem Bewußtfein erlangt habe? Im erftern Falle wäre wirf- 
liche Wahlfreibeit vorhanden, im letztern Teine Wahl, jedoch 
ein Bewußtjein der übrigen Möglichkeiten, welche Inhalt des 
Willens hätten werben fönnen, wenn nicht die Neigung von 
vornherein fich von ihnen abgewendet hätte. 

Für diejenigen, welche den Geift für das Subject des 
Willens halten, erhebt fich bei diefer Frage eine große Schwie- 
tigkeit. Wenn nämlich ver Geift in dem nach Vervollkomm⸗ 
nung ftrebenden Menfchen die höhere Wahrheit denkend er- 
fannt und angefangen bat, dieſe höhere fittlihe Erfenntniß 
zum Maßſtabe feines Handelns zu machen, fo ift nicht ein- 
äufeben, wie irgendeine durch Wermittelung der Sinnlichkeit 
bewußt gewordene Erregung höber in feiner Werthſchätzung 
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fteigen follte als der gleichzeitig ihm vorſchwebende fittliche 
Endzweck. Die nieverfchlagenpe Erfahrung, welche der Menfch 
in jedem Augenblide macht, daß troß beſſern Willens und 
Ertennens der Wille dennoch an fich nichtigen von ihm in 
ihrer Werthlofigfeit erfannten Zweden unterthban wird, wäre 
unter dieſer Vorausſetzung gar nicht zu begreifen. Es läge 
in ven Worten des Paulus *) ein nicht zu löſender Wider⸗ 
ſpruch, der die Einheit des menfchlichen Weſens aufzuheben 
drohte, wenn der Geiſt, der als Gewiſſensſtimme felbit das 
Geſetz Gottes ift, zeitweife jenem andern Gefeße unterworfen 
fein follte, welches in ven Gliedern das herrſchende ijt. **) 

Bei näherer Erwägung wird man fich nicht ver- 
behlen können, daß biermit Willensfreiheit und individuelle 
Perföntichkeit aufgehoben find, und daß Sittlichkeit. und Zu- 
rechnung leere Worte geworven find. Es ift deshalb ver 
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*) Röm. 7, 15. 19. 20. 21. 23. 

**) Wenn Ritſchl, Entſtehung ber altkatholiſchen Kirche, ©. 71, 
fagt: „Im Bergleiche damit, daß der (innere) Menſch Freude am gött⸗ 
lihen Geſetz hat, ift die Sündenmacht ein Geſetz, welches nur im Leibe 
und feinen Gliedern, in der felbftlofen Seite der Perſönlichkeit 
wirft” — fo können wir biefer Auslegung ber PBaulinifchen Worte 
nicht beiftimmen; denn infofern bier nur eine felbftlofe, und nicht eine 
ſelbſtbewußte Seite der Perfönlichkeit wirkte, lönnte weber von Sünde 
noch von Zurechnung gerebet werben. Damit es eine Sünde werde, 
muß unbedingt die Willensbefimmung vom Centrum ber Perjönlichkeit 
ausgeben; unb wenn an jener Stelle bes Römerbriefes gejagt wird: 
ber Menih könne troß ber Uebermadt der Sünde, bie ihm bie Er- 
füllung des Gefetes unmögli made, doch nach dem inmwenbigen Men- 
{hen Freude am Geſetz Gottes haben — fo ift damit doch nichts 
Anderes gefagt, ale daß felbft in dem fittlichen Menſchen abwechjelnd 
entgegengefette Triebe in dem Bewußtſein die Oberhand gewinnen 
innen, und daß der Wille durch die augenblidlih vorberrichenben 
Seelenzuftände beherrſcht wird. 
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Verfuch gemacht worden, die Wahlfreiheit in einem Sinne 
zu faffen, welche mit ver Annahme eines individuellen Geiſtes 
als dem handelnden Subjecte verträglich fein möchte; uno 
um dies zu ermöglichen, wurde in Erinnerung gebracht, daß 
ver Menſch mit Berüdfichtigung der Eulturftufe, auf welcher 
‚er durch Geburt und Erziehung geitellt fei, nur für die Aus- 
biloung feines Charakters verantwortlich jet, nicht für bie 
einzelne Handlung. Es ftehe jeverzeit in der Macht des Men⸗ 
ſchen, feinen Geiſt von einer nievern fittlihen Stufe durch 
eigene Wahl zu einer höhern Charafterbildung zu erheben. 
Denn da der Charakter nichts Abgejchloffenes, ein für allemal 
Tertiges fei, ſondern in jevem Augenblicke zu neuer Erhebung 
und Kräftigung angeregt werbe, jo trete hier die Wahl für 
den Menfchen ein, ob er auf ver Stufe des ſchwachen, des 
unfittliden, des böfen Charakters verharren, oder auf ber 
Stufenleiter der Vervolllommnung emporfteigen wolle. Sei 
biefe Wahl gejchehen, jo müfje jede einzelne That des Willens 
als nothwendige Confequenz des einmal erworbenen Charakters 
angefehen werben, und eine Verantwortung für bie einzelne 
Handlung finde nicht ftatt, ſondern es könne Hier nur in 
Trage fommen, inwieweit der Menfch unter ven vorwaltenven 
Berhältniffen zur Entwidelung feines Charakters die Be— 
fühigung gehabt habe. 

Daß dieſe Anfchauung viel Wahres enthält, kann nicht 
beftritten werben, und es wird ſich noch ſpäter die Gelegenheit 
finden, um biefen wichtigen Punkt eingehender zu behandeln. 
Allein es kann nicht zugegeben werben, daß Wahlfreiheit allein 
in dem Vermögen befteben folfe, feinen Willen zu bilven 
oder nicht; denn auf jeder Stufe der Charafterbildung und 
bei jeder einzelnen Handlung tritt die Nothwenpigfeit einer 
Entfheidung an den Menſchen heran, und in jedem einzelnen 
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Falle ift das Bewußtſein vorhanden, unter verſchiedenen Mög- 
lichfeiten eine und zwar oft eine folche ergriffen zu haben, 
welche fchnurftrads der vorherrſchenden Gefinnung zumiderläuft. 

Eine folche Begriffsbeftimmung der Wahlfreibeit wider⸗ 
ſpricht alſo in auffallender Weife der Erfahrung, und bie 
Menge der einzelnen Fälle, die jedermann gegenwärtig find, 
und bie nicht durch eine folche Wahlfreibeit zu erklären find, 
erheben die Anklage ver Unmwahrheit gegen eine derartige Bes 
ſchränkung. Eine Wahl ift ohne Zweifel bei jever Willens: 


beitimmung vorhanden, aber freilich in ben meiften Fällen 


faum ein Schatten von Wahlfreibeit. Denken wir uns 
bas Ich, welches nach unferer Beſtimmung der Ausdruck des 
individuellen Selbſtbewußtſeins ber Einzelfeele ift, auf ber 
einen Seite vom Geiſte, auf der andern Seite durch Ein- 
wirfungen der Außenwelt, in abwechjelnder Stärke angeregt, 
und verfolgen wir dieſe Erregung bis zum Webertreten ber» 
felben in den Willen, fo werten wir bei jeder bemwußten 
Willensbeftimmung eine Wahl zwifchen verjchievenen dem 
innern Sinn vorſchwebenden Möglichkeiten beobachten, welche 
auch nach erfolgter Entſcheidung noch deutlich vor unferm in- 
nern Auge ftehen, und nur dann ins Dunkel ver Vergefjenheit 
verſchwinden, wenn die That mit den Forderungen der Ver- 
nunft im Einflang ftebt. Bei jeder Entſcheidung inbefjen, vie 
gegen den Geift getroffen wurde, bleiben fie vorwurfsvoll 
mahnend in dem Bewußtſein fteben, und laſſen nicht ab zu 
erinnern, daß bier eine That gefcheben ift, welche vie innere 
Stimme misbilligte. Und bier tritt eben die Eigenthümlich- 
feit der menſchlichen Natur hervor, welche darin beiteht, 
daß fih das Subject des Willens auch gegen ven Geijt ent- 
fcheiven kann; denn auch bei der böfen That ging im Innern 
des Menſchen vie Wahl des Guten voraus, und ſchwebte vor 
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dem Bewußtſein als der fein follende Inhalt des Willens; 
doch war ver Wille zur Ausführung unfräftig und wurde 
von Motiven beftimmt, die ber Geift nicht billigte. Das 
Schulobewußtfein und die Reue find Beweis genug, daß bie 
Wahl in der Hand des Menſchen liegt. Jedoch ift die Wahl 
nicht frei, denn ber Wille wird von hundert Gewalten ge- 
feffelt und beherrfcht, vie gegen das befiere Wiſſen anftreben, 
und bie Forderung ber Vernunft übertäuben. Se mehr aber 
der Wille von blos natürlichen ober wibergeiftigen Ein⸗ 
flüffen durch das Werk fittlicher Vervollkommnung befreit 
wird, defto machtlofer werben vie Einflüffe, welche bis dahin 
den Willen beftimmten; unb wir werden demnach jagen können, 
daß vie Möglichkeit der Wahlfreiheit für jede einzelne Willens« 
beitimmung dem Menfchen zuerkannt werben müfle; daß eine 
Wahl in jedem Augenblide thatjächlich ftattfinde, wenn auch 
bie That der vernünftigen Wahl fat nie entjpreche; daß aber 
bie wirklich freie Wahl, und fomit die Willensfreibeit, erft 
dann annähernd eintreten fünne, wenn der Wille, von allen 
hemmenden Feſſeln befreit, zum Werkzeug ber nad) vernünf- 
tiger Meberlegung erfolgten, vorläufig nur tbeoretifchen Wahl 
herangebildet worden fei. 

So wäre nun die Möglichkeit der Willensfreiheit dar⸗ 
getban, indem wir anerfennen, daß bet jeder zurechnungs- 
fähigen Handlung im Bemußtfein wirklich die Wahl des Beſ⸗ 
jern erfolgt und nebenher gebt, daß jedoch das Ergebniß diefer 
Wahl nur dann zum wirflichen thatfächlichen und nicht blos 
theoretifchen Inhalt des Willens werden Tann, wenn vie 
geiftigen Impulſe in jedem Augenblide mächtiger find als 
bie natürlichen Neigungen. Es iſt biernach von felbft 
einleuchtend, daß ber freieite Wille ausjchlieglih auf bie 
höchiten fittlichen Güter gerichtet fein müffe, weil viefe allein 
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bei tieferer Einficht in die Dinge diefer Welt von unbergäng- 
fiher Dauer zu fein verfprechen. 

Bon der bloßen Möglichkeit zur Wirklichkeit ift aber noch 
ein weiter Schritt, und es thürmen fich ver wirklichen An- 
eignung des freien Willens Berge von Hinvernifjen entgegen, 
deren Befeitigung in diefem irdiſchen Dafein nie vollitändig 
gelingt. Wahrhafte Willensfreiheit ift daher ein nicht zu er⸗ 
reichendes Ienjeits für unfer Streben, und als Ereigniß eines 
zufünftigen Dafeins in unerfennbares Dunfel gehüllt. Nichts« 
deſtoweniger ift e8 von höchſter Wichtigkeit, fih von ben 
Hinverniffen Nechenfchaft zu geben, welche der Erlangung 
des menſchlich Möglichen entgegenfteben, und welche bei man⸗ 
gelnder Gegenwehr den Willen mit den Banden ver Knecht: 
ſchaft umftriden. 

Abwefenheit jeglicher geiftiger Befähigung wäre begreif« 
licherweife unter allen Umftänden das abfolute Hinderniß, 
und es wäre biefem ver felbftverfchulvete Blödſinn an bie 
Seite zu ftellen. Alle übrigen Abftufungen geijtiger Aug» 
ftattung, welche nach unerforfchlichen höhern Geſetzen ver 
Weltihöpfung ins Dafein getreten find, bringen den Maf- 
ftab ihrer Bildungsfähigkeit mit, und begründen in demfelben 
Berhältniffe die Verantwortlichfeit für unterlaffene Willens- 
befreiung. Jeder einzelne ift daher nach dem Maße feiner 
Gaben zu richten, aber feinem einzigen fteht die Beurtheilung 
zu, inwieweit ſich alle andern in ver Möglichkeit befanden, 
Freiheit des Willens zu erlangen. 

Daß Kerker und Banden und alle äußern Verbhinverungen 
die Qualität des Willens nicht verändern können, ift ebenfo 
ficher, als daß die unbefchränftefte Zügellofigfeit nicht Freiheit, 
fondern ebenfo unbegrenzte Knechtſchaft ift; denn wo die un- 
mittelbar natürliche Erregung Geſetz, und die Leidenfchaft 
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Beherrſcherin des Willens ift, verfchwinden höhere fittliche 
Zwede wenigſtens fo lange aus dem Geſichtskreis, als dieſe 
fremden Gewalten ihren vollen Einfluß ausüben. Betrach⸗ 
ten wir inbeflen jenen vorfichtig dahinſchleichenden Gejchäfts- 
mann, der jeden Schritt nach Verluft oder Gewinn ven 
Procenten abwägt; ver allen ausgefucht freundlich begeg- 
net, weil er nicht wiffen fann, ob ber unbedeutendſte 
berjelben nicht einmal im Stande fein wird, erwiejene ®e- 
fälfigfeiten reichlich zu vergelten; der aus Menfchenfurcht vie 
Maske ver Frömmigkeit und Wohlthätigfeit zur Schau trägt, 
und aus Furcht vor der Strafe loyaler Bürger ift, und ver: 
einft lachenvden Erben ein bedeutendes Vermögen hinterlaffen 
wird, das er felbft nie genoffen Hat! — fo werben wir vie 
Teitigfeit des Willens und bie Selbftbeherrfchung anerfennen 
müffen, mit welchen er nichtige Zwede ohne Unterlaß bis an 
fein Enve verfolgt. Es wäre dies der weltfluge Charafter, 
der mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln einen felbit- 
geferten Zweck unausgefett anftrebt, ohne ihn jedoch je zu 
erreichen. Die Weltflugheit in jeder Form ihres Auftretens 
führt daher zu einer Abhängigfeit von Gewalten, welchen ber 
Meltfluge nicht die Abficht hatte fich zu unterwerfen; und es 
ift die Befreiung des Willens jomit auch ein Losringen von 
ver Sklaverei gemeiner Weltflugbeit, welche, mie gejagt, ibre 
eigenen nichtigen Zwecke nie erreichen fann, und viel weniger 
noch mit dem Streben nach dem höchften Ziel verträglich if. 

Auf der höhern Stufe der Charakterbildung, auf welcher 
der fittliche Willen die blos zufälligen, nichtigen Zwecke mit 
dem wahren einzig fich felbft lohnenden Streben nach eigener 
Vervollkommnung vertaufcht hat, fehlt es zwar nicht an ver 
beifern Einficht, aber dem Willen mangelt die Kraft; er 
fünlt fich in jevem Augenblide von Einflüffen übermunven, 


321 


denen er vergeblich zu wiberftehen fucht, und das Bewußtſein 
bes eigenen Unvermögens lähmt jede Anjtrengung zur Gegen- 
wehr. Fragt man nach dem Grunde diefer Machtloſigkeit, 
jo wird man ſich zunächit erinnern müfjen, daß die Ent- 
ftehung jedes Charalters, welcher Art er auch fei, auf 
phyſiſche Beſchaffenheiten zurüdweiit, welche dem Menſchen 
angeboren find. Der gute wie der böſe Charalter gebt 
urſprünglich aus verjelben Duelle hervor, und aus an fid 
guten Naturanlagen bildet ſich durch das mangelnde Gleich⸗ 
gewicht der Ausftattung ein fehlerhaftes Ueberhandnehmen 
gewifler Neigungen aus. Die Liebe z. B., welche in ihrer 
höchften Verklärung alle andern Tugenden in fich fchließt, 
wurzelt ihren erjten Anfängen nach in einem finnlihen Wohl- 
gefallen an andern Perfonen, und ohne dieſe in der Sinnlich- 
feit entipringende Zuneigung iſt eine Entwidelung der Eigen⸗ 
ſchaften, welche pas göttliche Ebenbild genannt werden können, 
undenkbar. Aus verjelben Urbeftimmtbeit: geht aber auch 
ohne entiprechende Entwidelung ver geiftigen und beſonders 
der gemüthlichen Anlagen ber felbftfüchtigfte der Charaktere, 
und bie erniedrigenbfte der Leidenfchaften hervor. — In ähn⸗ 
licher Weile kann man fagen, daß ohne Wißbegierde jede gei- 
ftige Cultur unmöglich fei, und träge Stumpfbeit ven Men- 
ſchen umfangen würde. Wißbegierde ift aber hervorgegangen 
aus einer ungewöhnlichen Erregbarfeit der Sinnesnerven, 
weiche nicht ruhen fann, bis die zufällig entſtandenen Triebe 
die ausgefuchtefte Befriedigung erlangt haben. Das Wohl: 
gefallen, welches an dem durch eigene Anftrengung erlangten 
Willen haftet, verwandelt nun nicht felten die anfängliche 
Wißbegierve, wenn ſich bebeutende geiftige Anlagen damit 
verbinpen, in ein Nachforfchen und Zerglievern, welches fich 
ausschließlich auf Zwecke ver Wiffenichaften richtet; oder es 
Das unbewußte Geiftesleben. 1. >] 
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wird bei minderer geiftiger Tiefe in Neugierde umfchlagen. 
Miſcht fich dagegen mit dem Gefühle der Befriedigung, wel 
ches der Wiſſens- oder Kunfttrieb bei neuen Entvedungen, 
Grfindungen oder Ergründung fchwieriger Probleme empfindet, 
bie zugleich emporwuchernde Selbſtſucht, mehr zu willen als 
andere, unter Menfchen Macht, Anfehen, höhere Geltung zu 
genießen u. ſ. w., fo it e8 offenbar, daß hier bie fittliche 
Erziehung verfäumt bat, eine gleich mächtige urfprüngliche 
Anlage zu vergelftigen, und daß ber einfeitigen Ausbilduug 
bes Verftandes das nothwendige Eorrectiv nicht entgegengeftellt 
worden ift, welches in der Einficht ver eigenen Unzulänglichkeit 
befteht. Mit ver Erkenntniß, daß geiftige Gaben nicht eigenes 
Vervienft find, ſondern Gejchenf Gottes, unb daß fein Menſch 
vor dem andern wegen etwaiger Anlagen, Leiftungen u. |. w. 
einen höhern Werth in Anfpruch nehmen kann, würde ver 
geiftige Hochmuth gebrochen fein, und an ben verevelten 
Wiffensprang würde jich nicht mehr der niebrige Trieb ber 
Selbſtſucht anhängen, ver ſelbſt vie höchften geiftigen Vorzüge 
misbraucht, um ſich ftolz zu brüften. 

Daß aus verfelben phyſiſchen Grundanlage jich die guten 
wie vie böjen Neigungen entwideln, follte durch dieſe Bei⸗ 
jpiele erwiefen werden. Denkbar wäre e8 dabei, daß felbft 
bei Menfchen von vollflommen gleicher Naturanlage Erziehung 
und Äußere Umgebung vie verfchieveniten Charaktere heraus- 
zubilden vermöchte. Um fo beveutender muß bei der Ber: 
ſchiedenheit des anerfchaffenen Naturells viefer Unterſchied 
hervortreten, und man ijt fomit berechtigt zu fagen, daß in 
gewiffer Weife der Charakter und das Lebensſchickſal eines 
Menfchen in der Wiege vorberbeftinunt iſt. Daß die Hand 
dev göttlichen Vorſehung bei der Geburt jedes einzelnen 
Menſchen in ihrer befondern Einwirkung erfannt werben 
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fann, und in des Apoftels fchredlicher Ausdrucksweiſe bie 
einen zu Auserwählten des Herrn, die andern zu Gefäßen 
des Zorns ausrüftet, ift fchon in der Genefis durch die Ges 
fhichte von Kain une Abel trefflich gejchilvdert werten. Es 
wird aber auch dort nicht die natürliche Grundverſchieden⸗ 
heit der Charaktere mit befonderm Nachdruck hervorgehoben, 
ſondern vielmehr die Möglichkeit teog ber ungünftigen Natur- 
anlage über die Wildheit ver Triebe und Leidenfchaften durch 
einen ausdauernden ftarten Willen Herr zu werben. 

„Warum ergrimmft vu“, fprach ber Herr zu Kain, „und 
warum verjtellt fich veine Geberde? Iſt's nicht alfo? Wenn 
du fromm bift, jo biſt du angenehm, bift vu aber nicht 
fromm, fo ruhet die Sünde vor ver Thür. Aber laß du ihr 
nicht ihren Willen, fonvern berrfche über fie.‘ 

Kain's Opfer war alfo nicht angenehm vor Gott, weil 
er nicht fromm mar, und ber Vorwurf ijt hauptſächlich 
darauf gerichtet, daß Kain es unterlaffen hatte, durch die 
Kraft des fittlichen Willens feine Gefinnung zu bilden, als 
es noch Zeit war. Nun aber, da die böfen Neigungen durch 
Gewohnheit in ihm herrſchend geworden waren, war bie 
Stlarheit feines Geiftes getrübt und die fonft fo wohlbefannte 
fiebende Stimme in feinem Innern, die ihn zur Umkehr 
mahnte, verbitterte nur fein Gemüth, denn feine Seele war 
nicht mehr fähig, Geiftiges ohne unlautere Beimifchung auf⸗ 
zunehmen. In dem Spiegel feiner falfhen Eigenliebe er- 
ſchien ihm vie warnende Gottesjtimme wie eine ungerechte 
Bevorzugung des Bruders, und der Haß gegen dieſen ent- 
brannte in jeinem Herzen. Seine Geberde veritellte fich, 
denn die Selbitfucht beberrfchte ihn wie eine fremde Gewalt, 
blinde Leidenſchaft erfaßte feinen Willen und riß ihn fort zu 
einer That, die er nicht unterlaffen konnte. 

21* 
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Es muß bier hervorgehoben werden, daß e8 bei feinem 
fehlerhaft ausgebildeten Charakter nicht mehr in feiner Macht 
ftand, die Sünde zu unterlaffen, ſondern daß fein Wille 
unter der Kuechtfchaft einer vernunftlofen Gewalt dasjenige 
ausführen mußte, was er bei ruhiger Weberlegung ſtets ver: 
abjcheut haben würde. Der jelbitfüchtige Wille, welcher 
anfänglid noch den Schein ver freien Wahl an fich trägt, 
ergreift, wenn er nicht mit Macht hefämpft wird, allmäb- 
lih die ganze Seele und geftaltet auch die guten Regungen 
in feiner Dienftbarfeit um. Die verkehrte Sucht, das Ich 
allein zur Geltung zu bringen, verwandelt jete eigene Thätig- 
feit und jede Beziehung zur Außenwelt in ein Zerrbilv. Und alle 
Erfcheinungen, die im Gefolge der gefteigerten Selbftfucht zu 
Tage kommen, und die bald als fire:Ideen, bald als lafter: 
hafte Bosheit, bald als wirklicher Haß des Guten fich äußern, 
und oft mit mohlüberlegter fchlauer Feinheit und Energie 
begleitet find, ſodaß bei oberflüchlicher Prüfung die Ber: 
muthung für ein Handeln aus geiftiger Freiheit prechen 
fönnte, find nur aus einer Unterjochung des Willens hervor: 
gegangen, der von einer finnlofen fremven Gewalt in Bande 
geſchlagen wurde und im Dienſte dieſer Beſeſſenheit zu Er- 
reichung der widerfinnigften Zwecke oft die fchlauejten Mittel 
wählt. Wirkliche geijtige Bosheit, melde das Böſe in be- 
wußter Weife zum Principe bed Handelns machte, gibt es 
nur in der Einbildung verjenigen, welche die menfchlichen 
Handlungen in folchen Augenbliden für frei halten, in wel- 
chen diefelben in der That die unfreieften find und unter dem 
Einfluffe eines periopifhen Wahnfinns ftehen. " 

Die fehr bemerfenswerthe Thatjache, daß das ungezügelte 
Ueberbanpnehmen der böfen Neigungen auf der höchften Etufe 
ihrer Entwidelung jtet8 in Monomanie und blinder Wuth 
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des Wahnfinns endet, weilt auf, den nothwendigen innern 
Zufammenhang geiftiger Vorgänge und ber daraus folgenven 
Beränderungen im phyſiſchen Organismus bin, deſſen fchon 
Öfter gedacht wurde. Wer weiß nicht, daß Nero oder Eas 
-Ligula urſprünglich mit Anlagen ausgeftattet waren *), pie 
ebenfo wol zum Guten ausgebildet werden konnten, wenn ein 
ftarfer Wille ihren ungebändigten Herrfcherlaunen bei Zeiten ent⸗ 
gegengetreten wäre. Dadurch aber, daß auch nicht der leifefte 


* Dr. W. A. Schmidt in feiner Gefchichte der Dent- und Glau⸗ 
bensfreiheit bes erften Jahrhunderts, weift aus Tacitus, Dio Caſſius, 
Suetonius und andern Schriftftellern biefer Zeit nad, baf z. B. Nero, 
bauptfächlih unter Seneca's Leitung, mit ben lauterften Abfichten und 
dem aufridtigften Wunſche, das Wohl des Volkes zu fördern, ben 
Kaifertbron beftieg; daß aber dieſes Streben bei feinem Wanfelmuth 
freilih von feiner Dauer fein konnte. Auch fagt er von Caligula: 
„Man hat belanntlich die Thorheiten bes Kaligula durch bie Boraus- 
fegung eines natürlichen Wahnfinns zu erklären und zu entſchuldigen 
gefucht; jedoch mit vollem Unrecht. Zwar trägt fein Thun und Treiben 
allerdings ben Stempel des Wahnſinns, allein es ift nicht der Wahn- 
finn des Individuums, ber uns hier entgegentritt, fondern der Wahn- 
finn des Principe. Caligula verfinnlicht den Abfolutismus im Stadium 
des Deliriums, wo berfelbe geblendet unb betäubt vom flarren An⸗ 
fhauen und vom maßlojen Genuſſe der fcheinbar unendlihen Allmadıt 
vor Verwirrung außer ſich geräth und im Wirbel der fieberhaften Auf- 
regung mit fi felber Spott und Spiel, oder Wolluft und Gögendienft 
treibt. Im Erguß dieſes Deliriums geſchah es, daß Kaligula bie 
irdifhe Allmacht mit der himmlifchen verwechlelte, und ben Olymp er- 
ſtürmend, die Götter zu feinen Creaturen, ober vielmehr zu feinen 
Attributen madte. .... Wie fern er hierbei von allem natürlichen 
Wahnfinn war, und wie wenig er wirklich zu fein glaubte, was er 
dem Eoftüme nach vorftellte: dies beweift jchon zur &enüge die Lang⸗ 
mutb, mit der er, troß bes herrſchenden Rebezwangs, gerade bei ſol⸗ 
chen Anläffen ben offenen Spott wenigftens bes gemeinen Bells er- 
trug; er war fich feines Diasferadenfpiels bewußt, und eben in biefem 
Bewußtfein lieh er auch dem berbften Wit eine freie Stätte.‘ 
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Widerſtand das Umfichgreifen des Höfen bekämpfte, trat eine 
Derdunfelung des Haren ‘Denkens ein, welche wiederum eine 
Folge der inzwifchen jtattgefunvenen förperlichen Veränderung 
fein mußte. Es tritt alfo infolge ber SZügellofigfeit ein 
unrichtige8 Yunctioniren der förperlihen Organe ein, und. 
da es hauptfächlich vie Nerven find, welche durch fehlerhafte 
geijtige Einwirkung eine Verftimmung erleiden, je muß aud 
die geiſtige Function der Seele unter ihrer Rückwirkung lei 
den. Eine folde Annahme iſt unerlaßlih, wenn über: 
haupt vie Unterbrüdung des Willens durch die Gewalt ber 
felbjtjüchtigen Triebe einigermaßen verſtändlich werden foll; 
denn ver Wille, ver, wie wir wifjen, gleich einer phyſiſchen 
Naturkraft wirft, kann nur durch eine ftärfere ihm entgegen- 
wirfende Kraft überwunden werben, welche allein in der ver: 
änderten Beichuffenheit der dem Willen dienenden leiblichen 
Drgane entvedt werden fanı. Solange nicht die regelmäßige 
Function der Nerven und des Gehirns durch einen phhfifcen 
Vorgang gelähmt oder verändert worden ift, ift der deutlich 
fühlbare Drud einer unbefannten, die Seele erfaffenden Ge: 
walt, welcher die vorhandenen fittlihen Regungen zum 
Schweigen verurtheilt, und den Willen gegen vie beffere 
Einficht zum Schlechten Hinreigt, ein vollfommen räthjelhafter 
Borgang. Nimmt man aber an, daß die Leidenschaft in ihrer 
immer zunehmenden Gewalt einen entjprechenden materiellen 
Krankheitszuftand hervorruft, jo wird es niemand wunder 
nehmen, daß dieſe andauernde Störung der dem Geifte un« 
mittelbar dienenden Körperfunctionen auch dem Willen nicht 
mehr vie freie Entwidelung gejtattet. 

Diefer Drud ftofflicher Kräfte, welcher durch eine 
falſche, widerfittliche Richtung erzeugt, freiheitraubend den 
Willen belajtet, kann inveffen, wie fich jedermann aus eigener 
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Erfahrung überzeugen fann, durch tieferfchütternde gefftige 
Einprüde erfolgreich befämpft werden, und es dürfte nicht 
leicht eine Charakterbeichaffenheit gefunden werben, welche 
nicht durch heilfame Erfahrungen viefer Art aus der Stumpf- 
heit erwedt werben könnte. Der befanntefte und zugleich er- 
ftaunenswürbigfte Fall diefer Art ift ohne Zweifel die Ver- 
wanblung des Saulus in einen Paulus, welche fich auf dem 
Wege nah Damascns ereignete. Von dem Lichte des gött- 
lichen Geiftes nievergefchmettert, mußte feine Seele bis ins in- 
nerfte Mark erbeben, damit Haß und blinde Verfolgungsfucht wie 
mit einem Zauberfchlag in ihr Gegentheil verwandelt würden. 
Und es drängt fi uns aus der Betrachtung dieſes Ereig⸗ 
niffes bie Weberzeugung auf, daß nicht allein, wie ſchon ge- 
fagt, die fchlechteften wie die erhabenften Kigenfchaften aus 
ein und demfelben Urgrunde der Anlagen und Neigungen ber- 
vorgehen können, fonvdern auch daß die Kraft des Geiftes, 
wenn jie durch ungeheure Eingriffe in das menfchliche Dafein 
das innerfte Marf des Lebens durchichauert, auf einmal Die 
Seele von der Uebermacht jener ftofflichen Gewalten befreien 
fann, welche infolge einer langen Gewohnheit den Willen 
gefeffelt hatten. 

Schon im erften Theile wurde die Möglichkeit dargethan, 
durch Anregung und Erhöhung der geiftigen Thätigkeit vie 
Seele in einen Zujtand zu verfegen, in welchem die Herſtellung 
des Gleichgewichts zwifchen geiftigen und ftofflichen Kräften 
erfolgen könne. Es wurde dort ausgeführt, daß bie fogenannte 
magnetifche Krankenbehandlung durch ihre doppelte Einwirkung 
im Stande fei, krankhafte Nervenzuftände zu bewältigen und 
dadurch Krankheiten zu heilen, welche durch ihre Entjtehung 
und ihren ganzen Verlauf mit eigentlichen Geiftesftörungen 
nahe verwandt find. ‘Durch Hebung der geiftigen Kraft wurbe 
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nicht felten gänzliche Willenlofigfeit, welche infolge krankhafter 
Nervenzuftände auftrat, volllommen curirt; Schwäche ver 
geiftigen Function, Verkehrtheit der Empfindungen und bes 
Gedankenganges, jowie auch muthloſe Stimmungen, pie fich 
bis zur wirflichen Melancholie gefteigert hatten, glüdlich be- 
feitigt und eine nahezu normale Thätigkeit der verjchienenen 
Seelenvermögen wiederhergeſtellt. Es darf jedoch vabei 
nicht vergeffen werben, daß bie geiltige Erhöhung allein nicht 
vermochte, die Urfache diefer Nervenverjtimmung zu entfernen, 
welche vielmehr als in dem Naturell begründet, ſtets fort 
wirfend gedacht werben muß, jonvern daß dieſe geiftige 
Kräftigung nur durch Herftellung des Gleichgewichts in pen 
geiftig»Förperlihen Beziehungen die freiere Ausübung ver 
geiftigen Vermögen, und insbefondere des Willend ermög- 


lichte. *) 


*) Unter ben Kräften des Stoffs, welche auf die Seele einwirken 
und ben Willen in ber Abhängigkeit erhalten, wurde an jener Stelle 
bie Eleftricität al® bie vorzüglichfte hervorgehoben, und geradezu ale 
diejenige vom Stoffe ausſtrömende Kraft bezeichnet, welche einer freien 
normalen Einwirkung bes Geiftes kämpfend und dieſelbe unterbrüdend 
gegenüberftebe. Da inbeffen ber Beweis nicht geliefert ift, daß Elek⸗ 
tricität vor allen andern bie genannte Eigenfchaft ber Stoffe fei, melde 
das freie Spiel ber Nerven unb fomit die geiftige Function unterbrüdt, 
jo bezeichne ich hier nur beiläufig bie vielbefprochene Urfadhe ber Wil- 
lensunfreiheit als eleltrifhe Kraft, welche aller Wahrjcheinlichleit nach 
diefes unharmonifhe Verhältniß im Organismus hervorbringt. Ich 
bin übrigens außer Stande, dieſe bisjeßt nur bypotbhetiihe Annahme 
für etwas mehr als eine Bermuthung auszugeben. 

Nah der Annahme, die in bem genannten Abſchnitte in allen 
ihren Wabrfcheinlichleiten durchgeſprochen wurde, ift e8 ber Menſch 
felbft, welcher durch feine ganze vielgeftaltige Lebensthätigfeit wie em 
Anziehungspunkt für eleltrifhe Zuftrömung wirkt, indem ber, eine 
mehr, der anbere weniger zur Entwidelung der @teltricität eine natür⸗ 
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Der in der Anmerkung gebrauchte Ausprud, auf welchen 
wir bier Bezug nehmen müſſen, daß „der Menſch ſich felbft 
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liche Anlage hat. Jeder Menſch, der geſunde wie der kranke, macht 
einen großen Theil ber phyfikaliſchen Atmoſphäre um ſich durch bie 
körperliche Function, die in ihm vorgeht, und in demſelben Verhältniß, 
in welchem die ſelbſtgeſchaffene Atmoſphäre zu der kosmiſchen ſteht, 
verhält fich auch die materielle Natur des Menſchen zu ſeiner geiſtigen, 
oder "mit andern Worten: ber Einfluß des eigenen Körpers auf ben 
Geift nimmt in demfelben Maße zu, ale die Atmoiphäre des Menichen 
von der allgemeinen elektriſchen Spannung ber Stoffwelt abweicht. Die 
Bergeiftigung bes innern Menſchen kann, wie wir geſehen haben, viefe 
Atmoſphäre infoweit ändern, baß feine Abweichung von der allgemei- 
nen kosmiſchen Spannung mehr ftattfindet, und daß fich beide Kräfte 
im Gleichgewichtspuntte begegnen. In biefem Falle wird die Eleftrici- 
tät nicht vermindert, fondern die geiftige Kraft ift in bem Maße ge- 
fteigert, baf eine Eleltricitätsentwidelung nicht mehr ftattfinden kann. 

Da die Seele nur folange das Gebundenſein bes Geiftes an den 
Körper dauert, das Medium bildet, wodurch ber Einfluß bes göttlichen 
Principe im Menfchen (dies ift der Geift) fi dem Bemußtlein offen- 
bart, fo ift es klar, daß bie unter flofflichem (elektriſchem) Einfluffe 
leidende Seele ein unfähiges VBermittelungsglieb bildet fiir ben geiftigen 
Einfluß, und daß fomit die Wirkung und bas Gleichgewicht zwiſchen 
ben beiden Elementen, Geift und Materie, geftört wird zum Nachtheil 
bes erftern. Die Seele verliert unter ftofflihdem (elektriihem) Einfluffe 
die Unparteilichkeit fiir ihre Bermittlerrolle, unb überträgt ibre geiftige 
Eingebung in falfhem Neflere in das Bewußtfein; denn bie angefam- 
melte Elektrieität wirkt verbichtend auf bie lörperlichen Organe, melde 
der Seele dienen, ihres Zufammenhangs mit dem Geifte Gottes be-+ 
mußt zu werben. Daher Lähmung ber Seelenthätigfeit in Bezug auf 
den Willen Suspendirung ber abfoluten Willensfreiheit. 

Die größte moralifhe Gefahr eines Menfchen liegt baher nicht in 
der natürlichen Verſuchung — dieſer zu wiberftehen hat der Wille immer 
freie Wahl — fondern in der Schaffung einer Amoſphäre, welche 
efettriich von dem Spannungsverhältniffe ber Atmoſphäre abweicht und 
ben Körper in folche Befangenheit fett, daß bie Seele getrübt, den 
Geift und fein Licht nicht mehr burchfcheinen läßt. — Solange alſo ber 
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feine Atmofphäre jchaffe”, Icheint hier ganz der geeignete zu 
fein; denn gleichwie eine gemwitterfchwangere eleftriiche Atmo- 
ſphäre bei nervenfchwachen Perfonen ven Gebrauch der gei⸗ 
ftigen Vermögen unterdrüdt und den Willen lähmt, jo fchafft 
auch die Gewohnheit, die fosmifchen Einflüffe ohne Gegen- 
wehr auf die Seele einwirken zu laffen, einen Zuſtand, wel- 
her den Willen gefangen nimmt und bie Beherrſchung der 
aus der Welt der Materie ſtammenden Erregungen unmöglich 
macht. Man kann alſo wirflich von einem mechaniichen 
Drude der auf den Willensorganen laſtenden felbfterzeugten 
und felbftwerfchulveten Atmoſphäre reden, welche infolge der 
Nichtbewältigung ftofflicder Einwirkungen ven Menfchen umgibt, 
und fein Denten, fein Fühlen und fein Handeln verfälfcht, in⸗ 
dem fie ver Seele die Fähigkeit raubt, die Sllarbeit ver Beur⸗ 
theilung und die nothwendige Energie des Willens zu erringen. 
Es ift daher vie höchſte, aber fchwierigfte Aufgabe ver fittlichen 
Bildung und Erziehung, das Gleichgewicht der Kräfte, welche 
auf die Zeele einwirken, berzuitellen, und fomit vie Seele 
für Geiftiges empfänglih, und den Willen geiftigen Zweden 
vienftbar zu machen. Sind wir ausgeglichen, d. h. geiſtig 
und förperlich in volffommener Harmonie, fo beberrfchen wir 
die Materie — find wir unausgeglichen, jo unterliegen wir 
fosmifchen Einwirkungen! — Wem es gelingen würde, von 
feiner erften Jugend an biefes Gleichgewicht feitzuhalten, ber 
wäre wirklich und thatfächlich im Beige der Willensfreiheit ; 
allein da die Menfchheit ſich trog aller Fortjchritte der Bil: 


Geift dur bie lebende Seele an ben Stoff gebunden ift, Dauert ber 
Kampf ohne Ende, und diefer Kampf if die Bedingung alles geiftigen 
Strebens auf ber Erde — Ziel und Ende unfers Erbendafeins — 
Grund und Hoffnung der feligen Ueberwindung. 


! 
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dung von biefem Ziele immer weiter zu entfernen fcheint, fo 
wird es Schon hieraus einleuchtend, daß niemand aus eigener 
Kraft diefe Stufe der Vervollkommnung erfteigen wird, und 
daß unferer Schwäche höhere Mächte zu Hülfe kommen 
müffen. 

In Zeiten, wo das Verhältniß zwifchen Geilt und Stoff 
fo ungünftig geworben ift, daß nur eine über ben gewöhn— 
lihen Durchſchnittsgrad von Menfchenkraft hinausgehende 
geijtige Anftrengung im Stande ift, die normale Thätigkeit 
bes menſchlichen Willens und feine Wahlfreiheit wiederher⸗ 
zuftellen, ift eine Erlöſung durch geiftige Erhöhung eines ein- 
zelnen gottbegnabigten Menfchen möglich” und nothwenpig. 
Cr verdrängt durch feine geiftige Einwirfung den Drud, der 
auf jeiner Seele laftet, und erringt ihr die Freiheit. Mit 
diefer Freiheit aber gelingt es ihm, das Gute vom Böſen 
zu unterfcheiden und das erftere zu thun und, wie ber magne- 
tifche Arzt auf feinen Kranfen, auf die Geifter der ihn Um⸗ 
gebenden einzumwirfen. Dadurch gibt er ihnen Kraft, fich 
felbjt wieder ihre Freiheit zu erringen und den gleichen heil⸗ 
famen Einfluß dem feinigen hinzuzufügen, und fomit allmäh- 
lich die geifterdrüdende Atmofphäre einer Zeit zu verbrängen. 

Hiermit haben wir eine neue Anfchauung von ber Er- 
fung duch Chriftum gewonnen, welche zur Vervollſtän⸗ 
digung des früher über feine Erlöfungsthätigleit Geſagten 
dienen kann. Wir ftehen zwar nicht mehr in fichtbarem 
unmittelbaren Verkehr mit ihm, wie einft feine Jünger, 
fondern wir müffen durch ven Glauben zu den Quellen des 
Heils zu gelangen fuchen. Allein wir können mit Franz von 
Baader fagen: „Glaubend berührt der Menfch die fräftige 
himmlische Geſtalt Chrifti, ver Glaube aber dffnet, fest in 
Rapport, macht einer fremden Berfönlichkeit theilhaftig.“ — 
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Glaubend alfo können wir noch Heute in den Kreis feiner 
Jünger treten und uns durch ihn erlöfen laffen. Und glau- 
bend an bie heilige Kraft, die er den Seinen mitgetheilt bat, 
empfangen wir göttlichen Beiftand und göttliche Gaben, unter 
welchen der Glaube felbft die vornehmſte ift. 

Befteht nun die Erlöfung als fortwirkende That Ehrifti 
in der Verleihung einer Kraft, vie der Menſch aus eigener 
Anftrengung nicht erlangen könnte, und ift fie deshalb 
weſentlich als Gefchenf der göttlichen Gnade zu betrady- 
ten, fo fönnte jemand fragen, wie benn überhaupt dazu 
zu gelangen fei, ba Glaube Bedingung der Erlöfung fei, 
Glaube aber felbft als einziger Weg zur Erlangung göttlicher 
Gnade eine Gabe des göttlichen Geiftes fei, und folglich 
der Glaube für den, der ihn nicht ſchon babe, unerreich- 
bar fei? 

Das Widerfpruchsnolle, welches in dieſem auf den Aus⸗ 
gangspunft zurüdführenden Zirkel zu Tiegen fcheint, ift aber 
in der That nicht vorhanden, denn die Gnade Gottes darf 
auf Feine Weife mit dem verwechjelt werten, was wir unter 
Menichen Gnade nennen. Wenn unter und bie Gnabe des 
Herrfchers mit willfürlicher Hand in den richterlichen Urtheils— 
fpruch eingreift und Gnade für Recht ergeben läßt, fo kann 
von einem Gegenfage zwifchen Gerechtigfeit und Gnade vor 
Gott nicht die Rede fein. Gott gibt unaufgörfich mit vollen 
Händen und überſchüttet den letzten ver Sterblichen in jedem 
Augenblide mit feinen Gaben und feinen Gnaben, allein nur 
wenige find befähigt, das Dargebotene zu erfaſſen und fich 
im Geifte anzueignen. 

So ift nun auch ver Glaube feine zufällige Gabe, vie 
dem einen verliehen, dem andern entzogen wäre; ver Glaube 
an eine überirdiſche Weltordnung fchlummert in jedem Ge- 
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müth, möge es geiftig bochbegabt oder arm an Fähigkeiten 
fein, und der ernfte unabläffige Wille, fich in das Leben und 
das Erlöfungswert Chrifti zu vertiefen, bat noch nie verfehlt, 
ven Glauben zu erweden und vie Erfenntniß hervorzurufen, 
daß die reinfte Offenbarung des Göttlichen zugleich die höchfte 
Wahrheit fei? 

Wenn nun gejagt wird: „ber Glaube allein mache ge- 
recht”, fo foll damit doch wol nicht behauptet werden, daß 
Das Glauben an fich ſchon etwas überaus Verdienftliches fei; 
fendern der Glaube müfje als diejenige Stimmung der Seele 
betrachtet werben, durch welche der Menſch befähigt wird, vie 
von Ewigkeit dargebotenen göttlichen Gaben zu ergreifen. 
Nicht die Schäge der göttlichen Gnade. werden durch ben 
Schlüſſel des Glaubens erfchloffen, ſondern die verfchloffenen 
Piorten des verjtocdten Herzens werben burd den Glauben 
aufgetban, damit vie erlöfende Kraft der göttlichen Gnade 
einzieben. könne. 

Als Ergebniß der bisherigen Unterfuchung kann alfo die 
Veberzeugung gelten, daß Willensfreiheit nicht allein ver 
Möglichkeit nach vorhanden fei, fondern daß fie auch troß 
der menfchlihen Unzulänglichfeit durch Befreiung von ber 
Uebermacht irdifher Einwirkungen annähernd fchon in diejem 
Leben erlangt werden könne. Indem aber hier von böbern 
Eingriffen in das menjchliche Leben die Rebe ift, durch 
welche allein die Entfeifelung der menfchlihen Selbſtbeſtim⸗ 
mung volljtändig bewirkt werden fönne, entfteht für uns von 
neuem ber Zweifel, ob vie göttliche Weltregierung und Vor⸗ 
berbeftimmung mit der menfchlichen Freiheit überhaupt ver- 
träglich fei; denn wenn „fein Haar von unjerm Haupte fällt 
ohne den Willen unjers himmliſchen Vaters“, fo kann auch 
nicht das fcheinbar Unbedeutendſte dem menfchlichen Belieben 
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- anbeimfallen und die geträumte Freiheit wäre eine der ſchmei⸗ 


chelhaften Täuſchungen, denen der Menſch fo gern fich hin- 
gibt. 

Schon früher ift darauf hingewieſen worden, daß in vem 
großen Weltzufammenhang nichts ohne zureichenden Grund 
gejchehen könne und daß alles, was da gefchieht, bie freie 
Selbftbeftimmung des Menjchen nicht ausgenommen, im Ber- 
hältniß von Urfache und Wirkung ftehen müſſe. Wärden vie 
geiftigen Thätigkeiten, und insbefondere die Willensacte nicht 
durch den gerade vorherrſchenden geiftigen oder finnlichen 
Antrieb beftimmt, welcher leßtere wieder durch das PVor- 
herrichen tiefer liegender Urſachen entftanden fein muß, fo 
würde in der Welt Zufall und. Willfür herrſchen, und eine 
göttlihe Weltregierung wäre nicht benfbar. Dadurch aber, 
daß das Weltall dem Gefete ver innern Nothwendigkeit unter- 
liegt, welche wohl zu unterfcheiden ift von einem blos äußer- 
lichen Zwange, reihen ſich alle Ereigniffe und Vorgänge, fie 
mögen Namen haben wie fie wollen, in ununterbrochener 
Berfetiung der Urfachlichfeit aneinander, und alles Lücken⸗ 
bafte, Zufällige iſt ausgefchloffen. Wer nun biefe beitimmen- 
ben Urfachen Fennen und bis zum Urfprung verfolgen könnte, 
würde auch im voraus wiſſen, wie alles fommen wirt. 
Weil wir aber Gott diefes Wiſſen zufchreiben, fo find wir 
gewohnt, uns Gott als den alles Vorherwiſſenden vorzus 
ftellen, und diefe Allwiffenheit umfaßt mit Nothwendigkeit auch 
alle Entfchlüffe und Handlungen der Menſchen, da die Selbft- 
beftimmung des Menfchen dieſen Zuſammenhang nicht unter= 
brechen Tann. Vorherwiſſen, was da gefchehen wird, und 
daſſelbe gefchehen laſſen, obgleich Gott die Macht hat, es 
zu verhindern, ift einer wirflichen Norberbeftimmung gleich; 
man mußte daher begreiflicherweife zu dem Schluffe gelangen, 
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daß die Alfwilfenheit Gottes, die auch die Gedanken und 
Handlungen alfer zukünftig lebenden Menſchen vorherweiß, 
nichts Anderes als Bräpeftination fei. 

Gegen dieſe Lehre von dem Vorherwiſſen und ver Vor⸗ 
berbeftimmung Gottes, welche allerbings bei unrichtiger Aufs 
jaffung der größten Mispeutungen fähig ift, hat man im In⸗ 
tereffe der Reinheit und Erhabenheit des Gottesbegriffs den 
Einwand erhoben: Das Vorherwiſſen der Zeit nach verfeße 
Gott jelbft in die Endlichkeit; denn Zeit fei nur eine menfch- 
liche Anfchauungsform, die mit dem Menſchen geboren werde 
und außerhalb feines befchränften Bewußtſeins nicht daſei; 
für Gott gebe es feine Beſchränkung, alfo auch feine Zeit. — 
Fragt man fich indeffen, was mit ver allerdings ſehr bürftigen 
Borftelung des Vorherwiſſens, welche nur in Ermangelung 
paffenvderer Ausprudsweilen auf Gott angewendet werben 
fann, eigentlich gemeint fei, jo wird dieſes Vorherwiſſen nichts 
Anderes zu beveuten haben, als daß doch Gott zum aller- 
wenigften wiſſen müſſe, was die Geſammtheit aller einzelnen 
Menſchen weiß und denkt, daß aber Zeit und Ort dabei von 
feiner Bedeutung fein können, indem für Gott die Vergangen- 
heit nicht Vergangenheit, und bie Zukunft nicht Zukunft ift, 
und eine Eintheilung der Begebenheiten nach ihrer Aufein- 
anderfolge für den nicht vorhanden iſt, der als abjoluter 
Geiſt das Al umfaßt. 

Diejenigen ferner, welche die Willensfreibeit des Men⸗ 
ſchen mit der göttlichen Vorberbeftimmung für unverträglich 
halten, und dennoch weder die Willensfreibeit noch die gött⸗ 
lihe Allwiſſenheit aufgeben wollen, müſſen fich freilich bes 
quemen, das eine zu Gunſten des andern zu bejchränten, und 
va jie die menfchliche Freiheit als befannte Thatſache feft- 
balten, bleibt ihnen nicht8 Anderes übrig, als die Beſchrän⸗ 
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fung in Gott zu fegen. Durch das Vorherwilfen ver Hand⸗ 
lungen zukünftiger Menfchen wird nämlich Gott nach biefer 
Anficht in ein Abhängigkeitsverhältnig von feinen Geſchöpfen 
verſetzt, welches feine Abfolutheit verlegen würde; denn wenn 
bie Weltregierung in Berausficht zufünftiger freier Willens- 
beitimmungen ver fommenven Gefchlechter ihren. Weltplan ge- 
ftalten und abändern muß, fo find es doch im Grunde bie 
freien Entfchlüffe der Menſchen, welche ven Weltlauf beftim- 
men. Gott unterwirft fih dadurch einem blinden Fatum und 
übernimmt die Stelle eines müßigen ZJufchauere. Um daber 
Gott aus diefer unwürdigen Lage zu befreien, fchreitet vie 
erwähnte Anſchauung zu der Annahme fort, daß Gott in 
der That nicht alles wiſſe, was in Zukunft gefchehen werke, 
fondern nur im allgemeinen ven Gang ver Weltbegebenbeiten 
in großen Zügen vorausbeftimme, ven menfchlichen freien 
Handlungen übrigens das Detail der Ausführung überlaffenr. 
Daß jedoch mit diefer Vorausfegung nicht der gehoffte Zweck 
erreicht wird, wirb man fich bei einigem Nachbenfen unfchwer 
eingeftehen müſſen; denn feine Willensbeftimmung des Men⸗ 
fhen, fo geringfügig fie an fich foheinen möchte, ift in ber 
Verfettung der Ereigniffe unbebeutend, und gerabe die un—⸗ 
bemerft gefchehenden Handlungen haben ſchon oft den Lauf 
der Welt in neue Bahnen geworfen. Was nun die Sorge 
betrifft, e8 möge Gott durch ein folches Vorherwiſſen zu- 
fünftiger Handlungen in vie Abhängigkeit von feinen Ge- 
ſchöpfen verjegt werben, fo dürfen wir eine folche ohne weite- 
res für unbegründet halten, denn wenn ber Schöpfer die 
wiffende Urſache aller ver Folgen ift, welche wiederum als 
Urfachen weiterer Wirkungen von Gott gewußt werben, fo 
führt die Welt der Erfcheinungen in ihrer wrfachlichen Ver⸗ 
fettung ſtets auf Gott al® den alles Vorherwiſſenden und 
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Vorherbeftimmenden zurüd, für welchen alfo in der wunderbaren 
Verflechtung ber theils nach bewußter Selbffbeftunmung, theils 
obne Bewußtſein erfolgenden Ereigniffe nichts Ueberraſchendes 
oder Unvorhergefehenes liegen Tann. Weit eher Könnte man 
ber Defürdhtung Raum geben, daß durch ein göttliches Vor⸗ 
herwiſſen die menfchliche Freiheit aufgehoben werde, und biefe 
Befürchtung liegt allerdings fehr nabe, ſobald man ver Wahl: 
freiheit eine unbebingte, der Wirffichkeit nicht entſprechende 
Geltung zuerkennt. 

Das göttliche Vorherſehen, ſagt man, hebt die Wahl- 
freiheit, d. 5. bie freie felbjtbewußte Entfcheidung zwifchen 
zwei ber Möglichkeit nach vorfchwebenden Handlungen auf, 
indem es bie Entſcheidung vorherbeftimmt. "Nicht der Menfch, 
fondern Gott felbft iſt dadurch zum Urheber der Sünde ges 
worben, und für denjenigen, ber da weiß, daß alles vorber 
beftimmt ift, wäre es eine unentjchulpbare Gedantenlofigkeit, 
zu Gott zu beten. Diefer Behauptung gegenüber, welche 
allerdings den Schein der Wahrheit für fich bat, wird man 
jedoch die Frage aufzumerfen berechtigt fein, ob denn ber 
Menſch in Wirklichkeit eine fo ausgedehnte Wahlfreiheit be- 
fige? Das Ergebniß unferer Unterfuchungen war nämlich, daß 
eine Wahl zwiſchen verſchiedenen Handlungen wirflich in allen 
Fällen dem Bewußtſein vorjchwebe, daß aber eine Freiheit 
der Wahl durchgehende nicht vorhanden fei, indem bie Be—⸗ 
ftimmung des Willens, wie wir dies zur Genüge ausgeführt 
haben, ſtets in irgendeinem Grade von Cinflüffen abhängig 
fei, die der vernünftigen Wahl wiberfitreiten. Erſt auf 
dem Höhepunkte fittlicher Vervolllommnung, wenn ber Wille 
von jeglicher Einwirkung der materiellen Welt frei gedacht 
wird, tritt mit der erlangten Willensfreiheit auch volllommene 
Wahlfreibeit ein. Da jepoch der freie Wille nur auf Das 
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Göttlihe, als den allein werthoollen vernünftigen Zmed ges 
richtet fein kann, fo würde in bemjelben Augenblide bie 
Wahl zwiſchen verfsbievenen Möglichkeiten aufhören und es 
fönnte von einer Wahlfreibeit bei einem folchen Streben, 
welches nur auf das Erhabenfte gerichtet ift, überhaupt nicht 
mehr die Rebe fein. Es dürfte alfo Hieraus hervorgehen, 
daß die Wahl, je freier fie wird, immermehr dem Göttlichen 
fih nähert, und demnach) um fo beftimmter von Gott voraus 
gewußt werben fann, ohne daß diefes Vorauswiſſen ihr den 
Charakter ver Freiheit raubte; daß aber die Wahl, ſobald fie 
eine vollflommen freie geworben ift, aufhört eine Wahl zu 
fein, und alfo als unbeſchränkte Wahl nie vorhanden war. 
Weit entfernt, felbft eine menfchliche Volllommenheit zu fein, 
fann die Wahl als Durchgangspunkt zur Erreichung der⸗ 
einftiger Vollkommenheit vom höchiten Werthe fein, aber mit 
Erlangung der Wilfensfreiheit, al8 dem Gipfel der Vergeiftigung, 
hat fie aufgehört zu fein und ſinkt mit ven übrigen menjch- 
lihen Schwächen ins Reich der Vergeſſenheit hinab. 

Um über die Frage, ob menfchliche Freiheit mit göttlicher 
Borherbeitimmung verträglich fei, vollftännige Gewißheit zu 
erlangen, wird der Nachweis erforderlich fein, taß beide in 
ihrem wunderbaren Zufammenwirten nirgende fich entgegen- 
treten, noch viel weniger fich kreuzen over aufheben, fonvern 
daß beide vollfommen unbehindert nebeneinander hergeben. 
Und biefer Nachweis wirb bei einem klaren Auseinander- 
halten der Begriffe: Wahlfreiheit, Willensfreibeit und Will- 
für nicht ſchwer fein. 

Borausgefegt, ich fenne einen Menſchen fo genau, wie 
ihn fein anderer fennt. Keine feiner Schwächen find mir 
verborgen, feine ver ftarfen Seiten feines Charakters habe 
ich unbeachtet gelaffen. Ich überfchaue alle Ereigniffe feines 
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Lebens, als Hätte ich fie ſelbſt erlebt, und alle Heinen Schat- 
tirungen feiner Gejinnung weiß ich auswendig, auch ohne daß 
er fie ausſpricht. — Werde ich da nicht im gegebenen Falle 
mit ziemlicher Bejtimmtheit vorherwiffen können, wie er 
handeln wird? Werde ich nicht, aus frühern Erlebniffen auf 
Die gegenwärtige Lage fchließend, feine Gedanken und Ente 
ſchlüſſe vorberjehen, auch ehe er fich felbft entfchloffen bat? 
Und wenn id mich in der Abwägung aller der Einflüffe, die 
auf feinen Willen beftimment einwirken können, nicht geirrt 
habe, ift es mir da nicht in vielen Fällen ein Leichtes, zu 
verhindern, daß er unter Einflüffe gerathe, die ihn anders 
beftimmen könnten, als ich e& gewollt habe? — Ich glaube, 
es ift bies eine Erfahrung, die auch andere Leute als Höf- 
linge und Intriguanten täglich machen können. 

Wenn nun der Menſch in feiner Schwachheit fchon fo 
viel vermag, wird da nicht Gott, der doch nach unferer Vor⸗ 
ftellung allmächtig, allgegenwärtig und allwiffend ift, nicht 
unendlich mehr vermögen! Sollte nicht Gott, der zeitlo8 das 
Ganze der Schöpfung wie einen großen Organismus durch⸗ 
dringt und leitet, ver jeden einzelnen Menſchen nach dem 
Innerſten feines Wefens durchſchaut hat, noch ehe er geboren 
war, ver ftets im Stande ift, zu wiſſen und zu beurtbeilen, 
was ihn innerlich und äußerlich bewegt — beun er jelbft ift 
es ja, der den Menfchen jo geichaffen, wie er ift, ver jede 
fortgepflanzte Anlage des Körpers und der Seele von Ge⸗ 
jchlecht zu Gefchlecht geordnet und beftimmt bat; er jeldft ift 
e8 wieder, ver ihm das Maß des Geiftes verlieh, und ber 
ihm dieſe oder jene Gabe verfagte, dieſe oder jene Tempera⸗ 
mentsbefchaffenbeit zutheilte — follte nicht Gott mit voll« 
fommener Sicherheit vorauswiffen, was der Menfch in jenem 
einzelnen Falle tbun wird? Denn was fchon ver Menſch bei 
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einzelnen Gelegenheiten vermag, das werben wir boch wol 
Gott zum wenigften zugeftehen müſſen. 

Und wenn nun Gott dies alles vorher weiß und vorher 
beftimmt, wie follte das den Menfchen in feiner Freiheit be⸗ 
irren? Weiß er doch nicht, wie es fommen wird und welche 
Entfcheivung Gott vorhergefehen bat! Er ift in jevem ein⸗ 
zelnen Falle, der an ihn berantritt, gendtbigt zu wählen und 
fih für das eine ober das andere zu enticheiden, und befigt 
demnach wirflih und thatfächlich pie Möglichkeit, feinen Willen 
mit Freiheit zu beftimmen. Es ift nicht eine Redensart, mit 
der man leichtgläubige Menfchen bethört, indem mun vem 
Menfchen vie Fähigkeit der eigenen Entjcheidung zuerfennt, 
während das Ergebniß dieſer Entſcheidung von Gott fchen 
vorhergewußt war, jonbern es ift für den, der nicht weiß 
was da zukünftig ift, eine abſolute Nothwendigkeit, unter 
möglichen Entfchlüffen, die feinem Bewußtſein norfchweben, 
ben einen zu ergreifen; unb ba der Menfch in jedem folchen 
Falle die innere Stimme des Geiftes, wenn auch nur leiſe 
vernimmt, welche lobend oder tadelnd ven wirklichen Werth 
des von ihm gewollten Zweds ihm zum Bewußtſein bringt, 
jo bleibt bei der Verfolgung des werthlofen, des unlautern 
Zwecks ftet® die Erinnerung einer Wahl des Böſen gegen 
bie beifere Ueberzeugung zurüd, möge auch die Wahl- over 
Willensfreibeit noch fo fehr unterdrückt fein. 

Der Menſch bethätigt alſo feine Freiheit, indem er zwar 
nicht nach ungebundener Willfür feinen Willen beftimmt, aber 
doch immer wählt und fich mit eigener Verantwortlichkeit ent: 
ſcheidet. Gott aber, da er alles vorberweiß, wird ebenfo 
gewiß auch alle auf ven menfchlichen Willen Einfluß übenden 
Umftände fo fügen fünnen, daß nur das gefchieht, was er 
gewollt hat, und außerdem nichts. Ohne daher die menfc- 
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liche Freiheit durch feine Vorberbeftimmung mehr zu be- 
fchränfen, als fie dies ihrer Natur nach ſchon ift, vermag er 
auch über den menfchlihen Willen umeingefchräntt zu ver- 
fügen. Er fchließt die Handlungen der Menfchen wie ben 
Lauf der Welten, den Flug des Sonnenftäubchens wie 
das gewaltige Zufammenwirfen der Elemente in jeine Bor- 
herbeftimmung ein, und alles, was gefchiebt, und jenes Er⸗ 
eigniß, das unfern Lebenslauf verändert, und jebes Wort, 
das unfer Obr erreicht, ift längft von ihm vorhergemwußt, 
vorhergewollt, von ihm zugplaffen und eingefchloffen in unfer 
Schickſal; denn nichts entgeht dem Lenker ver Welten. So 
ordnet er, die willenlofe Natur durch feine ewigen Geſetze 
bewegend, das bewußtvolle, aber nach freier Selbjtbeftimmung 
Geſchehende zulaffend, jedes an bie vorberbeftimmte Stelle 
ein, und führt das Reich. der Geifter wie das Reich ber 
Stoffe an leifen Fäden unmerklich rvegierend, bie enbliche 
Erfüllung ber unergründfichiten Zwede mit ficherer Hand 
berbei. 

Dies ift in kurzen Worten die Gefchichte der Ausſöhnung 
der Weltregierumg Gottes mit der menschlichen Freiheit, und 
ift zwar keine menfchliche Einficht im Stande, die Mittel und 
Kräfte zu ergründen, die feinem Machtgebot bienftbar find, 
oder bie verfchlungenen Wege zu fchildern, vie geheimnißvoll 
dur ein Labyrinth unendlicher Combinationen führen; fo 
ahnen wir doch von ferne, wie das fcheinbar Widerſprechende 
durch Gottes vermittelnde Weisheit harmonifch zuſammen⸗ 
wirfen mnf. Und wer da zweifeln wollte, weil er bie Dun- 
felheiten, die über diefem Vorgange jchweben, mit dem Ver⸗ 
ftande nicht zu durchdringen vermag, ver muß auch an Gott, 
an ver Welt und an fich ſelbſt am meiften zweifeln; bem 
wird fein eigener Verſtand wie ein fafelnder Jarwahn er- 


342 


fcheinen. Wer e8 aber für Gewinn erachtet, die fcheinbaren 
Widerſprüche durch forgfältiges Nachdenken aufzulöfen, der 
wird in bunbert eigenen Erlebniffen die Beftätigung finden, 
daß eine höhere Fügung ohne Eingriff in menfchliche Freiheit 
auf eigenen Bahnen einberjchreitet, und dennoch Die eigenfte 
Selbftbeftimmung des Menjchen in den unabänberlichen Schluß 
des Schickſals einzuorpnen weiß. Ohne Zweifel liegt vie 
Entfcheidung unferer Geſchicke ganz vorzüglich in unferer Hand. 
Es find die Folgen unjerer eigenen Wahl, die uns in dem 
unerbittlihen Verhängniſſe entgegentreten, und die wir oft 
gern als Konjequenzen unferer Thaten leugnen möchten. 
Allein ebenjo häufig fehen wir Gewalten in bie Entwidelung 
eines Menſchenlebens eingreifen, von denen wir jagen müffen: 
Dies ift nicht eigene Verſchuldung, nicht eigenes Verdienſt — 
dies fommt von höherer Hand! Beide, fowol die herein» 
brechenden Schidfale als auch die Folgen eigener Verſchul⸗ 
bung, fo verjchienenartig fie find, gehen ihren gemeſſenen 
unabänderlichen Weg, doch wirken fie, und dies ift wunder⸗ 
bar genug, jich gegenfeitig umbildend und wechſelsweiſe be- 
ſtimmend, beftändig aufeinander ein. Sogar die guten umd 
bie böfen Gedanken binterlaffen in unbegreiflicher Verſchmelzung 
mit unfern Schickſalen oft einen langen Schweif von Nach⸗ 
Hängen bis in die fpäteften Zeiten, und wir werben baber 
nicht zweifeln können, daß auch unjere Gebete, obgleich von 
Gott vorhergewußt, dennoch Erhörung finden und wirklichen 
Einfluß auf unfere Schidjale üben. Goethe fagt mit Red: 
„Was man in ber Jugend fich wünſcht, pas Hat man im 
Alter die Fülle.“ Denn in der That, wer hätte ed nicht 
fhon erfahren, daß frühe Neigungen und Wünfche, ja fogar 
Griffen auf einmal, ehe wir es gedacht, als Wirklichkeit vor 
uns ftehen, nicht felten als höchft unerwünfchte Erfüllung und 
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in einem Gewande, bas unfere Seele vor den eigenen un- 
zeitigen Wünfchen erzittern macht. Jedes lebhafte Verlangen 
unfers Herzens wird auf die Zafeln des Schickſals mit 
ehernem Griffel eingegraben — von Verwiſchen und Der- 
geflen ijt da feine Spur — und wenn bie Stunde jchlägt, 
bie zu deffen Erfüllung beftimmt ift, fo wird uns zu Theil, 
was wir uns wünſchten; aber die Geftalt, unter der es er- 
fcheint, gehört dann nicht uns, fondern höhern Mächten an. 
Beſſer ift e8 daher, ftatt des eiteln Wünſchens auf die leifen 
Winke des Schidfals zu borchen, welches uns durch die aller- 
feltfamften Wege uud Verkettungen kleiner Crlebniffe oft 
dabin mweift, wo eine für unfere Kräfte angemefjene Arbeit 
fih findet. Unfere Wahl ift frei, wählen wir aber das, was 
uns nicht beſchieden ift, fo bleibt troß der größten Anftrengung 
unfer Streben ohne Befriedigung, und zufegt müfjen wir 
uns felbft befennen, daß alle Mühe unjers Lebens vergebens 
war; es fei denn, daß wir endlich dem höhern Rufe folgenp, 
noch zeitig bie rechte Bahn einfchlagen, weshalb denn auch 
diefe That der Unterwerfung unter den göttlichen Willen, 
welche mit zu ben ernfteiten Pflichten gehört, das Ergreifen 
des Beruf genannt wird. 

Unfere Unterfuchung wäre hiermit an einem Punkte an- 
gelangt, auf welchem nicht allein die Möglichkeit, ſondern 
auch die immermehr fich vollziehende wirkliche Willensfreibeit, 
neben vollftändiger Anerkennung ver göttlichen Vorberbeitim- 
mung bis ins Kleinfte, nachgewiejen werben Tonnte. Um nun 
die Willensfreibeit, welche wegen ber vielen ihr entgegentreten: 
den Hinderniſſe in dieſem Leben nicht vollftändig zu Stande 
fommen kann, zur böbern VBolltommenbeit zu erheben, würde 
die Nothwendigkeit eintreten, fie bis ins Jenſeits zu verfolgen. 
Mit ver Trennung von dem Körper hofft man nämlich, daß 





344 


bie verflärte menfchliche Perjönlichkeit von allen beſchränkenden 

Einwirkungen befreit fein werde, ba biefe der Verbindung 
des geiftigen Menfchen mit der Stoffwelt (ob mit Hecht over 
mit Unrecht, werben wir nicht zu entfcheiden verfuchen) zur 
Laft gelegt werben. Die Borftellungen von einem Daſein 
uach dem Tode find natürlich als Phantaſieproducte, die ihren 
Elementen nach dem irdiſchen Leben eutlehnt find, ebenfo 
mannichfaltig als unhaltbar, werben aber gerade, weil man 
der dunkeln Ahnung des Fortbeſtehens Feine beftimmte Form 
zu geben im Stande ift, um fo hartnädiger feftgehalten. 
So tritt uns hier auch die weit verbreitete Meinung entgegen, 
daß nur der Geift des Menjchen unfterblich fei, während bie 
individuelle Seele mit dem Körper, veffen Lebensäußerung 
fie fei, und mit dem fie untrennbar verbunden, vergeben 
müffe. Iſt aber der Geift (wir fagen ausbrüdlich nicht der 
vergeiftigte Menfch) ver allein fortlebenvde, fo geht auch ganz 
gewiß bie individuelle Perfönlichkeit in der unterfchiedlofen 
Allgemeinheit und Cinerleiheit des göttlichen Geiſtes unter, 
und von einer vergeijtigten Willensfreibeit kann füglich nicht 
mehr die Rede fein. Unterfchievde und Abtheilungen in dem 
untbeilbaren, ewig fich felbft gleichen Geifte anzunehmen, 
wäre geradezu ein Widerſpruch. Um daher die Borftellung 
einer freien Berjönlichkeit auf der Stufe göttlicher Erleuchtung 
und Vergeiftigung feftzubalten, muß nothiwendig die Seele 
al8 das Subject der LUnfterblichfeit angenommen werben, 
welche in ihrer Befonverbeit und auf verjelben Vervollkomm⸗ 
nungeftufe, welche fie im Leben erreicht hatte, in das Jenſeits 
eingegangen fein muß, und biefer nom Körper getrennten 
Seele bichtet man, unter Vorausfegung einer den Körper 
erſetzenden göttlichen Veranftaltung, ähnliche Seelenvermögen 
an, wie diejenigen waren, welche fie im irpifchen Reben beſaß. 
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Deide Verfuche, fowol das Streben, fich in ein rein 
geiftiges Leben nach dem Tode als ein Verlöfchen der Einzel- 
eriftenz und ein Aufgehen berfelben in dem allgemeinen Geiſte 
zu denken, als auch die phantafliiche Vorftellung von einer 
bereinftigen Ausftattung der unſterblichen Seele, erjcheinen 
gleich müßig, indem darin unferer Anficht nach nur ein Ver—⸗ 
fennen jener hHeilfamen Schranken liegen bürfte, welche 
menschlicher Einficht gezogen find. Die Kenntniß des Jenſeits 
bat feit der finnreichen Fabel von Amor und Pfyhche, welche 
als Verflärung der unfterblichen Seele durch die Liebe felbft 
unfterbliche Fortdauer haben wird, erftaunlich wenig an Deut- 
tichfeit zugenommen. Es find andere Bilder an die Stelle 
getreten, aber die Vorftellung ſelbſt ijt die nämliche geblieben. 
Selbſt Chriſtus fcheint feine erhabenen Andeutungen über ein 
zulünftiges Leber nur bazu gegeben zu haben, damit fie vefto 
gründlicher misverſtanden würden. 

Ob wir al8 Schatten vahingehen in den Hades; — ob 
wir mit verffärten Leibern durch den Weltraum fchweifen und 
nach Höberm firebend unfern Willen bethätigen; — ob wir 
durch Stufen geiftiger Läuterung hindurchgehen, ober ob wir 
zerfließen wie ein Hauch in ſeliger Gemeinfchaft mit dem 
Geiſte aller Geifter? — Wer möchte pas entfcheiven? ‘Dies 
eine aber ift gewiß: Wenn Gott die Liebe ift, jo wird denen, 
die in der Liebe bleiben, vie höchſte Seligfeit zu Theil, in 
welcher Geftalt und Form es auch fei, und wer von feiner 
Liebe gefchieden ijt, der bat fich felbft ausgefchloffen. Soll: 
ten fich alfo die dem Lichte zujtrebenpen Seelen, eingegangen 
in jene Welt, in ihren Erwartungen getäufcht finden, fo 
fönnen fie fich nur zu ihrem Bortbeil geirrt haben, denn 
Gott hat den Menfchen nicht die Freiheit gegeben, damit fie 
von der zermalmenden Wucht der dahinrollenden Weltgefchide 
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eingeftampft würde, fondern damit der Menfch zum Theil 
fchon bier, gewiß aber dort, die höchſte Seligkeit, Gott zu 
fhauen, erlangen möge. 

Wozu alſo viel Kopfbrechen über das Leben im Ienfeits? 


Bir find wol felig, doch in der Hoffnung, 
Die Hoffnung aber, die ınan fiehet, ift nicht Hoffnung, 
Denn wie kann man bes hoffen, das man fiehet? 
So wir aber bes hoffen, das wir nicht feben, 
So warten wir fein durch Gebulb. 
Römer 8, 24. 


Shiluß. 


Die Erörterung der einzelnen Fragen betrachte ich bier- 
mit als geichloffen und werde nicht mehr nöthig haben, auf 
den babei befolgten Gedankengang zurüdzufommen. Ich habe 
bier die Ergebniffe zufammenzuftellen, welche bereits früher 
ihre Begründung und Rechtfertigung gefunden haben, und kann 
daher dieſes Schlußwort um fo fürzer faflen. 

Ob ich die Aufgabe, die ich mir felbft geftellt, wirklich 
gelöft habe, over ob ich nicht zu alter Verwirrung eine neue 
hinzugefügt habe, dies zu beurtheilen werde ich andern über- 
faffen, denn von dem fubjectiv befchränkten Standpunkte aus, 
welchen nothwendig der einzelne der Geſammtheit wifjenfchaft- 
licher Forſchung gegenüber einnimmt, kann ich auf die Viel» 
feitigleit feinen Anfpruh machen, welche zur Bewältigung 
eines fo umfaſſenden Gebiets unerlaßlich iſt. Es war meine 
Abficht, das feelifche und geiftige Neben bes Menſchen ſowol 
nach feinen bemwußten als nach feinen unbemwußten Erfchei- 
nungsformen in kurzen Zügen zu fchilvern, und bie aus diefen 


348 


Unterfuhungen gewonnenen Ueberzeugungen burch erfahrungs- 
mäßige Beobachtungen zu ftügen. Diefe Beobachtungen führten 
in das Gebiet der unergründlichen geiftigen Kräfte, die bewußt 
und unbewußt in dem Dienfchen wirken, und welche einestheils 
ben geheimen Zufammenbang alles Geiftes in ven Schöpfungs- 
weſen, und anderntheils die innigen Beziehungen des Menfchen 
zu Gott zu zweifellofer Gewißheit erheben, und fomit den nach 
wahrer tieferer Erfenntniß Strebenden berechtigen, feine reli- 
giöfe Weberzeugung im Lichte biefer unverwerflichen Zeugniffe 
aus der geiftigen Welt einer nähern Prüfung zu unterwerfen. 
Die beveutfamen Winke und Andeutungen, welche bet richtiger 
Anwendung der fo gewonnenen Anfchauung wohl geeignet find, 
zur Aufklärung mander unglaublib und wiberfprechend 
ſcheinender Angaben ver Bibel zu dienen und deren Anwend- 
barkeit auf religiöfe Kragen dadurch eine Beglaubigung er- 
hält, daß alles fich Widerfprechende von dieſem Gefichte- 
punkte aus eine ungezwungene Löſung findet und ſich har⸗ 
monifch zufammenoronet, während man ohne dieſen Schlüfiel 
überall vor ungelöften Räthſeln fteht, veranlaften mih — 
und dies ift der Hauptziwed meiner Arbeit — den Verſuch 
einer Ausföhnung der Religion, oder doch wenigftens der 
theologifchen Wiffenfchaft mit den übrigen Fächern des Wif- 
ſens zu unternehmen. 

Natürlich bin ich von der Anmaßung weit enfernt, Dies 
fe® Ziel, nach dem fo manche hochbegabte Geifter umfonft 
gejtrebt, bereits erreicht zu haben; allein ſchon die Anbahnung 
bes Weges, der zu dem gewünfchten Ziele führt, ver Schat- 
ten eines Winkes, der zur Auffindung diefes Weges binweift, 
wäre ſchon unenplicher Gewinn, und weder die Ungunft, mit 
welcher folche Verfuche von den betreffenden Einzelwiffenfchafs 
ten aufgenommen werben, noch bie in der Sache felbft ent- 
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baltenen, nicht zu befeitigenden Schwierigkeiten dürfen von 
ber Verfolgung der einmal gefundenen Spur zurüdhalten. 

Wenn Glauben und Wiffen fich um die Wahrheit ftrei- 
ten, jo muß wol ber eine Theil recht, ver andere Theil 
unrecht haben, ober beide recht und unrecht gemifcht; denn 
bie Wahrbeit ift nur eine. Nimmt nun aber der Glaube fo 
gut wie das Wiflen das Zeugniß des Geiftes für fich in An- 
ſpruch, jo kann die Wahrheit oder die Mebereinftimmung des 
Gedankens und bes Dbject3 deſſelben weder dem einen noch 
dem andern ausjchließlich angehören, fie muß fich gemifcht 
mit unfautern Zuthaten fubjectiver Unzulänglichfeit in beiden 
finden. Um daher eine Einigung zu bewirken, wird man 
zufeben müſſen, in welchen Punkten jie übereinftimmen, und 
dasjenige, was fie gemeinfchaftlich anerkennen, wirb das 
neutrale Gebiet bilden, auf welchem fich beide begeguen. 
Diefes beiden Gemeinſame fann den ganzen Umfang des 
Wiffens umfaffen, denn alles, was wifjenswerth ift und ges 
wußt werben kann, ift Wahrheit, die auf irgendeine Weife 
auch für das religidfe Gebiet von Bedeutung iſt. 

Daffelbe Gemeinfame umfaßt aber niemals bas ganze 
Neich des Glaubens und der Ahnung, fondern nur das We- 
nigfte davon tritt herüber in die Sphäre des Klaren begriff- 
fichen oder erfahrungsmäßigen Wiffens; das Uebrige, mag 
es nun in allgemeingültigen Ahnungen oder vereinzelten in- 
bivipuellen Ueberzeugungen befteben, für deren Annahme feine 
Nöthigung vorhanden ift, verbleibt dem Gebiete ver Meinung 
und des Dafürhaltens. Selbft aber dasjenige, welches ent» 
ſchieden durch die Fortichritte der Wiffenfchaft in den Umkreis 
des Wiſſens hereingetreten ift, bleibt immer nur fubjective 
Wahrheit, denn das vermittelte Wiffen von dem Schein der 
Dinge ift dem Irrthum und der Täuſchung unterworfen, 
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und fogar das burch Beweis und logiſche Schluffolgerung 
erhärtete Wiffen enthält nicht durchgängig nothwendige Wahr- 
heiten, denn auch das urjprünglich gegebene Apriorifche, auf 
welches fich jede Folgerung gründet, ift Stückwerk und reicht 
nicht zur Erfenntniß des im PVerborgenen liegenden Jenſeits 
aus, 

Soll nun Bhilofophie ale Tochter der Weisheit und In⸗ 
begriff aller Wiffenfchaft ihre Ausfähnung mit der Religion 
beurfunden, fo muß die Wiffenfchaft ver Religion — nicht Pie 
Glaubenslehre — in allen Punkten mit ihr übereinftinmen. 
Dies wäre, fo weit das beiden Gemeinfame reicht, Einheit 
des Glaubens und des Wiffens, und wirkliche Religions⸗ 
phifofophie. Aber nicht eine fich felbft überfchägende, ine 
Grenzenloſe fich verlierende, die bis in den Himmel fteigt 
und bis an bie Enden der Schöpfung die Thaten Got⸗ 
tes ergründen möchte, wird je mit dem Inhalt des Glau⸗ 
bens zufammenftimmen, weil die Wahrbeit der Ahnungen mit 
dem Ellenmaß des Verſtandes nicht auszumeſſen if. Kur 
eine folche, die zum Wiffen erhebt, was fich als wirkliches 
Ereigniß im Bewußtſein vorfindet, möge e8 aus der innern 
Welt jtammen oder von außen kommen, verdient Wiſſenſchaft 
zu beißen. Alle Rückſchlüſſe, Ahnungen, Unterftellungen da⸗ 
gegen haben als folche zwar volle Berechtigung, aber nur 
als ſolche, und alle darauf gebauten jpeculativen Syſteme 
find felten mehr als philofophifche Seiltänzerfunftftüde. 

Die fchredlichite aller. Zumuthungen, die je der Philo- 
ſophie gemacht worden find, die fie im ftolzen Bewußtſein 
eigener Zulänglichkeit mit Hohn zurüdweift, und die der un« 
erjättliche Wiffenspurft als Frevel und Eingriff in ihre echte 
verdammt, muß dennoch gemacht werden. — Sie muß fich 
bejchränfen lernen! 


351 


Es ift ein hartes Wort, von einer Höhe herabfteigen 
zu follen, auf ver man fi, durch das täufchende Spiel ver 
Bhantafie emporgehoben, auf immer glaubte behaupten zu 
fönnen, und es ift nicht leicht, fich felbjt zu überreden, daß 
nicht alles, was man als „überwundene Stanbpunfte” bes 
zeichnet batte, dieſen Namen in Wahrbeit verbient. Forts 
ſchritte find, feitvem eine Wilfenfchaft befteht, ohne Zweifel 
aufzuweifen, und ich kann mich ber Anficht berjenigen nicht 
anschließen, welche behaupten, es fei in ber heutigen Pbilo- 
fophie baffelbe gejagt, was das griecdhifche Alterthum Tehrte. 
Aber follte wirklich in jeder Beziehung ein Yortfchritt anzu⸗ 
nehmen fein, nicht auch mitunter ein Rüdfchritt? Sollte 
nicht auch durch ein allzu kühnes Weberichreiten ver vorhan⸗ 
benen Grenzen ein Schritt ins Bodenloſe getan werden kön⸗ 
nen, dem ein unaufhaltſamer Sturz folgen müßte? Und 
wenn dem jo wäre, müßte e8 ba nicht ein wahrer Fortjchritt 
fein, dieſen Schritt bei Zeiten zurüdzutfun? In dieſem 
Falle wäre Selbftbeijchränfung und berichtigende Abgrenzung 
bes Forfchungsgebiets die wahre Weisheit, und zwar müßte 
fih diefe Beſchränkung nicht allein auf vie anzuwendenden 
fprachlidden Ausprüde, fondern auch auf die Methode, und 
vor allem auf die Gegenftände, die in den Umfang des 
Wiffens hereinzuziehen wären, erftreden. | 

Eine durchgreifende Reinigung philofophifcher Ausdrucks⸗ 
weile bejteht nicht darin allein, daß man es aufgibt, ven 
Hörer mit prunfenden Fremdwörtern zu blenden, hinter denen 
fich geiftige Hohlheit und Gedankenloſigkeit verbirgt. Dies 
zu vermeiden, indem man, wo es irgend möglich ift, die Ge⸗ 
danken in Ausbrüde der eigenen Deutterfprache kleidet, ijt 
wol vie eine Seite der Aufgabe. Weit wichtiger erfcheint 
die Anforderung, den Wörtern ihre eingefchaffene Bedeutung 
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wiederzugeben, venfelben nicht willlürlih andere Begriffe 
unterzufchieben, als hätte der Philofoph das Necht, tie Ge- 
banken eines ganzen Volks zu ſchulmeiſtern; furz, aus ber 
Kenntniß der Spradhe erft philofophiren zu lernen, nicht um⸗ 
gefehrt; denn bie Sprache ift ein im fich gegliebertes einheit⸗ 
liches Werf des Geiftes, das er durch den Menſchen ſchafft, 


fie ift nicht zufällige Erfindung, fonbern durch Gottes Borher- 


beftimmung ver Geſammtheit des’ Volks in dieſer befondern 
Form verlieben. Sie ift das Kunftwerf, welches nah Form 
und Ausdrud in bie verfchiedenartigfte Darftellung eingeht, 
ber innewohnenden Idee nach aber auf Gott zurüdmweilt und 
in ganz befonverer Weife Gottes allgegenwärtige Nähe im 
Menſchen beurkundet. Wollte alfo der Menfch ver Sprache, 
die ihn zum auserwählten Gejchöpfe macht, Gewalt antbun, 
fo hätte er das Göttliche jelbft verunftaltet, welches im Worte 
lebt, und das Wort zum Sinnbild des Geiftes macht. 

Daß dieſer ſchon von Herder und vielen andern bervor- 
gehobene lichtvolle Gedanfe noch immer feinen Eingang ge- 
funden Hat, wird ohne Zweifel in ver Eigenwilligkeit ver 
ihrer eigenen Schöpferkraft fich bewußt geworbenen Genies 
feinen Grund haben, welche ver Eonfequenz der einmal an- 
genommenen Methode felbit die Wahrheit des Auspruds zu 
opfern bereit find. ‘Die Methode iſt nicht felten fchon vie 
ganze Willenfchaft, und wer bie Methode fennt, vermag aus 
einem Sandforn eine ganze Welt zu entwideln. Ihr gilt 
daher auch der Zuruf der Selbſtbeſchränkung; denn hängen 
auch ohne Zweifel die Fäden des Weltzufammenbangs an 
einem Punkte zufammen, fo fchließt doch Feine Methode vie 
Thür zu dieſem rüdmwärts hinter ven Anfängen unfers Den- 
tens liegenden geheimnißvollen Punfte auf, und es fteht dem 
Menfchen Fein Mittel zu Gebote, das in der fichtbaren Welt 
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Getheilte durch die Kraft des Gedankens in die Einheit zu 
zwingen. 

Diefe Unmöglichkeit nöthigt num auch ferner in gan; 
vorzügliher Weife zur Beſchränkung des philofophirenpen 
Denkens auf foldhe Gegenftände, die in dem Bereich ver 
menfchlichen Einficht Tiegen; denn ſowol ver fich felbit er- 
höhende Idealismus, als der alles aus dem Standpunkte 
finnliher Anfchauung begreifen wollende Materialismus, ver 
Monismus in jeglicher Geftalt, und jede Fünftlich conftruirte 
Einheit der irdiſchen Gegenfäge fchmweift über jene Grenzen 
hinaus, die unferm ebenfalls unter der Herrfchaft des Gegen- 
fages ftebenden Begriffsvermögen geftedt find. It doch das 
Innebalten der Grenzen Geſetz und Bedingung jeder tüchti- 
gen Leiftung! Warum follte allein die Philofophie an ver 
richtigen Erkenntniß, wie weit fich ihre Forſchungen zu er- 
ftreden haben, zu Grunde gehen und nicht vielmehr aus ver 
Beſchränkung des Umfangs an Kraft und Wahrheit des 
Inhalts gewinnen? Es ift durch Kant auf Überzeugenbe 
Weiſe nachgewiefen worden, daß die fogenannten metaphy- 
fifchen Probleme duch Anwendung ver allgemeinen Denf- 
formen (Berftandesfategorien) nicht gelöft werben können. 
Dan kann über Gott, Welt, Seele, Geift, Unfterblichkeit 
Betrachtungen anftellen und wird immer wieber auf bie 
Unterfuchung der höchften Fragen über den realen Grund 
der Erſcheinungen zurüdtommen ; aber folange unfere Forfchung 
nicht über da® Raum- und Zeitbewußtjein hinauskann, ift 
für ein Wiffen von dem Wefen der Dinge fein Fuß breit 
Land zu gewinnen. Man fagt, die Materie fei ver Stein 
des Anftoßes und das Hausfreuz der Philofophie! Warum 
aber bios die Materie, warum nicht auch der Geift, ver 
doch feinem Wefen nach gleich unbegreiflih?! Eine Philo- 

Das unbewußte Geiſtesleben. IL 23 
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fophie des Geiftes wird ftet8 an dem Unvermögen fcheitern, 
für ihre Entwidelung die erjte Grundlage zu gewinnen, denn 
fie bedarf der Kategorien und kann doch mit ihnen nichts 
ausrichten. Sie ift gendthigt, fich einen Ausprud zu fchaffen 
für jenen dunkeln Hintergrund, aus welchem vie wirkliche 
Welt der Erfcheinungen berverbricht, und um ven Gegen 
faß gegen das Wechfelnde und PVergängliche der Erſchei⸗ 
nung zu bezeichnen, nennt fie denſelben „Subſtanz“. Und 
dieſer Grund aller Wefenhaftigkeit kann nun entweder ale 
die Geift und Stoff zugleich aus fich entlaffende Zubitanz 
betrachtet werden, oder der Geift ift jelbft fchon jener Grund, 
aus dem fich Welten entfalten. Soll diefer legtere Fall ge- 
bacht werben, fo ergibt fich die Schwierigkeit, ven Geiſt, ver 
doch umnmitttelbar aufhören würde, Geift zu fein, jobald er 
ven Heinften Theil feines Weſens eingebüßt hätte, als ven 
von fich ſelbſt nicht wiffenden und feiner felbft nicht mächti- 
gen Grund aller fpätern Entwidelung zu venfen. Daß ver 
Geiſt an fi das eine mal Subitanz, d. h. eine entwides 
lungsfähige Möglichkeit, ein Verbarren in Gebundenheit gleich 
einer Tatenten phnfifchen Kraft fein folle, das andere mal 
als wirklicher in der Welt fich äußernder Geijt auftreten 
fönne, ift nicht zu begreifen; benn ein Geift, der von fich 
jelbft nichts wiffen follte, bis er durch Sonnenfchein und 
Regen und belehrende Lebenserfahrung emporfiprießend zu 
beiterm Selbjtbewußtfein erwachte, erfcheint für ven, der ven 
Geiſt als das ewig fich felbft Gleiche, fich felbft und alles 
außer ihm Wiffende und Durchbringende zu betrachten ges 
wohnt ift, in ber That als der widerſpruchvollſte Gedanke. 
Alten auch ohne dieſer unhaltbaren Geiftesfubftantiafität, 
welcher gerabe das fehlt, was den Geift macht, eine mehr 
als vorübergehende Aufmerkſamkeit zu widmen, treten uns 
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als Conſequenzen diefer Annahme fogleich weit bedeutendere 
Schwierigkeiten entgegen. 

Soll nämlih nur Eine Subftanz angenommen merden, 
aus welcher das Mannichfaltige hervorgeht, fo ift allerdings 
Einheit des Weltalls, Kinheit des Geiftes die Folge; allein 
die perjönliche Freiheit und Selbftbeftimmung wird bamit 
aufgehoben. Werden bingegen neben ter Hauptjubftanz fo 
viele Einzelfubftanzen gedacht, als da Geifter ihr Dafein be- 
urfunden, fo vollzieht man jene falfche Trennung von Gott, 
von welcher mehrfach geredet wurde; und biefe jelbftändigen 
Geijtwejen in ihrer Bejonderung von Gott haben nichts mit- 
einander gemein, was für alle bindend wäre. Mit indivis 
puellen Cigenfchaften und Befonverheiten behaftet, würden 
biefe Einzelgeifter möglicherweife eine Freiheit des Gedankens 
und des Handelns entwideln, welche jede Spur göttlicher 
Abftammung verwifchen und die Plane einer Vorfehung ge- 
rabezu vereiteln würde. Ihre ungezügelte Selbitänpigfeit 
würde unfere Erfahrung von der in allen Menfchen gleichen 
göttlichen Natur unfers Geiftes Lügen ftrafen, und eine über- 
einſtimmende Anerkennung höherer Wahrheiten würde nicht zu 
erklären fein. 

Daß mir Menfchen gleichwol genöthigt jind, an unfere 
eigene Freiheit zu glauben und ebenfo unweigerlich die gött- 
fihe Natur des allgemeinen, in allen Creaturen wirkenden 
Geiſtes anzuerfennen, beweift, daß beide Annahmen falſch find, 
und daß die Kategorie „Subſtanz“ hier feine Anwendung 
findet. 

Dan hat die Lehre von den Einzelſubſtanzen dadurch 
zu retten gefucht, daß man nad Plato's Vorgang ein vor» 
zeitliches Dafein (Präeriftenz;) der Seelen ober ber Einzel: 
geifter in Gott annahm, welchen fchon in der Bereini- 

23 * 


356 


gung mit dem Urgeifte ihr individueller Stempel aufgebrüdt 
fei, ehe fie im Leibe auf Erven erjchienen. Die Erinnerung 
aus diefem frühern Leben oder der Antheil an dem göttlichen 
Wefen, der ihnen von borther geblieben fei, ermögliche die 
Gemeinfchaft des Geiftes unter ven Mitgefchaffenen, ſei vie 
Urfache des Mitgefühls für den Nebenmenfchen, die Erklä⸗ 
rung der gemeinfamen Anerkennung des göttlih Wahren und 
Guten. Allein eine folche Vorftellung denkend anzueignen, 
hieße geiftreich phantafiren, eine folche Entſtehung der Einzel⸗ 
geifter ließe fich mit den von mir hervorgehobenen Thatfachen 
des wirklichen bewußten und unbewußten Geifteslebens auf 
feine Weife in Webereinftimmung bringen, denn ein eilt, 
der durch fein Eingehen in die Enplichfeit eine Weſensver⸗ 
änderung erlitten hätte und feine Erinnerung feines vormelt- 
lichen Daſeins befäße, wäre in der That fein Geift, fondern 
ein endliches Weſen, und mit vergleichen ebenſo unzureichen- 
den als wiverfpruchsvollen Annahmen die Wiflenfchaft zu 
bereichern, wäre offenbar ver fchledhtejte Gewinn. 

Aus den angegebenen Gründen erfcheint ed daher auf 
feine Weife zuläffig, ven Begriff ver Subftanz einer Philo- 
fophie des Geiftes zu Grunde zu legen, indem fowol vie 
Annahme einer einzigen Subftanz, als auch die Vorſtellung 
einer PVielheit von Subftunzen mit ben unbeftreitbaren Er⸗ 
fahrungswahrheiten, die jever vorurtheilslofe Menſch als folche 
anerfennen muß, nicht in Einflang zu bringen if. Um nun 
aber der einmal anerfannten Wahrbeit, die wir als unbe- 
ftritten annehmen müſſen, wenn nicht alles Bisherige ver- 
Iorene Worte fein follen, der Wahrheit nämlich, daß der 
menschliche Geift göttliher Natur ift und mit Gott in uns» 
trennbarer Verbindung fteht, gerecht zu werben, und um 
auch bie andere ebenfo umabweisliche Anforderung, nämlich 
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das Beftehen einer ungejchmülerten Freiheit des Menſchen 
gegen jeden Einwand aufrecht zu halten, bleibt nur noch 
übrig, den Geift von der Seele gefonvdert zu denfen und nuch 
ber Anfchauung, die ich von Anfang an zur Anerkennung zu 
bringen fuchte, nicht den Geift, fondern die Seele als das 
wirffiche und unmwandelbare Subject des Bewußtſeins zu be— 
trachten, wobei es inbeffen ver Vorftellungsweife jedes ein- 
zelnen überlaffen bleibt, fich Geift und Seele fo innig als 
möglich verfchmolzen zu denken; indem für ung die Seele als 
jolche nicht fchon den ganzen Meenfchen bebeutet, fondern nur 
als Mittelpunft der individuellen Berfönlichfeit angefehen 
wurde. 

Es ift gezeigt worden, daß diefe in Gedanken vollzo— 
gene Unterfcheivung des ſcheinbar Untrennbaren und als gei= 
jtigefeelifche Einheit auftretenden Bewußtfeins allein vor den 
zahlreichen Widerfprüchen bewahren fanı, vie fonft mit un 
lösbaren BVerwidelungen jede klare Einficht in die geiftig- 
förperliche Befchaffenheit des Menſchen umftriden, und daß 
allein unter biefer Annahme ver Geift ald das göttliche Wir- 
fen im Menfchen gefaßt werten kann, welches zwar Bedingung 
jeder bewußten Seelenthätigfeit, aber nicht Subject derfelben 
ift, und welches daher dem bemwußten, inbividuellen, perſön⸗ 
lihen Willen feine volle Freiheit gewährt. Daß dieſes Gött- 
fiche, nämlich der Geiſt an den Körper gebunden ift, folange 
das irdiſche Leben dauert, wird lediglich an feinem Wirken 
erfannt; und daß dies individuelle Leben, veffen zufammen- . 
gefaßte Gefammtheit in dein „Ich des Selbſtbewußtſeins 
feinen Ausprud findet, ebenjall® nur an den von ihm aus- 
gehenven verjchierenen Aeußerungsmweifen erfannt und ale 
Seele bezeichnet wird, iſt ein Rüdfchluß von befannten Er- 
Scheinungen auf die unerfennbare Urfache, und über das 


358 


Mefen des Geijtes wie über pas Wefen und bie eigentliche 
Befchaffenheit ver Seele gibt es daher auf feine Weije ein 
Wiffen und Begreifen. Dies ift der lette, aber nothwendige 
Schritt in der Beſchränkung des philofophifchen Gebiets; und 
wer fich diefer Anficht anfchliegen will, wird, wie ich glaube 
behaupten zu können, zu der Einficht gelangen, daß mit die 
jem Schritt ein neuer und wenn auch befchränfter, doch um 
jo jichererer Standpunkt gewonnen ift, von welchem fich ein 
weites Feld für die Forſchung eröffnet, die freilich nicht zu 
einem vermeintlich exacten, der mathematifchen Anſchauung 
vergleichbaren Wiljen führt, aber um fo ficherer die harmo— 
nifche Uebereinftimmung mit den Thatfachen der Erfahrung 
erreichen wird. 

Es ergibt ſich zunächit aus tiefer Annahme, daß ver 
Geift, als göttlich fehaffender und der Schöpfung innewoh- 
nender, Leben und Licht zugleich auf alles Gejchaffene ent- 
fendet, daß er in umnunterbrochener Einheit wie eine ge- 
fchloffene Kette alles organifche Leben verbindet und im 
geheimen Austaufch der Kräfte und des Gedankens Die mwun- 
derbarſte Wechfelwirfung bervorbringt. Die fogenannte Bes 
rührung ver Geifter und ver magnetifche Napport fine vie 
zunächjt liegenden Erfcheinungen, die auf dem Gebiete des 
theoretischen Geijtes für uns von Wichtigkeit waren, ba fie 
al8 Begabung der einzelnen ohne die Vorausſetzung einer 
allgemeinen Berbindung der Geifter oder vielmehr des einen 
. ‚göttlichen Geiftes, deſſen Wirfen in allen Creaturen aner: 
fannt wurde, nicht zu erklären if. Das fomnambule Bes 
wußtſein entjteht, nach der hier zu Grunde gelegten Ans 
fhauung, nicht durch eine dem wachen Bewußtjein entgegen- 
geſetzte Zuftänpfichfeit des Geiftes; es ift hier nicht von 
einem Doppelleben des Geiftes die Rede, denn der Geift 
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ift unveränverlih, dem Wechfel des Wachens, Schlafens 
und Zräumens nicht unterworfen, wol aber von einem gei- 
ftigen Doppelleben, deſſen die menschliche Seele fähig ift. 
Die Seele bewegt fich in wechſelnden Zuftänten auf ver 
Stufenleiter geiftiger Infpiration bald dem wachen Außen- 
leben zugewenvet, bald in inniger Bereinigung mit dem Geift 
aus der feheinbar erftorbenen körperlichen Hülfe fich zurück— 
ziehend, auf und nieder, und der geiftigfte Zuſtand des Men- 
ſchen ift nicht der des bewußten Wachlebens, fondern der 
erhöhte Zuftand des efitatifchen Schauen. Träumen, Schlaf 
wachen, Schauen von Bifionen, Hellfehen und Fernſehen, 
Wiffen des Verborgenen und Zufünftigen, PBrophezeien, er: 
habene Erfenntniß der Wahrheit und feligftes Bewußtfein 
in der Gewißheit der Vereinigung und des Verkehrs mit 
Gott, find nur verſchiedene Formen geiftiger SInfpiration, 
bie je nach der Begabung des einzelnen bald erhabener, 
bald mit irdifcher Täuſchung vermifcht, bald als krankhafte 
Gefihte und Hallucinationen auftreten. Als Infpirationen 
find fie nur dann wahrhaftig und ber Crleuchtung ber 
gottbegeijterten an Erhabenheit gleichzuftellen, wenn bie 
Seele, von irdifchen Wünfchen frei, als reines Gefäß ber 
Wahrheit die göttliche Kingebung aufnimmt. In folchen 
Fällen find es wirkliche Offenbarungen, die in ihrer wahren 
geiltigen Bedeutung aufgefaßt, durch ihre Uebereinftimmung 
mit dem mefentlichen Inhalte aller ſchon vorfindliden Dffen- 
barungen ihre Echtheit beiveifen, und das beftätigende Zeug- 
niß des Geiſtes wird ihnen nicht fehlen. 

Auf der Seite des praftifchen (d. h. bier ganz im all- 
gemeinen des auf phyſiſche Stoffe und Kräfte einwirkenden) 
Geiftes haben wir eine andere Gruppe von Erfcheinungen 
angetroffen, die vom Alltäglichiten und Bekannteſten anbe- 
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bend, in ununterbrochener Stufenfolge bis zum Unglaublichen 
und wahrhaft Wunderbaren emporiteigt. Der Proceß ver 
Körperbildung, das Wachſen und vie vegetative Entwide- 
fung aller Geſchöpfe ift Hier das Nächfte, welches als 
unverfennbare Geilteswirfung bervortritt und als feldhe 
anerfannt werden muß, weil ein unbewußtes und doch 
höchft vernünftiges zweckentſprechendes Gefchehen im Bereiche 
des Organismus nicht von zufälligen Gewalten, fondern ein= 
zig und allein von dem Geilte des Lebens ausgehen kann. 
Daß hierbei in.einzelnen Fällen Phantafie und Einbilvung, 
welche weiter nichts find als Seelenthätigfeiten, mitwirfend 
in diefen Naturvorgang eingreifen und daß oft eine in be— 
wußten Seelenzuftänden anfangende Thätigfeit der Phantafie, 
ins Unbewußte übergeben, entfprechende körperliche Nachbil- 
dungen erzeugt, beweijt noch keineswegs, daß die Seele die 
Bildnerin des ihr zugehörenden Körpers fei, fondern es 
icheint vielmehr, daß der Geift, im geheimen fortwirfeng, 
biefe feelifche Zuthat wie einen Einfchlag in das Gewebe ver 
organifchen Stoffbildung einfügt und daß fomit auch un- 
bewußte Seelenzuftände durch feine WVermittelung auf die 
Körperbildung Einfluß gewinnen können. Won den Cigen- 
thümlichkeiten der feelifchen Anlage ift jedenfalls dieje Thätig⸗ 
feit des im einzelnen Geſchöpf wirkenden Geiftes abhängig, 
denn der Körperbau entipricht in allen Fällen ven Bedürf⸗ 
niffen und Befonverheiten, ja felbft den moralifchen Unvoll⸗ 
fonmenbeiten der individuellen Seele, und man wird hiernach 
fagen fönnen, daß auch das unbewußte Wirfen biefer förper- 
bildenden Kraft je nach den Eigenthümlichfeiten der Einzelfeele 
eine Abänderung erfährt. 

Der unbewußte Geift beurfundet fich aber nicht allein 
durch das Herausgeftalten des Körpers und feiner organischen 
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Tunctionen, er wirkt auch über ven ihm zugehörenden Körper 
auf andere beliebte Weſen hinaus, und hierher gehört das 
unbewußte Uebergehen einer Kraft, welche freilich nur bei 
entfprechender höherer Begabung in feltenen Fällen vor- 
fommt. Ferner die theilweije bewußte Macht, vie der Blick 
gewiſſer Menfchen auf feinesgleichen und auf Thiere übt, und 
die unerflärlichen Erjcheinungen der Sympathie und Antipathie, 
welche wieder ganz dem unbewußten Gebiete des geiſtig⸗ſeeliſchen 
Lebens angehören. Der Zufammenbang des Gedanfens mit 
der Bewegung der Glieder im eigenen Körper, der doch nur 
durch Die Vermittelung des Geiftes ftattfinden fann, indem 
fonjt zwiſchen Seelenthätigfeit und willfürlicher Bewegung 
fein Birdeglied vorhanden wäre, führt auf das Uebertragen 
einer geijterzengten Kraft auf andere, das wir bei dem mag⸗ 
netifchen Heilverfahren fennen lernten. Was bei der Hand- 
bewegung, beim Reden und ähnlichen Vorgängen der Wille 
in gewohnter Weife bervorbringt, das gejchieht beim Ueber- 
tragen ver Heilkraft durch eine ftarfe Concentration dee 
Willens. In beiden Fällen wird durch den Geift eine phy— 
fifche Kraft erzeugt, welche andern phyſiſchen Kräften ent- 
gegentritt, dieſelben mobificirt und nicht felten ganz über- 
windet. Kin ähnlicher Vorgang iſt die außerordentliche und 
ans Webernatürliche grenzende Kraftentwidelung, welche bei 
manchen Somnambulen vorfommt; und ebenfo die ungewöhn⸗ 
liche Sejchidlichfeit, welche von Nachtwandlern entwidelt wird. 
Was nun bei den eben genannten Erfcheinungen ohne Be⸗ 
wußtfein gefchah, das findet fich Hier und da in anderer 
Form auch bei Vorgängen, welche mit Abjicht, jedoch ohne 
eigenes Zuthun und ohne nähere Kenntniß des Zuſammen⸗ 
hangs von Perfonen hervorgebracht worden find, die mit 
folchen höhern Geiftesgaben auch im wachenden Zuftande 
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ausgerüftet find. Das Tifchrüäden 3. B. durch ven feit var- 
auf gerichteten Willen und durch Auflegung eine® Fingers 
hervorgebracht, ift eine wirkliche Ueberwindung der Schwer- 
fraft und ein Bewegen jchwerer Gegenftände durch geiftigen 
Einfluß. Auch gehören dahin die durch den Willen verur- 
fachten Bewegungen unbelebter Gegenftäude obne jede Be— 
rührung, die jogenannten Fernwirkungen, welche auch kei 
entfernten im Rapport jtehenden PBerjonen vorfemmen, und 
der durch ven Mishrauch magifcher Kräfte bewußt over un- 
bewußt hervorgebrachte Spuk. 

Die Vereinigung beider Gebiete, ſowol der Infpiratien 
al8 auch der unbewußten Kraftentwidelung durch den Geift, 
ift durch das Zifchflopfen und das unbewußte Schrei: 
ben u. ſ. w. als befonvere in einzelnen Menfchen fchlum- 
mernde Fähigkeit befannt geworben. 

Indem man nun das Gefchichtliche dieſer merfwürdigen 
Erfcheinungen zu erforfchen fucht, bemerft man ein oftmals 
wiederholtes Auftreten und Verfchwinden derſelben, als wenn 
nach langer Ebbe plößlich die Flut in ihre verlaffenen lifer 
zurücbrauft; und man ift wol zu ver Annahme berechtigt, 
daß fowol bei ven einzelnen Individuen al® bei dem ganzen 
Dienfchengejchlecht dieſes KEinftrömen und Wiepernachlaffen 
bes Geiftes in langen gefchichtlichen Perioden ein Gefeß ver 
Schöpfung fein müſſe, durch welches vie ftetS alternve, in 
Geiſtloſigkeit verſinkende Welt zu neuem Thatendrang und 
neuen Entwickelungsepochen verjüngt werde. Einzeln und 
zerſtreut ſind allerdings die geiſtigen Gaben, die in ſolchen 
Epochen eines geiſtigen Erwachens als Sehergaben oder 
magiſche Erſcheinungen vorkommen, allein es muß einſt eine 
Zeit gegeben haben, in welcher dieſe Einwohnung der ganzen 
göttlichen Kraft im Menſchen ſeine angeborene oder vielmehr 
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anerjchaffene Ausftartung mar, denn nicht fowol von ben ge- 
borenen, fondern von den erfchaffenen Menfchen ver Urzeit 
kann dies ausgeſagt werden, daß fie durch ihre wollfommene 
Ausftattung innig mit ihrem Schöpfer verbunden waren und 
von einem Licht vurchleuchtet wurden, welches in nachfolgen- 
den Gefchlechtern mehr und mehr durch die Sittenververbniß 
verpüftert, jedoch nie ganz verlöfcht werben fonnte. 

Ueberblidt man nun das ganze Gebiet der eben ange- 
führten Thatfachen, welche unter fich in innigftem Zufammen- 
hange ſtehend, ein ftufenweife geglievertes Ganzes der Er- 
feheinungen bildet, fo ift damit für die Kenntniß des Menſchen 
eine weit umfafjendere, die bisherige Anthropologie und Piy- 
chologie ergänzende Anſchauung gewonnen. 

Es ergibt fih für die Phyfiologie, daß die Körper: 
bilrung auf feine Weife ausſchließlich durch ein geſetzmäßiges 
Wirken von Stoffverbinpungen erklärt werden fünne, und daß 
ebenfo wenig die geiltige Yunction einem Oscilfiren der fein- 
ften Hirnfafern allein zuzufchreiben fei._ Es ergibt fich aber 
auch aus den angeführten Thatſachen, daß nicht die Seele 
die Bildnerin des eigenen Körpers fei, wiewol fie in unbe- 
wußter Weife dazu beitrage, fondern daß nur der allgemeine 
Ichaffende Geift bei der Körperbildung als wirkſam gedacht 
werben fönne, indem nur er das Zwedentfprechenve wiſſe 
und mit fchöpferifchen Kräften ausgerüftet jei. 

Für die Piychologie wird hiermit das ganze Gebiet des 
unbewußten Seelen und Geiſteslebens aufgefchlofien, in wel: 
chem wir die wichtigere ergänzende Hälfte unſers geiftigen 
Dafeins erbliden, auf welche gleichwol bisher von der Wiffen- 
fchaft nur vorübergehend und gleichfam mit Geringſchätzung 
herabgejehben wurde. Der Traum mit allen ihm verwandten 
Ceelenzuftänten bildet nicht die Nachtjeite und das gerade 
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Gegentheil des Bewußtſeins, er wird vielmehr in die Stufen- 
folge der merkwürdigen Vorgänge unfers innern Geifteslebene 
eingereiht werden müſſen und bildet Hier bie vermittelnde 
Uebergangsitufe aus dem Wachleben. Eine jede Erregung 
der Sinnesorgane ift begleitet von dauernden Nachwirkungen, 
welche fih in unbewußte Zuſtände fortfeßen und bier ven 
entfprechenden Traum hervorrufen. Ein jeder Gedanfe, ver 
den bewußten Meenfchen Iebbaft bewegte, hinterläßt eine 
Schwingung bes angejtrengten Organs, melche ſowol dem 
MWachenden als dem Träumenden jtets venfelben Gepanfen 
reproducirt, bis die lofale Erregung verflungen und abge- 
ſchwächt der allgemeinen Ausgleichung weichen muß. Der 
folchergeftalt traumhaft wieder auftauchenne Gedanke kann 
aber nicht ohne Mitwirkung des Geiftes vor dieſes innere 
Dewußtfein treten und thut dies ‘auch erwiefenermaßen nicht; 
denn wie oft gebt nicht aus verworrenen Torftellungen des 
Taglebens ifber Nacht ein Flarer Gedanke, ja felbft vie wich- 
tigfte Entdedung bervor; und wie oft haben nicht Träume 
inmbolifche oder prophetifche YBereutung?! Nur die Nicht: 
beachtung dieſer merkwürdigen innern Vorgänge kann daher 
die Anſicht erklären, daß in bewußtloſen Zuſtänden die Thätig— 
feit des Geiſtes erlöſche, und indem man fein ununterbroche⸗ 
nes Einwirken anerkennt, tritt die Nothwendigkeit bervor, 
jeine Zhätigfeit al8 eine von der Bewußtlofigfeit der Seele 
nicht behinderte und alfo abgefonverte zu denken. 

Durch diefe Trennung bes Geiftes von der Seele, welche 
man fälfchlich als Bernichtung ver perfönlichen Einheit bes 
Menſchen bezeichnet, da doch auch vie LUnterfcheibung von 
Leib und Seele das gleiche Refultat herbeiführen müßte, ijt 
nun bie einfache Erklärung ver vielfältigen bewußten und 
unbewußten Borgänge im Menfchen um ein Bedeutendes 
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näher gerüdt, und es treten die vielbefprochenen Fragen nach 
bem Site der Seele und nach der Räumlichfeit oder Un- 
räumlichfeit verjelben in den Hintergrund. Da Raum und 
Zeit durch den Geijt verliehene Anfchauungsformen find, fo 
tönnen fie nicht Eigenthum der Seele fein, fonvdern nur als 
Eingebung im Bewußtfein auftreten. Da uns ferner die 
Einficht verfagt ilt, wie Geiftiges auf Körperliches einwirken 
fönne, fo ijt auch bie Frage gar nicht zu Iöfen, auf welche 
Weile die Seele mit dem Körper in Verbindung fteht, und 
ob fie als punktförmiges oder den Körper räumlich erfüllen: 
des Weſen zu denfen jei. Steine dieſer beiden Anfchauungs- 
weifen verbreitet übrigens das geringfte Licht Über die Art 
und Weife, wie der Gedanke in Förperliche That umgefebt 
werden könne, und es wird dazu ſtets erforberlich bleiben, 
den Geift als den Vermittler zu betrachten, welcher als gei- 
ftige Naturfraft, wahrjcheinlich durch Bewältigung und Ver⸗ 
wandlung ihm bienjtbarer ftofflicher Kräfte, das Eörperliche 
Organ in Bewegung jegt. 

Die Trennung von Geiſt und Seele führt num auch 
ferner zu der Einficht, daß ver Geijt als das göttlich Ver⸗ 
liehene oder, wie Ariftoteles fih ausbrüdt, „von außen Her- 
eintretende‘ nicht als Unentwideltes, der Entwidelung Har- 
rendes in der Seele enthalten fein könne, fonvern als freier 
Gottesgeijt und als ſchaffende Gottesfraft im Mienfchen wirfe, 
und daß demnach der Menfch, in dem Maße, in welchem er 
zur Auffaffung des Geijligen befähigt fei, den innigen un⸗ 
unterbrochenen Zuſammenhang mit Gott erkennen werde. 
Und dieſes Gefühl der Abhängigkeit von Gott, welches uns 
bier als Hauptergebniß pinchologifcher Forſchung entgegens 
tritt, führt, weil es religiöfer Natur ift, zur andern Seite 
der Enpbetrachtung hinüber, in welcher die Uebereinjtimmung 
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unferer religiöfen Weberzeugungen mit ven vorhin berübrten 
Wiffensgebieten nachgewiefen werben fol. 

Diefelben Anforderungen, welche an vie Pbilofophie und 
die übrigen Wiffenjchaften geitellt werden, müſſen nun auch 
für die wifjenfchaftlihe Behandlung .ves religiöfen Gebiets 
maßgebend fein, und es wird ber eigenthümliche piychologifche 
Standpunkt, welchen wir uns angeeignet haben, auf eine ans 
zuftrebende Neubegründung der religiöfen Ueberzeugungen von 
entſcheidendem Einfluffe fein. 

Der Spiritualismus fchließt eine jede philofophiiche An⸗ 
ficht aus, welche Gott und Geift als ein im Werden Begriffenes 
auffaßt; auch kann er nie durch Entwidelung etwas werden, 
wag er nicht fchon urfprünglich gewefen, venn alles, was 
fich entwidelt, bedarf eines böhern Volllommenern, an tem 
e8 fich entwidelt, und dieſes VBollfommenere ift wieder ver 
Geift felbft, und Höheres fennen wir nicht. Couſin weiit, 
in Uebereinftimmung mit der ausgejprochenen Anficht, auf 
Plato und Ariftoteles Hin, welche dag Grunpdattribut des Ur- 
geiftes in dem Erkennen feiner felbjt erbliden. „Der Ur- 
geiſt“, jagt Coufin, „wartet nicht auf den Menichen, um in 
dieſem durch dieſen zu benfen, er denkt fich von Cwigfeit- her 
vor dem Menfchen, vor der Welt, vor ver Zeit..... Wie 
fönnte ich auch nur mit einem Schatten von Vernunft in bie 
Urfache weniger legen als in die Wirkung?“ Wenn nun 
das Gefchöpf Gottes allein als das Entwidelungsfähige an- 
gefehen werden muß, welches eine Zunahme an Geijt erfah- 
ren fann, fo gebt ſchon daraus hervor, daß ver Urquell des 
Geiſtes, deſſen Strahlen nur erſt fpärlich in die Seele fallen, 
durchaus unerkennbar und feinem Wefen und Wirken nach 
unergründlich fein miüffe Und bieran kann dadurch nichts 
geändert werben, daß Gott fich zu Zeiten feinen Auserwähl- 
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ten in deutlicherer Weife zu erfennen gibt, denn alle Offen: 
barungen unterliegen denſelben Gefegen, welche einmal für 
Das Bewußtwerden des Geiftigen, alfo auch für jede göttliche 
Infpiration von Gott ſelbſt georonet fine. Wollte man das 
ber annchmen, es ſei durch göttliche Offenbarungen irgenp- 
einer Zeit und durch irgendwelche gottgefanpte Perfonen den 
Menſchen ein Wiffen zu Theil geworden, welches über das 
Mat ihrer Faſſungskraft hinausginge, fo würde ihnen die⸗ 
jes vollfemmen unnüß, alfo auch nicht von Gott gewollt 
fein und zur Bereicherung ihrer Kenntniß von böhern Dingen 
auch nicht das Mindeſte beitragen. ine Erfenntniß des 
Weſens Gottes kann alfo auch durch die Offenbarungen der 
heiligen Bücher auf feine Weife erreicht werden, und bie Lehre 
über die Perfönlichfeit Gottes und bie göttlichen Eigenfchaften 
fällt außer den Bereich des Wiſſens und der Wilfenfchaft. 
Gottes allgegenwärtige Nähe zu ahnen, feine unabläffige 
Einwirkung als Bedingung des Weltbeftehens, ja ſelbſt als 
den wichtigften Factor unfers eigenen Wefens zu mwiffen und 
dennoch ihn nur verfchleiert an den Thaten feines allwaltenden 
Geiftes zu erfennen, ift Die einzige und größte Prüfung, die den 
Menſchen auferlegt ift; denn alle Freudigkeit, Zuverficht und 
Harmenie unfers umerforfchlichen Dafeins fteht und fällt mit 
diefer Gewißheit, vie nur in feltenen Fällen und in den Ges 
müthern weniger Begnadigten in voller Kraft vor die Seele 
tritt. 

Die Ueberzeugung, daß Gott zwar der Anfang und ber 
Urquell alles Wiſſens ift, jedoch feinem Wefen nach nicht Gegen 
ftand der Wiffenfchaft fein kann, begleitet mich, indem ich ven 
Mittelpunft der chriftlichen Glaubenslehre, welcher fein anderer 
ift al8 die Lehre von der Perfon Chrifti, nochmals ins Auge 
faffe. „Alte Abweichungen von der richtigen theologifchen 
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Anſchauung“, fagt Schleiermacher, „beitehen darin, vaß Die 
einen dem Göttlichen in Chrifto zu viel einräumen, vie an- 
bern dem Menſchen.“ Bon ver voletifchen Anficht, welche 
das Menfchliche in Ehrifto nur als wejenlofen Schein anfah, 
und der ebionitifchen, welche, arm an Begeifterung, Jeſum 
für einen gewöhnlichen, durch nichts von andern hochbegabten 
Männern unterfchtievenen Menfchen betrachtete, bis zu ven 
wortreihen, aber dafür um fo geiftlofern Subtilitäten r-- 
gegenwärtigen confeffionellen Unterfcheidungslehren — haben 
fih alle Streitigfeiten um diefes Zuviel und Zumenig gedreht. - 
Die rechte Löſung der Frage, die ftetS wo anders gefucht 
wurde, als wo fie zu finden war, fann doch wol nur aus der 
tiefern Einficht in die menfchlihe Natur hervorgehen, denn 
wenn Chrifius ein wahrer Menfch war, fo durfte von ihm 
nichts ausgefagt werben, was feine Menfchheit ſchlechterdings 
aufhebt und in vie biblifche Schilderung feines wahren Dienfchen- 
thums tauſend Widerfprüche hineinerflärt. Diejenigen nun, die 
unferer Anficht non ver Natur des menfchlichen Geiftes und 
dem eigenthümlichen Verhältniſſe, in welchem wir bie feelifche 
Gubjectivität zu dieſem Geiſte exrbliden, annehmen fönnen, 
werden auch in Chrifto neben und in feiner menjchlichen 
Seele eine übermenſchliche Steigerungsfähigfeit geijtiger Kräfte 
und geiftiger Gaben ohne Aufhebung der befannten Natur: 
gefege begreiflich finden; und die Kraft Gottes, welde in 
Chrifto war, und der Geift Gottes, welcher aus ihm ſprach, 
wird unter biefer Annahme mol vie VBerberrlichung, aber nicht 
die Zerftörung ver menfchlichen Natur bewirken. Diejenigen 
aber, welche an das vollſtändige Aufgeben der menſchlichen 
Perjönlichfeit Chrifti in Gott glauben und alfo Chriftum 
ſelbſt als den wahren, in die Hülle ver Menjchlichfeit ein 
gegangenen Gott betrachten, werden mir zu dieſem Glauben 
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und zu biefer Anfchauungsweife ebenfo vollberechtigt er= 
fcheinen; ich behaupte nur, daß eine ſolche Annahme nicht 
zu einem tbeologifchen Wiffen erhoben werben Tann, ba bie 
Wiffenichaft das einmal als wahr Erkannte nicht auch mit 
demjelben Athemzug als unwohr bezeichnen kann, denn ſonſt 
würde fie einen Wiberfpruh zum Ausgangspunft nehmen. 
Daß die Auferftehung und die Lehre von ben legten Dingen 
nicht mehr der Wiffenfchaft angehören können, geht aus dem 
Geſagten mit Nothwendigfeit hervor, und ebenfo wirb bie 
Erlöfung auch nur infoweit, als fie ein Ereigniß in dem be 
wußten Daſein des Meenfchen bildet, Gegenftand wiffenfchafts 
licher Beurtheilung jein können. 

Die fittlihe Weltoronung, als das von Gott Gewollte, 
wird nicht mehr einer Macht gegenübergeftellt werben fön- 
nen, welche als die das Göttliche bekämpfende und zerſtörende 
gedacht würde; ba das Geiftige für uns gleichbedeutend mit 
dem Göttlichen ift, und da aljo das Böſe, obgleich zur böfen 
That der Geift als mitwirken gebacht werben muß, als fol- 
ches nicht zugleich ein Geiftiges fein kann. in rapicales 
Böſes kann deshalb nicht angenommen Werben, weil eine 
angeborene Neigung bes menfchlichen Geiftes zum Böſen 
nicht denkbar ift; denn man kann ſich fchlechterpings feinen 
Beweggrund denken, welcher ven Geift, jofern man ihn als 
das handelnde Subject anfieht, beftimmen follte, im Be⸗ 
wußtfein feiner unbebingten Freiheit das Lingeiftige, feinen 
eigenen Weſen Widerfprechende zu wählen. Unſere Ueber- 
zeugung, daß das fich felbft Beftimmende im Menſchen ein 
anderes als ver Geijt fein müſſe, gewinnt alfo bierburch eine 
neue DBefräftigung, und wenn biejes bundelnde Subject als 
gefchaffenes Weſen ver Zeitlichkeit angehört, fo Tann für 
baffelbe der Gegenfag des Guten und Böſen auch nur mit 

Das unbewußte Beiftesleben. II. 24 
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dem erwachenden Selbftbewußtfein entftehen. Hiermit ift 
indeſſen noch feineswegs bie Thatfache erflärt, daß der Menſch 
von Haus aus zum Böſen geneigt ift, es muß vielmehr ale 
Deranftaltung Gottes angefehen werben, daß die Anregungen 
der Außenwelt früher und Fräftiger auf die erwachende Seele 
einwirken als ber Geift, und dieſe urfprüngliche Beichaffen- 
beit des vollfommen gefchaffenen Menſchen iſt das Geheim- 
niß Gottes, und, wenn man unter ber Frage nach dem Ur⸗ 
fprunge des Böſen dieſes Geheimniß verftehen will, fo hat 
man recht, vaffelbe für das bier auf Erven immer linbe- 
greifliche zu erflären, feineswegs aber viefe angeborene Nei- 
gung als das radicale Böfe zu bezeihnen.. Man wird es 
eins für allemal aufgeben müffen, die Frage aufzumwerfen, 
woher ver angeborene Selbfterhaltungstrieb, woher die Ver- 
wandtfchaft zur Materie, wober ber Zug der Seele zu der 
Sinnenwelt entftanden ift und aus welchen Gründen Gott 
den Menſchen fo und nicht anders gefchaffen hat; denn ſo—⸗ 
bald dieſe Fragen für lösbar erflärt werden, muß auch Das 
Geſchöpf den Schöpfer zur NRechenfchaft ziehen können, wes— 
halb er das volffommene Schöpfungswerf durch tie Möglich- 
feit des Böſen verunftaltete, und welches überhaupt vie 
Zwede find, die er verfolgte. Wahrhaft großmüthig find die 
Berfuche zu nennen, bie von einigen gemacht worben find, 
Gott für die That der Zulaffung des Böſen zu entichuldigen, 
und es ift von feiten des Höchften gewiß dankbar zu er- 
fennen, daß die Menjchen doch ſchon einiges Segensreiche 
entvedft haben, welches aus ver Sünde und ihrem Gefolge, 
den Uebeln für vie Bildung und Veredelung bervorgegan- 
gen ijt. 

Es ift im übrigen nicht zu umgehen, in das göttliche 
Wirken den Zmedbegriff zu feten, obgleich dieſe Zwecke voll: 
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ftändig ımerfennbar find und jenfeit des Wiffensmöglichen 
fallen, denn fchon die Leiden, denen nicht allein das menjch- 
liche Gefchlecht, fondern auch die Thiere unterworfen find, 
deuten mit großer Bejtimmtheit darauf bin, daß hinter zeit- 
lichen Leiden ewige Vervollkommnungsziele liegen, zu deren 
Erreihung dieſe Leiden ſelbſt nicht unmefentlich beizutragen 
geeignet fein müffen. Indem aber in Gott der Zweckbegriff 
gejegt wird, wird Gott in bie Enplichfeit hineingezogen, und 
es muß zugleich daran erinnert werben, daß damit ein Aus⸗ 
druck gebraucht wird, ver nicht für Gott, fondern nur für 
menfchliche Thätigkeit paßt. Von göttlichen Zweden zu reben 
heißt nur fo viel, daß nicht der Zufall die Welt regiert. 

Das Vorherwiſſen und die Vorberbeitimmung Gottes 
find demnach unerlaßliches Erforberniß, und wir werben an⸗ 
erkennen müfjen, daß Präbeftination im rechten Sinne weder 
bie Allmacht Gottes beeinträchtigt, noch der menfchlichen reis 
heit in irgenbeiner Weife zu nahe tritt. 

Hiermit wären nun die allgemeinen Grundzüge ange- 
deutet, unter deren Zugrunbelegung ſich eine Einigung ber 
theologifchen Wiſſenſchaft mit den übrigen Wiffenfchaften voll- 
ziehen ließe. Indem nun die Wilfenfchaft in das Gebiet des 
Glaubens eingedrungen ift, hat nicht der letztere eine Be⸗ 
einträchtigung erfahren, denn es ließe ich im Gegentheil 
mit großer Wahrfcheinlichleit annehmen, daß die Mehrzahl 
ein ſolches ihr bargebotenes Willen verwerfen würde, um 
einen Glauben feftzußalten, der diefem Wilfen geradezu 
entgegengefeßt wäre; biejenigen aber, die von ver Wahrheit 
des bier Vorgetragenen überzeugt worden find, werben nicht 
zugleih einen Glauben beibehalten können, ver dieſer 
Ueberzeugung widerfpräche, ſondern foweit das Wiffensgebiet 
bes einzelnen reicht, fo weit hat fich fein individuelles Meinen 
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und Glauben in Wiffen verwanbelt, wenn auch vorerſt nur 
in ein fubjectives Wiffen, das der Berichtigung fähig ift, und 
welches fich felbft feine Schranfe fegt, wo für ihn das Ge- 
biet des Glaubens beginnt. 

Es ift einleuchtend, daß ein folche® Rejultat die ver- 
Iorene Harmonie in dem denkenden Menfchen wieberheritellen 
würde, daß die Aufgabe feines Lebens fortan nicht mehr 
eine felbftgewählte, fondern eine ganz allein durch Gott 
bejtimmte fein würde und daß alle befonvern Zwede nur 
noch infofern einen Werth haben würden, als fie den einzigen 
ſtets vorleuchtenden Lebenszweck erreichen helfen. Ein neuer Geift 
und eine neue Freubigfeit würde den ganzen Menfchen befeelen, 
ihn zu körperlicher Gefunpheit und frifcher Thatkraft führen ung 
fein Gemüth mit Wohlmwollen gegen anbere erfüllen. Gelänge 
e8 aljo wirklich, auf den angegebenen Grundlagen die Einheit 
des Willens und des Glaubens zu erbauen, jo würde man 
nicht fagen können, vaß hiermit blos ein tbeoretifcher Gewinn 
erlangt worden fei, fonvern da der Gedanke nicht ein Reich 
für fih, vielmehr nur die iveelle Seite ver wirklichen Dinge 
ift, fo ift mit der Harmonie der Gedanfen auf unmittelbare 
Weife auch die Harmonie des praftiichen Lebens gegeben. 
Wenn an fich richtige Ideen, durch misverftänpliche Auf: 
faffung und unlautere Beimifhung unheilbare Krankheiten im 
Volks- und Staatsleben erzeugen können, welche fchließlich in 
gewaltigen Zudungen und Revolutionen zu Tage treten, fc 
wird bie Läuterung ber verfälfchten Ideen zu einem harmonifchen 
Reich der Gedanken auch die Gefunpheit und die Blüte der 
Staaten zurüdführen helfen, und ohne eine folche wird der 
Zweifel und die Glaubensfeinpfchaft ven Zwieſpalt in pas menfch- 
lihe Zufammenleben hineintragen. Sowie die falſche Aufklä— 
rung eine Deesse Raison erfchaffen fonnte, fo wird auch jeve 
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unzeitgemäße Bevormunbung ber Geifter die Ausföhnung ber 
Wiffenfchaft mit dem Glauben verhindern, und man erwarte 
nicht, daß eine aufgebrungene Frömmigkeit etwas Anderes her- 
vorbringen werde als eine tiefer und tiefer wurzelnde Feind⸗ 
fchaft der fo getrennten Gebiete; denn woraus wäre wol 
fonft die um fich greifende Gleichgültigkeit in Sachen ber 
Neligion entftanden, als aus ber Weberzeugung, daß ber 
Geiſtliche lehrt, was er lehren muß, ohne felbit an die 
Wahrheit des Vorgetragenen zu glauben? und aus welchen 
Quellen würde der Fanatismus fchöpfen, wenn nicht die ein- 
feitige Berftandesaufflärung höhnend gegen den frommen 
Glauben zu Felde zöge? 

Wir betrachten daher die Aufgabe der Verföhnung des 
feinpfelig Getrennten nicht allein als eine hohe und heilige, 
an welcher fich die beften Kräfte verjuchen follten, ſondern 
auch als eine entjchieven praftifche, in das profane und das 
religidfe Gebiet tief eingreifende und das menfchliche Stre- 
ben veredelnde. Wenn nun aber von folchen, die unfere 
Darlegung billigen und unfere Weberzeugung theilen, vie 
Trage aufgeworfen werden follte, ob denn bie jo gewonnene 
Anschauung etwa burch Losſagung von den beftehenvden Kir- 
chengemeinſchaften oder durch Sektenbildung ins Leben ein- 
geführt werden folle, fo antworten wir mit einem entfchieve- 
nen Nein! Denn wenn das göttliche Walten in allen Dingen 
das Borbild unfere Handelns fein fol, fo werten wir ung 
aus der Weltgefchichte erinnern, daß Gott Tangmüthig, die 
Schwäche ver Menſchen trägt und felbft das Misbräuchliche 
noch lange duldet, währen fchon Tängft der Geiſt ein neues 
Princip erwedt hat, welches vielleicht anfangs in unfcheinbar 
ärmlicher Geſtalt erjcheinend, in der Folge das Veraltete in 
Trümmer ſchlägt und befeitigt. Duldete nicht Gott noch zur 
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Zeit der Erzväter die Vielweiberei, obgleich die beſſere Ein— 
ſicht dieſer Gottesmänner der Sitte ſchon längſt widerſprach? 
Hatte nicht Paulus die Sklaverei verdammt, indem er den 
Sklaven ſeinem Herrn zurückgab, ihn aber den chriſtlichen 
Mitbruder Oneſimus nannte? Und iſt es nicht Langmuth 
Gottes, daß die ſich Chriſten Nennenden ſich in wüthendem 
Haſſe bekämpfen, um gegenſeitig religiöſe Meinungen ſich 
aufzuzwingen? Sollte nicht da der Boden ſich aufthun und 
Freund und Feind verſchlingen, damit ſolchen gottloſen Greuels 
ein Ende wäre? 

Wenn Gott die Schwächen und Verirrungen der Sterb- 
lichen trägt, jo bat der Menfch Fein Recht, ihın andere Wege 
vorzufchreiben, indem er ungeduldig zufammenwirft, mas 
Jahrhunderte erbauten. Er wird alfo beftehen laffen, was 
ven Anforderungen der Mehrheit zeitweilig entfpricht, jedech 
jtet8 bemüht fein, das Unhaltbare und Veraltete durch bie 
Macht des geiftigen Einfluffes umzumandeln. Kirchentren- 
nungen und Seftenbildung würden von dem Augenblide an 
nicht mehr nothwendig fein, in welchem fich vie chriftliche 
Gemeinſchaft dazu verftände, weber von Geiftlichen noch von 
Laien ein formulirtes Belenntniß zu fordern; denn nur vie 
jtarre Sakung verhindert das Zufammenfchließen der Einheit 
aus dem mannichfaltigen Einzelnen. Beſtand doch das eigent- 
liche Berbienft der Reformation nicht in der Aufftellung neuer 
Lehren, die wiederum des menfchlichen Irrthums viel ent- 
hielten und immer enthalten werben, fondern ganz haupt: 
jählih in dem Grundſatz des beftändigen Reformirens, wel- 
her auf Glaubensfreiheit und freie Forſchung gebaut: ift. 
Und wird nicht der Verfall der proteftantifchen Kirche mit 
dem Zage eintreten, an welchem unabänderliche Satungen 
aufgezeichnet werben, wie einft auf dem Concil von Trient? 
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Tragen wir alfo bie gerabe geltende Form ver religiöfen 
Gemeinſchaft, die wegen des gläubigen Bedürfniſſes ber 
Mehrheit und vielleicht auch wegen ihres gebanfenlofen Haf- 
tens am Alten nothwendig ift; und hoffen wir, ohne gewalt- 
fam einzugreifen, daß der Geift ver Erleuchtung und ber 
Wahrheit die Irrthümer bannen, die Widerſprüche aufklären, 
die Misbräuche allmählich vertilgen und die Einheit des Geiftes 
in religiöfen wie in weltlichen “Dingen der hier auf Erden 
erreihbaren Vollkommenheit entgegenführen werde. Ver⸗ 
geifen wir nicht, daß feine Glaubenslehre, auch wenn fie 
getreu dem biblifchen Lirterte nachgebildet wäre, ven be= 
fonvdern Anfchauungen bes einzelnen entjprechen könnte, baß 
fein Bekenntniß, feine Form der Gottesverehrung allen ges 
nügen würde; benn was an ihnen menfchliche Zuthat ift, ift 
wandelbar und vergängfih und fällt ver Zeit zum Opfer. 
„Der echte Ring ging vermuthlich verloren; denn dieſer 
befaß die Kraft, bei Gott und Menfchen angenehm zu 
machen.” 

Erinnern wir und, daß felbft der Menſch, das gott: 
ähnlichite Wefen ver Schöpfung, als das unfertige, erjt im 
Senfeits feiner Vollendung entgegenſehende Geiftwefen aner- 
fannt werden mußte; daß gerade das unbewußte Auftreten 
feiner höchften - geiftigen Anlagen auf eine zufünftige Um— 
wanbelung feines ‘Dafeins hindentet, in welchem das Phäno- 
men eines höhern, dem Wachleben abgewendeten innern Geift- 
bewußtfeins zur Wahrheit und zur verflärten neuen Qügfen- 
haftigfeit erhoben wird, und daß nicht allein ver Menfch in 
feiner Scheineriftenz, fondern die gefammte Natur ihre zeit- 
lihe Erfcheinungsform dereinft gegen ihren wahren, nur im 
Geift zu durchfchauenden Wefensgrund vertaufchen wird. 

Und indem wir fo das Leben und Streben ver Men- 
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[hen betrachten, ift e8 den befaunten Nebelbildern zu ver- 
gleichen, welche, kaum ans Licht geboren, auch fchon in un⸗ 
beftimmte Schatten gerfließen, um anbern und wieder andern 
Bildern in wechjelnder Verwandlung zu weichen. Und jo: 
wie bort im engen Rahmen der Schaubühne Bilder auf 
Bilder in buntem Gebränge der Erjcheinung vor unjern 
Augen vorüberziehen, um endlich ihre letzte Verwandlung 
vom Markt des gejchäftigen Weltlebens in die andächtige 
Stille der erleuchteten Kirche zu erfahren, aus deren Kreuz 
gängen fanfte Harmonien tönen, fo wird auch am Enbe 
ver Tage die legte Geftaltung des Irdiſchen und Vergäng- 
lichen erbleichen, und aus ben verlöfchenden Zügen werben 
bie Linien eines wunderbaren Domes hervortreten, deſſen 
Säulen das Himmelsgewölbe tragen und beffen Hallen alle 
Nationen der Erde faſſen — und dies ift bie unfichtbare 
Kirche, die dereinft ins Sichtbare treten wird, und bie Ger 
meinfchaft der Heiligen, die ihre Räume füllen wird. 


MAY 27192 


Drud von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 





